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Borwort. 


| Heinrih Bullinger ift jo ganz ein Mann bey Gemeinde, ein 
chriſtlicher Volksmann im edelften Sinne des Womes, daß da, wo 
„die Väter und Begründer der reformirten Kirche” Für die gefammte 
evangelifche Gemeinde bargeftellt werben, feinem reichen Wirken wohl 
mit Recht ein ziemlich ausgedehnter Raum gewährt wird. Während 
Zwingli’3 geniale Trieblraft zur Erneuerung der entftellten Kirche 
den Anftoß geben-mußte, warb Blllinger dag geeignete Werkzeug 
in der Hand de Herrn, um das Errungene mit Feftigkeit zu be- 
wahren, dag Angefangene mit Beharrlichkeit und unerſchütterlichem 
Muthe durchzuführen und zu vollenden. Daher ſteht Bullinger 
unſeren gegenwärtigen Verhältniſſen weit näher. Iſt anerkannter 
Maßen eine geſunde, kernhafte Frömmigkeit unſerer Zeit vorzüglich 
vonnöthen, fo mag fein feſter und durch die Treue am Gottesworte 
zugleich jo freier Charakter mit jeiner Klarheit und Milde erquidend 
in die Herzen enangeliicher Chriften jetziger Zeit hinein leuchten, 
um Suchenden zur Förderung im hriftlichen Leben zu dienen, wohl 
auch hie und da einen Arbeiter im Dienfte des Herrn zu ermutbi- 
gen, jowie jede Mußeftunde, welche ich auf genauere Erforſchung 
jeines Leben? und Wirkens verwandte, mir zur Stärkung wurde 
auch für die fhwereren Aufgaben des Amtes. 

Um jedem Lefer die Ueberſicht zu erleichtern, jind die Abjchnitte 
der Lebensbeſchreibung in Tleinere Abtheilungen gebracht worden. 
Durchgehends habe ich mich beftrei&, Bullinger fich jelbft, fein Leben 
und feine vielbemwegte Zeit möglichft durch feine eigenen Worte bar: 
jtellen zu laſſen, meine Gedanken und Betrachtungen aber zurüd 


VI 


zu halten. Mußte auch auf ſtarke Gegenfäge eingetreten werde, 
beſonders in folchen Punkten, welche jebt noch das Intereſſe der 
Gemeinde in Anſpruch nehmen, jo mag man e3 immerhin der Dar: 
jtellung abfühlen, daß fie von dem Geiſte befeelt ift, dem die Ge- 
genfäge weder das Erſte noch dag Letzte, weder dad Höchite noch 
dag Tiefite find, der vielmehr über Allem und in Allen, worin 
menjchliche Schwachheit offenbar wird, das Eine Nothwenbige fucht. 

Aus der großen Menge foldher Schriften Bullingers, bie zur 
Mittheilung an die Gemeinde geeignet erjchienen, find bie hier bei- 
gegebenen mit Sorgfalt wirklich ausgewählt worden. Herzlichen 
Dank allen Befreunbeten, die mich auf mancherlei Weiſe bereitwil- 
lig förberten, insbefondere dem werthen Amtögefährten auf dem 
Lande, der die Wie hatte, die bier mitgetheilten Schriften Bullin- 
gerd (mit Ausnahme ber Briefe an feinen Sohn) ind Neubeutiche 
überzutragen, worauf fie noch von mir durchgeſehen wurden. 

Das Turze Lebenzbild Leu Juds, welches dem anfänglichen 
Plane zufolge diefem Bande beigefügt werden follte, wird nun bei 
ber ohmehin größeren Ausdehnung dieſes Bandes im letzten (oder 
Supplement:) Bande neben den Lebensſtizzen mehrerer andern refor⸗ 
matoriſchen Männer ſeine paſſende Stelle finden. 

Für Solche, die nach Quellenbenutzung und wiſſenſchaftlicher 
Begründung fragen, iſt die Beigabe am Schluſſe. 

Möge der Herr der Kirche dem Werke feinen Segen geben! 


Zürich, 11. October 1858. 


C. peſtalozi, 


Pfarrer. 
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Lebensbefchreibung. 


Peſtalozai, Bulinger. \ 1 


Erſtes Buch. 
Die Beit der Vorbereitung. 1504 —1531. 





Erfter Abſchnitt. 
Bullingers Bildungszeifl. 1504—1522. 





1. Seimath und Vaterhaus. 


Vier Stunden von Zürih auf einer Anhöhe an der Neuß liegt die 
fane Stadt Bremgarten. Hier wurde am 18. Juli 1504, Morgens drei lihr, 
dem Dekan Bullinger ein Kuäblein geboren, das in der heil. Taufe den 
Kamen Heinrich erhielt und das von Gott dazu erforen war, dereinft 
Zwinglis Nachfolger zu werda. 

Piel taufend verborgene Fäden find es, durch die ein jeder von und mit 
ieiner heimathlichen Stätte verbunden ift und bewußt oder unbewußt mit ſei⸗ 

nen Ahnen zufammen hängt; fo manche Anlagen, Neigungen und Stimm 
gen, die im Fortgang feines Dafeins unter den mannigfachen Einwirkungen 
des Lebens bei ihm bervortreten, haben hier ihre Wurzel. Werfen wir Daher 
zuerft einige Blicke auf Bullingerd Heimath und Herkunft; er felbft Toll dabei 
unjer Führer fein. | 

Bremgarten fammt den umliegenden „freien Aemtern“ und der an 
gränzenden Grafichaft Baden, jebt zum Kanton Aargau gehörig, fund da⸗ 
mald unter fieben von den acht alten Orten (Kantonen) der Eidgenoffenichaft, 
welche 1415 auf Befehl der Kirchenverfammlung zu Konftanz diefe Landftriche 
erobert hatten und fie nun abwechfelnd durch Landvögte regierten, deren Herr- 
icherfig die zwei Stunden von Bremgarten entfernte, altberühmte Stadt Ba- 
den war. Gerade diefes Verhaͤltniß führte öftere Tagfakungen, d. h. Zuſam⸗ 
menfünfte von Abgeordneten der betreffenden Scantone mit ſich und unterhielt 
einen fteten Verkehr diefer Ortichaften mit ihren Oberherren. Dabei erfreuten 
fih übrigens die Beherrfihten ihrer vielfältigen alten Rechte und Freiheiten in- 
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reichlichem Maße, wie fie denn auch an all den häufigen Kriegszügen jener 
Zeiten gleich den übrigen Eidgenoffen fich betheiligten. 

| Was nun das Gefchlecht der Bullinger anbetrifft, fo war dasfelbe 
fhon feit mehr al8 zweihundert Jahren in Bremgarten eingebürgert; viele der 
angefehenften Männer geiftlichen und weltlichen Standes gingen daraus her» 
vor. Zur Erhöhung des Glanzes der Familie trug aber noch) Folgendes bei. - 
Im „alten Züricherfriege”, den alle Eidgenofjen acht Jahre lang (bi® 1444) 
gegen Zürich führten, ſchloß Ulrich Bullinger, der Urgroßvater unfers 
Berichterftatters, ſammt dem Schuftheißen fich fo innig an Zürich) an und hielt 
ſich während der deshalb eintretenden gemeinfamen Verbannung fo treulich und 
dienftfertig gegen den Schuftheiß, daß diefer aus Dankbarkeit feine einzige Tochter 
mit Ulrichs einzigem Sohne Hans Bullinger vermählte, wodurch Letzterer zu 
einem für jene Zeit anfehnlichen Vermögen gelangte. Diefer Hans Bullinger trieb 
Daher weder Gewerbe noch Handwerk, fondern lebte von feinen Renten und 
vergnuͤgte fich, wie damals die Begüterten zu thun pflegten, vielfältig mit dem 
edeln Waidwerfe, hatte deshalb auch viel Verkehr mit vornehmen Leuten, de⸗ 
nen er vom erjagten Wildpret zufandte, zumal mit denen vom Adel, die ihn 
als einen guten Jagdgefellen Tiebten; „um Bremgarten ber war's nämlich zu je⸗ 
ner Zeit noch nicht fo ausgerodet und angebaut wie jet, ſondern wild mit 
vielem Gehölze und Wäldern, darin viel Gewild, hohes und niederes“. 

Sein ältefter Sohn Heinrich, geboren 1469, ift nun der Dekan Bul- 
linger, der Vater unferd Reformatord. Da in feinem Lebenslaufe, eben weil 
er fich dem Priefterftande widinete, ſich Die verfchiedenen praftifchen Haupt- 
Schäden des damaligen Kirchenthums recht kräftig Spiegeln, ift e8 für uns der 
Mühe werth, einige Augenblicke bei ihm zu verweilen. Mußten doch ohne an⸗ 
ders eben auch feine Erlebniffe unter höherer Fügung dazu mitwirfen, der⸗ 
einft den Sohn und durch ihn den Bater den Armen der verdorbenen Kirche 
zu entreißen. 

Um ſich zum Priefter zu bilden, zog er in feiner Jugend nach der dama- 
ligen für Viele fo werderblichen Sitte den Schulen nach „Durch Meißen, Sad) 
fen, Thüringen, Franken und Schwaben oft in großem Mangel”. Nach der 
Rückkehr beftand er feine Prüfung aufs Befte, einpfing die Prieftermeihe und 
verſah zunächft Helfereien und Kapfaneien zu Konftanz und Arbon am Boden- 
fee, zu Schwyz und zu Wädensweil am Zürcherfee, war bei Zedermanı ber 
liebt und ungern entlaffen; „denn er war ein recht fchöner, freundlicher, ge 
ſchickter und dienftiger Dann”. Als er endlich nach Bremgarten zurückge⸗ 
kehrt war und nod) einige Jahre ang ſich mit einer untergeordneten Pfründe 
beholfen hatte, wählten ihn 1506 die Räthe der Stadt fammt der ganzen 
Gemeinde zum Stadtpfarrer oder Leutpriefter, welches Amt er dreiundzwanzig 
Jahre lang bekleidete. 

Was aber feine Rückkehr nach Bremgarten fo lange verzögerte und uns 
einen tiefen Blick thun läßt in die damaligen Zuftände, ift Folgendes. Bald 
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nachdern er Briefter geworden, nahm er Anna Wiederkehr, die hübfche, 
häusliche und kräftige Tochter eines wohlhabenden Müllers und Rathsgliedes 
zu Bremgarten, zum Weibe. E8 war fein leichtfinniges oder unftetes Ver⸗ 
bilmiß, fondern ewige, eheliche Treue beidfeitig von Anfang ernftlich und ehr 
lich verfprochen ; infoweit war's eine vollgültige Ehe, zumal nach roͤmiſch⸗katholi⸗ 
iher Lehre fehlte feine von den wefentlichen Merkmalen dieſes (angeblichen) „Sa . 
kamentes‘. Eine ſolche Berbindung lag auch fo fehr in den Sitten der damali⸗ 

gm Weltgeiſtlichkeit, daß gerade die ernfteren und reineren unter den SPrieftern 
durchgängig in ein ſolches gebundenes Verhältniß traten, Die fchlechteren dagegen 
ker Zügelfofigkeit zufieb der Ungebundenheit huldigten. Zudem kam, dag in 
Khmeizeriichen Landen manche Gemeinden, um den weiblichen Theil der Ge 
meinde eher geborgen zu wiflen, ſchon längft feinen Seelforger anftellten, der 
ich nicht in einer derartigen bleibenden Verbindung befand, ja daß im Bis⸗ 
thum Konftanz eine jührliche Abgabe von vier rheinifchen Gulden, die dem 
Biſchof entrichtet wurde, jeden Weltgeiftlichen aller weitern Ahndung entle⸗ 
digte (vgl. Chriſtoffel, Zwingli, Abth. 2. ©. 337). 

Dennoch litt auch dieſes für jene Zeit möglichft reine Verhältnig — bis 
andere befiere Zeiten fumen — andemunfeligen Widerfpruche, der in 
der entarteten römifchen Kirche zwifchen ihrer unevangelifden Sa- 
kung, Durch die fie den Prieftern Das Zoch der Ehelofigkeit aufgelegt hatte, 
und ihrer eigenen bodenlos Tagen Praxis beftand. Nicht daß hier die eheliche 
Treue gewankt hätte; vielmehr hielt fie allen Stürmen Stand; nie war ein ches 

licher Bund fefter und unverbrücdhlichen » 

Aber bitter war für den jungen Priefter der heftige Widerfpruch, auf den 
feine Berbindung bei dem Vater und den zwei Brüdern feines Weibes ftieß. 
Je lieber ihnen die Tochter und Schweiter war, da fie dem Vater gar trefflich 
haushielt, deſto zorniger waren fie. Alle drei heftigen Gemüthes, mächtig an 
Einfluß, krieggewohnt und voll wilden Kriegsmuthes, drohten fie Bullinger zu 
tödten, fo Daß er nirgends wor ihnen ficher war. Er gerieth deshalb auch in 
einen ſchweren Rechtshandel, in welchem feine Gegner vom Bischof zu Konftanz 
an den Erzbischof von Mainz appellirten. Nun, was that er? Er reifte nach 
Mainz und führte feine Anna mit fi aus dem Lande, damit fie dem Bater- 
und den Brüdern aus den Augen käme. Er gewann den Prozeß und 
dann, unbeirrt von feinen Obern, unter den Augen ſeines Biſchofs in 
flanz und den übrigen bereits genannten Orten fein Priefteramt verwalten. 
Doch erft ald die Brüder feiner Anna in auswärtigen Kriegen umgekommen 
waren, wagte er die Daterftadt wieder zu betreten. 

Seine framdlichen Verhältniffe daſelbſt fowie feinen Haushalt ſchildert 
der Sohn (zunächit nur für feine Kinder) in folgenden Zügen: 

„Der Gemeinde war er gar angenehm und lieb; denn mit Speife und 
Trank, mit Chrenfchenkungen gegen die Armen, jü gegen die ganze Gemeinde 
war er mildreich, gab große Almofen, fo daß er von männiglih Ruhm und 
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gar guten Namen hatte. Gegen die Reichen war er ganz freigebig und gaft- 
frei. Sein Haus fland Jedermann offen, fo daß es hieß, er halte Hof wie ein 
gewaltiger Herr. So aud) war meine Mutter Anna gar gefchiet mit Haus- 
haften, Kochen und Rüften, und hatte Luft und Freude, der Welt Ehre und 
Gutes zu erweilen. Den kranken Leuten in der Stadt that fie mit Kochen, 
Schicken und Befuchen viel Gutes. Biel vornehme Ehrenleute, auch die Ge— 
fandten der Eidgenoffen, wann fie gen Baden oder anderswohin durch 
Brengarten auf die Tagſatzungen ritten, kehrten bei ihn an. Er lud auch 
gern fremde Ehrenleute und führte fie mit fich heim. — Dieß gewahrten Die 
Gewaltigen der Eidgenoffenfchaft gar wohl an ihm, hatten ihn lieb und werth 
und in Ehren, fo daß er viel in der Eidgenoffenichaft galt. Der Bifchof 
von Konftanz, bei dem er viel vermochte, lichte ihn aud) voraus, und wunn 
er nach Mersburg oder Konftanz fam, ward er gar Ihön empfangen, gar 
wohl und ehrenvoll vom Bifchof und den Seinigen gehalten.” 

„Sein Amt in der Kirche und daneben, befonders mit Predigen, rich 
tete ex gar treulich aus, ward von der Gemeinde fehr gern gehört, ſo Daß er 
deshalb allen Ruhm hatte und feinethalben feine Klage war. Was er aber 
für Übrige Zeit hatte, die gebrauchte er zum Waidwerk mit dem hoben und 
niedern Gewild, Vögeln und Fiichen, in den Allem er einen befondern Ruhm 
hatte. Seine Zagdgeführten waren Junker Hand von Seengen,' Junker 


Hans Krieg von Bellikon, die Segeffer von Mellingen, der Abt 


von Muri und viele Ehrenbürger von Zürich. Er verwandte große Koften 
darauf, hielt acht bis zwölf Hunde vou allerlei Art, Farbe und Größe, da er 
zu jeder Zeit des Jahres das Waidwerk trieb, Das gerade im Gang war. Was 
er fing, verſchenkte er meiftentheils, fagte allezeit: „es freue ihn baß (beiter) 
zu fangen, denn zu effen‘‘, hielt daher viel Ehrengaftung. Dem Biſchof von 
Konftanz und andern Herren machte er befonders viele Gefchenfe mit dem aller: 
edelften Geflügel, wovon er auch etliches, fowie einige Hunde ind Mailändifche 
verfaufte. — Seine Söhne unterftüßte er willig nach allen feinem Vermögen, 
daß fie bei den Studien bleiben und auf den Schulen fernen koͤnnten. Er ſagte 


allezeit, die Koften reuen ihn nicht, wenn fie nur etwas lernen.“ 


Was aber an dem Manne war, wie viele ferngefunde Kraft in ihm ver- 
fag, follfe erft unter fchwereren Proben zu Tage treten. Zunächft gab 
B Dazu das Auftreten des Ablaßfrämerd Samfon, der mit unglanbli- 
her Schamlofigkeit ganz ähnlich wie Tezel in Deutichland wo möglich diefen 





nom kraſſer Frechheit überbietend, nicht bloß für begangene, fondern fogar 


für künftige Sünden Ablaß feil bot umd, obgleich) befliffen den innigften Eifer 
für der Eidgenoffen Seelenheil zur Schau zu tragen, doch durch allzu offen: 
fundige Geldgier vielfach das Gefühl des Volkes verlegte. Nachden er die Kan- 
tone Uri, Schwyz, Zug, Luzern, Unterwalden und Bern mit immer zunehmen: 
dem Gepränge durchzogen und audgefogen, fam er zu Ende Februar 1519 
von Baden, wo ihm kraft feiner Gewandtheit Alles nach Wunfch gelungen 
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war, nach Breingarten, und hoffte hier um fo mehr auf gute Beute, da ex den 
Schultheiß Honegger und den Prediger Niklaus Chriften fchon in 
Baden völlig für fi) gewonnen und von ihnen das Verfprechen erlangt hatte, 
: ihm in Bremgarten die Kirche zu öffnen. Allein der Dekan Bullinger wider 
ſetzte fich mit unerſchũtterlicher Standhaftigkeit, ander fowohl die Süßigfeit als 
die Derbheit des Roͤmlings wie an einen Zelfen abprallte. Der Dekan ftüßte 
fch mit vollem Rechte darauf: Samfons VBollmachtfchreiben fei nicht vom Bir 
ſchof von Konftanz genehmigt; ihm, dem Pfarrer, und keinem Andern ftehe 
es zu, Die Kirche dem Ablapfram zu öffnen oder nicht, er werde nie zugeben, 
dab man feine ihm amvertraute Gemeinde mit unkräftigen Briefen um das 
Ihrige bringe. 

Samfon verfeßte (laut Bullingers Chronik): Päbftliche Heiligfeit iſt über 
biichöfliche Würde. Darum gebiete ich Dir, in höchſter Kraft, Daß du die - 
große Gnade deinem Volk nicht abwendeft. 

Der Dekan: Herr, ich werde das nicht thun; ich will von euch fammt 
euren Briefen und Ablaß in meiner Kirche nichts willen, und follt’ es mich 
mein Leben often! 

‚Samfon, glühend vor Zorn: Dieweil dir, Beitie, Dich fo freventlich dem 
heiligen Stuhl zu Rom widerfegeft und dich auflehnſt wider deine ordentliche 
Obrigkeit, fo thue ich dich in höchftn Bann. Du follft auch deß nicht ent- 

ledigt werden, du habeft denn zuvor dreihundert Dufaten zu rechter Buße 
teined unerhörten Frevels baar bezahlt. 

Der Dekan drehte ihm den Rüden und gab zur Antwort: Ich getraue 
mic, was ich gethan, wohl und ehrlich au den Orten, wo e8 fich gebührt, zu 
verantworten. Darum frag’ ich Dir und deinem Banne nichts nach. 

Samſon: Ich fage dir, du freche Beitie, nächſtens reife ich nach Zürich 
und will Dich dort vor den verfammelten Eidgenoffen verklagen; denn größere 
Schmach ımd Verachtung wie von Dir, du Beftie, iſt mir in der ganzen Eid» 
genofienichaft und überall nie widerfahren! 

Der Dekan: Ich darf auch vor meine Herren, die Eidgenoflen, fommen, 
und dort vor ihnen wirft du mich gewiß finden !. 

So war Bullingerd Bater. — Die Sache nahm übrigens für ihn einen 
glücklichen Ausgang, da in Zürich, wo eben Damals die Abgeordneten der Eid⸗ 
genoften beilammen waren, fich Alles wider den Ablaßfrämer ve . 
Zwingli, obgleich erft zwei Monate in Zürich, hatte bereits Fräftig gegen 
ihm gepredigt; der Bifchof von Konſtanz und fein allvermögender Dilge Fa⸗ 
ber, ungehalten darüber, daß Samfon feine Vollmachten ihm nicht vorgewie⸗ 
ſen und die betreffende Gebühr nicht entrichtet hatte, wirkte ebenfalls gegen 
ihn. Kurz, die Tagfagung entfchied fich wider ihn; fofort mußte er den Des 
kan Bullinger unentgeldlich vom Banne losfprechen und alddann die 
Schweiz verlaffen; er durfte noch froh fein, feinen ſchweren dreifpännigen 
Geldwagen mit fich über Die Alpen wegführen zu können. 
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Wir werden fpüter fehen, wie der Dekan Bullinger, damals noch weit 
entfernt von Rom oder von feinem Biſchof fi loszuſagen, unter Gottes 
Gnade zu einer köſtlichen Garbe heran reifte. Hier find noch feine Kinder zu 


Bon fimf Söhnen flachen zwei in früher Kindheit; die übrigen waren: 
Sohannes, Hans Bernhard und unfer Heinrich. Johannes, gebo- 
zen 1496, ward Prieiter, erlangte 1521 eine Kapfanei in Bremgarten, ward 
Pfarrer in Uri; muthig und beiten Weſens, ein großer Liebhaber der Jagd 
und der Waffen, zog er fröhlichen Muthes mit den Umern ald ihr Feldprie 
fler ins Mailändiiche, Fam aber 1527 au@geplündert und übel zugerichtet nad 
Haufe Er hatte num die Luft an Söldnerkriegen und am Pabſtthum, die da- 
. mals in der Schweiz aufs enafte zufammenbingen, gleicher Raßen verloren. Er 
fludirte fodann in Zürich einige Jahre lang, wurde Pfarrer in Birmenftorf, 
dann zu Rohrdorf in der Grafſchaft Baden. Im Sabre 1531 nach der un» 
glücklichen Kappelerfchlacht verlor er durch feindfiche Ueberfälle all fein Hab 
und Gut, mußte fich flüchten und ward 1532 Pfarrer in Ottenbach. Da er 
an einem Schenkel „prefthaft” wurde, verordnete man ihn um mebrerer Rube 
willes 1557 zum Prediger nach Kappel; hier beichloß dieſer etwas derbe Mann 
fein bewegtes Leben 1570. 

Der zweiteSobn Hand Bernhard war feines Baterd Hauskreuz. Er 
ward aus eigener Wahl Schufker, lernte fein Handwerk trefflich, bielt fich erft 
fleißig, unterlag aber den fir aufwachſende Schweizerjüngfinge damals jo furcht- 
bar ſchweren Berfuchungen zum leichten, üppigen Kriegerleben. „Der Arbeit 
überdrüffig 30g er in den Rheinlanden und in der Schweiz umber,; machte 
auf den Vater große Schulden, fpielte große Spiele, nahm zwei Weiber, trieb 
großen Muthwillen, ward deshalb vom Vater hart beſtraft, aber obne alle 
Frucht, denn er rauh und boshaft war und fid) gar nichts dran machte. Er 
fuhr hinaus ins Reich, hinab gen Köln, zog mit den Landöfnechten in die Pi- 
- cardie, drauf nach Ztalien, von da nach Wien, und als der Türke Wien bela⸗ 
gerte, 1529, fam er dafelbft um. Das zeigten dem Pater zwei Landsknechte 
an; denen gab er ein gut Botenbrot.” Bon diefem Hand Bernhard fügte der 
Vater manchmal, daß ihm der Sohn fchmeren Kummer madye; „Doch wie 
mehrtheils in allen Gefchlechtern Schandfledden gefunden werden, fo ſei dieſer 

enſch der Bullinger Schandfled geweien und alfo demüthige Gott 
ein Geſchlecht, damit es fich nicht überhebe, fondern in der Demuth 
bieibe umd andere Leute nicht befpöttfe, auf Daß man ihm nicht auch fein Ge⸗ 
brechen hervorziehe und ihm fage, was er nicht gerne hören möge.‘ 

Doch der jüngfte Sohn, Heinrich, follte dem Vater diefen Kummer reich- 
fi erfeßen und fein Gefchlecht zu höherer Ehre bringen, als es je zuvor ge- 
nofien. — Durchlaufen wir vorerft in Kürze die Tage feiner Kindheit. 


2. Die Kindheit. 


Schon in frühen Tagen waltete über ihm Gottes bewahrende Huld, 
mihe Diefes Kind feiner Kirche zum Segen erhalten wollte. Iſt e8 ja der 
Chriften Vorrecht, auch im Kleinen das große Walten Gottes zu erkennen, 
fo darf wohl auch dieß hier Erwähnung finden. Zweimal wurde er aus augen. - 
ſcheinlichſter Todesgefahr errettet, gleichfam aus dem Rachen des Todes. In 
mal nämlich ward er ald Kind von der Peſt fo hart mitgenommen, daß man 
ijn bereits für todt hielt und ſchon das Leichenbegfeit ſich werfammelt hatte; 

n kehrte plößlich das Leben wieder gegen alle Erwartung‘, zum freudigften 
Erſtaunen Aller. Nicht ange nachher flel er im Laufe zu Boden und flürzte 
ſo heftig auf eine Pfeife, Die er in der Hand hielt, daß das Blut wie aus einer 
Röhre aus dem Halfe bervorquoll, und er wegen Anfchwellen des Halfes fünf 
volle Zage weder Speife noch Trank genießen konnte. Jedermann verzwei⸗ 
felte vollig an feinem Auflommen ; dennoch erhofte er fich durch Gottes Gnude. 
Ginftmals führte ihm ein Landftreicher mit fi) fort; glücklicher Weile traf er 
Leute an, Die ihn kannten; diefe entriffen ihn dem Entführer und brachten 
ihn wieder den Seinen. Welch ein verhängnißvolles Antreffen — für feinen 
ganzen mweitern Lebendgang. 

| Raſch entwidelten fich feine Geiftedfräfte unter der Pflege des rüftigen 

Baters, der beſonnenen Mutter und einer geiftesfriichen Großmutter, die vor 
ihren übrigen Enkeln ihn vorzüglich Tiebte und ihm gerne aus ihrem fangen, 
ven Kriegdereignifien reichlich Durchwogten Leben erzähfte. Schon im dritten 
Jahre konnte er ganz verftändfich reden, wußte auch das heil. Unſervater und 
die zwölf Artikel des chriftlichen Glaubens auswendig. Oft ſchlich er fich in 
die leere Kirche und hob an mit feiner lieblichen Stimme von der Kanzel herab 
au predigen: „Ich glaube ꝛc.“ Vom fünften bis zum zwölften Lebensjahre 
beſuchte er die Schule zu Bremgarten, die jedoch kaum für die erften Anfänge 
angreichen konnte. 

Nun aber, wohin follte der Vater fich wenden fir feine weitere Vorbil⸗ 
dung zum geiftfichen Amte, für das was wir jeßt Gymnafialbildung nennen? 
Zu den größten Uebeln, die feit langer Zeit der Kirche anhafteten, am Seelen⸗ 
beil der chriftlichen Völker zehrten, Taufende ind Verderben führten he 
Bedürfnig einer Reformation längft fühlbar machten, gehörte der Mari 
geeigneten Schulen und an Schufzucht, die fittliche Erfchlaffung, ja die entfeßfiche 
Verwilterung, die anch hierin durchweg berrfchte. Eine nur einigermaßen 
befiere Schule war damals etwas Seltenes, Zufälliges und meiftens von gar 
kurzer Dauer. Indgemein hatten eben die Xehrer die Gewohnheit, nad) 
einen Aufenthalte von wenigen Monaten aus einer Stadt in die andere zu 
sieben, um neue Schüler zu bekommen und thr Auskommen beſſer zu finden. 
Daher fah man Schwärme von jungen Schülern, Schüen genannt, begleitet 
und verleitet von ältern, die bezeichnend genug Bacchanten hießen, durch alle 
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deutichen Lande hin und ber ziehen, bald üppig praffend, bald in Hunger und 
Mangel oft Monate lang herum fchweifen, che fie an irgend einem Orte fih 
niederließen um da die Schule zu befuchen. Gefiel e8 ihnen daſelbſt nicht, 
kam ihnen etwa ein Reit von Schulgucht in den Weg, jo brachen fie fchaaren- 
weiſe auf, bettelten fich von Dorf zu Dorf, Durch Stadt und Land wieder wei 
ter, fchlugen hinter Zünnen und in Wäldern ihre Zagerftätte auf, ſchickten die 

@ Sängern unter ihnen auf den Bettel, ja felbft auf Diebitahl aus und ver- 
zehrten nach Zigeunerweile die zuſammengebrachte Beute. Wie hätte dabei - 
ernfted Lernen gedeihen können! 

Wie num? Sollte der Dekan Bullinger feinen zwölfjührigen Knaben in 
diefe ihm ſelbſt aus eigener Erfahrung allzuwohl bekannte, unfruchtbare Laſter⸗ 
ſchule hineinwerfen, aus der faum Einer ohne Schaden zurüd fam, Keiner 
ohne Verluſt wichtiger Lebensjahre? Nein. Lieber entichloß fih ein fo herz⸗ 

hafter Mann, den Sohn weit in die gerne zu ſenden, ob auch dem Mutter: 
herzen ein wenig davor bangen mochte, wenn er nur eine Stätte auffinderr 
konute, wo's um die Schule anders und beſſer ſtand. 


- 


3. Die Schule zu Emmerich; die Brüderſchaft des gemeinſamen 
Lebens. 


Sp ſehen wir nun den zwölfjährigen Knaben Heinrich Bullinger im 
Sabre 1516 am 11. Juni zum eriten Male das elterliche Haus, die liebe 
Vaterſtadt und die heimathlichen Gauen verlafjen, zu Schiffe fteigen und auf 
dem Rheinftrom hinunter reifen an mancher prangenden Stadt vorüber, Durch 
die reizenden Gegenden des Rheingaus, an zahllofen Weinbergen, Dörfern und 
‚Burgen vorbei, hinaus in die weite Fläche des Niederrheins, ja bis an die 
nordmweftliche Grenze Deutfchlands, nad) Entmerich (im Herzogthum Cleve), 
der legten deutichen Stadt gegen Die Niederlande hin. Hier langte der junge 
Bullinger am 4. Juli wohlbehalten an. 

Aber warum denn Emmerich? Eben wegen der nahen Berährung und 
Gemeinihaft mit den Niederlanden. Denn bier war die Schule (auf der Stufe 
des Wymnaſiums) eine andere und befiere geworden; hierher war von den 
landen aus theils für Firchliche Zwecke, theils namentlich für beffere 
bildung namhafte Hilfe gekommen durch einen freien chriftlichen 
Berein, genannt DieBrüder des gemeinſamen Lebens, die ed wohl 
verdienen, daß wir einige Augenblicke bei ihnen verweilen. Fromme Männer 
von wahrhaft chriftlichem Sinne, theils Geiftliche, theild Laien, denen das ſchreck⸗ 
fiche Verderben der Kirche zu Herzen ging, die alle die Gebrechen des damali⸗ 
gen Klofterlebens wohl erfannten und ſchmerzlich empfanden, insbefondere die 
Ueppigfeit, den Müſſiggang und die Selbftfucht der Betheiligten, die aber 
immerhin die gewaltige Macht zu ſchätzen wußten, welche der Bereinigung 
verliehen iſt in Eirchlichen Dingen, hatten feit mehr als hundert Jahren einen 






1. 


freien, nicht Möfterlichen Verband gefchloffen zur gegenfeitigen Förderung in 
der Gottſeligleit durch chriftlich frommes Zuſammenleben, zur Erbauung des 
Lolles zumal in der Landesſprache, zur gemeinſamen Arbeit und Emflgfeit in 
belfender und dienender Liebe, namentftch aber zur leiblichen und geiftlichen 





Unterſtützung fünftiger Kleriker, zur Heranbildung einer 
ueuen, befferen Beiftlichkeit. Während der Zeit ihrer Blüthe waltete 


an ftiller, milder, koͤſtlicher Geift in diefer Gemeinkchaft,. ein warmer Hauch © 


enngelifchen Lebensgeifted. Noch lebt ein Zeugniß davon unter und; es ift 
bes wunderbar anziebende Buch von der Nachfolge Ehrifti, als deffen 
Berfaffer insgemein Thomas von Kempen bezeichnet wird, einer der Geiſt⸗ 
ſichen unter den Brüdern des gemeinfamen Lebens, — ein Buch, das, zunächft 
diefem engen Kreiſe geweiht, Schon feit Sahrhunderten zahlreiche Glieder ver- 
ſchiedener Konfeifionen aus der äußern Kirchengemeinfchaft ind innere Heilig. 
thum lebendiger Gottesgemeinfchaft geführt, in die Sprachen.fo vieler Völfer 
übertragen, wie außer der Bibel Fein anderes Buch, fich den Weg durch die 
Belt gebahnt hat und obwohl einer Zeit der Dämmerung entſprungen, doch) 
ſeiner Innigkeit wegen wohl noch Sahrhunderte lang fich behaupten wird. 
Unter der Hand von Männern ſolcher Geſinnung verlebte nun in Em- 
merich der junge Heinrich Bullinger drei feiner wichtigften Jahre, in denen ja 
meiſt, befonders bei aufgeweckteren Geiftern, dem Charakter fein unaustöjchliches 
Gepräge zu Theil wird. 
In mehr als zwanzig Städten der Niederlande und dann auch in mancher 
Etat des nördlichen Deutfchlands waren nämlich allınälig von Seiten dieſes 
Vereines Bruderhäufer gegründet worden, und jedesmal entfland, entweder 
im Bruderhaufe felbft, oder davon abgelondert, wie e8 in Emmerich, dem 
Bororte des de utſchen Theiles der Brüderichaft, der Fall war, eine flarf be⸗ 
fuchte und in ihrem dauernden Beftehen geficherte Schule, da die Brüder den 


Schülern ermöglichten fait foftenfrei zu leben und zu lernen und Dadurch auch 


den Lehrern die Sicherheit gewährten, ſtets eine anfehnliche Zahl von Schiilern 
um ſich zu haben. Eine Reihe ausgezeichneter Muͤnner, in den Niederlanden, 
am Rhein u. |. w., welche fpäter ganz verfchiedenen Richtungen fich biugaben, 
erhielt in dieſen Anftalten ihre Vorbildung. 

Den erſten Unterricht hier in Emmerich erhielt unſer Bullinger zu uſe 
durch feinen acht Jahre Älteren Bruder Johannes, den er Hier antr 
zuvor ſchon zu-Rottweil, Bern und Heidelberg auf Schulen geweſen, deſſen 
ungeſtümes Temperament aber ohne anders gerade eine ſolche Zucht bedurfte, 
wie fie hier vorhanden war. Rückſichtlich des Unterrichts handelte ſich's vor 
Allem um völlige Aneignung der damals alle Gelchrfamkeit beberrichenden 
fateinifhen Sprache. In der Schule Ternte und übte man die Grammatik ein 
nach den beften Schulbüchern jener Zeit, außerdem hatten die Schüfer täglich 
(hriftliche Aufgaben zu Haufe zu löfen. Dann wurden Briefe des Plinius, 
Cicero und Hieronymus behandelt, von Dichtern Einiged aus Virgil, Horaz 
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und dem in unferen Zagen weniger bekannten Battifta von Mantua*). 
Wöchentlich hatten die Schüler größere Aufſätze, namentlich von ihnen felbfl 
verfaßte Briefe zu liefern. Sie durften nur Latein ſprechen; eine firenge 
Schuldisziplin wurde gehandhabt, welche Bullinger auch in fpätern Jahren - 
noch oft rühmte; die Religionsübungen verrichtete man mit größter Pünkt - 
lichkeit. 
So gut ſagte übrigens unſerem Bullinger dieſe Strenge zu, ſo ganz 
und gar waren, wie er uns ſelbſt ſagt, ſeine Augen damals noch umnachtet, 
Daß er ſich vornahm, nach etlichen Jahren gerade in den ſtren gſten Orden 
zu treten, nämlich Karthäuſer zu werden, wie denn freilich die Anftalten 
der Brüder mitunter als Pflanzftätten für die Orden der Bettelmönche galten. 
Indeß ermahnte ihn fein Bruder, er folle doch ja einen ſolchen Schritt nicht 
unbefonnen thun, befonderd nicht ohne die Einwilligung der Eltern, und er 
befolgte dieſen Rath. Während der ganzen Zeit feines Aufenthaltes in Em- 
merich wohnte er bei Cornelius Holl@nder, einem Bürger jener Stadt, 
den er hochachtete. Den Unterhalt gewann er wie Andere durch Singen vor 
den Hausthüren; der Vater bezahlte für ihn während dieſer drei Jahre bloß 
33 Gulden und leitete ihn zweimal, nicht aus Armuth, auch nicht aus Karg⸗ 
beit, fondern weil er wollte, daß dee Sohn aus eigener Erfahrung lerne, 
was Armuth fei, und alsdann fein ganzes Leben hindurch gegen Dürftige fich 
defto barmberziger erzeige. Und dieſen Zweck erreichte Der Vater auch völlig. 
Was der Sohn überhaupt unter den Brüdern fah von werlthaͤtiger Liebe, 
konnte eben dieſem Zwecke nur förderlich fein. 

Noch in zweifacher Beziehung ift es uns auffallend, wie das Weſen der 
Brüder in unferm Bullinger fich wiederfpiegelt, ſei's aus natürlicher Anlage, 
ſei's durch ihren Einfluß. Einerſeits nämlich war es Grundfaß der Brüder, 
ihre Angehörigen nie unbefchäftigt zu Taffen, nie dem verderblichen Muͤſſiggang 
Raum zu geftatten, fondern fie in fleter Arbeitfamkeit zu erhalten, wie 
denn wohl aud) deshalb gerade das Brüderhaus zu Emmerich den freund 
lichen Namen „der Bienenkorb‘ erhalten hatte. Die Arbeitsfuft und 





#), Gr war General der Carmeliter, verfuchte umfonft die Kläfter feines Or: 
“4, dens alle zn fäubern nnd legte deshalb 1515 müde feine Würde nieder, 
Ä ein Mann, der das Verberben ber Kirche tief empfand und in fenrigen 
Morten fchilverte, der z. B. unter dem berüchtigten Pabſte Alexander VI. 
freimüthig fang: 
— — — — — Feil iſt uns Alles; 
Feil find uns Tempel und Prieſter, Altäre, Kapellen und Kronen; 
Beil it uns Weihrauch, Feuer, Gebet, ſelbſt Bott und der Himmel. 


Mochten auch folhe Werte ven Schülern fern bleiben, fo mußte immerbin 
die lebhafte Smpfindung der großen gemeinfamen Noth diefen Dichter den 
Brüdern befonders werth machen. Weberhanpt hielten fie viel auf der Dichte 
funft. nnd übten fie gerne. 
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Acheitskraft, die ftete Emſigkeit durchs ganze Leben bis ins Greifenalter wird 
m3 aber gerade an Bullinger in ganz vorzüglichen Maße entgegentreten. 
Anderſeits veranlaßten die Brüder die Ihrigen hinwieder zu fteter Selbſt⸗ 
betrachtung, und aud) darin erfcheint er uns wie ihr treuer Schüler; denn 
eben die fortgehende Berftändigung über fich felbit, die Vorliebe fürs Sam- 
mein, Bewahren und Ordnen alles deffen, was das eigne Leben angeht und 
damit zuſammenhängt, die Mare Anfchauung der eigenen Lebenslage, die, wie 
wir fehen werden, in den enticheidenden Wendepunkten feines Lebens ihm 
wichtig durchhalf, gehört ebenfall8 zu dem, was wir bei unferm Bullingeri in 
ſeltenem Maße antreffen. 

Am Februar 1519 beſuchte er mit feinem Bruder den Vater in Brem⸗ 
garten. Im März aber, alſo kurz nad) des Vaters heldenmüthiger Zurüde 
weiſung Samſons, reiften beide Brüder wieder zufammen rheinabwärts. 
Johann blieb in Köln, Heinrich vollendete noch feinen Schulfurs in Emmerid). 
Im Zufi 1519 nahm er Abſchiedwon feinen Lehrern Kaspar von Glo- 
gau, Peter von Cochem an der Mofel und Johann Aelius von 
Mimfter, fowie von feinen Freunden Eberhard von Jülich und Her- 
mann von Meurs, und bezog fammt Michael Wüſt, felnem Vetter und 
ſteten Studiengenoflen, die Hochſchult zu Köln. 


A. Die Hochfchule zu Köln. 


Wunderbar genug find die Wege des Herrn, auf deinen er die Seinen 
führt zu dem von ihm beftimmten Ziele. Denn wohl können wir in Bul⸗ 
Iingers Aufenthalt zu Emmerich eine heilfame Berührung mit der niederlän- 
diihen Frömmigkeit erkennen, gleichfam ein Anzeichen und Borfpiel der Ger 
meinſchaft, Die in der Folgezeit erft weit ftärfer und bedeutender werden follte, 
wie denn Bullinger felbft im Falle war, in fpäteren Jahren mit veichlichen 
Guben das dort Empfangene zu erwiedern. Daß aber Köln die rechte 
burtöftätte werden follte für das innere Leben eines der fchweizerifchen Refor- 
matoren, wer hätte das ahnen dürfen? Denn Das ftolze Köln, jene prachtvolle 
erzbiſchoͤfliche Stadt, die, gleichſam als deutiches Rom, mit ihren zahllofen 
Kirchen in weitem Halbrund glänzend ſich hinſtreckt am Rheinſtrom, hatte’fa 
eben damals in einem weltberühmten Streite ſich überaus feindjelig erwielen 
gegen die aufblühende Wiſſenſchaft und follte alsbald als ein Hauptfig finftern 
Grimmes fich zeigen in dem größeren Kampfe wider das nen erwachende Glaus 
bensleben. Gerade die hohe Schule dafelbit, voraus die bei ihr allvermö— 
genden Predigermönche thaten ſich in Feindfeligkeit gegen die Gotteöfraft 
des aufleuchtenden Evangeliums über die Maßen hervor. Und’ doch mußte 
das Alles unferem von Gott auderfehenen Werkzeuge nur dazu dienen, daß 
fein evangelifches Glauben und Leben defto mehr ein felbft errungened und 
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felbftändig von oben empfangenes werde. Doch, achten wir vorerft auf das 
zufammentreffende Einzelne. 

Zunächft hatte der fünfzehnjährige Bullinger, nachdem er ins Album 
der Hochſchule eingetragen und in eine der vorbereitenden Anftalten, Burfa 
Montis genannt, aufgenommen worden, fid) mit der Weltweisheit, insbe 
fondere der Denklehre (Logik) zu befaffen, die freilich in ihrer damaligen dürren 
und abgelebten Geftalt einem gefunden, regſamen Geifte wenig Anziehendes 
darbot, aber zum weitern Fortfchreiten unerläßlih war und immerhin dem 
Schüler wider allerlei Blendwerk und trügerifche Fechterfünfte vedefertiger 
Gegner einige Waffen zu reichen vermochte. Daher widmete unfer Bullinger 
fi ihr, wiewohl fie ihn anwiderte, doch mit ſolchem Fleiße, daß er fchon im 
folgenden Jahre ruhmvoll feine Brüfung beftand und (im October 1520) 
den unterften afademifchen Grad, den Rang eines Baccalaureus erlangte, 
Doch jehnte er fich mit gleichgeftimmten Freunden nach frifcherer Geiftesnaf- 
rung und fand fie Durch ein tieferes Studium der Alten vornehmlich der latei⸗ 
nischen Klaſfiker unter der freundlichen und treuen Leitung trefflicher Männer, 
namentlih des Matthäus Frifhheim (Phryffemius), Sohanı So: 
bius, Arnold von Weſel und Johann Cäſarius (de Keyfere), von 
denen mehrere mit den Brüdern des gemeinſamen Lebens in Verbindung flan- 
den, der Ießtere auch fpäter noch mit Bullinger in vertrauten Briefmechfel 
blieb und ſelbſt im Höchften Alter mit wahrer Herzensfreude die theologifchen 
Schriften feines ehemaligen Zöglings begrüßte und ftudierte*). Zu Haufe las 
Bullinger nit unausgefeßtem Fleiße Quintilian, Gellius, Macrobius, Pfi- 
nius, Solinus, Mela, Suftinus und Homer, auch Manches von Erasmus. 
So fröhlid) trieb er diefe Studien, daß er das große, damals über Alles ge: 
ſchätzte Heldengedicht Virgils, die Aeneide (9900 Verszeilen) feinem Teicht- 
faffenden Gedächtniß einprägte. Daneben übte er fich unermüdet, wie er ſchon 
auf der Schule zu Emmerich fich gewöhnt hatte, in fehriftlichen Aufſätzen, ver: 
faßte Briefe, Reden, Gefpräche, Erzählungen, fchrieb auch Ueberjegungen. 
es haben wir noch ein Bruchftüd einer Iateinifchen Rede über den Grundge⸗ 
danken: „Fliehet die Lüfte!”, das von feinen feurigen Eifer für das Edle 
und Reine, feinen lebendigen Widerwillen gegen alle Unfauterfeit, von dem 
er fchon Damals erfaßt war, wie von feiner Belejenheit ein rühmliches Zeugniß 
dDarbietet. Seine Begeifterung für das neu erregte wiltenfchaftliche Leben 
(welches eben in Köln damals feindlichen Augriffen ausgefegt war) trieb ihn 
auch zur Abfaſſung von Streitichriften wider ihre Gegner in Gefprächform; 
doch blieben fie, als bloße Verfuche eined Studierenden, tm Kreife feiner 
Freunde. 


*) Gr war aus Jülich. Erneſti ruͤhmt ihn als würdigen Mitfchuler des Gras: 
mus und als Lehrer des Petrus Mofellanns, des Wieverherftellers ber 
Miffenfchaften in Reipzig, welcher bei der Leipziger Dieputation (1519) 
präftvirte. Er farb ums Jahr 1550 über 90 Jahre alt. 
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Run aber kam für ihn die Zeit des theologiſchen Studiums und da follte . 
amãlig feiner Seele ein anderes und helleres Licht aufgehen. Gerade um jene 
Zt (ums Jahr 1520) fing man an, wie Bullinger felbft uns erzählt, in allen 
Kreijen, auch in Köln heftig zu ſtreiten für und wider Luther, deffen Schriften 
eben jet von den Univerfitäten zu Löwen und Köln für ketzeriſch erklärt 
und öffentlich verbrannt wurden. „Ich, fagt. Bullinger, war damals der 
mpiftifichen Lehre eben fo unkundig wie der Tutherifchen. Daher wandte ich 
nich an einen in der päbftlichen Lehre wohlerfahrenen Dann und fragte ihn 
wa Rath), was ich leſen follte, da ich doch gern mit der Zeit möchte Briefter 
seden und ein Derlangen hätte, Die ächte, immer und überall gültige chrift- 
übe Lehre nach Form und Inhalt gründlich kennen zu lernen. Diefer rieth 
air den Petrus Lombardus an, eine Sammlung von Ausfprüchen der Kir 
cherwater über die verſchiedenen Punkte der chriftlichen Lehre. Bullinger Tas 
uun voll Lernbegierde diefe Sammlung, die, verfaßt im zwölften Jahrhundert, 
jener Zeit, da die Pabſtmacht auf ihren Höhepunkt ftieg, feit mehr als drei⸗ 
hundert Zahren Das gewöhnliche Lehrbuch der Theologie- Studierenden war. 
Gr las Dazu noch das damals in höchftem Anfehen ftehende päbftliche Rechts⸗ 
buch, auf das man fich bei den Streitigkeiten zwischen Luther und den päbftlich 
Sefinnten von Seiten der letztern iatiner berief, Gratians Sammlung kirch⸗ 
lichet Dekrete, ebenfalls aus dem zwölften Jahrhundert, welche für alle päbft- 
lichen Anfprüche den Rechtöboden bildete und willfommene Stügen darbot. 

„Sch fah nun, erzählt Bullinger weiter, daß diefe beiden Schriftfteller, 
ſowohl Betrus Lombardus als Gratian ſich in Allen auf die frühern Kir- 
chenlehrer, die Kirchenväter, beriefen, Alles von dieſen hernahmen, und be- 
(leg daher, aud) die Schriften der Kirchenväter mir anzufehen. Es gibt aber 
a Köln im Dominifanerflofter eine anfehnliche Bibliothek, voll quter 
und fchlechter Bücher, theils Firchlichen, theils weltlichen Inhalts. Zu dieſer 
Bibliothek hatte ich freien Zutritt, fo oft ich wollte, hauptſächlich Durch die 
Dermittlung eined mir befreundeten Landsmannes, des Dominikanermönchs 
Georg Diener aus Elgg im Kanton Zürich, welcher |päterhin zum Mo⸗ 
rinzialvorſtand feined Ordens erhoben wurde. 

AZuerft kommt mir da in die Hände ein Werk des Chryfoftomus, feine 
Predigten über das Evangelium St. Matthäi. Ich lefe, und bemerke einen 
auffallenden Unterfchied zwifchen der Behandlung der chriftlichen Wahrheiten 
bei den altern Kirchenlehrern und hinwieder bei denen aus der Zeit der päbft- 
lichen Herrichaft, einem Petrus Lombardus und Gratian. Daſſelbe beftätigt 
ih mir, da ich Einiges von Ambrofins, Origenes und Auguſtin 
durchleje*)." Nunmehr fchlug Bullinger auch des vielgefchnähten Luthers 
Schriften auf, namentlich die von der babyloniſchen Sefangenfchaft (erſchienen 


*) Chryfoflomus, Ambrofius, Drigenes, Auguftinus gehören zu den berühm- 
teten Kirchenlehrern des dritten bis fünften Jahrhunderte. 
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- 1520), von der Freiheit eines Ehriftenmenfchen (1520), die Erläuterung des 
Artifels von den guten Werfen*). Er las fie mit größtem Eifer zu Haufe 
insgeheim. Ex war zwar nod) nicht fofort im Stande über die Außerft ſchwie⸗ 
rigen Lebenöfragen der Zeit völlig ins Klare zu kommen, die althergebrachten 
irrthümlichen Lehren der beftehenden Kirche und ihre irrigen Gebräuche, die 
ihm von Kindheit auf als ehrwürdig dargeftellt worden, zu durchſchauen und 
fich dauon loszureißen. Doc) fagt er: „das bemerkte ich wohl, daß Luther 
den Kirchenlehrern der erſten chriftlichen Jahrhunderte weit näher fomme als 
Br ſchulmaͤßigen Theologen (Schofaftifer); ferner bemerkte ich ebenfalls, daß 
wie Die Scholaftifer auf die Ausſprüche der Kirchenväter, fo diefe auf Die 
Autorität der heiligen Schriften des alten und neuen Teftamentes ſich 
ftügen**). Da her verfchaffte ich mir ein neues Teftament, las das Evam- 
gelium St. Matthäi und was der Kirhenvater Hieronymus (im vierten 
Jahrhundert, der bei den Brüdern des gemeinfamen Lebens befonders viel 
galt) Darüber gefchrieben hat; ich fuhr fort auf dieſelbe Weiſe mich mit den 
übrigen Schriften des neuen Zeftamentes befannt zu machen, und jetzt erft gab 
ich den Plan auf, mit dem ich mich immer noch getragen hatte, Karthäufer zu 
werden, ja ich faßte nun allmälig einen Widerwillen gegen die ganze papi⸗ 
ſtiſche Irrlehre und fing an mid mit Entrüſtung davon abzuwenden. Du 
fielen mir die foeben herausgefommenen Hauptpunkte der chrijtlichen Lehre 
(Loci communes) von Melancht hon (dem treuen Mitarbeiter Luthers) in 
die Hände; die las ich mit höchftem Vergnügen; ich war ganz entzückt da- 
von. Nun widmete ich mich vollends aus allen Kräften und mit heiligem 
Ernſte vornehmlich dem Studium der Bibel. Solches ging in mir vor und 
das war meine Arbeit bei Tag und Nacht in den Jahren 1521 und 1522." 
So einfadh und natürlih erzählt uns Bullinger feinen innern Ent 
wicklungsgang, den er rüdfichtlich feiner theologifchen Studien, feiner reli⸗ 
gidien Ueberzeugung und feiner kirchlichen Gefinnung durchmachte in Diefer 
enticheidenden Zeit feines Lebens. So fingen bei ihm die Nebel der päbftlichen 
Zee an ſich zu heben und dem aufgehenden Lichte der evangelifchen Wahr 
heit zu weichen. Er war nun ein Bibelfreund und im Grunde der Seele Pro: 
teftant geworden. — Auf diefe feine innere Entwicklung mußte bier etwas 
näher eingetreten werden um der Wichtigkeit Diefes Wendepunktes willen; auch 


*) Es find dies einige von jenen Schriften, durch welche Luther eben beim 
Beginn feines Auftretens auf die deutfche Nation fo unendlich wirkte. 

*) Kirchenväter nennt man gewöhnlich die bedeutendſten Kirchenlehrer der 
ſechs erften chriſtlichen Jahrhunderte. Schulaftifer heißen die oft ſpitz⸗ 
findigen Lehrer der mittelalterlichen Klofter- und Hochſchulen, die ſich mit 
ber fhulmäßigen Erörterung der verfchledenen Fragen über kirchliche Dinge 
befaßten. Bullinger felbft befuchte in Köln die Vorleſungen eines anges 
fehenen fcholaftifchen Theologen, des Dominifanere Konrad Kolle aus 
pm. 
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iſt insbefondere noch darauf hinzuweiſen, wie einflußreich die Art und Weiſe 
diefer Uimgeftaltung feiner Geſinnungen für fein ganzes libriges Leben wurde, 
indem fie feiner weiterhin ſich bewährenden Entfchloffenheit und Feſtigkeit zu 
färffter Unterlage dienen mußte. Eben derfelbe Weg aber, der für ihn der 
rechte war, Der Weg des allmüligen Zurückgehens, den wir unſern Bullinger 
in ſeltener Vollſtaͤndigkeit und Gruͤndlichkeit zurüclegen ſehen, möchte wohl 
jeweilen für Manche, namentlich für geiftig Begabte und von Forſchungstrieb 
Beieelte Der rechte, gottgewollte Weg fein zur Errettung aus Roms Banden 
wd zur Einführung in die evangelifche Gemeinſchaft oder Gefinnung. Sche— 

a doch, Daß der römifchen Kirche überhaupt eben auf diefem Wege des Zu⸗ 
rädgehens auf eigene beflere Zuftände früherer Tage und deren Wiedererfaffung 
- am eheſten noch möchte geholfen werden aus ihrer Verdunfelung. 

Faflen wir das Gefagte noch in Kürze zufanımen. Es iſt, wie wir ge 
ſehen haben, Bulliugers Vebertritt aus der römifch- pabftlichen Kirche in die 
evangeliſche Gefinnung nicht ein Sprung, fondern ein Gang, nicht etwas ‘Plöß- 
liches, ſondern etwas Allmäliges, nicht ein Teichtfertiges oder willfürliches 
Wegwerfen des Gegebenen, um ein Dargebotened Neues zu erhafchen, fondern 
ein nothgedrungenes, berechtigten, in ſich geichloffenes Zurüickgehen von dem 
blog Hergebrachten zu dem wahrhaft Mien, Aechten und Urſprünglichen. Es 
iſt wicht ein Anfgeben des Zufammenhanges mit der Kirche und dem von ihr 
Durgebotenen, fondern ein ſorgſames Bewahren und Forterhalten des Zu 
ſwmeuhanges mit der Achten chriftlichen Kirche bis in ihre früheren und 

früheften Zeiten hinauf. Das energifche Streben darnach führt ihn, wie er 
felbft e8 ſpäterhin bezeichnet, von Stufe zu Stufe, von den Schulaftifern näm⸗ 
Ih, den päpftlichen Schultheologenits Mittelalters, zu den älteren Kirchen: 
lehtern, den Kicchenvätern der erften Sahrhunderte, und won diefen immer 
näher zum Lichte, bis hinauf zur lauteren Quelle der evangeliſchen Wahrheit, 
zur heiligen Schrift. Ä 

Damit war indeß die Richtſchnur gefunden, die den Bruch mit der vom 
uralten, ächten, evangeliſchen Chriſtenthum abgefallenen römischen Kirche vellfh- 
den und alles Weitere beberrfchen mußte. Eben wegen dieſes ruhigen geord- 
neten Ganges feiner innern Umbildung, wegen dieſes Feſthaltens am Zu— 
ſammenhange mit der allmäligen Entwicklung der Kirche beſeelt ihn dann aber 


au fein ganzes Leben hindurch vorzüglich fräftig das Bewußtfein, 


daß er in der Kirche ftehe, in der wahren, apoftolifhen und 


evangeliſchen Kirche Chrifti, nicht außer ihr, daß die evangelifche 


Kirche, der er angehört, Die ächte Kirche Jeſu Ehrifti fei, und daß der. Vor— 
wurf der Hürefie (Keberei) vielmehr die päbftliche, römiſche Kirche treffe, nicht 
die evangeliſche. Deshalb ift er auch vornehmlich der Mann der Kirche im 
wein enangelifchen Sinne und befonders geeignet und berufen an feinem Orte 
beizutragen zu ihrer Geftaltung, zum Aufban und Ausbau der dem Evans 


gelium gemäß veformirten Kirche. 
Veſtalezzi, Buliuger. 2 
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Indeß würden wir uns täufchen, wenn wir uns einbifdeten, daß diefe 
verhältnigmäßig ruhige innere Entwielung in Bullingers Geiftesfeben vor ſich 
gegangen wäre ohne heftige innere Kämpfe für ihn mitzubringen. Namentlich) 
lag ihm das Meßopfer, diefer Mittelpunkt des papiftifchen Kultus, hart an. Die 
erften Zweifel an der Richtigkeit der Meſſe wurden in ihm aufgeregt durch die 
Kölner Theologen felbft, deren theologiſchen Schulgeiprächen (Disputationen) 
er im Dominikaner-Slofter oft und gern zuhörte. Wie es ihm dabei zu Muthe 
war, wie er dabei litt in feiner Serle und fi) daran zerarbeitete, vernehmen 
wir and einem vertraulichen Briefe, worin er einem Freunde ſchreibt: „Oft 
quaͤlte mich's fo ſehr, Daß ich faſt am Leben verzweifelte.“ 

Doch nein! Gott wollte ihn nicht verſinken laſſen; der gnadenvolle Er⸗ 
barmer, der auf jedes ſeiner ringenden Kinder herniederſieht, nahm ſich des 
kaämpfenden, geängſteten Jünglings an; er führte ihm die rechten Mittel zu. 
„Gottes Gnade“ ſchloß ihm, wie er ſelbſt bezeugt, die Wahrheit auch noch 
darüber auf; es war im Jahre 1521, daß ihm das rechte Licht aufging über 
das heilige Abendmahl nach der Ginfegung unferes Heren Jeſu Ehrifti. So 
wunderbar und lieblich find die Gnadenwege Gottes, auf denen er unfern 
Bullinger zum evangelifchen Lichte hindurch dringen ließ. 

Nun aber war e8 für ihn Zeit andie Heimreiſe zu denken. "Noch nicht 
achtzehn Sabre alt, erhielt er nach glüclich beftandener Prüfung damaliger 
Sitte gemäß die Würde eines Manifters. „Auch ich, fagt er, war im Erſtre⸗ 
ben von Ziteln fo närrifch gleich Andern, wie's damals Brauch war.” Jedoch 
bediente ex fich ſpäter dieſes Ziteld nie, da er Dem eitlen Gepränge, Das unter 
dem Pabſtthum mit Titeln und Würden ‚getrieben ward, von ganzer Seele 
abhold war. 

Freundſchaft pfloq er während feines Aufenthaltes in Köln vornehmlich 
mit Jakob Bucher von Suhr im Aargau, Peter Homphäns von 
der Mofel, Leonhard Hofpinian (MWirth) ans dem Toggenburg, An: 
ton Protegenfis aus Trier, Dietrich Bitter aus Wipperfürt. Die 
ginze Zeit wohnte er bei dem Diakon Die trich Lyſias; vom Vater erhielt 
er während diefer drei Jahre 118 Gulden und einmal die Kleidung. Noch ift 
bier eines Heinen Vorfalls zu erwähnen ans der erften Zeit feines Kölner 
lebend. Da er nämlich in Köln zum erften Mal in feinen Leben über einige 
Baarfchaft zu verfügen hatte, ftellte er fich wiederholt mit andern Studenten 
bei einem Kramladen ein, um Nafchwerk zu faufen. Der Krämer aber, der 
fand, Daß die jungen Leute das Geld ihrer Eltern unniiger Weife ausgäben, 
fuhr fie hart an: fie follten’S nicht mehr wagen zu ihn zu kommen; fonft wür⸗ 
den fie fehen was er thue. Hoch im Alter erinnerte ſich Bullinger öfter mit 
Danf des gewiffenhaften uneigennützigen Mannes. 
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3. Das ſtille Jahr. 


Im April 1522 langte Bullinger wieder in Bremgarten an, nachdem 
er fait fechd Jahre am Rheine verlebt hatte, und wurde von den Seinen aufs 
leberollfte empfangen. Im väterlichen Haufe, wofelbft er den ganzen übri⸗ 
gen Theil dieſes Jahres verlebte, hatte er bei dem vielfachen Verkehr‘ die befte 
Gelegenheit im Baterlande wieder recht heimiſch zu werden. 

Es bot fi) ihm zwar eine Gelegenheit, als Lehrer angeftellt zu werden; 
von Abte eines Kloſters auf dem Schwarzwald erging ein Ruf an ihn; er 
ide bin. Als er aber das unfittliche Welen und Leben der Moͤnche fah, 
war feines Bleibens nicht mehr; unter einem folchen Abte mochte er nicht die 
zen, in folch eine faliche Lebenäftellung wollte ex fich nicht verſtricken laſſen; 
raſch brach er auf und kehrte ohne Abfchied fofort heim. 

So war er num wieder aufs ftille Warten verwieſen. Wohl war's eine 
Zat der Geduldübung. Wie föftlich aber fir ihn, daß er noch eine längere 
Zt hindurch ruhig feinen Studien obliegen, fidh innerlich auf dem neu ge- 
wornenen Standpunfte befeftigen, die errungene Ueberzeugung noch tiefer bes 
gründen und weiter verarbeiten konnte. Das that er denn auch mit gewohn- 
tn angeftvengtem Fleiße, las die Caſſiker, übte ſich in Abfaſſung fchriftlicher 
Anfjäbe, bereicherte feine Kenntniß. der älteren reineren Kirchenlehre, wie fle 
in den erften Jahrhunderten, vor dem Emporkommen der Pabſtmacht, ge: 
wien war, las namentlich Schriften von Athanaſius, dem Haupte der 
frühen Rechtgläubigkeit im vierten Jahrhundert, und Vieles von Lactanz, 
der durch feine gefüllige Schreibart wie durch edle Geſinnung fich auszeichnet. 
Susbefondere aber mußten für ihu von großem enticheidendem Werthe fein Die 
Verke Cyprians aus dem drittel Sahrhundert, die er ebenfalls ftudierte, 
da diefer hochangeſehene Biſchof der afrifanifchen Kirche einerfeits für die 
Ginigfeit und innere Kraft der Kirche Alles getan, gegen fittliche Laxheit 
wie gegen willfürliche und übertriebene Strenge mit heiligem Ernfte und mit 
Erfolg geeifert und anderfeitd den damals fchon beginnenden Anmaßun- 
gen des römifchen Biſchofs aufs entfchiedenfte und mit fohlagenden 
Bründen ſich widerjeßt hatte. Wie treulich auch Eyprian fi) an die Ueber⸗ 
lieferung anfchloß, war fie ihm doch nicht die höchfte Autorität, vielmehr fagt 
er unummunden: „Die Gewohnheit ohne Wahrheit ift nichts als ein alter 
Irrthum; nicht die Gewohnheit darf man zur Richtſchnur machen, fondern 
die Wahrheit muß fliegen!‘ 

Doc) genug an diefen wenigen Angaben, um anzudeuten, welche reich 
baltigen Zundgruben unferm Bullinger ſich öffneten durch vertrauteren Um⸗ 
gang mit den großen Männern Gottes aus den exften chriftfichen Zeiten, 
welche noch einen reineren Zufland der Kirche geſehen hatten, näher ftanden 
der apoftolifchen Zeit und fo ganz gefliffentlich auf die heilige Schrift fich ſtütz⸗ 
ten, die auch ihm feines Lebens Kern und Stern geworden war. — Daneben 
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freute er fich an jedem neu erjcheinenden Werke Luthers, wie „von Abſchaffung 
der Meſſe“, „von den Gelübden“, ferner „vom alten und neuen Gott“ u. ſ. w. 

Mer da weiß, wie groß und ſchwer Die Aufgabe des theologijchen Shr- 
diums ift und fein muß für jeden, der als evangeliſcher Ehrift und künftiger 
Lehrer der Chriften zu felbfkändiger perfönlicher Lleberzeugung in Rückficht auf 
die ˖ Geſammtheit chriftlicher Lehre gelangen will, wie viel Aneignung und’ 
Derarbeitung des Gegebenen dazu erfordert wird, und wie fehwierig Dies eben 
damals fein mußte, ehe unſere proteftantifche Kirche Beftaud gewonnen, 
als Alles noch in Gährung durch einander wogte, der muß e8 wohl als eine 
hefondere Wohlthat der göttlichen Vorſehung anfehen, daß unfern Bullinger 
nach Vollendung feiner akademiſchen Studien eine folche Zeit zu Theil wurde, 
in der er, unbeirrt von Gefchäften und ungehindert von Seiten feiner Umge⸗ 
bung, noch weiter Diefer Geiftesnrbeit obliegen konnte. 

Wo follte er aber überhaupt einen Plaß in der Welt finden? Schwer 
mußte es ihm fallen eine angemefiene Lebensftellung zu erlangen. Sollte er 
Vriefter werden, wozu der Vater int Einklang mit feinem eigenen Wunſche 
ihn feiner Zeit in Die Ferne gefandt hatte, md anheben Meſſe zu leſen, wie 
felbft Zwingli, Leo Judä und alle Andern damals noch thaten; follte er Died 
jeßt anfangen zu thun mit dem Pfeil im Herzen, unter der fteten Anklage 
des Gewiſſens, daß er dabei wider Gott handle und wider fein heiliges Wort? 
Nimmermehr! Dafiie war zu viel evangelifches Licht ihn ſchon aufgegangen. 
Im Gegentheil hatte er ſchon angefangen den papiftiichen Gottesdienft zu 
meiden und befonders Die Meffe, die ihm „als irrig und gottlos “ erfchien, 
mit tiefen Abfchen zu fliehen. Eine proteftantifche Kirche aber, der er feine 
Kräfte hätte weihen können, gab es noch nicht. — Sollte er alfo gefchäftlos 
bleiben? 

Doch auch dafiir forgte Gottes Huld zu rechter Zeit. 


Zweiter Abfchnitt. 
Das Shufamt in Kappel. 1523 — 1529. 





6. Bullingers Anftelung.. Die Schule. 


Drei Stunden von Bremgarten in füdöftlicher Richtung und drei Stun⸗ 
den von Zürich entfernt im Züricher Gebiete, ganz nahe an der zugerifchen 
Grenze liegt das Eifterzienferflofter Kappel, auögezeichnet durch feine zier- 
liche Kirche, in dem Außerft anmutbigen Zhalgrunde, der vom füdlichen Ab- 
hange der Albiskette fich gegen das Becken des Zugerſees bin allmalig ſenkt, 
umgeben ven faftig grünenden Matten, zahlreichen Obftbäumen, die mit 


— 


— no 
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renden Heinen Gehoͤlzen abwechſeln; nach Süden breitet ſich die Thalebene 
me, begrenzt von dunkel bewaldeten Vorbergen, hinter denen der Pilatus 
md Rigi ſammt ihren Brüdern hervor ragen und darüber in weiteften Um⸗ 
freife Die ganze Kette der himmelanftrebenden Schneegebirge des Schweizer⸗ 
landes, Die in ihrer unansfprechlichen Herrlichkeit eine fo wunderbar kräftige. 
Sprache Gottes reden an fühlende Menſchenherzen. (Apoſtg. 17, 27.) 

Auch an diefer einft von finnig frommen Herzen zum Preiſe Gottes ge» 
weihten Stätte war die Fluth des Verderbens hoch geftiegen, entfeßlich hoch. 
De ſeit einigen Jahren waltete bier ald Abt Wolfgang Joner, zubenannt 
Aippli, Sohn des Schultheißen in Frauenfeld, ein wackerer, ernſtgefinnter, 
wohldenfender Mann, ein Freund der Wiffenfchaften, der anfing dem auf 
gehenden Kichte des Evangeliums fein Auge zu öffnen, der Willens war, ge 
miß der urfprünglichen Beftimmung dev Klöfter, Stätten der Bildung und 
des Unterrichts zu fein, feinem Klofter zu geiftigem Aufſchwung zu verhelfen 
und Deshalb daſelbſt eine Schule zu errichten. Da er nun von den Kennt⸗ 


uiſſen umd der Beicheidenheit des jungen Bullinger Ruhmliches hörte, ließ 


erihn zu fich kommen, unterredete fich freundlich mit ihm und berief ihn ſo⸗ 
fort zum Lehrer und Leiter an feine neu zu gründende Kloſterſchule. Bullin⸗ 
grnahm am 17. Januar 1523 den Auf an, doch nur unter Bedingungen, 
die ſowohl von der Klarheit zeugen, mit der er von erften Augenblicke an 
fine Stellung in Kappel erfaßte, als von der Entfchiedenheit jede fchiefe und 
darum verderbfiche Lebensftellung zu vermeiden. . Er behielt ſich naͤmlich rück⸗ 
Rhrfich der Religion völlige Freiheit vor und daß er durchaus nichtS wolle zu 
ſhaffen haben mit den Kloftergelübden, mit Mönchsthum, Kutte, Chorge⸗ 
ing, Kirchendienft und dem ganzen papiftiichen Aberglauben, wie er damals 
neh im Flor war. Im Aeußern nänlich war eben noch nirgends eine Mes 
irrmation vorgenommen worden, da Zwingli den Grundfag fefthielt, durch 
die Predigt des Gotteswortes müſſen zuerft Die Herzen erleuchtet werden, und 
Ne Zuverſicht begte, alddann werden die Mißbräuche von ſelbſt hinfallen und 
datt der unevangelifchen Gebräuche der ächte und reine Gottesdienft willig 
ängeführt werden. 

Daher wollte Bullinger überhaupt nicht gezwungen fein, am Gottes⸗ 
dienſte Theil zu nehmen, fondern lediglich feinen Studien leben und Schule 
halten. Das Alles geftand ihn der Abt um fo eher zu, da er felbft ſchon 
angefangen hatte, Die einfache chriftliche Lehre, fo weit er fie Fannte, zu predi- 
gen, Bullinger aber in feinen übrigen Anfprüchen äußerſt beicheiden wur. 
Cinen gebeiligten Wandel zu führen und gut und freu zu Ichren, war daher 
das Ginzige, was der Abt von ihm verlangte. Yullinger hielt es nun fo. 
Ich ging in die Kirche, fagt er, Tetete zu Gott an irgend einem ſtillen 
Mãtzchen und hörte die Predigt.” Dann verließ er Die Kirche. 

Was feinen nächtten Wirkungsfreis, die Schule, anlangt, fo fehlte 
8 ihm da nicht an Arbeit. Fünf Stunden hatte er täglich Linterricht 
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zu ertheilen. Vier Stunden täglich unterrichtete ex die Juͤngern, namentlich 
die Schüler, die der Abt hiefür ind Klofter aufnahm, in der Inteinifchen 
Sprache nad) den Lehrbüchern des Erasmus, Tieg mündliche und fchriftliche 
Uebungen vornehmen, erflärte Cicero, Salluft, Birgit u. f. w. Eine 
Stunde an jedem Vormittage hielt er theologifche Vorlefungen, legte nad) 
und nad fämmtliche Bücher des neuen Teftamentes aus mit Benutzung 
der vorzüglichften Auslegungen der Kirchenväter, las ferner über die „Er: 
munterung“ und die Damals hochgepriefene „Anleitung des Erasmus zum 
Studium der Theologie‘, fowie über Melanchthond „Hauptartikel der chriſt⸗ 
lichen Lehre". Dieſen leßtern Vorträgen wohnte der Abt ſammt den ſämmt⸗ 
fihen Mönchen bei; der Abt geftattete Sedermann freien Zutritt, wer etwa 
aus der Umgegend 3. B. aus dem benachbarten Zug ſich einzufinden Luft 
hatte. Bullinger trug, was damald etwas ganz Neues war, in deutſcher 
Sprache vor, um den Mönchen und den Uebrigen deito verftändficher zu wer- 
den; fchriftliche Vorbereitung machte er ſich gewiſſenhaft zur Pflicht. 

Ganz im Einflang mit Zwingli's oben bezeichnetem Grundfaße drang 
der junge Schulfehrer zu Kappel insbeſondere in jeinen theologiſchen Bor: 
frägen fowie in mündlichen Gefprächen, zu denen ex durch vielfache Fragen 
und Einmwürfe feiner ſcharf prüfenden Zuhörer gedrängt ward, Tag für Tag 
auf. eine Reformation in Lehre und Leben, und fchärfte die Nothwendigfeit 
ihrer Aus» und Durchführung ein, indem er die fautere göttliche Wahrheit 
‚feinen Zuhörern vorhielt und fie Dadurch von den Feſſeln der papiftifchen Irr⸗ 
thümer immer freier zum machen fuchte. Der Abt, wiewohl ihm über einige 
Abirriingen bereits ein LKicht aufgegangen, war in manchen Punkten noch 
eifrig den Satzungen der römifchen Kirche zugethan, doch nicht unempfäng 
lich für freundliche Belehrung. Wenn ihm nun Bullinger das Irrige daran 
aus den heil. Schriften Darlegte und aus Hieronymus oder andern Kir 
chenlehrern der erften Jahrhunderte ebenfalls nachwies, wie Diefe Die eine oder 
andere der pübftlichen Irrlehren nicht theilen, fo Tieß er fich gerne beichren 
und fagte öfter: es nehme ihn ſelbſt Wunder, daß er diefe Dinge fo oft ge 
leſen und nicht eigentlich Dartiber nachgeſonnen habe, fordern dem allgemein 
verbreiteten Serthuum gefolgt fei. Ueberhaupt bildete fid) zwifchen dem mehr 
als fünfzigjährigen Abte und feinem anfangs nennzehnjährigen „Schulmei- 
ſter“ ein fo liebliches Verhältnig, daß Lebterer Davon fagt: „Er war wie ein 
Bater gegen mich, nicht wie ein Herr.” Ein ähnliches Band der Sreund- 
ſchaft verfnüpfte ihn mit dem Prior des Klofters, den trefflichen Peter 
Sim mler aus Rheinau, nachherigem Pfarrer zu Kappel, mit deffen Bei⸗ 
hülfe er die Gefchlchte des Kloſters Inteinifch befchrieb, und ebenfo mit dem 
fanftmüthigen Wernher Steiner, einem vornehmen Bürger und Priefter 
in Zug, der auf einer Pilgerfahrt nach) Jeruſalem 1519 in Venedig ſich eine 
Bibel gekauft und alddann 1522 jene Bittfchrift unterzeichnet hatte, mit wel- 
cher der ihm befreundete Zwingli nebft zehen Geiftlichen ſich an den Bifchof 
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von Konftanz wandte, um Freiheit das Evangelium zu predigen und Aufbes 
bung der gezwungenen Ehelofigleit der Geiftlichen von ihim zu begehren. Un⸗ 
ter Bullingers Schülern war anfangs nur Einer, der zum geiftlichen Stande 
beſtimmt war, Johannes Frei (Liberianns), da die Zürcher noch arg 
wöhnten, die Schüler möchten in Kappel zum Moönchsthum verlocdt werden; 
dieſer Eine hing aber mit ganzer Seele an feinem Lehrer und wurde fpäterhin 
fin Rachfolger in Kappel. 

Doch bald follte der Kreis feiner Befreundeten fich erweitern und zu- 
geich feine Theilnahme. anı großen Werke der Reformation eine vielfach ges 
Riigerte werden. _ 

Ueberdieß hatte er die Freude, unter den Mönchen des Kloſters fo er- 
wänfchte Erfolge feines Wirkens zu fehen und folchen Anklang zu finden, daß 
einzelne anfingen, in den umliegenden Dörfern das Evangelium zu verfün« 
digen, und eine wöllige Umgeftaltung ihrer Sinnes⸗ und Lebensweiſe fich vor- 


bereitete. 


7. Die erſten Gefahren. 


Doc wie hätte in einer Zeit fo gewaltigen Kampfes der Widerſpruch 
ausbleiben Tonnen? Was in Kappel vor fid) ging, fing an Aufſehen zu er- 
gen. Beſonders wurde in Zug übel vermerkt, daß einige Bürger von Zug 
ſih oft in Kappel unter Bullingerd Zuhörern einfanden. Sie wurden zu 
hauſe als Nenerer und Keber audgefchrieen. Der Abt, die Mönche und 
möhefondere der Schullehrer hatten deshalb viel Anfeindung von Seiten der 
Zuger; oft wurde Das Klofter bedroht, oft kamen Einzelne in große Gefahr. 

Namentlich wurde die Lage der Dinge fehr ernſt, als im Juli 1524 durch 
Ne gewaltſame nächtliche Wegführung des evangeliichen Pfarrers von Burg, bei 
Stein am Rhein, ein Auflauf entftand, wobei unbeſonnener oder unvorſichti⸗ 
ger Weiſe das reiche Kurthäuferflofter bei Frauenfeld in Flammen aufging. 
Bücher wurden verbrannt, über dem Feuer Fiſche gefotten, die Keller geleert, 
eine Monftranz zerfchlagen, weßhalb fodann drei ungerecht Verurtheilte, mus 
thige Belenner des Evangeliums, als die erften Märtyrer der erneuer- 
ten zürcheriſchen Kirche biuteten (ſ. Ehriftoffel, Zwingli, Abth. 1. S. 188.). 
Run legten die katholischen Orte, fonft ſchon wider Zürid) erbittert, den Zür⸗ 
chern all dieſen Unfug zur Laſt; nun drohten fic laut fih durch Einäfcherung 
des Kloſters Kappel, als des ihnen zunächſt gelegenen zürcheriſchen, zu rächen. 
So heftig wurde der Streit auf der Tagfagung zu Zug, daß Doctor Joa⸗ 
himvon Watt (Badian), Bürgermeifter und Gefandter der Stadt ©t. 
Gallen, nur durch die Flucht auf abgelegenen Fußpfaden fein Leben rettete. 
Müde und durchnäßt fand der Flüchtling in Kuppel, wo er Abends anlangte, 
die berzlichfte Aufnahme, und vermochte e8 über fich bein trauten Freundes⸗ 
geipräche um Gottes willen feinen Feinden zu vergeben in Kraft des Evan- 
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1520), von der Freiheit eines Ehriftenmenfchen (1520), die Erläuterung des 
Artikel! von den guten Werfen*). Er lad fie mit größtem Eifer zu Haufe 
insgeheim. Er war zwar noch nicht fofort im Stande über die äußerft ſchwie⸗ 
rigen Lebensfragen der Zeit völlig ind Klare zu kommen, die althergebrachten 
irrthümlichen Lehren der beftehenden Kirche und ihre irrigen Gebräuche, die 
ihm von Kindheit auf als ehrwiürdig Dargeftellt worden, zu durchſchauen und 
fich davon loszureißen. Doc) fagt er: „das bemerkte ich wohl, Daß Luther 
den Kirchenlehrern der erften chriftlichen Jahrhunderte weit näher komme ale 


mie ſchulmaͤßigen Theologen (Scholaftifer); ferner bemerkte ich ebenfalls, daB 


wie Die Scholaftifer auf die Ausſprüche der Kirchenväter, fo diefe auf Die 
Autorität der heiligen Schriften des alten und neuen Teftamentes ſich 


ftügen**). Daher verfchaffte ich mir ein neues Teftament, las das Evan . 


gelium St. Matthät und was der Kirhenvater Hieronymus (im vierten 


Jahrhundert, der bei den Brüdern des gemeinfamen Lebens befonders viel 
galt) darüber gefchrieben hat; ich fuhr fort auf dielelbe Weiſe mich mit den 
übrigen Schriften des neuen Zeftamentes befannt zu machen, und jeßt erft gab 
ich den Plan auf, mit den ich mich immer noch getragen hatte, Karthäuſer zu 


werden, ja ich faßte nun allmälig etmen Widerwillen gegen die ganze papi⸗ | 


ftifche Irrlehre und fing an mich mit Entrüſtung davon abzuwenden. Du 
fielen mir die foeben herausgefommenen Hauptpunkte der chrijtlichen Lehre 
(Loci communes) von Melancht hon (dem treuen Mitarbeiter Luthers) in 
die Hände; die lad ich mit höchftem Vergnügen; ich war ganz entzüct da- 
von. Nun widmete ich mich vollends aus allen Kräften und mit heiligem 
Ernfte vornehmlih ˖ dem Studium der Bibel. Solches ging in mir vor und 
das war meine Arbeit bei Tag und Nacht in den Jahren 1521 und 1522. 

So einfach und natürlich erzählt und Bullinger feinen innern Ent. 
wicklungsgang, den er rückſichtlich feiner theologifchen Studien, feiner relie 
gidjen Ueberzeugung und feiner kirchlichen Geſinnung durchmachte in diefer 
enticheidenden Zeit feines Lebens. So fingen bei ihm die Nebel der päbftlichen 
Lehne an fich zu heben und dem aufgehenden Lichte der evangelifchen Wahr⸗ 
beit zu weichen. Er war nun ein Bibelfreund und im Grunde der Seele Pro 
teftant geworden. — Auf diefe feine innere Entwicklung mußte bier etwas 
näher eingetreten werden um der Wichtigkeit dieſes Wendepunftes willen; auch 


*) Es find dies einige von jenen Schriften, burch welche Luther eben beim 
Beginn feines Auftretens auf die deutfche Nation fo unendlich wirkte. 

*) Kirchenväter nennt man gewöhnlich die bedeutenditen Kirchenlehrer der 
ſechs erften chriſtlichen Jahrhunderte. Scholaftifer heißen die oft fpig- 
findigen Lehrer der mittelalterlichen Klofter- und Hochſchulen, die fich mit 
ber fhulmäßigen Erörterung der verfchiedenen Fragen über firchliche Dinge 
befaßten. Bullinger felbft befuchte in Köln die Borlefungen eines ange: 
fehenen ſcholaſtiſchen Theologen, des Dominikaner Konrad Kolle aus 
pm. 


17 


i insbefondere noch darauf binzumeifen, wie einflußreich die Art und Weiſe 
dieſer imgeftaltung feiner Gefinnungen für fein ganzes übriges Leben wurde, 
indem fie feiner weiterhin fich bemährenden Entfchloffenheit und Feſtigkeit zu 
ſtaͤkſter Unterlage dienen mußte. Eben derfelbe Weg aber, der für ihn der 
rechte war, der Weg des allmäligen Zurückgehens, den wir unſern Bullinger 
in jeltener Vollftändigfeit und Gründfichkeit zurücklegen jehen, möchte wohl 
jmeilen für Manche, namentlich für geiftig Begabte und von Forſchungstrieb 
Befeelte Der rechte, gottgewollte Weg fein zur Errettung aus Roms Banden 
ud zur Einführung in die evangelifche Gemeinfchaft oder Gefinnnng. Scheint 
es doch, Daß der römischen Kirche iiberhaupt eben auf dieſem Wege des Zu⸗ 
rckgehens auf eigene beſſere Zuſtaͤnde früherer Tage und deren Wiedererfaſſung 
am eheften noch möchte geholfen werden aus ihrer Verdunkelung. 

Faſſen wir das Gefagte noch in Kürze zufammen. Es ift, wie wir ger 
fehen haben, Bullingers Vebertritt aus der römifch päbftlichen Kirche in Die 
erangelifche Gefinnung nicht ein Sprung, fondern ein Gang, nicht etwas ‘Plöß- 
fies, fondern etwas Allmäliges, nicht ein Teichtfertiges oder willkürliches 
Vegwerfen Des Gegebenen, um ein dargebotenes Neues zu erhafchen, Jondern 
en nothgedrungenes, berechtigtes, in ſich gefchloffenes Zurüicgehen von dem 
bloß Hergebrachten zu dem wahrha t, echten und Urfprüngfichen. Es 
it nicht ein Anfgeben des Zufammenhanges mit der Kirche und dem von ihr 
dargebotenen, fondern ein ſorgſames Bewahren und Forterhalten des Zur 
kmmmbanges mit der Achten chriftfichen Kirche bis in ihre früheren und 

frühen Zeiten hinauf. Das energifche Streben darnach führt ihn, wie er 
ſelbſt es ſpäterhin bezeichnet, von Stufe zu Stufe, von den Schulaftifern näm- 
ih, den püpftlichen Schuftheofogeriks Mittelalters, zu den älteren Kirchen 
lehtern, den Kirchenvätern der erften Sahrhunderte, und von diefen immer 
näher zum Lichte, bis hinauf zur Iauteren Quelle der evangeliſchen Wahrheit, 
zur heiligen Schrift. 

Damit war indeß die Richtichnur gefunden, die den Bruch mit der vom 
uralten, ächten, evangelifchen Chriſtenthum abgefallenen römischen Kirche vollkn⸗ 
den und alles Weitere beherrſchen mußte. Eben wegen dieſes ruhigen geord⸗ 
neten Ganges feiner innern Umbildung, wegen dieſes Feſthaltens am Zu⸗ 





ſammenhange mit der allmaͤligen Entwicklung der Kirche beſeelt ihn dann aber 


auch ſein ganzes Leben hindurch vorzäglich kräftig das Bewußtſein, 


daß er in der Kirche ſtehe, in der wahren, apoſtoliſchen und 


evangelifchen Kirche Chrifti, nicht außer ihr, daß die evangelifche 
Kirche, der er angehört, die Achte Kirche Jeſu Ehrifti fei, und daß der. Vor⸗ 
wurt der Häürefie (Keperei) vielmehr die päbftliche, römiſche Kirche treffe, nicht 
die evangeliſche. Deshalb ift er auch vornehmlich der Mann der Kirche im 
rein evangelifchen Sinne und befonder3 geeignet und berufen an feinem Orte 
beisutragen zu ihrer Geftaltung,, zum Aufbau und Ausbau der dem Evan⸗ 


gelium gemäß reformirten Kirche. 
RPeſtalozzi, Bullinger. 2 
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dender, flechender Witz, Bullinger's einläßliche Gründlichkeit; daher auch 
Zwingli's Kürze, Bullinger's Ausführlichkeit in den meiften feiner Arbeiten. 
Wie geeignet zur gegenfeitigen Ergänzung! Daher entwidelte fih nun unter 
ihnen ungeachtet des bedentenden Abftandes in Rüdficht der Lebensjahre ein 
gar ſchönes Verbältniß regen, fröhlichen Austaufches und gegenfeitiger For: 
derung. Bullinger nahm den febendigften Antheil an Zwingli's Studien. 
So zog, als er einmal bei ihm war (im Jahre 1524), ein großed Buch in 
Zwingli's Studierzimmer insbefondere feine aufmerkfamen Blicke auf fi, 
uͤberſchrieben „Hauptpunkte der chriftlichen Lehre“ (Loci communes), worin 
Zwingli aus den bewährteften Kirchenlehrern der. erften Jahrhunderte, wie 
Anguftin, Ambrofius, Chryfoftomus feine Auszüge machte, indem er ihre 
Lehrſätze am den zugehörigen Stellen fleißig eintrug, namentlich was jeder 
von ihnen iiber die Bibel gefchrieben hatte. Zwingli hinwieder hatte feine in 
nige Freude an Bullinger's produftiver Kraft, an feiner -vegen Emfigfeit, 
änßerte Winfche, ermunterte ihn zur Behandlung dieſes ‚oder jened Ge⸗ 
genftandes, lobte was zu loben war, hielt ihn zurück wo's dienlich ſchien, ver- 
half feinen erften Schriften zum Drude. 

Bezeichnend fire dieſes Verhaͤltniß ungezwungenen Zuſammentreffens und 
Entgegenfommens in den Gedanken und Strebungen iſt namentlich diejenige 
Unterredung über die Meffe und das Heilige Abendinahl, bei der Bullinger 
zum erften Mal Zwingli's Gedanken über das Mahl-des Herru fennen lernte. 
Bereitd war nämlich in Zürich die Reformation größtentheils thatſächlich durch⸗ 
geführt und in den legten Monaten eine Menge falfcher Gebräuche abgeichafft 
worden, nachdem Zwingli feit fünf Jahren ſchon dawider gepredigt Hutte. 
Aber die Meſſe beſtaud noch. Bullinger ſtutzte über dieß Zögern. Er fand 
es fiir nöthig, Zwingli einmal feine Meinung recht ernſtlich zu ſagen. „Es 
war am 12. September 1524, erzählt unſer Bullinger, daß Zwingli mir zum 
erſten Mal ſein Herz darüber aufſchloß, wie er über das Sakrament des Lei⸗ 
bes und Blutes denke. Ich ſetzte ihm nämlich in guten Treuen meine Anſicht 
auseinander, die ich aus einer Schrift der Waldenſer und aus Auguſtins 
Werken geſchöpft hatte.“ Die Nichtigkeit der Brotverwandlung ſtellte Bullin⸗ 
ger dabei ihm vor und wie ein ſolcher Götzendienſt nicht länger zu dulden ſei. 
Noch erklärte ſich Zwingli nicht und ließ ihn weiter reden. Als er nun aber 
bemerkte, wie gründlich Bullinger jeden Einwurf zu widerlegen, die Zweifel zu 
löſen und die Schriftmäßigkeit der Lehre vom geiſtlichen Genießen des Herrn 
in dem von ihm geſtifteten Mahle zu erweiſen verſtehe, da eröffnete er ihm eben 
fo unverhofen feine Gedanfen und gab ihm völligen Beifall. Doc, bat er 
ihn, mit der öffentlichen Bekanntmachung der fchriftmäßigen Lehre für einmal 
noch inne zu halten, bis das Volk durch die evangelifche Predigt noch beffer 
darauf vorbereitet wäre. 

Um fo mehr fühlte fich unfer Bullinger angefeuert, „zur Ehre Got: 
te8 und um feines hochheiligen Namens willen” für das ewig gültige Gottes: 
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wert und deffen freie Verkündigung, wider allen Menfchentand und alle Men⸗ 

ſchenſatzung, zumal gegen die abgöttifche Berehrungger Hoftie aus allen. 
Kräften zu wirken, fo weithin als er nur konnte, nicht bloß mündlich, fondern 

auch Durch Das ſchriftliche Wort in jeglicher Weiſe. 


9. Anfänge von Bullingers fchriftitellerifcher Thaͤtigkeit. Die 
Geltung der heiligen Schrift. 


Eben war noch die Zeit, da viel fich erringen und gewinnen fieß, auch in 
denjenigen Kantonen der Eidgenoffenfchaft, die bis jeßt Überwiegend ungünſtig 
geftimmt waren gegen die durchgreifende Ungeftaltung, der Zürich unter 
Zwinglis Panier fi hingab. Noc war, wenn man auch grollte, die Er- 
bitterung nicht aufs Höchfte geftiegen. Noch hatten die Parteien fich nicht aus: 
geichieden. Leberall fühlte man doch das Bedürfniß Firchlicher Neformen, 
überall gab es, felbft in Luzern, Zug, Schwyz und Uri, vollends aber in den 
„gemeinen Herrichaften‘‘, zu denen Breingarten und die freien Aemter gehör- 
ten, innige, treue Freunde und Anhänger ded Evangeliums, die ſich nach dem 
lauten Gottesworte inniglich fehnten und mitunter die Zürcher baten, fie 
möchten alles nur Mögliche thun, damit auch bei ihnen die freie Predigt der 
erangeliichen Wahrheit geftattet würde. Wie nun? war's nicht des Verfuches 
wohl werth, ob es möglich fei, durch ruhige Darlegung die Einen und Andern 
. der einflußreichſten Männer jener Gegenden für die Wahrheit zu gewinnen, 
Irrende zurecht zu leiten, Wankende zu Rärten, Entmuthigte durch feurige Er⸗ 
munterung anzufpornen. 

Unfer Bullinger verfaßte deßhalb mehr als fiebzig Schriften während 
feines nicht einmal fechsjührigen Aufenthaltes in Kuppel, größere und Feinere, 
fateinifche nud Deutiche, Briefe, Anreden, Abhandlungen u. |. w., die er zwar 
nur als Vorũbungen bezeichnet, die aber der Mehrzahl nach diefen Zwecken 
dienten, Einzelnen zugefandt wurden in den umliegenden Gegenden und dort 
bandichriftlich von Hand zu Hand gingen; daher denn eine Anzahl diefer Zus 
ihriften bei der Eile und dem Mangel vorheriger Abfchrift verloren ging. 
Die Bekanntſchaften des Abtes, dem von Zwingli die Umgegend feines Kloſters 
zur befonderen Beruͤckſichtiguug empfohlen war, allenfalld auch die feines Va⸗ 
ters, zu deſſen Defanate ſammt den freien Aemtern die Gemeinden rings um 
den Zugerfee gehörten, und die Wünſche Einzelner gaben Antrieb genug, die 
Feder zu regen. 

Bor Allen galt «8 ein feſtes Fundament zu legen, auch Andere zur 
Ueberzeugung zu bringen von dem evangeliſchen Grundſatze, daß der 
Schrift allein die oberſte und entſcheidende Autorität zu— 
fomme in Glaubensſachen, daß die menſchlichen Autoritäten aber, auf 
welche fidy die römifche Kirche berief, auch die fogenannte mündliche Tradition 
ihr nicht an die Seite geftellt werden dürfen, daß insbeſondere die Einbildung 


— 
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nichtig ſei, als ob die evangelifche Kehre etwas Neues wäre, ein Menſchen⸗ 
fünblein, etwa eine ige neulich gemachte Erfindung Zwingli's oder Luther's 
oder irgend eines andern Menfchen, daß fie vielmehr das wahrhaft Alte, Aechte, 
Urfprüngliche und zudem das göttlich Berechtigte fei. Wie manche Bedenken 
waren da zn heben, wie manche Einwände zu befeitigen zur Belehrung eines 
römifchen Katholiken, felbft eines wohlmeinenden! In diefem Sinne fchrieb 
Bullinger ſchon am 30. November 1523 im Namen des Abtes Jonas an 
einen Alterögenoffen und alten Freund defielben, der um der „neuen Lehre“ 
willen mit ihm unzufrieden geworden, Rudolf Asper (wahrſcheinlich Dekan 
in Surfee am Sempacherfee im Kanton Luzern). Der Hauptinhalt dieſes 
ausführlichen Schreibens, das uns anfchaulich macht, wie feſt und Elar die 
Grundlage Damals fchen bei Bullinger felbft war, ift folgender: 

„Ich habe viel Zeit auf Das mühfame Studium der Dekretalen (firdhli- 
chen Rechtsfagungen) und der Scholuftifer verwandt. Am Ende ift mir Diele 
Arbeit zum Efel geworden, weil Einer dem Andern widerfpriht und die 
Meinungen der Andern heruntermacht; dieß hatte zur Folge, DaB ich mit un⸗ 
verdrofjenem Fleiße die Kirchenwäter zu leſen anfing. Allein auch diefe fand 
ich) nicht einftunmig ... doch fah ich, daß alle ſich durchaus anf die heilige 
Schrift berufen und darauf beftehen, daß man Chriftus allein hören 
müſſe.“ Nachdem er dieß durch eine Reihe der fräftigften Stellen der Kirchen: 
väter bewielen, fährt ex fort: „Dieß vermochte mich, von ihnen an die 
Quelle felbft zu geben, zu welcher fie mich hinwieſen. Aus ihr fchöpfte 
ich emfig und fand föftliche, himmliſche Nahrung, ftürfendes Labſal ohne 
Ueberdruß. Ich Iernte aus dem alten und neuen Zeftanente, dag man die 
falfden Propheten, d. i. die, fo nicht Gotted Wort vorbringen, nicht 
hören und daß man diefes nicht Durch menfchliche Zuthaten verunftal- 
ten dürfe. Ehriftus felbft erweiſt Alles aus den Schriften des alten Teftamen- 
tes, felbft nach feiner Auferftehung, fo auch die Apoftel, felbft nachdem fie den 
heiligen Geift empfangen hatten, Paulus namentlich, der da fagt:. Die ganze 
Schrift ift von Gott eingegeben. Kurz, ich fund, Daß das neue Teftament 
nichts anderes ſei als die Auslegung des alten. Was dieſes verheißt, gibt 
jenes; dieſes deutet nur an, was jenes unverholen ausſpricht. Wenn alſo 
der Sohn Gottes felbit, der die Weisheit des Vaters ift, nichts thut ohne die 
Schriften, was fünnte uns abhalten, auch jetzt noch den Schriften als 
unfrer Rihtfehnur in Allem zu folgen? 

Freilich fam ich auf den Gedanken, e8 möchte doch vielleicht nicht 
Alles in Schriftverfagt fein. Allein der Brief an die Römer benahın 
mir diefe irrige Meinung; denn bier fand ich Alles, was zum Heile des Men⸗ 
fchen gehört: das Gefeh, das Evangeliüm, die Sünde, die Strafe, die De: 
gnadigung, den Glauben, die Gerechtigkeit; Chriftum, Gott, die guten Werke, 
Liebe, Hoffnung, Trübfal;. Gerechte, Sünder; Starke, Schwache ; wie man 
gegen Freunde und gegen Feinde fid) zu betragen habe. Wie darf man mın 
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manche Lehren der jeßigen Kirche für mündliche > Pauli, die 
durch Leberlieferung (Tradition) auf und gelogen wären, auögeben, 
obſchon Paulus ſich immer gleichbleibt, dieſe Lehren aber feinen Schriften 
widerfprechen? Die erften Häupter der Kicche waren mit den biblifchen 
Büchern, die wir haben, zufrieden und erflärten. Alles für falfch, was denfel- 
ben Zumiderlaufendes gelehrt oder vorgeſchrieben würde. 

Nach dieſer frohen Entdeckung, wobei mir die Kirchenväter (deven Aus⸗ 
ſprüche er auch hier wieder einfuͤgt) gleichſam als Stufen dienten, hielt ich mich 
immer feſt an den Grundſatz, die heil. Schrift an und für ſich allein ſei 
hinreichend, man müſſe daher einzig der heil. Schrift folgen und 
alle menfchlichen Zuſätze verwerfen. Wer deßwegen mir zuͤrnen will, der muß 
auch der heil. Schrift und den Kirchenvätern zürnen, die mc, ungeachtet mei- 
nes Widerſtrebens, Diele Ueberzeugung aufgenöthigt haben. 

Nunmehr aber ftieß ich auf eine neue Schwierigkeit. Darf ich, da die 

beil. Schrift fo viel Dunkles enthält, mir allein trauen? Zwar die Kicchen- 
witer lehren mich dieſelbe verftehen. Allein die erfte Kicche hatte feinen Th o- 
mas, feinen Scotus, feinen Auguftin*). Doch der Letztere bewies feine 
Erklärungen aus der Schrift gemäß feinem Ausſpruche: Keine Stelle der 
Schrift ift fo dunkel, daß fie nicht Durch eine andere Stelle erklärt würde, 
und fo oft die Kirchenwäter ungleicher Meinung waren, wandten fie fih an 
diefelbe. Hat der heil. Geift etwa gewollt, daß man ihn nicht verftehe? 
Sat er bloß die Rabbiner und die Gelehrten auf den wahren Sinn füh- 
ren wollen? Chriſtus fagt (Matth. 11, 25) das Gegentheil, auch Ter- 
tallian. Wer darf den Gläubigen das VBerftindniß abfprehen? 
Dieß hieße Ehriftus zum Lügner machen. Alfo muß die Schrift aus ihr 
ſelbſt, d. h. in dem Sim, in welchem fie gefchrieben ift, erklärt werden. Wenn 
wir dieß nicht dürfen, warum durfte es Auguftin, welcher fein beſſeres Recht 
hatte, welcher mit eben derfelben Taufe getauft, mit demfelben Geifte ge 
tränkt war? Muß nicht Der heit. Geift der befte Ausleger der Schrift fein, 
da er fie eingegeben hat? Mer dieß läugnet, der glaubt Bott nicht, welcher 
diefen Geiſt verheißen hat. Wie flimmt aber diefer Unglaube mit der chriſtli⸗ 
den Sefinnung, mit den Verheißungen, mit dem Bade der Wiedergeburt? 
Afo nicht mir glaube ich, nicht den Kirchenwätern, fondern ic) bleibe bei. der 
Schrift, indem ich Die Schrift durch die Schrift erkläre, aber nichts da⸗ 
von noch dazu thue.“ 

Den Einwurf, daß man, weil die alten Kirchenlehrer die Schrift ſo flei« 
Fig erflärt hätten, bei Diefen Erklärungen ftehen bleiben follte, beantwortet er 
folgender Maßen: „O hätte man Doch bis auf jet eben fo viel Fleiß darauf 


*) Thomas von Aquino und Duns Scotus waren die angefehenften Schola: 
fifer im dreizehnten Jahrhundert. Auguftin Ichrte im fünften Jahrhuns 
dert. — Tertullian lebte ums Jahr 200. 
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verwendet wie jene ; wahrlich unfre Tage wären dann nicht jo flurm- 
bewegt! Wir fchen Kirchenvätern Glauben, wo fie bei der Schrift blei⸗ 
ben, aber auch nur da. Auguftin gefteht ja, er habe vielfach geirrt. Selbſt 
die Scholaftiker folgen ihnen nur mit Auswahl. Auguftin, fagen fie, über 
treibt bisweilen, Hieronymus redet allzu hart, den Origenes ınuß man mit 
Borficht lefen. Wie oft nennen die Rechtögelehrten die Meinungen der Kir- 
chenväter Spreu! Auguftin felbft fagt: Hüte dich, meine Schriften als kano⸗ 
nifch zur verehren! Warum follten alfo wir nicht thun dürfen, was die Sche 
laftifer thaten? Iſt, was fie thaten, nicht recht, warum thaten ſie's denn? 
Iſt nicht auch und der Geift verheißen? Iſt nicht die Schrift auch in unfern 
Händen?” 

Endlich kommt er auf die Goncilien und frägt: „Haben dielt nicht 
öfter geirrt? Hat nicht Das Concil zu Mileve (in Nord- Afrika, zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts) fich über den freien Willen des Menſchen, über die 
Gnade, die Sünde, das Verdienft der Werfe gerade fo ausgelprochen, wie 
die fogenannteneue Lehre unfrer Zeiten? Bezeugt nicht die afrikanische 
Syuode völlig Luther's Lehre in Bezug auf den angeblichen Borrang des Pe 
trus? Wenn diefe Kirchenverſammlungen den Befchlüffen der übrigen wider: 
Iprechyen, jo müffen die einen nothwendig irren; flimmen fie aber zufanmen, 
fo Iehren fie ja wie wir.“ 

Nachden er dieß weiter ausgeführt, faßt er zum Schluſſe alles bisher 
Geſagte kurz zufanımen: „Ich habe alfo, da die Sabungen der Kirche auf die 
Kirchenvaäter fich ſtützen, dieſe aber unter fich nicht übereinjtunmen, jondern auf 
die heil. Schrift verweifen und nicht wollen, daß man ihnen und ihren Aus 
legungen blindlings glaube, mich alsbald afeichmwie Paulus nicht mit Fleiſch 
und Blut befprochen, fondern Gott um feinen Geift gebeten und mit erneuer⸗ 
ten Gemüthe die Bibel zur Hand genommen. Sie Tele ich nun für und für 
ernftlich, fie theile ich dem Volke mit. Und wenn auch geriffe Leute mich deß⸗ 
balb haffen, fo fpreche ich mit Paulus: Wenn ich den Menſchen och gefallen 
wollte, fo wäre ich Ehrifti Knecht nicht.‘ _ 

Dann folgen noch fanfte, freundlich einladende Worte. Indeß hatte 
dieß jugendlich Fräftige Sendfchreiben den gewünſchten Erfolg nicht. Der 
Briefteller fagt uns darüber, fo unfreundlich fei e8 von dem Empfänger auf- 
genommen worden, daß es ſchwer wäre zu fagen, ob fein Undank oder feine 
Lieblofizkeit größer war. „Aber fo pflegt Die freche und ſchamloſe Unwiſſen⸗ 
heit ſich chriftlicher Herzlichkeit gegenüber zu benehmen. Genug, er hält uns 
für Ketzer.“ 

Doc diefe ungünftige Aufnahme konnte unfern Bullinger nicht abſchre⸗ 
den. Nur um fo dringender nöthig war es, fi) an Andere zu wenden, von 
Denen fih annehmen fieß, Daß fie den Anfang einer hellern Erkenntniß gewon- 
nen hätten, und fie zum muthigen Belenntniß der euangelifchen Wahrheit 
anzufeuern. 
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10. Bon der wahren Hirten V 


Allerdings erforderte es an allen den Orten, wo bis dahin die Reforma⸗ 
tion noch nicht durchgedruugen war, für einen Freund der evangeliſchen Wahr⸗ 
beit nicht bloß beſſere Einſicht, ſondern auch gewaltigen Muth, um die er⸗ 
kannte Wahrheit offen zu befennen und fo der Reformation der Kirche zum 
Siege zu verhelfen. Man mußte im Stande fein gleich) den Apofteln Alles dran 
zu fegen, um Chriſtum zu gewinnen. 

So fühlte er fih bewogen, ein apoftolifch eindringliches Warnungsfchreiben 
an Pfarrer Matthias zu Seengen am Hallwplerfee (Kanton Aargau) zu 
richten, wider den Abfalleines Hirten von Gottes Wort, das und 
zeigt, welches Bild eines treuen Hirten dem Geifte unſres Bullinger vor- 
ſchwebte. Mit apoftolifchen Gruß und Danke beginnt er: 

„Gnade und Friede von Gott dem Bater und unferm Heren Jeſu Chriſto! 
Hoch gepriefen fel der hohe, allein wahre, ewige, allmächtige, Tebendige und 
einige Gott, der Himmel und Erden und Alles, was darin tft, gefchaffen und 
uns von Ewigkeit her erwählt hat, daß wir durch das Verdienft feines Sohnes. 
Kein Chriſti unfträflich fein follten, die wir zuvor Durd) Sünden und Gebrechen 
fo waren entblößt worden von aller Reinigfeit durch den Fl unſers Vaters 
Dam, daß wir nicht hätten wohnen mögen bei dem hoben, reinen Gott, den 
ja feine Propheten ein verzehrendes Fener nennen, wenn er nicht aus lauter 
Gnade und Barmherzigkeit einen Bund, Durch welchen er feine Huld gegen uns 
ofenbart, mit-wind gemacht und fich uns als den einigen Gott, d. i. Hort, 
Loft, Schuß, Schirm, Heil und höchſtes Gut dargeftellt hätte, und als den, 
der und einen Samen geben wolle, in welchem alle Völker der Erden follten 
glͤckſelig und heil werden, wie denn in der Fülle Der Zeiten und Jeſus Ehri- 
ſtus, der gefegnete Sohn, der zuvor Durch das Gefeg und die Propheten ver- 
beißen war, gefendet, für uns in den Zod dahin gegeben und von den Zodten 
auferweckt worden ift und jeßt fiht zur Rechten Gottes, ein wahres Pfand der 
Huld Gotted gegen und, Die wir Durch fein Blut von Sünden gewaſchen und 
mit ihm zum ewigen Leben erftanden find, fo wir anders in unfern Herzen dar 
von überzeugt find und feft Darauf beharren, Daß er uns vom Vater gegeben 
fei zur Reinigung, zur Frommigkeit, zur Genugthuung und für und für une 
lee Kürfprecher fei bei dent Vater und außer ihm niemand. 

Nachdem er das Erlöferamt Chrifti näher bezeichnet, vedet er ihn an: 
Run haft alfo auch dur, inniggeliebter Bruder, dies Geheimniß durch die Gnade 
Gottes erfannt, und weißt, daß nicht mehr denn ein einiger Gott ift d. i. ein 
einiger Troft, Hülf, Heil und oberſtes Gut, auch nicht mehr denn ein einiger 
Chriſtus d. i. Verföhner, Genugthuung, Gerechtigkeit, Exrlöfung und Heiland, 
und allein ein einiger heil. Geift, der uns heiliget und wahren Gottesdienft 
lehrt, alfo daß außer und neben diefem fein anderer Gottesdienft, feine Zröm- 
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migfeit, fein Genugäiggn, fein Heil, Fein Troft, fein Verdienft, Fein Für 
fprechen, feine Rubeftätt oder Schuß irgend etwas hilft vor unferem hohen 
Gott, weil er auf das Herz und den Glauben ſieht, wir aber nirgends von 
Herzen rein find und deshalb Ehriftus zum Verföhner aller Welt geſetzt ift. 
Da du nun, wie gefagt, dies Alles in Wahrheit weißt und auch wie alle Lehre 
außer dieſer verflucht ift (Gal. 1, 8. 9.), kann ich mich nicht genug verwun⸗ 
dern, daß du fo langſam bift, hervor zu brechen mit deinem Zengniß, das 
du in deiner Predigt der heiligen Dreifaltigkeit ſchuldig biſt. Ja, wollte Bott, 
daß du nicht gar rückwaͤrts gingeft, fondern bloß langfam. Haft du jeßt ſchon 
vergeffen, von wannen du gefommen und Daß du beidem frommen, ehren- 
feften Gottesdiener Konrad Schmid*) erzogen bift, welcher ohne 
Zweifel Dich in Wege des Herrn unterrichtet hat, alfo daß dur wohl weißt, 
daß diefe Lehre von Gott ift, daß fle Die Wahrheit und feine Lüge ift, und daß 
eher muß Himmel und Erde zuſammenkrachen, ehe denn ein Wort davon 
ginge. Bift du aber ein wahrer Chriſt d. i. ein Gefalbter Gottes, fo Haft du 
ſchon die Kundfchaft Gottes des heil. Geiſtes in deinem Hetzen, der da Zeug⸗ 
niß gibt dem äußern Worte, fo Daß dich die Schmachreden der Welt wenig 
irre machen. Sieh I. Joh. 2, 27. So du aber dieſe Kundichaft im Herzen 
haft, d. i. fo direin wahrer Ehrift bift, warum gibft du denn deinem Gotte 
nicht Zeugniß, Her wie kannſt du den Geiſt Gottes in dir erftiden? oder 
weißt du denn nicht, Daß deine Untergebenen Tempel find des heiligen Geiftes? 
und daß Gott daher alle Die wird zu Schanden machen, die feinen Tempel ent⸗ 
heiligen? Betrachte doch einmal, was auf fich habe die Sünde wider den hei⸗ 
ligen Geift (Matt. 12, 32). Abfallen aber von der Wahrheit, ablaffen und 
der erkanuten Wahrheit Gewalt anthun (Hebr. 6, A—6. II. Petr. 2, 20. 21.), 
ift Sünde wider den heiligen Geift. So fehe fi nun Mancher vor bei feinem 
Berlaffen der Wahrheit, was für großen Zorn Gottes er auf feine 
arme Seele ladet, da ja gefchriceben fteht: Wer feine Hand an den Pflug 
fegt und fieht zurück, Der ift nicht gefchiekt zum Neiche Gottes, und abermal: 
Wer ſich meiner und meiner Worte ſchämt unter dieſem chebvecherifchen und 
fündigen Gefchlechte, deß wird fid) aud) des Dienfchen Sohn ſchämen, wanıt 
er kommen wird in feiner großmächtigen Herrlichkeit zu richten u. |. w., und 
wiederum: Es werden nicht Alle, die zu mir fprechen: Herr, Herr, in das 
Himmelreich kommen, — nicht Alle, die wohl’anheben, fondern wer nicht 
weicht, amd beharret bis and Ende. O denk’ an Loths Weib. Dir bift ein 
Hirt; des Kreuzes ſollſt du Dich nicht weigern. Denn möchteft dir, daß dein 
Herr Jeſus um deinehwillen fein ewiges Wort bräche, der da ſpricht: So euch 
die Welt baffet, fo wiſſet, Daß fie mid) wor euch gehaffet hat. Wäret ihr von 
der Welt, fo hätte die Welt das Ihre Lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt 


*) Er war Gomthur in Küsnacht bei Zürich, befannt aus Zwingli’s Biogra: 
phie. Bol. Ehriftoffel, Zwingli, Abth. 1. ©. 117. 
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feid, darum hafſet euch Die Welt. Der Knecht ift nicht r, denn fein Herr. 
Haben fie mich verfolget, fo werden fie auch euer nicht ſchonen. Aber darob 
laſſet euch nicht grauen; denn alfo haben fie verfolget Die Propheten, die vor 
euch geweien. Ich habe die Welt überwunden und euere Traurigkeit foll in 
Srende verfehrt werden. 

Da nun dem alfo ift, fo muß es fehlechterdings erlitten fein. Biſt du 
zum feft, fo bift du ein Hirt; meichft du aber, fo bift du ein Miethling und 
sicht ein Hirt. Wache aber auf vom Schlafe, fei wacker und tritt hervor unter 
die dir übergebenen, ja Dir eigenen Schafe. Fürchte dich nicht, es ift um 
Einen fauren Lupf (Hebung) zu thun, und gib ihnen grüne, gefunde Nahe 
rang, frifche® Tebendiges Waſſer, und Alles was mit Füßen verderbt und 
prtreten ift, thu ferne von ihren. Allein das einige, ewige, wahrhafte, leben⸗ 
ige Wort Gottes macht unfere Seelen gefund, ftarf und feft, nach Ezechiel 34, 
Bielm 119, Apoftelgefch. 20. Sieh, wie theuer dir deine Schafe anbefohlen 
ind. Gehſt du diefem nad) und Täffeft du Dich nicht abwendig machen Durch 
jeden Gegenwind, wohl dir! der Herr ift mit dir! Folgen Dir aber Die Schafe 
wicht, fo fei ihre Blut auf ihnen. Gehft du aber diefem nicht nach, fo wird 
alles Blut aller deiner Schafe von deinen Händen gefordert (Czech. 3.) und 
alle die Plagen auf dich ausgegoffen werden, die im alten umd neuen Teſta⸗ 
mente genannt find. (V. Moſe 28; Jerem. 23: in Micha, Ms. Offenba- 
rg). Darum fei muthig; erheb deine Stimme und laß das Wort Gottes 
we ein Kriegehorn erſchallen; bring hervor Altes und Neues, wie fih einem 
Boten und Abgefandten Ehrifti vor Gottes Augen ziemt, und ſei nur nicht 
zutploß; denn ift mit Allen denen, die ihn mit aufrichtigem Herzen 
fachen , und verhei t dir mit dem Munde, durch welchen feine Lüge gehen fann, 
Troft, Hülfe, Beiftand und Errettung. Sei nur treu an ihm; denn er kann 
fh ſelbſt nicht verlängnen, wie Paulus von ihm nicht bloß bezeugt, fondern 
zum öfteren empfunden bat. Jerem. 1. fpricht Gott: Stel auf und begürte 
deine Lenden und predige ihnen Alles, was ich dir geboten, und fürchte Dich nur 
wicht wor ihrem Widerftreben. Ich will auch machen, Daß dir nicht fürchteft 
gen Anblick; denn fiehe ich mill Dich heute zur feften Stadt, zur eifernen 
Sänfe und zur ehernen Mauer machen wider das ganze Land, vor allen Kö« 
nigen und Fürften und Pfaffen alles Erdreichs, und fie werden wider dich 
ſtreiten, dennoch follen fie nicht wider dich flegen; denn ich bin bei Dir, 
foricht der Herr, daß ich Dich errette. Ebenſo Ezechiel 3. fpricht Gott alfo: 
3b babe dein Angeficht viel härter gemacht als ihre Angefichter und deine 
Stirne viel härter als ihre Stirn, viel härter al8 Demant und Kießling ; darum 
fürchte fie nur nicht, und entjege Dich nicht vor ihrem Sauerfehen; denn fie 
fd eben ein ungehorfames Voll. So fpricht auch Ehriftus: Ich fende euch 
we Schafe mitten unter die Wölfe, darum feid vorfichtig wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben, und fo fie euch gefangen führen, fo forget 


nicht, wie ihr euch verantworten oder flegen moͤget; denn dieweil ihr die ſeid, 
vBeſtalozzi, Bullinger. 3 
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jo Gottes Wort führeg, wird euch eilends eine ſolche Kunft der Rede gegeben, 
der weder Fürften uf Herren werden widerftehen dürfen. 

- So du num weißt, Daß dies das wahre untrügliche Wort Gottes ift, 
das dir nimmermehr fehlen mag, wen fürchteft du denn? Warum trittft du 
nicht hervor wie ein Löwe, allem dem zu wehren, was deinen Schafen Schaden 
bringen mag? Laß ja nicht zu, Daß man dich je könne einen falfchen Pro- 
pheten fchelten. Bon ihnen fagt der Apoftel, daß fie folches Alles thun um 
Ruhmes willen, den Menfchen zu gefallen und daß fie dem Kreuz entlaufen. 
Nicht alfo du, mein frommer Matthias, fondern halt did) tapfer, unfträflic, 
wie Matthias nach Apoftelg. 1. Bewaffe dich mit Gottes Wort; denn es if 
genug, daß wir Gotted Güte und Geduld fo lange Zeit mit unferm Irrſal 
und Sinden mißbraucht haben. Laß uns betrachten, daB wir Staub und 
Afche find und daß unfere Zage dahin gehen wie ein Schatten, daß es ein 
fchädlicher Gewiun ift, wenn wir gleich alle Welt gewinnen, aber Schaden an 
thäten unfern armen Seelen. Laß uns zu Herzen nehmen, daß wir Ehriften 
find und das chriftliche Weſen nicht eine Freiheit oder Leichtfertigfeit des Flei⸗ 
ſches ift, Dieweil wir zu guten Werken geweiht find, und Paulus ſpricht: die, 
fo wahre Ehriften fein, Ereuzigen ihr Fleiſch ſammt feinen Lüften. Nament⸗ 
lid) wird von dir, weil du ein Hirt bift, gefordert ein chriftliches Wefen und 
daß du nicht gen, hoffärtig, trunken, zornig, gottesläfterlic), neidiſch, um 
reiner Lippen, unlauter, unzüchtig, ehebvecherifch und dergleichen feieft, indem 
du NRechenfchaft ablegen mußt dem Oberhirten Ehrifto zu der Stunde, da du 
es vielleicht- nicht meinteft, und vor aller Welt dein Uxrtheil empfangen, wann 
er kommen wird zu richten die Zebendigen und die Todten, gg jedem zu geben, 
nach dem er gehandelt hat. | 

Diefe meine trene Ermahnung nimm, lieber Matthias, zum beften auf, 
darum daß fie dir won deinem guten, wohlwollenden und getreuen Freunde 
zugefchrieben ift; denn gemißlich hätte dir fonft feiner fo viel gefagt, wofern 
er nicht von Wohlwollen gegen dich befeelt geweſen, ein Schmeichler jedenfalls 
nicht. Und fei nur muthig, da du felbft wohl weißt, daß wir mit der gött- 
lichen Wahrheit ungehen. Dder zu wen weifen wir ald zu Gott? was Tchugg 
wir Anderes, als ein chriftliches Weſen? woraus? allein aus den göttlichen 
Worte, und zwar ſo daß wir es feiner Artund Natur gemäß er- 
Elären, indem wir Schrift mit Schrift auslegen. Wer ift unfer 
Troft, Hilfe und Gerechtigkeit, Fürfprecher und Leben außer Ehriftus allein? 
Mein follte da noch grauen, da ja Mar gefprochen ift: Ich bin das Licht Der 
Welt; wer mir nachgeht, der wird nicht irren in Finſterniß. Siehe, das hat 
geredet der Mund aller Wahrheit; dem folgen wir (du weißt's wohl) mit 
unferm Lehren und auch (fo viel Gott gibt) mit dem Leben. Wie könnte denn 
jemandem unter den Chriften davor grauen? Denen aber, Die uns ſo un— 
verſchämt aus Unwiſſenheit Keßer heißen, verleihe Gott fein Licht; 
denn wir waren auch etwann Zinfterniß, nun aber ein Licht im Herrn, und 
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zwar, follte es einmal an den Pündtriemen gehen (d. b. zun Aeußerſten kommen, 

fe daß man fich graden Weges zu Leibe ginge), fo wollen wir gewißlich ohne 
fonderliche Mühe dieſe Schwäger nicht allein ans dem göttlichen Worte, fon 
dern auch aus den alten Concilien und Kirchenvätern, den Goncilien zu Nicän, 
Karthago, Epheius, Mileve, aus Zertullian, Auguftin, Eyprian, Lactan- 
tins, Athanaſius, Drigenes u. f. w. öffentlich und klar überführen, Daß fie 
irgere Ketzereien lehren und zulaffen, als die Ebions, Marcions, Artus’ 
und der Mamichker je geweſen find. Der Gott aber, der alle die begnadigt, 
die in wahrem Glauben und unfchuldigem Leben vor ihm wandeln, und fich 
nicht fürchten feinem Namen Zeugniß zugeben voralfer Welt, 
der wolle auch dein Herz und Gemüth erleuchten, daß du feine wahre Ehre 
und Herrlichkeit wahrhaft und ohne Falſch verfündeft, und Daß deine Schafe, 
die dir von Ehrifto gegeben find, wahrhaft in wahrem Glauben und unfchul- 
digem Leben dem hohen einigen Bott dienen! Und die Huld Gottes fei mit 
dir amd mit Allen denen, die Ehriftum Gottes Sohn in der Wahrheit lieb 
haben! Amen." Das Schreiben ift datirt: „Don Cappel, des achten Tags 
Febrnarii im 1526 Jahr; eilends und ſchnell.“ 

Bas war wohl der Erfolg diefes Schreibens? Er fcheint nicht un 
günftig geweſen zu fein, wenigſtens finden wir fpäter beim Religionsgeſpräch 
za Bern den Pfarrer Matthias von Seengen unter denen, die fich num: 
mehr für Aberzeugt erklärten von der Wahrheit des Evangeliums. 

Schon etwas früher ald an Matthias hatte Bullinger ein ebenfo fenriges 
Grammterungsfchreiben abgeben laſſen in das benachbarte Zug, das er wohl 
mit den Augen fchälen und mit feiner Liebe umfaffen, aber der eigenen Sichere 
beit wegen mit feinem Fuße betreten durfte, und zwar an den dortigen Pfarrer 
Audolf Beingartner, einen gebornen Zürcher, der als Konventsherr 
ren Kappel und vormaliger Pfarrer in der benachbarten Gemeinde Meri⸗ 
ſchwanden früher viel mit ihm und dem Abte verkehrt hatte, der im trauten Ges 
ipräche von der Macht der enangelifchen Wahrheit angeregt und, wie es fchien, 
auch überwunden worden war. Noch im Zuli 1526 erbat er ſich ſchriftlich 
oh Bullinger die Erflärung zweier wichtigen Stellen der Evangelien und 
erhielt fie auch. Wie viel wäre für Zug und die Nachbarkantone gewonnen 
worden, wenn er zum entfchiedenen Auftreten hätte bewogen werden können! 
Allein der Söldnerdienft, überall des Evangeliums gefchworner Feind, hatte, 
zu mächtige Gönner in Zug; folche Rückfichten mochten bei Weingarhier vor- 
wegen, und fo wurde denn aud) das won ihm genommen, was er ſchon hatte 
Matth. 13, 12). Leider war er es gerade, der in der verhängnißvollen 
Schlacht bei Kappel zum Unheil für feine angeftanımten Mitbürger alle ver- 
bergenen Fußpfade den Feinden verrieth. 

Bie ganz anders war es bei dem treuherzigen Werner Steiner 
jenem begüterten zugerifchen Ehorheren, den wir fchon oben unter Bullingers 
Zuhörern fanden, den feine Gefahr abhalten noch bei den vielfachen Anfein- 
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dungen, Denen er fafk rechtlos Preis gegeben war, in feiner Sanftmuth wars 
fend machen konnte. Zweierlei erbat er fih damals von Bullinger, eine Aus 
fegung des paulinifchen Briefe und eine „Anleitung zur gedeihlichen 
Einrichtung feiner theologifhen Studien.” Dieſem legtern Wunſche 
entſprach Bullinger ſogleich durch eine Eleine Schrift, die nachher handſchrift 
dic) manchem Studierenden zu ftatten kam, doch nur in engeren Kreifen blieb, 
bis fie endlich der jüngere Zwingli, der Sohn des Reformators, zwanzig Jahre 
nad) des Verfafferd Tode herausgab. Erfreulich ift der weite Kreis wiſſen⸗ 
fehaftficher Kenntuiffe, den er als nothwendig hier vorführt. Eines aber geht 
ihm über Alles, das Lefen der heiligen Schrift, worüber er manche 
beilfane Regel gibt, bis er zuletzt in die Worte ausbricht: 

„Wer kann ihre Annehmlichkeit und ihren Nugen ausfprechen? Ihre 
Worte find Worte des Lebens, reine, himmliſche, göttliche, feurige Reden, 
welche die chriſtlichen Herzen in Bervegung feßen, ergößen, ergreifen, anziehen, 
binveißen, begeiſtern, mit dem reinften Feuer entflammen und auf wunderbare 
Weife umgeftalten; fie befigen eine himmliſche Kraft die Gemüther zu tröften,. 
aufzurichten und durch ihre unausfprechliche und übernatürliche Anmuth ein- 
zunehmen und zu befänftigen. “ 

Eben auf der Schäßung der heiligen Schrift und dem gllen Gegnern 
ſtets entgegen gehaltenen Sape, daß man Ehriftus allein hören müſſe, beruht 
auch der Stunfprud, den Bullinger allen feinen Schriften vorfeßte (nad) 
Matth. 17, 5.): „Das ift mein lieber Sohn, in dem id) verföhnet bin; Den 
ſollt ihr hören!“ 


11. Der Kampf wider die Meile für das heil. Abendmal. 


Mas aber in jener Zeit alle Gemüther aufs febhaftefte befchäftigte und 
erhißte, war das neue Licht, das nun aus den heil. Schriften hervor Teuchtete 
über den Mittelpunkt des ganzen bisherigen Gottesdienftes, Die Feier, in wel⸗ 
her das römische Priefterthum feine angemaßte Herrlichkeit mit wunderbare 
Zauber umgeben hatte, nämlich die Meffe. Wie erichien nun dieſes vor- 
gebliche tägliche Opfer vor dem hellen Lichtglang des lautern Evangeliums? 
As ein Wahn! Und die Verehrung der Hoftie? Als abgöttiiche Uebertre⸗ 
tung der erften unter den ausdrücklichen Geboten des unfichtbaren, lebendigen 
Gottes! Wohl aber wußte Zwingli warıım er unter allen Irrthümern am 
diefen zuletzt Hand anlegte, und darauf die ihm Anvertrauten am längften 
vorbereitete, wie wir oben fahen. Denn fo fehr fand er die Gemüther davon 
umnachtet, daß Viele fchon fir Sinde achteten auch nur darüber zu denken 
oder irgend einer Belehrung Raum zu geben und Martche, in deren Herz ein 
Lichtftrahl der Wahrheit eingedrungen war, ſich aufs Aeußerſte Darüber äng- 
ftigten, weil fle nicht mehr glauben konnten, was fie bisher geglaubt hatten, 
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den alten Irrthum, der im Widerfpruch mit dem Evangelium ftand, und 
dech auch nicht Licht und Kraft genug hatten, fich allein an dieſes zu halten. 

Aus diefer Gewiſſensnoth Seelen retten zu helfen, fand Bullinger 
ebenfalls fich getrieben. So fchrieb er im Juni 1525 für eine Bürgerin von 
Zug, Anna Schwiter, zu Handen ihrer Freunde und Mitbürger, eine 
ausführliche Abhandlung: „Wider das Götzenbrot und vom Brot 
der Dankfagung, wie mannigfaltig es mißbraudt und was 
fein rechter, ehrlicher Brauch fei.“ Oft abgefchrieben, diente diefe fri⸗ 
(he, freimüthige und volksthümliche Schrift nicht wenig zur Förderung der 
Wahrheit. Einige der bezeichnendften Stellen derfelben mögen bier folgen. 

„Nachdem ich öfter, beginnt er, von vielen Lenten angeftrengt worden, 
Eud vom Saframent des Altars Beſcheid zu geben, mich aber allzeit 
dem entzog, hat mich Doch Euer großes Irrſal und die Lieblichfeit dieſer Feier 
dazu bewogen Euch und allen an Gott Gläubigen zu fchreiben vom falichen 
und vom wahren Gebrauche dieſes edlen Brotes. 

Num ift mir freilich wohl befannt, wie es Euch und aller Welt fo übel in 
den Ohren fingen wird. Da liegt aber nichts daran. Die Wahrheit muß 
hervor, ob fie gleich alle Welt ärgerte. Es gilt den hoben, einigen, ewigen, 
allmächtigen Gott und feine.&hre oder Entehrung. Es gilt unfer Heil. 
Bie denn? Soll ein Arzt das Gebrechen nicht anzeigen, weil der Kranke 
darüber erfchridt? Das wäre ja ein untrener Arzt; vielmehr foll er den 
Schaden tapfer angreifen, fo daß alle Ungeſundheit hervor gezogen und er- 
öffnet felbft zeigt, e8 fei wohl nöthig, daß der Arzt Dazu thue. Der Miß—⸗ 
brauch und Schaden iſt auch nicht fo alt als man ihn machen will; und ob 
er gleich nach der Apoftel Zeit begonnen hätte, wäre doch das Gößenbrot 
darum nichts defto weniger Gößenbrot ꝛc.“ 

Betreffend die Behauptung, daß das Brot der Leib Chrifti fei, wie 
er am Kreuz gehbangen, und fo verehrt werden müſſe, fagt er: „So 
bemeife man nun aus der heil. Schrift, Daß man dies glauben müffe. Iſt e8 
wohl bewielen, wenn man fpricht: Das ift Gott möglich? Nun wäre doch 
Gott andy möglich, daß ein Ochs flüge. Fliegt er darum? Eben fo wäre 
ihm möglich, daß das Bild des gefreuzigten Ehriftus Chriftus felbft wäre. 
KH er's darum? Nein. Und warum nicht? Weil er fich nirgends in Holz 
verwandelt, noch Soldyes verheigen bat. Ei, warum fprichft du denn, er 
habe ſich in Brot verwandelt? ... Dein Beweisgrund ift nicht viel befier ale 
der Beweid derjenigen, welche ihre Götzen in Schuß nehmen und fprechen: 
Bir beten Gott an und verehren die Heiligen und nicht Das Holz, da 
doch Gott fie geheißen im Geift anbeten und ihm geiftlichen Dienft er- 
weiſen, wie er denn auch ſpricht und lehrt: Vater unfer, der Du bift im Him- 
mel, und nicht: Vater unfer, der du bift im Saframenthäuschen, im Behäl- 
ter, im Schrein, im Stod oder in der Monſtranz. Meinet ihr, daß. fi 
Gott alfo ließe einfchliegen? So machten's ja ehedem die Heiden, die ihren 
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Böttern Gößen hielten, dem Jupiter einen hölzernen Yupiter, dem Mars 
einen ehernen Mars, fo wie wir Chriftus einen brötenen Chriſtus! Wie 
wohl wir darin noch gar ein wenig wißiger find als die Heiden, dieweil 
wir fagen, das Brot fei Chriftus felbft und nicht Chrifti Bildniß. Derhalben 
wir ihn vom Himmel reißen, dahin er einst anfgefahren, und ziehen. ihn her⸗ 
um, wie es uns beliebt, jagen ihn mit einer Schelle von einem Tempel zum 
andern, von einem Dorf und Bauernhaus zum andern, und wer da kommt, 
dem können wir einen Herrgott machen und geben. Niemand foll mir's für 
Frevel halten. Es ift Die Wahrheit, was ic) fage, und ich weiß, was ich rede. 
Das müßte doch wahrlich ein elender Gott fein, der aljo alle Tag' von fo 
viiel unreinen, trunfenen Pfaffen gefreffen würde, in welchen alle Bosheit und 
bei denen keine Befferung zu hoffen iſt.“ 

Man babe Teider, Hagt er weiterhin, ein kaufmänniſches Geſchat 
gemacht aus dieſem Sakrament. „Und ſo man nun den rechten Brauch 
hervor bringt, ſo ruft alle Welt und ſchreit: Mordio!, die Pfaffen um ihres 
Bauches willen, die Laien ihres Unverſtandes wegen, während fie Doch wohl 
den Irrthum erkennen follten, da fie feine Gottſeligkeit aus der Meſſe 
entipringen fehen. Denn was iſt's, ob du gleich lange hinter den gepußten 
Gauflerpfaffen ſtehſt? Sa, antwortet ihr; fle haben und gar viel vom Nupen 
gepredigt, der aus der Meſſe herkomme. Glaubft du aber dem Krämer, 
wen er feine Waare lobt? Geh zu einem, der da Branntwein feil hat, fo 
wirft die Wunder hören, wie er dem Haupt, den Augen, den Bliedern, der 
Leber und dem Blute gut ſei; und, fo man die Sache hinten und vorn ber 
ſieht, iſts um einen Pfenning zu thin.‘ 

Den Hauptbeftandtheil der Abhandlung bildet der einläßliche Schriftbe 
weis, daß wir gerade Durch den Glauben an Gotted Wort gedrungen wer: 
den zum rechten dankbaren Genießen des heil. Abendmals im  geiftlichen 
Sinne „Wen der Vater zieht, fchließt er, der verſteht's.“ „Denn die 
MWahrbeitift unüberwindlich; wer aber auf Meufchen traut, der wird 
verlegt und noch Dazu betrogen.” 

Noch gründlicher und gelehrter fchrieb er einige Monate nachher, im No 
vember 1525, über eben dieſen Punkt eine Tateinifche Abhandlung an drei 
Zreunde in Zug, Werner Steiner, Bartholomäus Stoder, einen 
Priefter dafelbft, und Michael, um fle auf ihrem fchwierigen Poften in der 
gefunden Lehre zu befeftigen und ihren Muth zu ftärken. 

Ueberdies verfaßte er fchon im November 1524, fogar auf Zureden des 
oben erwähnten Weingartnerd, für Pfarrer Jakob in Wohlen, nahe bei 
Bremgarten, einen fehriftmäßigen Beweis, daß die Meffe fein Opfer 
fei. In eine heftige Fehde geriet) er aber deshalb mit dem Dominikaner 
mönd Dr. Johann Burkhard in Bremgarten. Letzterer hatte fich dieſer 
Abhandlung, nachdem fie Durch mehrere Hände gegangen, zu bemächtigen ges 
wußt, und zog nun 1525 in einer Streitjchrift, betitelt „, Gefprächbüchlein ”, 


39 


unter dem angenommenen Namen Theobald Perdutianus über den ein 
undzwangtgjährigen Bullinger 108 als über einen jungen, ungelehrten und 
veroorfenen Neuerer, der aus Bosheit und Frechheit an den heiligen Lehren 
der Kirche fich vergreife, Wahrheit für Lügen und Lügen fir Wahrheit aus- 
gebe. Statt ftihhaltige Gründe vorzubringen, hatte er feinen jugendlichen 
Gegner mit einer reichlichen Fluth von Scheltworten übergoffen und Die ver- 
meintlichen Lirchlichen Autoritäten der heil. Schrift entgegen geftellt, um der 
Mefle den Sieg zu erlämpfen. | 

Bullinger fühlte, daß er ihm die Antwort nicht ſchuldig bleiben dürfe ; 
er fchrieb fie 1526. Er war fih bewußt, daß er gewiſſenhaft in allen Treuen 
ohne Schimpf der Wahrheit Zeugniß gegeben hatte im guten Vertrauen, ihre 
göttliche Macht würde die Unwahrheit überwinden und die Gemüther im 
Frieden zum wahren Heile führen. Daher thut es ihm web, er ift ſchmerz⸗ 
lich entrüftet darüber, daß Burkhard fo vielfache ungeſtüme Scheltung gegen 
ihn gebraucht, die Wahrheit öffentlich werläftert, das Wort Gottes gefälicht, 
das Urtheil Gottes bei den Einfältigen verdächtig gemacht habe. Mit Rück⸗ 
ſicht auf den oft wiederholten Vorwurf, daß er jung und unbärtig fei, fagt 
er zu feinen Leſern: „Wie? fol ich fchweigen? Ich rufe meinen Gott an 
zum Zeugen über meine Seele, Daß ih von Herzen ungernalfo früh 
in diefen Kampf für euch eintrete, da ja fo viele gelehrte Männer allenthal- 
ben fehreiben, ich auch viel lieber noch an Erkenntniß, Glauben, Liebe, 
an Jahren, Vernunft und reifer Kunft im Herrn Älter und flärker werden 
mödte, nun aber, auf diefe gröbfiche Veranlaſſung bin, ohne Gefahr der 
Bahrbheit es nicht unterlaffen darf." Im erften Theile der Abhandlung be- 
gründet er einläßlich die Autorität der heil. Schrift gegenfiber allem menfch- 
lichen Satzungsweſen, zeigt mit großer Umſicht aus ihr felbft und aus den 
Kirchenvätern, doch aus diefen nur in zweiter Linie, daß man niemand 
als Ehriftum allein hören folle, d. b. daß er als Mittelpunkt der gun: 
zen heil. Schrift aufzufaſſen fei, was von den heiligen Schriften zu halten, 
wie und warum fie gefchrieben und wie volllommen fie fein. Am Schluffe 
diefer erften Abtheilung vedet er noch feinen mit Gelchrfamfeit ſich ſpreizenden 

er an: 

„Alſo hätteſt auch du, Rabbuni, wider mich mit hellen und ſtarken 
Grũnden auftreten ſollen. Dir weißt aber freilich ganz gut, fo wie Alle von 
deiner Partei, daß euere Sache faul und ſtinkend ift und nicht länger Stich 
halten mag. Geſteht doch! ihr verftehet die Sprachen nicht; die Schriften ha⸗ 
bet ihr nicht ergründet, die alten Väter nie vecht gelefen und ob auch Etliche 
fie durchgangen, habet ihr fie Doch nicht verftanden, da fie entweder griechifch 
oder ſchoͤn Latein fchrieben, wovon ihr nichts verfteht. Dies bedarf feines Bes 
weißes; Deine „Geſpräche“ zeugen wider dich; fie find fo barbarifch, gothiſch 
und verzerrt, daß ich überzeugt bin, du habeft dein Leben Tang niemals einen 
guten lateiniſchen Schriftfteller gelefen, gefchtweige Daß du wüßteft, was Latein 
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fei und der Sprache Eigenſchaft Fenneteftl. Doch daß ſich Da weder Geſchmack 
noch) Feinheit und Reinheit der Sprache findet, wäre dir noch zu verzeihen. 
Aber ihr Alle habet nichts als etliche Sophismen in der Tafche; wo Diefe auch 
nicht aushelfen, feid ihr am Boden. Du, Burkhard, würdeft dich vielleicht 
beſſer auf allerlei Lift und Gefchwindigfeit des Redeſchmuckes verftehen, wenn 
allenfalld an jene Nonne in Augsburg, im St. Katharinenflofter, zu fehrei- - 
ben wäre! Verzeiht unfern Schimpf, Fromme Chriften, wenn wir je gend 
thigt find, dieſen Leuten einen Wink zu geben, damit fie nicht etwa meinen, 
man wiffe nicht, wie furz ihnen der Rock ſei.“ 

Die zweite Abtheilung behandelt die Meſſe; er unterfucht, was Betrugs 
in ihr, woher und wie fie entiprungen fe. Gegen das Ende hin befämpft er 
das falfche Vertrauen auf das Meffelefen und insbefondere das Vorgeben: 
al das Täfterliche Weſen des Priefters Fönne ja der Meſſe nicht ſchaden. 
„Nein, fügt er ernft, du mußt deine Hände felbft in den Zeig floßen (d. h. 
felbft Dich recht anftrengen), fromm und ehrbar leben, dich unter das Opfer 
und Kreuz Ehrifti ftellen, demfelben nachfolgen und felbft Del in der Lampe 
haben. Denn die Opfer der Ungerechten find Gott wahrlich, wahrlich nicht 
angenehm!‘ 

Ebenfo ſchrieb unfer Bullinger eine merkwürdige Abhandlung über Das 
Abendmal und andere wichtige Streitpunfte im Namen des damaligen Pfar- 
rers von Haufen bei Kappel, Hans Enslin, eines Württembergers, an 
Ehriftoph Stilz, Stadtfchreiber in Bildberg i in Württemberg. 

Sp rang der junge Schullehrer zu Kappel als Zwingli's wackerer Ri 
kämpfer für Die Niederwerfung des alten eingewurzelten Irrſals und zur Her- 
ftellung unſerer köftlichen Abendmalsfeier. 





12. Der Kampf gegen die Wiedertäufer. 


Doch es galt in jenen Tagen nicht bloß zu fimpfen nad) Einer Geite 
bin. Die Reformationgzeit hatte auch ihren Radifalismus, der die Achte, 
geſunde Reformation überallhin wie ein Schatten begleitete, der wie von felbft 
viiellköpfig und vielgeftaltig an mancherlei Orten zugleich auftauchte und wenn 

‚auch niedergemworfen immer wieder das Haupt erhob. Dies war die Nic. 
tung, die von ihrem allgemein gangbaren Kennzeichen ber durchweg den Na⸗ 
men Wiedertäufer erhalten hat, deren Wefen aber darin lag, daß fie dem 
Worte Gottes den Geift, Der dem Glaubenden zu Theil wird, überordneten, daher 
gelegentlich auch entgegen feßten, ftatt ihn als nothwendiges Erfordernig zum 
wahren und lebendigen Verftändniß des göttlichen Wortes zu faflen und die 
ſem Berftändniß in aller Demuth nachzutrachten. Daher das Springende, 
das Plögliche, das Abrupte in ihren Neußerungen, das Gewaltfame in ihren 
Unternehmungen; daher ihre Auflehnung, ihr völliges Abbrechen des Zufam- 
menhanges mit allem Gegebenen in Staat, Kirche, Ehe und übriger Sitte; 
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Daher denn auch wieder ihr wortffauberifches, willkuͤrliches, geiftlofes Erfaffen 
einzelner abgeriffener Bibelworte in ihrem äußerlichften , anfcheinend wörtfiche 
Sinne. 

Bezeichnend ift es für unfern Bullinger, daß wir gerade ihn als einen 
ihrer entichiedenften, gründfichften und beharrlichften Beftreiter finden; dies 
ſtimmt durchaus überein mit feiner ganzen Gefinnung, feiner flätigen Geiftes- 
richtung und feiner Geiſtesentwicklung, in welcher wir am Anfang jenes mög- 
lichſte, treue evangeliſche Feſthalten des gefchichtlichen Zufammenhangs mit 
der alten und anfänglichen Kirche vorfanden, wenn auch mit entichiedenfter 
Losſagung von Allem, was fi im Laufe der Zeit Unevangeliſches und Un- 
reines ihr beigemifcht hatte. 

Schon im Januar 1525 wurde er von Zwingli auf den Schaupfa des 
Kampfes gerufen zu dem Religionsgeſpräche mit den Wiedertäufern, welches 
am 17. auf dem Rathhaufe in Zürich feinen Anfang nahm, dann aber der 
Menfchenmenge wegen im großen Munſter dafelbft gehalten wurde. Er wohnte 
mit dem lebhafteſten Intereſſe dieſem fchmierigften aller Kämpfe bei, den 
Zwingli, zum Theil gegen frühere Freunde, talentvolle, Eenntnißreiche Män« . 
ner, denen es aber an der rechten Geifted- und Gemüthstiefe wie an Demuth 
fehlte, zu beftehen hatte. Bullinger erftaunte über den verwegenen Trotz, mit 
dem fie ihre ausfchweifenden, Alles gefährdenden Irrthümer verfochten. Er 
ft auch in feiner Reformationsgefchichte und in feiner befonderen Schrift bee 
treffend Urfprung, Fortgang und Wefen der Wiedertäufer (von 1560) unfer 

genauefte Berichterftatter ber diefe Vorgänge geworden. Bei den immer fich 
emenernden Unruhen und Umtrieben wurden in jenem überall in deutfchen 
Enden durch) den ausgedehnten Bauernkrieg bewegten Zahre 1525 noch zu 
wiederholten Malen in Zürich Gefpräche mit den Wiedertäufern gehalten, je 
des Mal fiegreich für das Evangelium. Doch wandte die zürcheriſche Regie: 
rung noch fortwährend Milde und fchonende Behandlung gegen fie an, bis 
fie in der Folge ſich zu fchärferen Maßnahmen genöthigt fah. 

Einen befondern Schmerz hatte unfer Bullinger dabei zu erleben, der 
ſeinem treuen Herzen vornämlich Mühe machen mußte. Sein Better Mi- 
chael Wüſt, der von Jugend auf fein Wandergefell gewelen war zu Enime⸗ 
ach und zu Köln, ein trefflich gelehrter Mann, war Schulmeifter geworden 
und Dann Pfarrer zu Klingnau (im Kanton Aargau), nahe am Einfluß der 
Aare in den Rhein und unfern Waldshut. In Waldehnt aber befand fich 
das Haupt der fchmweizerifchen Wiedertäufer Dr. Baltbafar Hubmeter 
von Friedberg, aufden Thomas Münzer feinen unbeilvollen Einfluß aus- 
übte. Auch Michael Wüft, der nod) im Auguft 1525 voll Ehrerbietung und 
freundfchaftlicher Gefinnung an Zwingli fchrieb, Tieß fi von den Wiedertäur 
fern umſtricken, verließ fein Pfarramt, da diefe Sektirer bei dem allgemeinen 
Prieſterthum aller Chriften fein „Predigtamt“ mehr für zuläfftg hielten, trat 
in eine Wollenweberei zu Oberglatt (Kantons Zürich), um dies Gewerbe zu 
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erlernen; und wiewohl er noch ein Mal zurück fehauderte vor der Dreiftigfeit 
derjenigen feiner jeßigen Brüder, die als Gotterfüllte der heil. Schrift gar 
feinen Werth mehr beimaßen für die Gläubigen, und ebenfo, weil Bott in 
ihnen, des Gebetes fich gar entledigten, auch al8 ein Wankender noch ein Mal 
nach all den gehaltenen Gefprächen Zwingli's Rath einholte und enupfing, 
flarb er dDafelbft in dem jämmerlichen Irrſal diefer Sekte. — Wie konnte Bul- 
linger anders, als bier, wo der Lebenspfad deffen, den einft jahrelange Yu: 
gendfreundfchaft mit ihm verband, von dem feinigen fo ſcharf fich trennte, in 
Demuth die Gnade Gottes preifen, die über ihm felbft waltete. 

Auch über dieſen Zehrpunft „von der Taufe und Kindertaufe” 
haben wir ein Schriftchen von Bullinger, das er 1525 verfaßte und dem Bru- 
der feines Freundes Peter Simmler, des Priors in Kappel, Namens Hein- 
rich, welcher Bürger zu Bern war, in herzlicher Liebe widınete. Nicht um 
eine einläßliche Beftreiting der Irrlehrer war es hier zu thun, fondern nur - 
um eine mögfichft kurze und faßliche Darftellung für unficher Gewordene. 
Der Hauptinhalt if folgender. 

Die Taufe, ſagt er, ift ein anfängliches Pflichtzeichen, d. h. ein ſol⸗ 
ches Zeichen, Das zur Gemeinfchaft Gottes verbindet, uns Chriſto zugefellt und au 
einem gottieligen Leben verpflichtet, ähnlich der Befchneidung in dem alten 
Bunde und wie das weiße Kreuz im rothen Felde das Zeichen eines Eidge 
noffen ift. Wiewohl der alte und der neue Bund im Grunde nur Ein Bund 
find, tft Doch ein anderes Zeichen Dort als bier. Die Befchneidung nämlid, 
bei der Blut vergoffen ward, deutete hin auf die Verföhnung durch das Blut 
Ehrifti, das hernach für und vergoffen wurde zur Stiftung des neuen Bun- 
des. In diefem aber ift Darum an die Stelle der Beichneidung ein freundli— 
ches Element d. i. das Waffer des heil. Taufſakramentes getreten, weil Chriſti 
Blut im neuen Bunde alle weitere Verföhnung duch Blut unnöthig macht 
und befeitigt. Wie aber ſchon im alten Bunde die Kinder der Sfraeliten zum 
Volke Gottes gehörten und als Angehörige des Bundes das Pflichtzeichen 
erhielten, To betrachtet auch Ehriftus die Kinder ſchon als zum Reiche Gottes 
gehörig und fomınt auch ihnen die heilige Taufe als anfängliches Pflichtzeichen 
zu. Der natürliche Erbe, fo lange er ein Kind ift, darf auch nicht enterbt 
werden; erft wein er als ermachlen dem Vater ungehorfam tft, wird er ent- 
erbt ; fo werden der Ehriften Kinder erft, falls fie Diefem Bunde hernach untreu 
werden, Des Bundes und feiner Güter verluftig. Die dreifte Behanptung der 
MWiedertäufer, Die Apoftel haben feine Kinder getauft, ift nicht erweislich; da⸗ 
rang daß fie nicht ausdrücklich genannt find, folgt jenes noch nicht; waren 
Doch die Frauen auch nicht bei der Einfeßung des Abendmales und doch ge 
hört dieß ihnen auch; daraus aber, daß es heißt, die Apoftel haben ganze 
Hansbaltungen getauft, Täßt fich wohl entnehmen, daß die Gegner mit 
ihrer Behauptung zu weit greifen. Sie fagen ferner, die Npoftel hätten zuerft 
gepredigt, dann getauft. Freilich fol man dieß auch jet noch thun bei Leuten, 
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die noch nichts won Gott wiffen; anders aber ſteht's mit Kindern, die durch 
die Eltern ſchon dem Bunde Gottes angehören. Unwahr ift die Behauptung, 
daß erft Pabſt Nikolaus die Kindertanfe eingeführt habe; ſchon Drigenes 
(amd Jahr 200 nad) Chriſtus) und Auguftinus (um 400) bezeugen, daß fie 
ſchon in den frühſten Zeiten der Ehriftenheit vorfam; die Wiedertaufe No- 
patiand dagegen ward fchon zu des Rebtern Zeit als feperifch verworfen. 
Richtig iſt auch die Rede, man fei mit des Pabſtes Taufe getauft worden 
und deßhalb müffe man wiedergetauft werden. Nein! wir wurden ja doch auf 
Ehriftum getauft. Eben fo nichtig ift der Einwand, die Kinder willen noch 
nichts von der Bedeutung der Zaufe; dieß würde ja auch gegen die Befchnei- - 
dung der Kinder gelten, und doch beichnitt Abraham mit Necht feinen Sohn 
ſchon als Kleines Kind. Doch der eigentliche Grund des Irrthums liegt 
darin, daß fie nicht wußten, was Die Taufe fei; fle bildeten ſich ein, fie fei das 
Zeichen der wahrhaft von Herzen Gläubigen; doch daflır gibt's feine 
andere Gewähr als nur des heil. Geiſtes Siegel! Röm. 8, 16. II. Kor. 1,22, 
„Bott aber, ſchließt Bullinger, ift ein Gott des Friedens. Drum vermeid’ 
du den Zank, Herzlieber Heinrich, und bewähre mit guten chriftlichen Werfen 
mehr als mit Worten dein chriftliches Gemüth; denn das Reich Gottes 
befteht nicht in Worten, fondern in der Kraft, und nimm dieß mein Schreiben 
sum Beſten an. Die Gnade Gottes fei mit dir!“ 


13, Das wahre Prophetenthum. 


Bon zwei Seiten fahen fich alfo die wahrhaft reformatorifchen Deänner 
angefeindet feit diefen Regungen der Wiedertäufer. Doch auch dieß mußte 
ihnen Durch Gottes Gnade zum Beſten dienen. War es den papiftiichen Geg⸗ 
nern gegenüber, die ihr unwahres Prieſterthum und alle ihre Irrlehren durch 
Menſchenſatzungen zu flügen fuchten, nothwendig geweſen, allein auf das Wort 
Gottes fich zu gründen, fo galt e8 num gegenüber diefen ſtürmiſchen Geiftern, 
die in eigener Willkür und eitler Selbfterhebung über das Schriftwort fich er- 
haben düntkten und hinweg feßten, auf geſunde, vedliche, umfichtige Auslegung 
der Heil. Schrift zu dringen, Damit die ewig gültige evangelifche Wahrheit her⸗ 
vor leuchte und die falfchen Propheten zu nichte mache, ſowohl die Wolfe in 
Schafskleidern, die bis dahin die Herde Ehrifti fo bel augerichtet hatten, als 
auch diefe, welche nun die eigenen jedesmaligen Gingebungen für göttliche 
Weisheit hielten und ausgahen. 

Ein neues Amt war vonnöthen gegenüber den Einen wie den Andern, 
nämlich die lautere Verkündigung des göttlichen Wortes gemäß den heiligen 
Schriften Durch die von Gott dazu Befähigten und Berufenen, Damit die Ge: 
meinde in der Achten chriftlichen Lehre unterwiefen und demgemäß ihr ganzes 
Leben nach allen feinen Richtungen hin und in allen Berhältnifien neu geres 
gelt, umgeſtaltet und verflärt werde. Kein anderer biblifcher Name konnte 
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daher für dieſe Zeugen Gottes geeigneter erfcheinen als der des Propheten. 
Wie der Prophet des alten Bundes ftrafend, warnend, tröftend in alle Ge 
biete des Lebens hineinleuchten mußte mit dem wahrhaftigen Gottesworte, fo 
auch der Berfündiger des aus der Schrift aufs neue hervorfirömenden gött- 
Tichen Wortes; wie die Propheten des neuen Bundes (nach der damaligen, 
wohl nicht ganz fichhaltigen Auffaffung von I: Korinth. 12 und 14) als der 
Sprachen theilhaft bezeichnet werden, fo mußten Die Prediger des Evange⸗ 
liums, wenn auch nicht in wöllig gleicher, doch ähnlicher ZBeife, Der Sprachen 
fundig fein, die zum fichern Verſtändniß der heil. Schriften dienen. Daher 
feben wir, daß Bullinger fo wenig wie Zwingfi fich fcheut, die Prediger des 
fautern Evangeliums als die wahren Propheten zu bezeichnen, wenn er 
gleich voraus fah, wie laut der Hohn der Widerfacher erfchallen werde gegen 
diefe Benennung. Es bedarf eben doch auch der Verfündiger des Evange- 
liums vor Allem einer innern Berufung und göttlichen Begabung; dann muß 
die Ausbildung hinzu kommen. Völlig getragen von diefen Gedanken ift ein 
Werk Bullingerd aus diefer Zeit, vom Jahre 1525, das den Namen „Der 
Prophet” führt. Naturgemäß zerfällt ihm das Werk in zwei Theile. Einer 
feit8 nämlich muß es das Streben des Achten Propheten fein, die Tautere 
göttliche Wahrheit ſtets völliger zu lernen aus den heiligen Schriften, durch 
gründfiches Studium .und tiefe Beherzigung fih immer mehr davon durch 
dringen laffen. Davon ausgehend, daß die heil. Schrift uns Alles, was zu 
einem frommen Leben und zur Seligkeit dient, ganz genau und vollftändig 
lehre, und daß Alles, was in der Schrift fteht, zu unferm Heile diene, fucht 
er mit größter Gewiffenhaftigkeit die richtigen Grundfäße gefunder Schrift: 
auslegung zu Tage zu fördern, weit entfernt von einer bloß mechanijchen 
Behandlung der Bibel, vielmehr mit lebensvollem Eingehen auf die verſchie⸗ 
denartigen Beitandtheile der Schrift und die mannigfachen Arten, wie die 
Schrift zu uns redet. Diefe Kunft, deren forgfame Pflege auch in unfern 
Tagen die proteftantifche Welt fo vielfach in Anſpruch nimmt, ift ihm Gewiſ⸗ 
ſensſache. Steht er auch auf den Schultern eined Erasmus und anderer 
damals berühmter Schriftansfeger, fo genügen fie ihm doch nicht, indem fein 
ganzes Augenmerk aufs fchärffte Darauf gerichtet ift, daß er nirgends von 
der Schrift abweiche. „Wäre dieß nicht erreicht, fo möchte nur gleich, ruft er 
ans, mein ganzes Buch zu Grunde gehen; denn lieber will ich, Daß das Mei⸗ 
nige zu Grunde gehe, als daß durch das Meinige die Brüder Schaden leiden!‘ 
Hier fommt namentlich der früher fchon von uns erwähnte Auslegungsgrund- 
fa zur vollen Geltung, daß man in den Schriften Ehriftus allein 
hören müffe, daß erald das A und O, als Zielyunft des ganzen alten 
und Ausgangspunkt des neuen Tetamentes überall aufzufuchen und zu erfaſſen 
fei. — Die andere Aufgabe des Propheten ift e8 fodann, die göttliche Wahr⸗ 
beit, welche die Schrift ihm bietet, lauter und rein, wirdig und edel, einfach 
und Har, den Verhältniffen und den Zuhörern angemeflen vorzutragen. Da- 
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ber finden wir da eine einläßliche Anleitung zum Predigen, zur geheiligten - 
Redekunſt. 

Dieſe Schrift Bullingers hatte ein eigenthümliches Schickſal. Sie war 
zunächſt nicht für den Druck beſtimmt, ſondern nur für den Kreis feiner 
Zreunde und Zuhörer verfaßt. Leo Judä aber, der Pfarrer an St. Peter 
in Züridy, mit dem Bullinger wie mit Zwingli erft zu Ende des Jahres 1525 
perfönlich bekannt geworden, feither aber in ein fehr vertrautes, inniges Freun⸗ 
desverhältniß gelommen war, fand fo großes Wohlgefallen daran und wur fo 
freudig erſtaunt über die Reife des Urtheils, die Unficht, Ordnung und Bes 
fonnenheit, die ihm überall in der Schrift des Tünglings entgegen trat, daß 
er in ihn drang, fie herauszugeben. Bullinger gab endlich, wiewohl ſchüch⸗ 
ten, nad); er widmete Dad Werk dem Abte Wolfgang Joner, dem Prior 
Peter» Simmler und dem Conventöheren Andreas Hofmann, fo 
wie den übrigen fieben Brüdern im Kloſter Kappel. Der Buchhändler 
Adam Petri in Bafel war ganz bereit e8 herauszugeben. Allein die drei 
Büchercenforen Ludwig Ber, Amerbach und Froben in dem Damals be⸗ 
treffend die Reforination noch fehr fchwankenden Bafel fanden, das Buch 
the allzufehr nad) Lutheranismus (d. h. nach damaliger Ausdrucksweiſe: es 
fei zu ſcharf evangelifch) und laſſe Die Kirchenväter zu wenig gelten. Deßhalb 
unterbfieb der Drud. 

Bullinger hat und aber darin gezeigt, welches hohe und doch Iebensfähige 
Peal ihm, dem einundzwanzigjährigen Marne, Damals fchon für feine eigene 
finftige Lebensftellung vorſchwebte, deſſen Verwirklichung in nicht allzuferner 
Zukunft zu beginnen und Durch eine fo lange Reihe von Jahren rühmlich und 
kaftwoll fortzuführen ihm gewährt fein follte. 

Noch im November deſſelben Jahres hatte er die Freude, bei einem Be⸗ 
iuche in Bafel Dekolampad näher kennen zu lernen und in innige Freunde 
haft mit ihm zu treten. Er fühlte ſich jeher von ihm angeſprochen, und be 
ſuchte ihn auch fpäter wieder. Dekolampad war e8 auch, der einige Jahre her 
nach an Bullingerd Schrift „über den Urfprung des Irrthums bes 
treffend die Bilderverehrung und die Meſſe“ fo großes Wohlgefal⸗ 
im fand, daß er ihn veranlaßte, fie herauszugeben. Dieß Buch fand fo vielen 
Beifull, Daß es noch zu Bullingers Lebzeiten die dritte Auflage erlebte. Bullin⸗ 
gerd Name wurde Dadurch allgemein befanut und berühmt. Ein Zeugniß von 
der Werthſchaͤtzung dieſer Schrift ift, was Profeflor Zanchi (1568) an Bul- 
finger Darüber fhrieb: „Gerne führe ih an, was mir einft jener italieniſche 
Minh Giovanni Mollio, genannt Montalcino (Profeflor in Bo⸗ 
logna) darüber fagte, der zulegt (1553) in Rom um des Evangeliums willen 
verbrannt wurde. Kaufen mußt du’, fagte er, und haft du fein Geld, fo reiß 
dir dein rechtes Auge aus, gieb es an Zahlungs Statt und lied das Buch 
mit dem linken!‘ 


Doc) wir kehren vorerft zum Gang der Ereignifle zurüd. 
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14. Der Ketzername. Die Rettung des Vaterlandes durch das 
Evangelium. 

War das Jahr 1525 ein ſturmbewegtes geweſen der Wiedertäuferei 
und des Bauernaufſtandes wegen, der ganz Deutſchland in Flammen ſetzte, ſo 
war es das Jahr 1526 für die Schweiz nicht weniger wegen des geſchärften 
Gegenſatzes der reformirten und der roömiſch⸗katholiſchen Partei. Erſt in die 
fem Jahre flieg nämlich die Erbitterung auf ihre volle Höhe, feit Die papiſti⸗ 
ſchen Kantone, angeregt durch den Generalvifar des Bisthums Konflanz Fa⸗ 
ber, fich mit dem ſpaniſch⸗oͤſtreichiſchen Kaiferhaufe in Verbindung feßten und 
unter Beiziehung deffelben Dr. Eck, der einft in Leipzig mit Luther disputirt 
hatte, ein Neligionsgeipräch in Baden veranftalteten, das Zwingli ſchon Der 
augenfcheinlichen Lebensgefahr wegen nicht befuchen durfte. Das zu mehr 
rern frühern hinzu kommende Feuerzeichen, das Faber Dadurch gab, d acht 
Zage vorher den Prediger Hüglin von Lindau der evangeliſchen —5* 
in Konſtanz dem Flammentode Preis gab, war überdieß bedeutſam genug, 
wenigſtens nach Bullinger's Urtheil; dieſer konnte nicht anders als Zwingli's 
Einladung nach Baden mit dem Mordanſchlag gegen Paulus Apoſtelgeſch. 
23) vergleichen. Immer noch hatte man bis jeßt einige Hoffnung hegen 
fönnen, es würde in der Eidgenoffenfchaft nicht zum Aeußerſten kommen, fie 
werde ſich nicht völlig fpalten; doch ſchwand dieſe Hoffnung allmälig dahin 
und Die Ahnung von der Nähe eines furchtbaren Bürgerkrieges flieg leife auf 
in manchem vaterlandöftebenden Herzen. Indeß mußte man noch thun, was 
man konnte, um die angefeindete Ehre des Evangeliums zu retten, ungerechte 
Vorwürfe zurück zu weiſen und denen, die fehen wollten, zu zeigen, wie ſehr 
dem ganzen Vaterlande geholfen wäre durch Rückkehr zu chriftfich-fittlicher Le⸗ 
bensführung gemäß dem Evangelium. 

Namentlich wurde Zwingli eben Damals fo laut und dreift als Ketzer 
und meineidig verſchrieen, daß Bullingern nunmehr der Zeitpunkt gekommen 
ſchien, das früher ſchon in dem Briefe an Pfarter Jakob zu Wohlen angedeu⸗ 
tete Verſprechen zu erfüllen, nämlich zu zeigen, wer eigentlich den Ketzernamen 
verdiene, ob Die Papiften oder die Evangelifchen. Dieß that er num mit 
Zwingli's Zuſtimmung (1526) in der Schrift: „VBergleihung der ural- 
ten Kegereien und derjenigen unferer Zeiten.“ Dieß Schriftchen, 
das erfte was won ihm gedruckt wurde, gab er indeß, um defto eher auch bei 
den Gegnern Eingang zu finden, nicht unter feinem eigenen Namen, fondern 
unter dem Namen Octavius Florens heraus. Auf dem Zitel ſteht noch: 


zu warnen den einfültigen Lefer, und dann: das Büchlein zum Xefer: 
„Willſt du erfahren g’wiß und b’hend, 
Mer doch Väter, Concilien ſchaͤnd', 
Juden und Heiden in Tempel führt’ 
Und Kebereien’vom Boden ruͤhr', 
So lies mein’ Red’ in ſolchem Maß, 
Das dich fürhin verhätent bag.“ 
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- Er bezeugt wor Allem feinen Wunſch nad) Frieden; einzig die Ehre Gottes 
vermöge und zwinge ihn, einmal zu fagen, wie die Sachen ſtehen. Wer find 
aber Ketzer? Solche, die aus eigenem Kopfausfinnen, fefthalten und ausbreiten, 
was göttlicher Schrift widerfpricht. Wir thun das nicht, da wir gar nichts 
Anderes wollen, al8 treu beim Worte Gottes bleiben nach der heil. Schrift, 
wohl aber unfere Gegner, die und wider Wiffen und Gewiffen Ketzer fchelten, 
die fogenannten Altgläubigen. Sie tragen jedoch diefen Namen nicht 
mit vollem Rechte, denn einen ältern Glauben, als den unfrigen, den 
ven Gott und Ehrifto gepflangten, den der Urväter, Propheten md Apoftel 
gibt es nicht. Dann zeigt er, wie die Schimpfnamen Huffiten, Waldenfer 
und Wiklefiten, mit denen Damals die Evangelifchen bie und da belegt wur⸗ 
den, mit Unrecht als Ketzernamen angefehen werden, durchgeht hierauf eine 
Rebe ae Srricehren, die von der alten Kirche in den erften Jahrhunderten, 
die Mein noch näher ftand, als Eeßerifch verdammt wurden, und 
weift „ wie die römifch Geftunten fich derfelben fchuldig machen, wie fie 
+ 3. durch ihre falfche Lehre von der Brotverwandlung uud ihre. Berehrung 
der Hoftie betreffend die göttliche und menſchliche Natur Chriſti eben in Die 
Sepereien gerathen ſeien, welche die Kirche verwarf, wie fie ferner Durch ihre 
Berkheiligfeit völlig in Widerfpruch mit dem von Allen für rechtgläubig geach⸗ 
stm Auguſtin gekommen und der damals verworfenen Ketzerei verfallen ſeien, 
mie fie endlich auch Durch ihre Verbote des Fleiſcheſſens, ihr Geifterbeichwören 
wd andere derartige gottlofe Gebräuche, ſowie Dadurch, daß fie Die Kirche an 
Rom binden, Fegerifch geworden. „Ja fürwahr, fagt er, diefe Doctoren da, 
die ja wohl wifjen, Daß wie feine Ketzer find, und ihrer Viele, die gegen ihr 
eigen Gewiffen reden, fihreien eben darum fo gar laut und frech: Ketzer, 
Ketzer! damit man fich bei ihnen ja nicht der Ketzerei verfehe. Endlich nad) 
dem er nochmals verfichert hat, daß er nur nothgedrumgen wegen der immer 
ärger werdenden Anfeindungen den Gegnern etwas fchärfer auf den Leib ge 
gangen, wendet er ſich noch, mit tiefem Schmerze und heiligem Zorne im Hin 
blick auf Die fchuldlos als Ketzer Berbrannten, an die ehrlichen frommen Chri⸗ 
ften: „Längſt haben fie (die papiftiichen Lehrer) euch gewöhnt in Harniſch zu 
fommen (aufzufahren) und unerhört die zu verfolgen, welche alle Ketzereien 
gehaßt, nach des einigen Gottes Ehre, nach Ehrifti Erkenntniß und der armen 
Seelen Heil von Herzen gedürftet, Glauben, Liebe und Unſchuld gelehrt und 
auf das untrügliche Gotteswort gegriindet haben! Ach, himmliſcher Vater, 
was fönnen wir denn noch thun? Wie könnet ihr Doctoren, die ihr doch wife 
jet, Daß wir recht ehren, und arme Schäflein fo unmenfchlich auf die 
Schlachtbank führen!” 

Bon demſelben Geiſte heiligen Ernſtes befeelt und von edler Baterlands- 
liebe Durchdrungen find noch zwei Fleinere Schriften Bullingers aus dieſer Zeit. 
Die erfte derfelben, vorzüglich beftinmt alle noch Widerftrebenden im ganzen 
Vaterlande darauf zu weifen, wie eben Das neuerwachte Evangelium als der 
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Gipfelpunkt all der großen Wohlthaten zu betrachten fei, welche Gott der Eid- 
genofjenfchaft erzeigt habe, heißt „Anklage und ernftlihes Ermahnen 
Gottes des Allmächtigen an die gefammte Eidgenoffenichaft, 
daß fie fih von ihren Sünden zuihm kehre.“ Erſt 1528 gaben fie 
feine älteren Freunde Brennwald und Uttinger mit Berfchweigung ſeines 
Namens heraus. Wie die alten Propheten ihre Ermahnungen ans Volk Iſrael 
anboben: Alfo fpricht der Herr, fo läßt der Derfafler Gott felbft reden; frei- 
lich ein fühner jugendlicher Verſuch, doch Tieß fich allerdings in diefer Form 
manches Treffende mit ausnehmender Kraft vorbringen. 

Die andere diefer beiden Schriften, welche unter Bullingers eigenem Na⸗ 
men im Jahre 1526 erfchien, ift die „Freundliche Ermahnung zur Ge—⸗ 
rechtigfeit wider alles Verfälfchen richtigen Gerichts“, auf 

Zwingli's Ermunterung verfaßt und an einen bedeutenden zugeriſche atb⸗ 
mann gerichtet, beſonders lehrreich für die, welche etwa geneigt N A 

irgendwie jenem oft wiederholten und ſtets ungerechten Vorwurfe zu Haldigen, 
al8 ob die Reformation überhaupt, oder doch die fchweizerifche, etwas Revo⸗ 
Iutionäres in fich fchlöffe und daher ſtaatsgefährliche Tendenzen begünftige. 
Wem dieß aus der feiten Haltung Zürich gegenüber den allerdings die ſtaat⸗ 
fiche Ordnung gefährdenden Wiedertäufern noch nicht Mar geworden, dem 
£önnte bier noch etwas mehr Licht Darüber aufgehen. Nicht von Der Gerech⸗ 
tigfeit, die vor Gott gilt, will er hier reden, fondern von der bürgerlichen, ſtaat⸗ 
lichen Gerechtigkeit, d. h. von der ächten chriftlichen Staatsordnung und ihrer 
kräftigen Handhabung, wie fie and der evangelifchen Wahrheit notwendig ſich 
ergebe. Mit Kraft und Zeuer befämpft er bier namentlich, gleich Zwingli, 
jenes größte Hinderniß der Refonnation in der Schweiz, welches ſowohl der 
fittlichen Erhebung als der reineren Lehre fich entgegen ſtemmte, ohne defien ftete 
Berücfihtigung das Verjtindniß der fchweizerifchen Reformation überall nicht 
möglich tft, da8 mörderiiche, nur für Wenige gewinnreiche Reislaufen (un 
geordneten Söfdnerdienft), das alle fittlichen Bande Löfte und die Herzen des 
Volkes der Verwilderung Preis gab. Schien auch mancher Ton fruchtlos zu 
verflingen, dennoch lag in der erneuten Geltung der evangelifchen Wahrheit die 
einzige Rettung für das Schweizervolk, durch) ihre Rücwirfung felbft für die 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kantone. 

In Bezug auf Bullinger felbft ift dieſe Schrift darum von befonderer 
Bedeutung, weil fie uns zeigt, wie Mar und richtig er bereitö das Ver⸗ 
hältniß des Gotteswortes zur Stantögewalt und damit zugleich auch das des 
evangelifchen Predigers, als ihres Berathers, zu Teßterer erfaßte. Wie wichtig 
für den Mann, der berufen war, hernach während einer fo fangen Reihe von 
Jahren ald kirchlicher Berather der evangelifhen Obrigkeit ſtets Die rechte 
Linie inne au haften! 






49 


13. Umwandlung des Kloſters Kappel; Floftergut und Armen- 
pflege. Ein Halbjahr in Zürich. Disputation in Bern, | 
Das erfte Predigtamt. 


Endlich kam die Zeit, da Bullinger in feiner Nähe die Früchte feines 
riormatorifchen Wirfens fehen durfte. Die äußere Umgeftaltung ging, völ- 
ig in Uebereiuftimmung mit Zwingli's und Bullingers Grundfägen, nur all- 
mälig vor fich, jo dag fie Schritt für Schritt der Belehrung nachfolgte. Schon 
m März 1525 wurden die Bilder, denen zuvor fo viel abgöttifches Vertrauen 
geiihenft worden, aus der Kirche zu Kappel hinaus getragen. Im April 
nhoidelte Bullinger zum erſten Mal öffentlich die evangeliiche Lehre vom hei⸗ 
igen Abendmal. Im September wurde in Kappel die Meffe abgefchafft; 
Joch Dftern 1526 feierte man das heilige Abendmal nach der Ein- 
Du, Zugfeich legten nun die Mönche ihre Kutten ab. So ver- 
tummte Auch im Sommer der mechanifche, andachtlofe Chorgefang;; ftatt deſſen 
tat eine tägliche Bibellection ein. Mehrere von den Mönchen widmeten ſich 
dem geiftlichen Amte, übernahmen Pfarrftellen in der Umgegend und traten in 
den Eheftand. Letzteres thaten auch der Abt und der Prior zu Anfang des 
Jahres 1527. Diejenigen von den Mönchen, die zum Predigtamt fein Ges 
ſchick hatten, jüngere befonders, verließen das Klofter, um Handwerle zu ler⸗ 
zen und lebten fortan als thätige und ehrbare Bürger von ihrer Hände Arbeit. 
Cuige ältere befamen Leibgedinge; etliche, die beim Moͤnchsleben beharren 
wollten, traten in andere Klöfter. Die Schule fowie der evangelifche Gottes- 
Dienft worden indes mit allem Eifer fortgefeßt und unter den Zurückbleiben⸗ 
den auf ſtrenge Sittlichfeit gehalten. 

Endlich nad) allen diefen Vorgängen und nachdem fchon 1525 alle Klö— 
ker im Kanton Zürich eingegangen, faßte 1527 der Abt und Eonvent einmü« 
tig den Beichluß (an dem Bullinger nicht wenig Antheil hatte), das Klofter 
der Stadt Zürich ald den rechten Schirmherren und Kaftwögten zu Tibergeben. 
„Dieweil wir, fagen fie in ihrer Zufchrift an den Rath, aus heiliger, 
zöttlicher Schrift berichtet find, daß man Gott mit foldhem Dienft, wie 
rr bisher in Klöftern üblich geweien, mit Singen, Leſen, Meſſehalten n. dgl. 
sergeblich ehre, vielmehr die Klöfter von ihrer erften Stiftung her zu Schu- 
len hriftliher Zucht und heiliger göttliher Schrift geordnet und 
beſtimmt find; fo finden wir uns aus chriftlichem Eifer bewegt, daß wir Euch, 
unſern Gnädigen Herren, das Kloſter mit all feiner Nußung, die unfere Bor- 
fahren mehrtheils niit ihrer Arbeit und forglamen Haushalt befommen, frei 
ledig übergeben wollen, mit der Bedingung und Bitte, daß Ihr anftatt der ab» 
geſchafften Mißbräuche eine Reformation vornehmet, die dem Worte Got- 
tes gleichförmig ſei. Dazu wollen wir Alle rathen und helfen und jeglicher 
unter uns ift willig zu den Dienften, wozu ihm Gott Gefchie verliehen hat, 
in der zuverfichtlichen Hoffnung, daß Ihr ung Alle nach Gnaden bedenlen werdet.” 


Beſtalozzi, Bulinger. 





_ 0 
Sogleich reifte eine Abordnung des Rathes nach Kappel und traf in Be 
treff der Reformation des Klofterd mit dem Abte Die Abrede: da Die Kid 
fter von Anfang Schulen der Zucht und göttficher Schrift geweſen, fo fol 
Kappel für und fire dabei bleiben; der Abt foll ſtets einen gottesfürchtigen, 


tugendreichen und gelehrten Schulmeifter halten; hoffnungsvolle Knaben aus 


der Stadt oder Landfchaft Zürich follen auf Koften des Klofters daſelbſt eine 
Zeit lang erzogen werden, bis fie zu weiterem Unterricht abberufen und dur 
andere erfet werden. Die Zahl diefer Kuaben wurde einfhweilen auf vier ge 


fegt, folle aber mit dem Vermögen des Kloſters ſteigen; auch foll e8 jedem : 


‘ Bürger frei ftehen, gegen ein billiges Koftgeld feine Knaben daſelbſt erziehen 
zu laffen. Ferner wurde verordnet, daß zu Kappel eine Pfarrkirche fi, 
wozu die umliegenden Dörfer und Höfe firchgendffig, und daß überdieß die 
eine halbe Stunde entfernte Pfarre Haufen von Kappel aus u den je⸗ 
weiligen Schulmeifter verfehen werden folle. 
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Wie fehr diefe Ummandlung Bullingern zufagen mußte, koͤnnen wir uns - 


leicht denken; er blieb nach wie vor Schullehrer; feine Schüferzahl ftieg bald 
auf zwölf; Kappel wurde eine Pflanzftätte, welcher eine Reihe berühmter Zür- 
her Gelehrten in den folgenden Zahrzehnden einen ſchönen Theil ihrer Jugend» 
bildung verdankte. PBerjönliche Vortheile hatte er indeß von diefer Umgeſtal⸗ 
tung feine. Nach wie vor bekam er feinen Gehalt. Die Pfarrbeforgung 
Hingegen, die ihm dabei in Ausſicht geftellt wurde, war nur eine Vermehrung 
feiner Arbeitspflicht. 

Wie die hier geltend gemachte Anſchauung, daß das Kloſtergut feiner 
ursprünglichen Beſtimmung gemäß in evangelifchen Landen theils zur chriſt⸗ 
lichen Unterftügung der Arınen und Kranken, theild zum Unterhalte 
hriftlicher Schulen zu verwenden fei, Bullinger's Ueberzeugung entiprach, er⸗ 
feben wir auch aus feinem in eben diefem Jahre 1527 verfaßten Schriftchen: 
„Wider den frevnen Kelchftempel, wie unbillig er den from 
men Zürchern auf ihre Batzen geftempft worden.” Die Beranlaf 
fung zu diefer Schrift gab der Umſtand, dag nach Aufhebung der Klöfter und 
Stifte im Gebiete Zürich die Kirchenzierraten, wie Chorhemden und dergl. 
Dazu verwandt wurden, den Armen Röcke, Hemden und andere Kleidungds 
ftüdte Darans zu machen. Die Seiden- und Eammtitoffe, die geſtickten und 
gewirften Tücher wurden den Meiftbietenden verkauft und der Erlös zu eben 
diefem heiligen Gebrauche beſtimmt. Gold und Silber wurde in die Münze 
geſchickt und Goldgulden, Batzen und Schillinge Daraus geprägt. Dies wurde 
von den Gegnern der evangelifchen Wahrheit aufs gehäfftgfte ausgebeutet, fo 
daß Etliche zu Luzern und Zug, Zürid) zu Schmach und Trog auf alle folche 
Münzen, deren fie habhaft werden fonnten, einen Kelch ftempften (flempelten) 
und fie Kelchbatzen und Kelchſchillinge nannten. Dies erweckte bei den 
Reformirten auch wieder Bitlerkeit; diefe fragten jene Gegner, warum fie die 
frangöfiichen Kriegögelder nicht ebenfo ftempeln, da man doch wifle, Daß man in 
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äranfreich viel Kirchengut nicht zu Gunften der Armen, fondern für Kriegs: 
hedürfniffe geprägt babe. Faber fehrieb ein gar heftige Sendfchreiben an 
Zringli, worin er ihm vorwarf, daß die heiligen Gewänder in Zürich auf dem 
Trödelmarft öffentlich verfauft worden und nun von Dimen zur Schau ges 
tragen werden. Zwingli antwortete ihm zumeiſt mit beißendem Wie: follte 
auch wider den Willen der Obrigkeit Einiges in die Hände Muthwilliger ge: 
tosımen fein umd zur Hoffart mißbraucht werden, fo fei Doch) eine gottenteh- 
ende Entweihinig jener Zierden ſchon darum nicht möglich, weil dieſelben 
moft von unreinen Pfaffen entweiht worden. Bullinger aber behandelte 
We Sache ernfihafter. Eifernd fir Zürich Ehrenrettung zeigt er, Daß Zürichs 
fremme Regierung nichts Ungehöriges oder Unchriftliches gethan habe, fon- 
dern nur was Gott gefalle und was Gott fie gelehrt habe durch Die heili- 
gen „Wir Chriftgläubigen, fügt er bei, willen jet, Daß Die 
ftromm Werzen der rechte Tempel Gottes find und daß diejenigen 
Kleinodien von Edelgeftein, Gold und Silber in die Tempel tragen und auf 
spfern, welche den armen Dürftigen, in denen Ehriftud wohnt und von 
denen ex fpricht: was ihr dem Allergerinaften der Meinigen gethan, das habt 
ie mir gethan, Gutes thun, fie fpeifun, tränfen, Meiden und beherbergen.” 
Rachdem er dies aus der Schrift erwiefen, weift er noch auf die alte Kirche 
Ya, auf Cyprian und Lactanz, auf Ambroflus, der das Gold und Süber 
Der Kirche zu Erlöfung der Gefangenen verwandte und dies den rechten Schmud 
der Saframente nannte, auf Lanrentius, der, ald Diakon in Rom, im 
Yahre 258 Die Schaar der Armen als die Schäße der Kirche darftellte, während 
die jegigen Priefter und Mönche durch die Menge von Abgaben aller Art die 
hrfichen Armen Darnieder drüden*). 

Wenige Monate nach der Umgeftaltung des Kloſters Kappel, Im Juni 
1527, reifte Bullinger mit Bewilligung des Abtes nach Zürich iu Begleit 
kines Zöglings Johannes Frei. Er blieb da bis im November und 
wohnte im SKtappelerhofe. Während diefer köftlichen Zeit hatte er nun Gelegen- 
keit, den täglichen Limgang Zwingli's, Leo Indaä's und der übrigen Zürcher 
Freunde zu genießen; er wohnte Zwingli's Predigten und feinen theologifchen 
Borlefungen regelmäßig bei, übte fich emſig in der hebräifchen Sprache unter 
Konrad Kürsner, genannt Bellican, und vervollfommnete fich im Gries 
chiſchen unter Johann Müller (aus Rellikon im Kanton Zürich), genannt 
Rhellican, Rudolf Collin und Safob Ammann. 

Im Dezember 1527 erhielt Bullinger vom Rathe in Zinich den Befehl 





*) Wie viel Wahres und jept noch Beachtenswerthes in Bullingers Auffaf: 
fung der urfprünglichen Befimmung und Verwendung bes Kirchen: und 
Kloftergutes liege, ergibt fü auch aus dem anziehenden Bude von E. 
Chastel, Profeſſor in Genf: Hiftorifche Studien über den Einfluß der 
Barmherzigkeit in den erfien fechs Jahrhunderten ver Kirche. Mit Vor: 
wort von Wichern. Hamburg 1854. 
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im Januar 1528 mit Zwtngli nah Bern zu reifen, wofelbft ein öffentliches 
Religionsgeſpräch angeordnet war, zu welchem man die bedeutendften Ber- 
treter beider Parteien eingeladen hatte. In den erften Zagen des Jahres ver 
fammelten ſich in Zürich die Geiftlichen und Abgeordneten von Schaffhaufen, 
Glarus, St. Gallen und mehreren fchwäbiichen Städten; mit den züccherifchen 
Gelehrten und Geiftlichen waren ihrer über hundert. Gemeinfam und unter 
anfehnlicher Bedeckung reifte man ab. Zwanzig Tage lang dauerte die Dispu⸗ 
tation; Zwingli Teuchtete vornehmlich hervor; er und die große Schaar feiner 
Mitarbeiter verfocht die Sache des Evangeliums fo fraftvoll und flegreid, 
Daß die Reformation in Bern völlig den Sieg davon trug, und nicht nur in 
diefem größten Kantone, fondern auch in weiterem Umkreiſe fich Bahn brad. 
Bullinger hatte dabei feine öffentlichen Geichäfte, wohl aber die fchöne Gele 
genheit eine -beträchtliche Zahl der reformatorifchen Männer, in der mein 
haft er nad) wenigen Jahren das Merk der Reformation fo ten und 
weiterbilden mußte, perfönlich kennen zu fernen, Männer wie Bertold Hal- 
ler, Franz Kolb von Bern, Bußer und Capito von Straßburg, Kon⸗ 
rad Som von Ulm, Farel von Neuenburg und viele Andere, vornehmlich 
aus der Schweiz. Namentlich trat er mit Anıbrofius Blaarer von Kom 
ftanz in ein näheres Verhältniß, das dann lange Jahre fegensvolle Früchte - 
bringen follte; noch im nämlichen Jahr widmete ihm Bullinger feine Schrift 
vom Urfprung des Vilderdienftes. Mit manchen fchon Befreundeten, wie in 
befondere Dekolampad wurde bier die Freundfchaft noch fefter und inniger. 
Bullinger hatte etwas fo Einnehmendes in feiner Art fich zu benehmen, daß 
ihn jedermann bald lieb gewann; Dabei zeigte er folhe Umficht und Be 
ſonnenheit und wußte Anderen nit folcher Achtung zu begegnen, daß er bei 
Männern, die zehn und zwanzig Fahre Alter waren, großed Zutrauen ge 
wann und, obgleich noch ein Süngling, zu den wichtigften Berathungen und 
Verhandlungen gerne beigegogen wurde. 

Im Juni defjelben Jahres 1528 wurde Bullinger zu der Synode, die 
unter Zwingli's und Leo Judä's Vorfig im Beifein mehrerer Rathöglieder ge 
haften wurde, nach Zürich berufen und feiftete den Synodaleid. Er wurde 
dadurch Mitglied der zürcheriſchen Geiftlichfeit und verpflichtete fi) Damit, die 
evangelifche Lehre nicht nur in Schulen oder durch Schriften zu verfechten, 
ſondern auch öffentlic) zu predigen, mas er bisher noch nicht gethan, viel⸗ 
mehr ſtets abgelehnt hatte. Gemäß der 1527 getroffenen Verfügung hatte er 
jegt als Schulichrer in Kappel zugleich die Pfarrgeichäfte in Haufen zu bes 
forgen. Der Abt bielt ihn auch alsbald nach feiner Rückkehr dazu an. Sonn 
tags den 21. Juni betrat er in Haufen zum erften Male die Kanzel und da 
mit beginnt nun feine Predigerwirkjamteit. 






| — — 


16. Bullinger's Verlobung. Sein Bewwerbungsf chreiben. Vom 
Nonnenleben. 


An Bullinger's längeren Aufenthalt, den er im Jahre 1527 in Zürich 
machte, ſchließt ſich noch ein namhaftes Ereigniß ſeines Lebens, das uns den 
Blick in ein neues Lebensgebiet und ſeine ganze Auffaſſung deſſelben eröffnet, 
nämlich) feine Berlobung. Er bewarb fih um die Hand der Anna Adli- 
ſchwei ler aus Zürich, die im aufgehobenen Klofter Detenbach dafelbft Nonne 
gesefen war umd auch feit der ſchon 1525 erfolgten Aufhebung des Kloſters 
mebft einer einzigen älteren Nonne Namens Frau Juftitia (die Bullingern 
belaunt war) noch darin lebte. Sie war die Tochter eines chrbaren Bürgers, 
Hans Adlifchweiler von Rappersweil, feit 1491 in Zürid) eingebürgert, 
der als worzüglicher Koch dem Bürgermeifter Waldmann und dem prachte 
liebenden Abte Trinkler zu Kappel einft gedient hatte, dann Stubenwart 
zweier Zünfte wurde und 1512 vor Pavia, ald Küchenmeifter des Feldhaupt- 
manns, an der Bräune ftarb. Er hinterließ ein ziemlich bedeutendes Dermö-, 
gen. Die Mutter brachte fodann die einzige Tochter aus befonderer Andacht 
ind Klofter, und als fie ſelbſt zuletzt fchwächlich und mit der Waflerfucht bes 
haftet ward, werkoftgeldete fie fich in ihren alten Tagen ins Kloſter Detenbadh, 
um in der Nähe ihrer Tochter zu fein, und genoß deren liebevolle Pflege. 

Bullinger's Bewerbung geſchah fchriftlich durch ein einläßliches an die 


| Geliebte feines Herzens gerichtetes Schreiben, das etwas fo Eigenthiimliches 


bat, ein ſolches Zeugniß feines edeln Sinnes, feiner Reinheit und Geradbeit, 
der Klarheit und ruhigen Befonnenheit ift, mit der er im Alter von dreiund- 
zwanzig Jahren auch die ehelichen Verhäftniffe anfchaute, und den heiligen 
Emft auch die Ehe im ächt enangeliichen Sinne zu führen fo kräftig bezeugt, 
tag man auch jetzt noch fich daran erfreuen kann und das ächt Chriftliche darin 
Ach mehl mag fühlbar machen”). Kaum wird e8 eine beſſere Widerlegung der 
Pideriprüche geben, in denen fich die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche bewegt, da fie 
einerleitö die Ehe zum unlösbaren Saframente emporfpannt, anderfeitö fie 
wieder entwürdigt, indem fie den ehelofen Stand für heiliger ausgibt. 

Zehn Tage nachher erhielt Bullinger das Ja-⸗Wort. Dies geſchah in 
einer Halle des Großmünſters unter vier Augen. Und fo war fein finftiges 
häusliches Glück begründet. Doc) follte auch dieſes Glück vorerft nod) feine 
ziemlich harten Proben befteben. Da die Mutter der Braut von der Verbin 


- dung nichts wiſſen wollte, jo wurde das Verlöbniß bis ind folgende Fahr ges 


beim gehalten. Da fie aber im Sommer 1528 ihre Tochter ihm entreißen und 
zu einer anderen Verbindung zwingen wollte, fo ficherte er dieſe gegen folche 
unnatürliche und ungerechte Nöthigung, indem er fie durch Die zuftändige Be⸗ 
börde für volljährig erklären ließ; indeß machte man Davon, um die Mutter 


*) S, in der zweiten Abteilung: Bullingers Bewerbungsfcpreiben. 
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zu ſchonen, einftweilen feinen Gebrauch. Wir fehen unter dieſen etwas ſchwie⸗ 
rigen Umftänden kindliche Zartheit und männliche Feftigkeit in feinem Beneh 
men vereinigt. So blieben die Verhättniffe, bis ſich jede Schwierigkeit wie von ; 
felbft hob und das eheliche Band völlig ungehindert zur vechten Zeit gefnüpft 
werden konnte. 

Unterdeffen fuchte der Bräutigam der fünftigen Gattin durch Ichrreichen 
Unterricht umd fchriftliche Anweifungen die befte Bildung zu geben. Noch hat 
man vom Jahr 1528 einen folchen fchriftlichen Unterricht, der den Titel führt: 
„Bon weiblicher Zucht und wie eine Tochter ihr Wefen und Leben 
führen ſolle.“ Auf dem Umſchlage ſteht: „Dies Büchlein und was darin 
iſt, gehoͤrt allein meiner Hausfrau.“ Jetzt noch wird dieſes niedlich geſchrie 
bene, finnige Büchlein von feinen Nachkommen aufbewahrt. Wie alle dieſe 
Heineren Schriften verfaßte er e8 in großer Eile. Am Schluffe fügte er, da 
ed ihm eben an Muße gebrach, auch noch über den ehelichen Stand ſich au 
zufprechen, eine Erklärung des 128. Pfalms bei, die er 1525 Marx Ro- 

‚Sen, Hofmeifter im Klofter Königsfelden, auf deffen dringende Bitte zugelondt 
- hatte, zu Handen einiger den vornehmſten Bernerfamilten angehörenden Non: 
nen jenes Klofterd, welche eine Beantwortung der Frage verlangten, ob eb 
recht fei, Das Klofter zu verlaffen. Die häuslichen Verhältniffe wer: 
den in dieſer Pſalmauslegung gar anfprechend behandelt. Zugleich richtete 
Bullinger an Marz Rofen einen herzlichen Brief, worin er diejen treulich und. 
innig zur evangeliichen Lebensführung und zum unbedingten Gottoertrauen 
ermuntert. 

Ungefähr aus derfelben Zeit (1525) befigen wir nod) einen andern Brief 
verwandten Inhalte an Clara May, gewejene Nonne Predigerordens in 
der St. Michaeld-Infel in Bern. Ste hatte ungemein offenberzig und zu- 
traulich fich fchriftlich an Bullinger gewandt, der mit ihren Brüdern nahe be 
fannt war, und ihm die Frage vorgelegt, ob es ihr gezieme in den Eheftand 
zu treten. Voll Freude darüber, daß fie die Kloſtermauern verlaffen habe, 
fucht er in feinem böflichen und herzlichen Antwortichreiben ihr Herz zu befe 
fligen; er zeigt ihr mit Kernftellen aus dev Schrift, wie das Klofterleben eine 
Menichenerfindung, nicht zur Seligfeit nothwendig, vielmehr eine an falfchem 
Dertrauen auf Aeuperlichkeiten, an Verſuchungen und Sünden reiche, dem 
Worte Gottes zumiderlaufende Lebensart fei, Paulus fchreibe den Jungfrauen 
nicht vor, daß fie das Gelübde der Eheloſigkeit ablegen, fondern daß fie fromm 
feien, Kinder erziehen, haushalten, nicht aber unter falfchem Scheine unthatig 
feben. „Folgt euerem Herrn Jeſu nach in Demuth, Liebe, Geduld, Barm- 
herzigkeit, Lauterkeit, Wahrheit; alsdann möget ihr Fröhlich all euer Ver⸗ 
trauen ganz und gar auf Gott ſetzen!“ Weiter werweift Bullinger fie auf alle 
die übrigen hierauf begüglichen Schriftftellen,, und überläßt danı mit eben fo 
weiſer als zarter Zurüchaltung die Entſcheidung ihr felbft, unter verbindlichen 
Danke für ihr großes Zutrauen und den beften Wünſchen für alle die Shrigen. 
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Unter völliger Zuftimmung ihres Daterd Claudius, eines der erften Be 
ferderer der Reformation in Bern, der ein halbes Jahrhundert theild auf den 
Schlachtfeldern theild im Rathe dem Vaterlande diente, faßte fie ihren Ent- 
ſchluß und reichte im folgenden Sabre dem Probfte Niklaus von Wat—⸗ 
tenwyl die Hand, der um der evangelifchen Wahrheit willen allen feinen 
Ziteln, Einkünften und Würden entſagt hatte, mit denen die Hierarchie ihn 
von früh auf überhäufte, und es vorzog an ihrer Seite den Segen des häus- 
lichen Friedens und die flillen Freuden des Landlebens zu genießen. 


Dritter Abfchnitt. 
Das Pfarramt in Bremgarten. 1529 — 1531. 





17. Des Baterd Berftoßung; des Sohnes Berufung. Anfang 
des Krieges. 


Mit Anfang des Jahres 1529 traten in Bullinger's Vaterftadt Ereig⸗ 
niſſe ein, Die in feinen Lebensverhältniffen eine entfcheidende Veränderung her⸗ 
beiführen follten. Außer in Zürich) und Bern hatte die Reformation bereits 
in Baſel, St.Gallen, Schaffhaufen, Glarus, Appenzell, Biel, Mühfhanfen 
den Steg errungen. Nirgends aber mußte der Kampf andauernder fein ala 
in den fogenannten „gemeinen Herrichaften. Wohl neigten fd) hier weit 
die meiften Ortichaften dem Evangelium zu. Wohl leiftete ihnen Zürich allen 
Borihub, um der Reformation aud) hier zum Durchbruch zu verhelfen, und 
ermunterte zum herzhaften Vorgehen. Wohl glaubten fie ſich völlig dazu bes 
rechtigt, frei Darüber zu entfcheiden, da ja feiner Zeit feine Verbindfichkeiten 
der Religion halben eingegangen worden gegenüber ihren jegigen Oberherren. 
Allein gewaltiam, oft graufam drängten die Zandvögte aus den römiſch⸗ka— 
tholiichen Kantonen — deren Regierungszeit ihrer größern Zahl wegen die 
der reformirten weit überwog — die kirchliche Reform zurück, unterdrücken 
jede Regung, jeden Verſuch dazu, wo fie nur konnten, ließen Anhänger des 
Enangeliums bald da bald dort aufgreifen, gefangen halten oder wegichlep 
pen in Die regierenden Orte zum fchauerlichen Tode. Deſſen ungeachtet brach 
fich die göttliche Wahrheit an manchen Orten Bahn und drang mit unwider—⸗ 
ſtehlicher Macht hervor. | 

So fühlte fih zu Anfang Februar 1529 der kernhafte Dekan Bullinger, 
den wir zehn Jahre früher zwar als Gegner unberechtigten Ablaßkrams, aber 
zugleich als guten Freund feines Biſchofs von Konſtanz kennen lernten, ges 
drungen, ungeachtet befonderer Abmahnung des Biſchofs und langjähriger 
Gönner unter den Standeshäuptern der päbftlichen Kantone, nun einmal der 
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Wahrheit Zeugniß zu geben. Muthvoll und offenherzig vedete er won ber 
Kanzel feine Gemeinde alfo an: „Drei und zwanzig Jahre lang bin ich ewer 
Pfarrer und habe euch gepredigt und gelehrt, was ich für wahr und vet 
hielt, und niemanden wiffentlich irre geführt. Aber die Zeiten waren Zeiten 
der Finfterniß, fo daß ich mit vielen Andern blind war, und lehrte, wie : 
an mich gefommen. Doc habe ich das feinesweges aus Bosheit, fondern - 
aus Unwiffenheit gethan. Nun befenne ich offen hier vor euch meinen Irr⸗ 
thum und bitte Gott um Verzeihung. Ich bin auch feſt entfchloffen, euch 
mit der Hilfe Gottes des Allnächtigen fürhin den wahren rechten Weg zur 
Seligfeit zu zeigen, allein mit dem Worte Gottes aus heiliger göttliher . 
Schrift in und durch Jeſum Chriftum, unfern einzigen Heiland." Kaum . 
hatte er dies von der Kanzel geiprocdhen, fo erhob fich ein Tauted Gemurmel. 
Schultheiß Honegger und andere Rathsglieder Tiefen aus der Kirche mit 
heftigen Drohungen, Andere folgten ihnen; fie alle fluchten, wie fie ſich aus 
drückten, dem alten, blinden Schelm. Eilends verſammelte man den Rath. 
Nach einer fehr ftücmifchen Sitzung ward der Delan mit Mehrheit der Stim⸗ 
men ſeiner Stelle entſetzt. 

Er hatte jedoch die Pfarrpfründe 1506 nicht vom Rathe, ſondern durch 
Beichluß der ganzen Gemeinde erhalten. Er glaubte daher, jener hätte auch 
kein Recht ihn zu entfeßen. Darum reifte er nach Zürich, wandte fi) an die 
zürcherifche Regierung und bat, man möchte ihm dazu verhelfen, Daß in 
Bremgarten eine Gemeinde deshalb gehalten werde; wofern dieſe ihn rechtmaͤ⸗ 
Big „beurlaube” (verabfcheide), fo laſſe er fich den Sprud) ohne Widerrede 
gefallen. Sein Anſuchen fand in Zürich geneigtes Gehör. Auf feine Koften 
reiften zwei Abgeordnete der Regierung, Bürgermeiſter Walder und Pan— 
nerherr Schweizer, nad) Bremgarten und bewerfftelligten eine Verſamm⸗ 
fung der Gemeinde. Viele erflärten fich noch für ihren Defan, der befonders 
auch als MWohlthäter der Armen beliebt geweſen, Andere aber zogen bitter 
über ihn 108 wegen feines Belenntniffes. Durch Bitten, Drohungen und 
Beriprechungen hatten Bullingerd Gegner die größere Zahl auf ihre Seite zu 
bringen gewußt. Dit einer Mehrheit von bloß dreizehen Stimmen bfieb der 
Dekan feiner Stelle entießt. Je mehr Anfehen er fonft genoffen hatte, deſto 
mehr richtete fih nun der Haß der römiſch Geflunten gegen ihn, fo daß er 
Breingarten einftweilen verlaffen mußte und in Zürich feinen Aufenthalt nahın. 
Hier Tieß er gegen Ende des Jahres feiner längſt beftehenden Verbindung 
durch öffentliche Tranung die kirchliche Weihe ertheilen. 

In Bremgarten hatte ſich inzwiſchen bald nach ſeiner endgültigen Ent⸗ 
ſetzung von neuem heftiger Streit erhoben. In derſelben Verſammlung, in 
welcher die Gemeinde ſeine Entlaſſung beſtätigte, hatte ſie nämlich — wie es 
in ſolchen Zeiten der Schwankung zu gehen pflegt — auffallend genug be 
ſchloſſen, der Fünftige Prediger folle ohne Dienfchentand und ohne Menfchen- 
furcht das Wort Gottes far und frei verfündigen. Der neue Prediger aber, 


57 


Hans Aal, von Bremgarten gebürtig, der man verfuchsweife anftellte, er⸗ 
wies ſich fofort als ein eifriger Vertheidiger des Pabſtthums. Diele Bürger 
forderten den Dekan wieder, oder begehrten wenigſtens einen Mann, der 
ihnen dem obigen Beichluffe gemäß das Evangelium rein und fauter predige. 
Die päbftlich Gefinnten fuchten Hülfe bei den römiſch-katholiſchen Kantonen, 
die reformirten bei Züri. Man griff zu den Waffen und ftand ſich wuth- 
Khnaubend gegenüber. Kaum konnten die herbei eilenden Vermittler den 
Ausbruch des Blutvergiegens verhindern. Endlich kam es zu einer neuen 
Gemeindeverfammlung ; jeßt hatte die evangeliiche Partei die Oberhand. Da- 
ber wurde beichloffen, daß die Bilder, als der ftete Gegenftand abgöttifcher 
Verehrung, aus der Kirche entfernt, nicht mehr Meſſe gehalten, fondern evan- 
gefijche Prediger angeftellt werden follen. Durd) Zürich's Verwendung, die 
man ſich Dazu erbat, erhielt Bremgarten Gervafius Schuler aus Straf. 
burg, der früher Zwingli’8 Helfer, hernach Pfarrer zu Bifchweiler im Elſaß 
geweſen, für die eine Predigerftelle. | 

Für die andere richteten fich Die Blicke und Winfche vieler Bürger auf 
den um Vieles jüngern Sohn ihres Dekans, den gelehrten Echufmeifter zu 
Kappel; ihn, ihren Tieben Mitbürger, deffen guter Ruf auch bis zu ihnen ge- 
drungen -war, der weit und breit in der Umgegend fchon viel Anfehen 
genoß, wünſchten fie wieder-in ihrer Mitte zu fehen als ihren Seelenbirten 
und als treuen Berfündiger der lauteren Heilsbotſchaft. Deshalb fandten fie 
m Mai 1529 Rudolf Somann zu ihm nach Kappel, ihn dringend zu 
bitten, Daß er.ein Mal bei ihnen predige. Er fam, da der Abt und die Brü—⸗ 
der in Kappel ebenfalld dazu vieten, und hatte die Frende am heiligen 
Pfingftfefte vor einer Dichtgedrängten Derfammlung zum erften Mal in feiner 
fieben Vaterſtadt die evangelifche Wahrheit zu verfündigen. Seine Predigt 
blieb nicht ohne Erfolg. Mit ſolchem Nachdruck hatte er für die Anbetung 
Gottes im Geifte und in der Wahrheit Zeugniß abgelegt, daß man ſchon am 
folgenden Zage, den 17. Mat, in Bremgarten die Altäre befeitigte, Die Bilder, 
die zuvor nur aus der Kirche entfernt worden waren, auf dem Kirchhofe ver- 
brannte und zugleich, bezeichnend genug für das was man erftrebte, ein ſtren⸗ 
ges Sittenmandat aufftellte, namentlich gegen Gottesläſterer, gegen die Zafter 
des Ehebruchs, der Trunfenheit u. dgl. Die Kirche wurde für den evangeli- 
ſchen Gottesdienſt geziemend eingerichtet. Am zweitfolgenden Tage lich der 
Rath den jungen Prediger bitten, daß er in Bremgarten bleiben umd bier 
fortfahren möchte das Evangelium zu predigen. Allein feine Antwort war: 
er fei den Zürchern eidfich verpflichtet und werde daher ohne die Genehmigung 
des Rathes von Zürich feinen Schritt thun. Sogleich eilte ein Rathsglied von 
Bremgarten als Gefandter nach Kappel und von da nad) Zürich, trat hier 
vor den Rath und erwirkte die Verfügung, Bullinger folle die Stelle anneh— 
mn. Hierauf wurde er von der Gemeinde einmüthig ermwählt. Gr nahm 
noch von allen den thenern Freunden in Kappel, wo ihm fo wohl war, wo—⸗ 
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ſelbſt ex fo fchöne, glückliche Jahre vol Kraft und Gedeihen im erſten Ar- 
beitsdienſte verlebt hatte, herzlichen Abſchied, und trat am erften Juni fen 
Amt an. 

So fah fih Bullinger- nun feiner geliebten Vaterftadt wieder gefchentt, 
aber zugleich auch in einem ſehr fchwierigen Arbeitsfelde, hingeſtellt auf einen 
der äußerſten Grengpoften des Evangeliums, zum heil. der örtlichen Lage 
halben, doch mehr noch wegen der politifchen Berhältniffe diefer Gegenden. 
Für Das ganze Freiamt war nämlich Bremgarten wichtig, da die umliegenden 
Kirchfpiele feinem Beilpiele folgten, und indem fie fich dem Evangelium zu- 
wandten, ebenfalls ihre „Götzen“, wie man damals die abgöttifch verehrten 
Bilder nannte, verbrannten. - 

Waren aber fchon die legten fünf. Sahre in Kappel auch für Bullinger 
voll Unruhen und Gefahren geweien, fo mußten nun die Zeiten bei der immer 
fteigenden Aufregung und der ſtets drohender hervortretenden Erbitterung 
zwifchen den römiſch-katholiſchen und den reformirten Kantonen noch weit 
ftürmifcher werden. Jeder Tag gab neuen Anlaß; nur vier Zage nach Bul⸗ 
linger8 Amtsantritt fam auf dieſer Grenze der Bürgerkrieg zum erften Mal 
zum Ausbruche. Mit fchanerlichen Flammen hatten die Schwyzer auf das 
Verbrennen der Gößen geantwortet, indem fie den evangeliſchen Prediger Ja⸗ 
kob Kaifer, genaunt Schloffer, Pfarrer zu Schwerzenbady im Kanton - 
Zürich, unverfehend aufgriffen und troß aller Verwendung Zürichs am 29. 
Mai in Schwyz verbrannten. Zudem wollte Zürich wegen Unterwaldens 
Seindfeligfeit gegen das Evangelium den nenen von dort heranziehenden Land⸗ 
vogt um feinen Preis die Herrichaft über Baden und die freien Aemter an- 
treten laffen. Deshalb rückten die Zürcher aus, befeßten Breingarten und 
Muri; Bullinger jelbft mußte am 8. Juni mit den Truppen Bremgartens 
als Feldprediger ausziehen; Doch bald hatten diefe nur ihre Stadt zu bewa- 
chen, während die zürcherifche Hauptmacht bei Kappel ftand, um von dort 
aus den Hauptichlag zu thun. Jetzt war Zürich trefflich gerüftet und dem 
Feinde weit überlegen; jeßt fchien Alles günftig für Zürih. Da wird plöß- 
lich ein Friede vermittelt, der zwar nicht ungünſtig fchien für das Evangelium, 
aber dennoch ein fauler Friede war, weil er feine der brennenden Kragen löfte, 
das Unheil nur verlängerte und den unverſöhnten Gegnern geftattete, Die 
ihnen gelegene Seit zum Losbrechen abzuwarten. Den Bewohnern der ge 
meinen Herrichaften ſtand e8 vermoͤge dieſes Friedensſchluſſes frei, wo die 
Mehrheit fich dafür entichied, das Evangelium anzunehmen; auf den folgen« 

den Sommer follteir Die römifch = fatholifchen Orte die Kriegsfoften und eine 
Entichädigung an die Hinterlaffenen des verbrannten Pfarrers Kaiſer bezah⸗ 
fen, widrigenfalls die reformirten Stände befugt fein follten, eine Sperre der 
Lebensmittel eintreten zu laffen. Bekanntlich ſchaute niemand klareren Geiftes 
in das Dinkel einer furchtbaren Zukunft als Zwingli. 
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18. Das Wirken in Bremgarten. Einladung nah Marburg. 
Des Baterd Wiederkehr. Beſtreitung der Wiedertäufer. 


Doch einftweilen follte Friede fein. Auch Bremgarten durfte fich deſſen 
erfreuen. Run konnte das Evangelium die Lebensverhältniffe weiterhin durch⸗ 
dringen. Schon ſechs Tage nach dem SFriedensichluffe, am 30. Juni, ward 
ein wichtiger Punkt in evangelifchem Sinne geordiet, nämlich die chriftfiche 
Armenpflege, um nicht mehr wie in den Zeiten der Werfheiligfeit ein 
Heer von müffigen Bettlern zu pflanzen und zu pflegen, wohl aber wie zu 
der Apoftel Zeiten (gemäß Apoſtelgeſch. 4, 32. 34.) feinen darben zu laflen, 
ſondern jedem Dürftigen Deitchriften thatkräftig theilnehmende Liebe zu erwei⸗ 
fen und damit zugleich auch den MWiedertäufern die fcheinbarften Vorwände 
für ihre gefpannten, übertriebenen, unberechtigten Forderungen zu entwinden. 
Bullinger war in der That der Mann Dazu, einer folchen wahrhaft urehrift- 
lichen Armenordnung Kraft und Leben zu verleihen. 

Im reichlichſten Maße aber hatte er in Bremgarten der eben vorgenom- 
menen Umgeftaltung (Reformation) des Gottesdienftes zufolge und entfpre- 
hend den damaligen Bedürfniffen das Predigtamt zu verfehen. Jeden 
Sonntag hielt er gemäß der mit feinem Amtsgenoſſen getroffenen Abrede die 
Ipitere Predigt, an den drei nächſtfolgenden Wochentagen die Frühpredigt 
und überdies alle Tage Abends anftatt der Vesper eine Bibellection, genau 
nach der Grundſprache. So war es ihm möglich, während der dritthalb Jahre 
ſenes Hierfeind in feinen Predigten faft alle Bücher des neuen Teftamentes 
zu behandeln und die größtentheils noch nicht mit Bibeln verfehene Gemeinde 
recht in Die Schrift einzuführen. Oft predigte er auch in den umliegenden 
Kichfpielen Oberwyl, Lunkhofen, Göslikon u. |. w. Die dem Evangelium 
Abgeneigten zogen aus Bremgarten weg nach anderen Gegenden. 

Nunmehr war e8 für Bullinger auch an der Zeit, feine verlobte Braut 
beimzuführen. Dies gefchab den 17. Auguſt; ihre kränkliche Mutter war we- 
nige Wochen vorher in den Armen ihrer treuen Pflegerin verftorben. Die 
Dermählung fand Statt in der Kirche zu Birmenftorf, zwei Stunden von 
Bremgarten im Kanton Zürich gelegen, wo damals fein Älterer Bruder Jo⸗ 
hann Pfarrer war. Die Predigt und Trauung hielt Peter Simmler. Außer 
den Berwandten war der Abt von Kappel und die hervorragendften Bürger 
ron Bremgarten zugegen. Nach der Mahlzeit zog man nad) Bremgarten, 
die junge Frau zu Pferde, von Peter Simmler geleitet; dafelbft aß man nod) 
gemeinfam zu Nacht, womit die befiheidene Feier fich fchloß. Die Hochzeit 
hielt Bullinger lieber nicht in Bremgarten „von minderen Geläufs und Ge 
wũhls wegen und daß es fliller zuginge.” Noch haben wir von ihm als ein 
Denfmal diefes Tages ein eigentliches Minnelied zartfinnig edler Art, das 
und in feine befriedigte, gemüthfiche Stimmung, in der er ſich dabei befand, 
lebhaft hinein verfegt. Er ſchließt mit folgenden Strophen, deren Schreib: 
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art nur zur Erleichterung des DVerftändniffes der neueren näher gebracht 
worden: 

Jetzt Hab ih Ruh; jest ift mir wohl, 

Dieweil ich foll, 

Herzliebfte mein, 

Bei dir felbft fein; 

Sept reut mich nit 

Kein Tritt noch Bill, 

Die ich gethan; 

Denn ich daran 

Dich, liebftes Gut, nach Willen han (habe). 


D Herr, bring’s du zu gutem End’, 
Mas wir jept hend (haben) 
Durch dich ang’Hebt, 
Daß hier werd’ g’lebt 

In Einigfeit 

Mit B'ſcheidenheit, 

Wie dein Gebot, 

O heil’ger Gott, 

Dem Ehftand theur geboten hat. 
Darunter fteht als biblifcher Denkipruh: Was Gott zufummen gefügt hat, 
fol der Menfch nicht ſcheiden; und dann noch: 

Es hat mir g'ſtillt all Leid und Klag’ 

Im Aug'ſt der flebenzehent’ Tag. 
Und fo war e8 auch; wir werden uns weiterhin davon überzeugen; wie dieſes 
ehliche Buͤndniß mit Gott angefangen worden, fo war es ftetd von ihm ge 
fegnet. Mir können uns faum einen Ehebund denken, der glücklicher, gedeih⸗ 
licher und mehr geeignet geweſen wäre, den Wahn von der größeren Heilig: 
feit ehelofer Seelforger thatfächlich zu widerlegen. Im Mai 1530 und im 
April 1531 wurden Bullingern in Bremgarten feine beiden älteften Töchter 
geboren, Anna und Margaretha. Auch fein älterer Amtögenoffe, Gervaſius 
Schuler, zu dem er in ein gar freundliches Verhäftniß trat, empfand dankbar 
die wohlthuende Nähe eines folchen Hausweſens. 

Eben um die Zeit aber, da Bullinger fich einen eigenen Hausſtand grün« 
dete, erging an ihn eine herzliche und dringende Einladung Zwingli's, er 
folle ihn nah Marburg begleiten, um an dein Religionsgeipräche Theil zu 
nehmen, das der Landgraf Philipp zur Verföhnung der Qutheraner und Re 
formirten angeordnet hatte. Wir fehen darin einen außerordentlich großen 
Beweis von Zwingli's Vertrauen und Werthfchägung gegenüber dem doch erft 
vierundzwanzigjährigen Bullinger. Bekanntlich mußte Zwingli's Abreife ganz 
insgeheim gefcheben, Damit er feindlichen Nachftellungen defto eher entginge; 
außer dem geheimen Rathe im Zürich wußte niemand darum. Wie gerne 
hätte Bullinger Zwingli's Einladung Folge geleiftet! Er konnte aber nicht 
anders, als mit einigen Rathögliedern in Bremgarten darüber Rüdiprache 
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nehmen. Diefe jedoch gaben nicht zu, daß Bullinger jegt fih von Bremgar« 
ten entferne, da ja bier die Saat des Evangeliums noch zu zart und zu 
ſchwach, die Reformation zu neu, die Aufregung der Gemüther zu groß ſei 
und jeden Augenblid neue Gefahren drohen. So mußte Bullinger der viel- 
veriprechenden Anerbietung entfagen. Mit melcher lebhaften Theilnahme ex 
aber den-Berhandlungen des Marburger Geipräches folgte, erkennen wir 
Daraus, daß er die Nachrichten darüber befonders forgfältig ſammelte und 
zu einer Beichreibung deffelben zujanımen ordnete *). 

Schon im März des folgenden Jahres 1530 durfte auch Bullingers Bas 
ter, der alte Dekan, von Zürich, wo er fich feit feiner Entſetzung aufgehalten 
hatte, nad) Bremgarten zurüctehren ; die benachbarte Gemeinde Hermetichweil 
hatte nämlic) fo eben ſich für den ewangelifchen Glauben entichieden und er 
übernahm es unter Zürich's Vermittlung, von Bremgarten aus die dortige 
Pfarrſtelle zu beforgen. So hatte der Sohn die Freude, feinen alternden Va⸗ 
ter in feiner Nähe mit jugendlichem Muthe das Evangelium verfündigen 
zu ſehen. 

Gr felbft war unterdeffen unermüdet in fchriftftellerifcher Thätigkeit. 
Eine Erklärung der Wochen Daniels gab er 1530 heraus; er fehrieb Ausle⸗ 
gungen zu den vier Evangelien, welche einige Jahre Ipäter im Druck erſchie⸗ 
nen, ferner eine lateinifche und deutfche Weberjeßung Der dreißig erſten Pſalmen 
mit Einleitung und Anmerkungen; daneben fammelte er zur Erholung in ed» 
ker Anwendung feiner Mußeftunden mit unermidetem Fleiße für feine Schwei⸗ 
zergeſchichte, und insbefondere die Neformationsgefchichte, gewöhnlich feine 
„Chronik“ benannt, der wir fo viel zu verdanken ‚haben, die er jedoch erſt in 
keinen lebten Lebensjahren vollendete. 

Befonders aber nahm ihn außer der fortgehenden Beftreitung der einge: 
wurzelten papiftiichen Irrlehren Der Kampf gegen die Wiedertäufer 
in Anſpruch, die gerade auch im Freiamt, wie freilich in manchen andern Ge 
genden, Durch ihre grenzenlofen Lebertreibungen, ihre Ueberſpannung chriſtli⸗ 
her Wahrheiten und ihre felbft Die Grundfngen der Gefellfchaft neführdende 
Lebensrichtung dem Fortgang des Evangeliums großen Eintrag thaten. Auch 
hier handelte es fich nicht bloß um die Kindertaufe. Indem fie auf die Ein- 
gebung des Geiſtes abftellten, verwarfen fie Das evangelifche Lehramt, die 
Heranbildung und Berufung zu demfelben, die Anftellung und Beloldung 
der Prediger, überhäuften mit maßlofen Schmähungen Bulfinger und die 
übrigen Diener des göttlichen Wortes, wie jederzeit won ähulich geſtimmten 
Kreifen dergleichen zu gefchehen pflegt. Indem fie die chriſtliche Bruderliebe 
in einfeitiger Verzerrung auffaßten, die anfängliche Geftaltung der erften Chri⸗ 
fengemeinde überboten und zur allgemeinen Vorfchrift umdeuteten, verwarfen 





2) Sie fieht in feiner Reformationsgefchichte, B. 2. und in Zwingli’s Werfen 
von Schultheß, B. 4. ber deutfchen Schriften. 
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fie das Eigenthum, desnahen auch die Bezahlung der Zinfe und Zehnten und 
lehrten Gütergemeinfchaft in unevangeliſchem Sinne; fie wurden nad) moder- 
ner Bezeichnung Commnniſten. Indem fie die chriftliche Freiheit, die Freiheit 
der Kinder Gottes nicht unmittelbar und weientlich als innere Freiheit ver- 
ſtanden, aus der dann erft allmälig die rechte bürgerliche Freiheit fich entwickeln 
müfle, fondern fchlechthin auch als eine Äußere, irdifche Freiheit und Gleichheit, 
verwarfen fie das Beftehen einer bürgerlichen Obrigkeit, erklärten ein Chriſt 
dürfe nicht ein obrigkeitliches Amt beleiden, noch einer Obrigkeit den Eid der 
Treue leiften; fomit waren fie im wollften Maße, um wieder modern zu fprechen, 
revolutionär. 

Wir haben früher fchon gefehen, in welchem wöllig bewußten Gegenfaß 
unfer Bullinger gemäß feiner theologifchen Geiftesentwiclung und feiner gans 
zen Sinnedart nach gerade zu Diefer Richtung ftand, und mögen wohl auch 
. darin die leife Spur einer höheren Fügung erfennen, Daß eben der Mann, der 
zum Ausbau der züccherifchen Kirche und zur gefunden Geftaltung des evan⸗ 
gelifchen Kirchenweſens im Großen fo viel beitragen follte, hier noch einmal 
veranlaßt war, felbftändig der wiedertäuferifchen Richtung entgegen zu treten, 
die Menge ihrer Scheingründe nach allen Seiten ihres Strebens hin am Worte 
Gottes zu prüfen und des guten Rechtes unfrer reformirten Kirche jenen ge: 
genuͤber deſto ficherer und umfaſſender fich bewußt zu werden. 

- Nicht nur hielt ex im Januar 1531 in Bremgarten ein öffentliches Re⸗ 
ligionsgefpräch mit den Wiedertänfern in Gegenwart der ganzen Ge 
meinde, worin er fle ihrer Verirrungen überführte, fondern er gab auch im 
Februar deffelben Jahres in vier Büchern eine einläßliche Schrift gegen fie 
heraus, worin er die anmuthige Korm des Zwiegeſprächs anwendet, um 
nach allen Seiten bin ihre mächtigen Irrthümer Far und ruhig zu beleuchten 
und gründlich zu widerlegen. Als Anhang ift eine befondere Abhandlung bes 
treffend Zinfe und Zehnten beigegeben, worin deren chriftliche Rechtmäßigkeit 
nachgewiefen wird. Wir müſſen diefe Schrift um fo höher ſchätzen, wenn wir 
bedenken, daß fie drei Jahre vor der unglückſeligen Aufrichtung des vorüber⸗ 
gehenden wiedertäuferifchen Königsthrones in Münster (in Weftphalen) und 
der damit verbundenen Enthillung ihrer fchenglichen Verirrungen gefchrieben. 
it. Ziemlich umgearbeitet trat diefelbe Schrift 1535, von Leo Judä überſetzt, 
lateinifch aufs neue ans Licht. Endlich ging, faft dreißig Jahre fpäter, 
1560, in veränderter Geftalt und mannigfach bereichert Bullingers ber 
-fanntes Werk daraus hervor: „Det MWiedertäufer Urfprung, Fortgang, Sek⸗ 
ten u. |. w.“ 

- Doch diefen ernften Kämpfen follten bald andere noch weit fchwerere 
folgen. 


08 ___ 
19. Neue Entzweiung der Eidgenofien. Die Vermittlungen. 
Zwingli's Lebewohl. Bullingers Friedenspredigten. 


Wir nahen und dem Zeitpunkte einer gewaltigen Enticheidung in Der 
Eidgenofjenfchaft, deren empfindliche Wirkungen fich fofort auch auf Bremgar⸗ 
tms Schickſal und Bullingers fernern Lebensgang erſtreckten; daher wir uns 
bier, wenigſtens in kurzen Zügen, Die Lage der Dinge vergegenmärtigen mie 
in. Wohl hatte man im Sommer 1529, fehaudernd vor den Folgen eines 
mörderiichen Bruderzwiites, noch einmal den Frieden erfaßt, im Gefühle der 
Zulammengehörigfeit, eingedenf fo vieler gemeinfam errungenen Siege und 
im der Hoffnung, die alte gegenfeitige Auhänglichkeit wieder erwachen zu fehen. 
Allein die alte Eintracht kam nicht wieder. In Folge des damals geſchloſſe⸗ 
nen Friedens, den man den eriten Landöfrieden zu nennen pflegt, nahm Die 
Reformation einen gewaltigen Aufihwung ; fie hatte nun ihren ungehemmten 
Fortgang in den „gemeinen Herrſchaften“ und weiterhin, überall Eräftig, mit⸗ 
unter rũckſichtslos gefördert von Seiten Zũrichs, deffen Machtftellung fih da» 
bei ſtets einflußreicdyer erwies, Doch immer noch) nicht dem enıfig vorwärts ſtre⸗ 
benden Geiſte Zwingli's zu genügen vermochte. Nicht weniger heftig und 
afrig fuchten die römiſch-katholiſchen Kantone überall das Evangelium nad 
Kräften zu hemmen und zurüc zu Drängen; Geldbußen, Gefängniß, Folter, 
Perbannung traf Viele, die in ihren Gebieten es wagten, ihre Sehnſucht nad) 
den lautern Worte Gottes oder ihre Hinneigung dazu fund werden zu laſſen. 
Amgem Zufammenhalten und dann fogar in gefahrvoller Verbindung mit 
dem Auslande, zumal der furchtbaren fpaniich-öfterreichiichen Kaiſermacht ſuch⸗ 
ten fie ihren Halt und drängten dadurch Die reformirten Kantgne dazu durch 
Anwendung derfelben Mittel auf ihre eigene Sicherheit Bedacht zu nehmen. 
Eine Fluth der gebäfftgiten, niedrigften Schmähungen ergoß fid) fortwährend 
as den päbftlich geſinnten Orten iiber die Reformatoren und ihre Beichüger ; 
wicht weniger bitter wurde entgegnet. Zu täglichen Reibungen, Mißhandlun⸗ 
gen, Klagen aller Art gab der vwielfache gegenfeitige Verkehr unaufhörlich An⸗ 
laß. So fehr man fich auch bemühte, die Befchwerden abzuftellen, die ftreiti- 
gm Punkte auszugleichen und näher zu beftimmen, öffentliche Ruhe und Ord⸗ 
nung zu handhaben, wurde doch die Kluft immer größer. Immer furchtbarer 
erfchienen die Maßnahmen und Drohungen der päpftlichen Kantone, die bereit 
waren, mit Gewalt die ihnen unerträglich vorkommenden Feſſeln zu brechen, 
durch welche der Landsfriede ihr Ginichreiten gegen die Anhänger des Evans 
geliums hemmte. Zeder Augenblid fonnte, zumal bei der ungewiſſen Haltung 
des Auslandes, den gewaltfamen Ausbruch bringen. Zürich fah fein anderes 
Mittel, als zu den Waffen zu greifen. Dieß Neußerfte mißriethen feine Ver⸗ 
bündeten. Nach langen Verhandlungen vereinigte man ſich endlich im Mai 
1531 dahin, daß den fatholiichen Kantonen wegen ihrer vielfachen Verletzun⸗ 
gen des Landöfriedens von Seiten Zürichs und Berns die Zufuhr der Lebens⸗ 
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mittel Tolle abgefchnitten werden, die gemeinen Herrfchaften follten ein Gleiches 
thun. Diefe gerieten in Die peinlichite Lage, da aud) katholiſche Orte ihre 
Oberherren waren; fie mußten aber Zürich8 entfchiedenen Anfinnen willfah⸗ 
ren. Um fo erbitterter wurden die katholiſchen Orte. Die bald herein 
brechende Noth fteigerte ihren Ummwillen zue Wuth. Neuerdings unterhandelte 
man zur Herftellung des Friedens unter den Eidgenofien; namentlich wurde 
eine allgemeine Tagſatzung nah Bremgarten auögefchrieben, welche 
dafelbft am 14. und 20. uni, am 9. Juli, am 10. und 23. Auguft Sikum- 
gen hielt. Die meiften Orte erfchienen als Vermittler, überdieß die Gefandten 
des Könige von Frankreich, des Herzogs von Mailand, der Gräfin von Neuen- 
burg u. ſ. w. Alle arbeiteten am Zriedenswerfe, aber vergebens. Die katho⸗ 
liſchen Orte wollten ſich durchaus anf nicht einlaffen, bie die Sperre aufge: 
hoben wäre. Zürich aber und Bern beftanden darauf, daß jene zuerft die um 
der Religion willen Verſtoßenen zurück rufen, jedem die Annahme des Evan- 
geliums frei ftellen, die freie Predigt des göttlichen Wortes, wie e8 der Lands 
friede — ihrer Auslegung zufolge — forderte, auch in ihren Gebieten geftat- 
ten und die Schmachredner ernftlich beftrafen follten. Dieß wollten fie nicht, 
und fo ſchienen alle Friedensverfuche fruchtlos. 

Mit gemeinfamen evangelifchem Gottesdienst wurde die Tagſatzung 
in Bremgarten begonnen. Bullinger fammt feinem Amtögenoffen Schuler bot 
ſowohl bei der Eröffuung derfelben als während ihres Fortganges alle Kraft 
eindringlicher Rede auf, um den verfammelten Eidgenoffen das Unheil eines 
mörderifchen Bürgerfrieges, das Damit über fie Alle herein brechende Verder⸗ 
ben und binmieder den Segen der Einigkeit und Friedfertigfeit vorzuhalten, 
fie aufs nachdrücklichfte zu warnen, daß fte nicht gegenfeitig fich zerfleifchen, nicht 
ſich trennen, nicht jelbft ihre niit fo viel theuerm Blute errungene Freiheit ger 
fährden, nicht den Feinden der Eidgenoſſeuſchaft willfonmenen Anlaß zu ihrer 
Unterdrückung darbieten follten; mit Kraft und Nachdruck mahnte er, viel 
fieber follten fie die religiöfen Streitigkeiten durch ihre Prediger ausmachen 
Inffen; die ſe follten fie einander gegenüber ftellen, Daß die Geifter ohne Schwert 
anf einander plaben, allein mit den Waffen des Gotteswortes, und alfo die 
göttliche Wahrheit das Feld behaupte. Zutgleich anerbot er öfter in Gefprä- 
hen fich felbft zu diefem Kampfe mit den Waffen des Geiftes. Fleißig fanden 
ſich die Gefandten insgeſammt, auch) Die der fathofifchen Orte in Bullinger's 
Predigten ein, gaben ihrem Inhalte ſolchen Beifall und fühlten fih von dem 
befonnenen Exnfte, der Mäßigung, der Baterlandsliebe, dem innern Feuer des 
friedeathmenden Predigerd fo angezogen, Daß gerade dadurch Die allgemeine 
Liebe und Achtung ihm ſich zumandte, der Name des jungen Bullinger überall 
befannt ward und einen guten Klang befam unter allen Eidgenoffen. 

Wie ganz anders wurde von den geheimen und offenen Gegnern des 
Evangeliums eben in diefer Zeit Alles das aufgenommen, was der ihnen ver- 
haßte Zwingli, freilich oft mit fchneidender Schärfe, aus einem eben fo vater⸗ 
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kandsfiebenden Herzen predigte, um der Wahrheit zum Siege und dem Vater 
lande auf dem Türzeften Wege wieder zum Frieden zu verhelfen! Um fo, 
willlommener ift es uns, Zwingli und Bullinger eben in diefem Zeitpunfte zu- 
ſammen treffen zu fehen. Zwingli erfannte ſchon damals, daß es namentlich 
auf Seiten Bernd an der Rüftigfeit zum fräftigen Handeln fehle, -das ihm 
doch weit mienfchlicher erjchien, al die graufame und nutzloſe Sperre, bei der 
im gegnerifchen Lande Schuldlofe und Schuldige gleich ſehr zu leiden hatten; er 
winfchte fehnlich, Bernd laͤhmende Schwerfälligfeit heben zu Fünnen: Was 
that der kühne Dann voll Hingebung, voll Todesmuth? In der Stille der 
Nacht begab er fich felbft zu Fuß am 10. Auguft von Zürich nach Bremgar- 
tm, bloß von zwei vertrauten Freunden begleitet, fam in Bullingers Pfarr: 
wohnung, beichied dahin die Gefandten Berne, Jafob von Wattenwyl 
md Peter im Hag, und ftellte ihnen mit heiligem Erufte die Verderblich⸗ 
leit Der gegenwärtigen Sperre vor fammt allem Unheil, was daraus entfprin 
gen werde, Alles im Geifte voraus fehend, doch mit männlicher Faſſung in der 
merſchũtterlichen Zuverficht, Daß Bott fein lauteres Wort dennoch einft werde 
zum Siege führen. Die ganze unvergeliche Unterredung fand Statt in Buls 
lingers Gegenwart. Drei Rathsglieder hielten unterdeflen vor dem Haufe 
Bade; durch das Pförtchen unten an der Reuß ließ man den Reformator 
mieder hinaus. Bullinger gab ihm noch das Geleite bis zum nächften 
Dorfe. Bon ihm nahm Zmwingli den rührendften Abſchied, ahnend, «8 
möchte Das letzte Mat fein in dieſem Leben. Faſt fonnte er fich nicht von ihm 
nennen; mit, Thränen in den Augen ſprach er zum dritten Mal: „Mein lie- 
ber Heinrich, Gott bewahre Dich und bis (fei) treu am Herrn Ehrifto und an 
teimer Kirche!“ Und num z0g er wieder feine Straße gen Zürich und von 
dannen alsbald zum Heldentode. Ya, er hatte ſich nicht getäufcht, e8 war das 
khte Mal. Wie, aber Bullinger wieder zum Thore feiner Vaterftadt zurüd 
fam, warnten ihn die Thorwächter; fie wollten fo eben zwei Mal eine Erſchei⸗ 
nung gefehen haben wie eine Frauengeſtalt in fchneeweißen Kleidern, Die hin 
und ber ging, bis fie in den Wellen des Fluſſes verfchwand. Bullinger fah 
fie nicht ; Doch über ein Kleines follte er felbft nächtlicher Weile wie jetzt Zwingli 
von dannen weichen Durch daſſelbe enge Pförtihen und den fchmalen Weg ge- 
ben, den dornigen Leidenspfad um des Evangelinmö willen. 


W. Die Kriegszeit. Bremgartens Drangſal. Die Flucht aus 
der Heimath. 


Immier näher rückte die Kriegsgefahr. Mit Wehmuth ſah Zwingli, daß 
ſelbſt in feiner Nähe die Partei derjenigen, die der Reformation der Sitten 
am waren, weil ihr Eigennuß darunter fitt, Die aber bisanhin fi) in Alles 
fügt hatten, immer breiten Boden gewann. Während Daher Mißtrauen 
und innere Uneinigkeit Zürichs Schritte Lähmten, Bern immer noch bloß an 
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der unglückſeligen Sperre feſt hielt, aber zu nichts Weiterem zu bewegen war, 
„ finden wir die päbftlih gefinnten Orte, durch die gemeinſame Noth geeinigt, 
immer fefter entichloffen, fich mit der Waffen in der Hand Brot und dem 
Pabſtthum den Sieg zu verfchaffen. So kam e8 zu der für die Reformirten 
fo unglüdlichen Schlacht bei Kappel am 11. October 1531, in der Zwingli 
fiel, bi in den Tod der göttlichen Wahrheit getreu, und neben ihm fo viele 
der treuften Zeugen und Förderer des Evangeliums. Nach dem abermals 


unglücklichen Gefecht am Gubel (den 24. October) erfolgte dann, da Zũrich 


auf feine eigenen Landleute nicht mehr ficher zählen durfte, der fchimpfliche 
„zweite Landsfriede“ (den 16. November). Einmal für immer war damit 
das Änfere Wachsthum der Reformation in der Schweiz gehemmt. Die Zür- 
cher veriprachen darin, die fatholifchen Orte und deren Verbündete „bei ih⸗ 
rem wahren, unzweifelhaften Ehriftenglauben” unangefochten 
zu laffen ohne Disputation, und hinwieder die katholifchen Orte, fie wollen 
auch die Zürcher und ihre Angehörigen „bei ihrem Glauben“ faffen, womit 

allerdings die gegenfeitige Unabhängigkeit der beiden Eonfefftonen anerfannt 
war, doch in einer für die reformirte Kirche herabwirdigenden Form. In den 
gemeinen Herrfchaften foll e8 den Gemeinden frei ftehen, wieder zum 


alten Glanben zurüc zu ehren oder auch bei dem neuen zu bleiben; die Kir 


hengüter aber follen unter beide Eonfeffionen getheilt werden. Wohl jubelten 
die Katholiken insgemein allzu laut über den errungenen Sieg, und gaben fih 
zu leicht der Hoffnung bin, Alles werde nun wieder in den alten Zufland zu- 
rück fehren und Die ewangelifche Lehre gänzlich verdrängt werden. Nein, 
das war Gottes Wille nicht; vielmehr follte die ernente Kirche erft vecht ger 
läutert aus diefem Fener der Trübſal hervorgehen. Doch war's ein entieh- 
licher Schlag! 

Nirgends aber mußte man diefen furchtbaren Schlag rafcher umd tiefer 
empfinden als in Bremgarten und deffen Ihngebung. Zürich konnte Bremgar- 
tem nicht mehr ſchützen. Von dem eben erwähnten Frieden war e8 ausdrücklich 
ausgeichloffen. Während diefes Feldzugs war die Stadt längere Zeit von den 
Bernertruppen befebt, deren Hauptquartier fich öfter bier befand, jo daß Bul- 
finger Gelegenheit hatte, auch vor ihnen unter allgemeinem Beifall und Aner- 
fennung feiner edeln Mäßigung das Evangelium zu verfündigen und Des Va⸗ 
terlandes Noth mit dem Elaren Gottesworte zu belenchten. Nun aber zogen 
fih) die Berner, ungeachtet die Bremgartner aufs allerdrüngendfte baten fie 
nicht dem Feinde Preis zu geben, auf ihr eigenes Gebiet zurüd. Umſonſt 
wehflagte der Schultheiß von Bremgarten: „Was Jeremias der Prophet ge: 
ſprochen: Berflucht ift der Mann, der ſich auf Menfchen verkißt und Fleiſch 
für feinen Arm hält, das wird heute treulich an uns erfüllt, die wir fo großes 
Vertrauen auf euch, unfere Herren, gefeßt haben; Gott mög’ uns helfen!“ 
Rachedrohend mwälzte ſich Die ganze Heeresmacht der fiegreichen fatholifchen 
Orte gegen Die wehrlofe und verlaflene Stadt, fo daß fie froh fein mußte, mit 





67 


ſchweren Opfern und unter harten Bedingungen ſich einen Frieden erfaufen 
zu fönnen, um nur wenigftens der Plünderung und Verwüftung zu entgehen. : 
Noch wurd die Religion betreffend nichts gefordert; nur ihre evungelifchen 
Prediger wurden vom Frieden ausgefchloffen. Der Rath ließ 
daher Den Predigern anzeigen, Daß er fie vor Gewalt nicht Länger zu ſchützen 
wrmöge, und riet ihnen, einftweilen nach Zürich zu fliehen, bis das Kriegs- 
getümmel vorüber fei; bald werde man fle dann wieder nad) Haufe rufen, da 
die Sieger der Religion halben feine Forderungen gemacht bitten. 
Dieß hofften die Menfchen; aber des Heren Wege, wie anders waren fie! 
.So mußte Bullinger nun „um des fügen Jeſusnamens“ und feines 
Grangelinns willen den bitteren Kreuzesweg betreten, er der fir Hunderte 
von Vertriebenen ein Erbarmer und Retter in der Noth werden follte. In der 
Racht vom 20. auf den 21. November 1531 verließ er fein liebes Bremgar- 
im in Begleit feines betagten, noch immer rüftigen Vaters, ferner feines treuen 
Imtögenofien Gervaſius Schuler und feines Bruders Johann, Damals Pfar- 
er im benachbarten Rohrdorf, der fo eben von herum ftreifenden Feinden all 
kiner Habe beraubt und verjagt nad) Bremgarten gefommen war. Unverſehrt 
langten fie nad Zürich. Alsbald drangen die Feinde in Bremgarten ein, 
Minderten und werwüfteten das Hans des alten Delans, während fie fich in 
der Wohnung des Sohnes fchonender betrugen. Nach einigen Tagen wollte 
dieſem die Gattin ſammt den Kindern folgen; fie ließ ihre Magd Brigitte im 
Haufe zurück mit dem Auftrage die dreißig Mann Einquartierung beſtmög— 
ih) zu bewirthen; als fie aber ans Thor kam, fand fie e8 vwerfchloffen, der 
Therwächter wollte niemanden hinaus laſſen; doch fie, ohnehin eine ſtarke und 
“ anßerft beberzte Frau, entriß ihm mit Gewalt die Schlüffel, ließ ſich ſammt den 
Ihrigen hinaus und erreichte glücklich das erfehnte Zürich. Wie erfreut war 
Bullinger fie wieder in feine Arme fchließen zu dürfen. Auch fein Hab und 
Gut konnte in Kurzem ohne allzu ſchwere Einbuße gerettet werden. Doch wer 
weiß, was es heißt, flüchtig die Heimath meiden zu müſſen, eine unglückliche 
Vaterſtadt mitten in ihrem Elend zu verlaffen, der mag den tiefen Schmerz er- 
meilen und die Erjchütterung, die fein Herz durchwogte. 


5* 


Pullinger als Vorſteher der zürcheriſchen Kirche. Sein 
Seben und Wirken von 1531 bis gegen die Mlitte - 
des Jahrhunderts. | 
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Erfter Abichnitt. 


Die Zeit des 5chwankens und des Ringens um die Aunſtehthaltas da 
ebangeliſhen An in Zürich. 


21. Zürichs Elend. Bullingers Faflung. 


Gaftlihe Aufnahme fand Bullinger im Haufe feines langjährigen Freun⸗ 
des Werner Steiner von Zug, der, um des Glaubens willen aus der Heimath 
verdrängt, auch herzliche Gaftfreundfchaft in Kappel genoffen und nun feit 
zwei Jahren in Zürich fich eingebürgert hatte; er wohnte ganz nahe dem 
Münfter. 

Doc) was war dieſes Zürich, das Bullinger betrat? Es war nicht mehr 
daſſelbe Zürich, das er früher fo oft befucht, nicht mehr daffelbe, das Zwingli 
am Morgen des 11. Octobers verlaffen hatte. Alles war anders geworden. 
Zwingli felbft, feit Jahren Die Seele des ganzen Staates fowohl als der Kirche, 
Draußen im Felde erichlagen; feine muthvolle Stimme verſtummt, fein Alles 
bewegender Rath dahin; mit ihm fo Viele von feinen aufrichtigften und red⸗ 
lichſten Freunden ebenfalld todt, gerade die regſamſten und eifrigften Zörderer 
der Reformation, fieben Mitglieder des Fleinen, neunzehn des großen Rathes, 
fünfundzwanzig Geiftliche, worunter Männer gereiftefter Gefinnung, wie 
Comthur Schmid und Abt Joner, im Ganzen fünfhundertoierzehn Manu, 
wovon hundert Stadtbürger, mehr als der zehnte Theil der gefammten webr: 
baften Mannfchaft der Stadt. 

Doc nicht nur dies. Mit der äußern Niederlage war auch, wie es in 
ähnlichen Fällen öfter gefchieht, zumal in Bleineren Republiken, im Innern ein 
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michlag eingetreten, ein völliger Umfchlag der Stimmung in den Gemüthern 
heler zu Ungunften der Reformation. Jene verborgenen Gegner unter den 
zornehmen, zumal im engern Rathe, deren ftilles Entgegenwirken auch bisher 
ton fühlbar geweien, Die aber feit Yangeyı gewohnt waren, ihre wahre Ge- 
nung zurückzuhalten, erhoben wieder mächtig das Haupt. Aufgeftachelt von 
en Nachbarn in den altgläubigen demokratiſchen Kantonen gefellten fich zu 
men die nach bürgerlichen Vortheilen Lüſternen auf der Landichaft. Dazu 
amen nun alle ängftlichen Semüther, alle Bedenklichen, die nie aus fich felbft 
re enticheidenden Schritte zur Herftellung der Kirche gewagt‘ hätten, denen 
u ſehr graute vor dem Beharren im Kampfe mit der gewaltigen Pabftmacht 
nd vor der bleibenden Spaltung des Vaterlandes, die nur Durch den hin⸗ 
ühenden Muth, das unaufhaltſame Vordringen und ftete Anmahnen des 
amunderten Reformators hatten bewogen werden können zur erfannten gött- 
hen Wahrheit zu ftehen, nun aber wankten und Darum überall den Boden unter 
wen Füßen wanfen fühlten. „Nicht gegen die Feinde Draußen, gegen die 
einde drinnen laßt und die Waffen kehren," hörte man daher rufen fchon in 
x ſchrecklichen Nacht nach der unglüdlichen Kappeler Schlacht. Die heim- 
hen Katholiken und die Eöldlingsführer erhoben ihre Häupter und fagten: 
Yeht iſt's Dabin gekommen, daß ein Biedermann auch noch reden darf; Pfaff 
er, Pfaff dort; die papiftifchen Pfaffen haben uns betrogen, diefe ung be» 
gen. AU das haben wir von dem neuen Glauben, Wunden bier und Wun⸗ 
mdort!” Ye größer die Gefahr erfchien, je troftlofer Die Zage, je mehr die 
angfal von allen Seiten kam, je unmöglicher der Widerftand, defto mehr 
mahm man zu Stadt und Land auch unter den ſchwer Heimgefuchten die 
age wider die Prediger des Evangeliums: Diefe Pfaffen und Schreier, 
haben dies Alles über uns gebracht; fie haben uns gegen die Bundes: 
üder, unfere alten, lieben Eidgenoffen aufgeheßt; fie haben Zürich von feinem 
hrenrang in diefe Schmadh und Niedrigfeit binabgeftürzt; hinweg mit ihnen ! 

Wo waren aber zu Diefer Zeit Die noch übrigen Freunde des Evange— 
m8? gab es feine muthigen, feine beredten Männer mehr unter ihnen? Auf 
wen laftete der ganze Druck der foeben gefchehenen Ereigniſſe. Ihre genaue 
renudſchaft mit dem Reformator, biöher ihr Ruhm, ward ihnen jet zum 
ergehen angerechnet, hemunte und lähmte völlig jede ihrer Aeußerungen; 
winglis fühnes, entichiedened Vorgehen zur Förderung des Evangeliums 
bien durch den Erfolg gebrandmarkt. Tage lang. mußte ein Leo Judä ſich 
bergen halten bei guten Freunden, da er in feinem Pfarrhaufe nicht ficher 
ar vor Menchlerhänden; faum durfte Myconius ed wagen, von feiner 
bohnung die wenigen Schritte über die Straße zu gehen bis zur Schule, um 
aſelbſt fein Amt zu veriehen*). 


*, Mo in biefem Bande Myconins erwähnt wird, iftinnmer Oswald Myconius 
zu verfichen, erſt Lehrer in Zürich, fodann 1532—1552 Antiftes in Bafel. 
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Drohungen umgeben fie, fo viele Dolche und Schwerter, Daß eine Kraft ohne 
- gleichen vonnöthen wäre, ein wahrhaft apoftolifcher Muth, um gleich einem 
Paulus durch nichts fich abfchredden zu faffen von der Verkündigung des Herrn 
Jeſu und von der Züchtigung der Gottlofen und Lufterhaften. Doch an 
Muth, an Feuer des Geiftes, an Kühnbeit würde es vielleicht dem Einen 
oder Adern nicht mangeln. Uber wer möchte vergebens predigen, nur zum 
eigenen Schaden mitten unter Solchen, die mit Schwert und Folter drohen? 
vielleicht wäre das der Frömmigkeit felbft nicht einmal erfprießlih. Drum 
fährt man in Allem jegt gar fanft; mehr mit Bitten, als mit Kraftworten 
wird der Kampf geführt. Doch am letzten Sonntage hat Bullinger eine ſolche 
Predigt herunter gedonnert, daß es Vielen vorfam, Zwingli fei nicht 
todt, fondern er fei gleich dem Phöniz wieder erftanden. Indeß ift er nur ald 
Saft Hier.” 

So weit Myconius. Seine legte Bemerkung, daß Bullingerd Aufent- 
halt in Zürich nur ein vorüber gebender fei, ſchien aldbald in Erfüllung zu 
geben. Durch ein gar freundliches und dringendes Schreiben lud ihn der 
Rath zu Baſel ein, an die Stelle des überrafchend fchnell verftorbenen Deko⸗ 
lampad zu treten, der in anderem Sinne, als die Menfchen es geahnt und 
gewünſcht, Zwingli hatte nachfolgen müſſen. Schon zuvor hatten die Refor- 
mirten des Kantons Appen zell ihre Boten ausgefandt, um Bullinger dort _ 
bin zu rufen, und von Bern aus waren bereitd wihrend des Krieges Anerbie: 
tungen und Einladungen an ihn ergangen. Bullinger mußte erwiedern, 
ſchon von Kappel her den Zürchern eidlich verbunden, fönne er ohne Einwil⸗ 
ligung des Rathes von Zürich feinen Schritt thun. Diefer aber hieß ihn 
feine Entichließung gewärtigen. Vorgeſchlagen wurden neben Bullinger Kaſ—⸗ 
par Megander (Großmann), ein geborner Zürcher, Damals Prediger zu 
Bern, Hans Fabritius, Pfarrer zu Dällikon, und Hans Bryner, 
Pfarrer zu Weißlingen. 

Samſtags den 9. Dezember 1531 werfammelte fi) der große Rath der 
Zweihundert zur Wahl. Sie fiel auf Bullinger. Mit Einmuth ward er vom 
geſammten großen Rathe in die Lebensftellung berufen, die er von nun an ' 
fein ganzes Leben hindurch einnehmen ſollte. 

Aber noch galt's eine harte Probe, bei der ſofort ſeine Geiſtellarhei 
ſowohl als die Feſtigkeit ſeines Charakters geprüft ward. Es galt eine Ent⸗ 
ſcheidung, Durch die fein ganzes amtliches Wirken geknickt und verfümmert, 
oder als ein gedeihliches und erfreuliches gefichert werden fonnte. Denn 
Bittered und Süßes wurde in verlodender Mifchung mit Cinem Male ihm 
dargeboten. 

Sämmtliche Stadtprediger fammt Bullinger waren nämlich auf den 
Wahltag vor die Zweihundert beichieden. Alsbald nad) der Wahl ließ man 
fie vortreten. „Liebe Herren, redete fie der Bürgermeiſter Walder an; die 
Zweihnndert der Räthe und Bürger haben ench bieher berufen aus zwei Ur- 
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22, Ballingers Berufung. Die Wahl. Die Gefährdung des 
freien Wortes. 


Eben fchwebte in Züri die wichtige Frage ob, und beichäftigte viele Ges 
wüther, wo man einen würdigen Nachfolger Zwingli's finden fönne, der an 
kiner Stelle als erfter Pfarter an der Hauptfirche zum Großmünfter die Keitung 
der Kirchlichen Angelegenheiten zu übernehmen vermöchte. Diele inbrünftige 
Gebete fliegen Deshalb zum Himmel empor. Man befand fi) in nicht geringer 
erlegenheit, Da Dekolampad, an den man ſich wandte, ſich nicht von Baſel 
kennen mochte, und Leo Judä, Zwingli's langjähriger Mitarbeiter, ebenfalls 
ablehnte, indem er ſich Dazu nicht für tüchtig hielt. Eben er empfahl aber zus 
gleich Den ihm genau bekannten, ſiebenundzwanzigjährigen Bullinger, der, 
ebihon jung, zu dieſem Amte ganz geichteft fei. Bullinger jedod) widerftrebte, 
indem er, als der Süngere, durchaus nicht wollte Leo übergeordnet werden. 

Gleich in den erften Zagen nach Bullingerd Ankunft in Zürich ermun⸗ 
tertem ihn Deshalb feine näheren Freunde, Leo Juda, Erasmus Schmid und 
Heinrich Uttinger (welcheLetztern ſammt den übrigen Chorherrn dem großen 
Rathe einen Vorſchlag zu machen hatten), im Großminfter zu predigen. Er 
that es ſchon am 23. November und dann auf Geheiß des Rathes noch etliche 
Role. 

Seine Predigten machten einen unbefchreiblichen Eindrud. Dis war ein 
uner, friicher Lebenshauch mitten in diefer trüben Zeit. So muthig trat er 
auf; fo Fräftig und flegeöfreudig hielt ec Das Panier des unbefiegbaren Evan⸗ 
geliums hoch empor; fo ernft führte er die ſchweren Züchtigungen Gottes den 
hörern zu Gemũthe; fo Scharf und freiinüthig rügte und ftrafte er Die vor: 
handenen Lafter, daß unwillfürlich die Erinnerung an den, der fonft von diefer 
Stätte jo gewaltig Zeugniß gab, in den Herzen der Hörer erwachte, und viel: 
fältig der Wunſch fich fund gab, ihn an deſſen Stelle erwählt zu fehen. Man 
erinnerte fich auch, Daß Zwingli vor feiner Abreife nach Kappel babe verlaus 
ten laſſen, falls er felbft nicht aus dem Kriege zuruͤckkehre, wire Bullinger der 
tanglichite Mann, um alsdann an feine Stelle zu treten. 

Wie viel es aber damals heißen wollte, in Zürich fräftig aufzutreten und 
wie mächtig Bullingerd Rede einfchlug, fehen wir aus einem Briefe, den 
Zwingli's tiefbefümmerter Freund Myconius in jenen Tagen einem Vertrau⸗ 
ten fchrieb: „Bei und ift nichts als Jammer und, Trübjal. Mit jedem Zage 
wächft unfere Noth. Mehr noch als Zwingli's Valuſt, mehr als der Tod ſo 
vieler Wackeren drückt uns die Sorge, daß das freie Wort des Evange⸗ 
liums fo nahe dran ift unterzugehen. So ganz und gar ift uns jede tröftliche 
Ausficht verwehrt. Der Kleine Reſt folcher Männer, denen etwas von Gnaden⸗ 
gaben verliehen ift, wagt nicht das Haupt zu erheben. Das Volk ift in 
Schrecken gejagt durch die drohende Haltung unferer Feinde. Wie follen da 
die Verkündiger des Gotteöworted thun was ihres Amtes it? So viele 
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Drohungen umgeben fie, fo viele Dolche und Schwerter, daß eine Kraft ohne 
- gleichen vonnöthen wäre, ein wahrhaft apoftofifcher Muth, um gleich einem 
Paulus durch nichts fich abſchrecken zu Taflen von der Verlündigung des Herrn 
Jeſu und von der Züchtigung der Gottlofen und Lafterhaften. Doch an 
Math, am Feuer des Geiftes, an Kuͤhnheit würde es vielleicht dem Einen 
oder Andern nicht mangeln. Aber wer möchte vergebens predigen, nur zum 
eigenen Schaden mitten unter Solcyen, die mit Schwert und Folter drohen? 
vielleicht wäre das der Frömmigkeit felbft nicht einmal eriprieglih. Drum 
fährt man in Allem jebt gar fanft; mehr mit Bitten, als mit Kraftworten 
wird der Kampf geführt. Doc) am legten Sonntage hat Bullinger eine ſolche 
Predigt herunter gedonnert, daß es Vielen vorfam, Zwingli fei nicht 
todt, fondern er fei gleich dem Phoͤnix wieder erftanden. Indeß ift er nur ale 
Gaſt Hier.” . 

So weit Myconius. Seine legte Bemerkung, daß Bullingers Aufent- 
halt in Zürich nur ein vorüber gehender fei, ſchien alsbald in Erfüllung zu 
gehen. Durch ein gar freundliches und dringendes Schreiben lud ihn der 
Rath zu Bafel ein, am die Stelle des überrajchend fchnell verftorbenen Oeko⸗ 
lampad zu treten, der in anderem Sinne, als die Menfchen es geahnt und 
gewünfcht, Zwingli hatte nachfolgen müſſen. Schon zuvor hatten die Refor⸗ 
mirten des Kantons Appenzellihre Boten ausgeſandt, um Bullinger dort- 
bin zu rufen, und von Bern aus waren bereit8 während des Krieges Anerbier 
tungen und Einladungen an ihn ergangen. Bullinger mußte erwiedern, 
ſchon von Kappel her den Zürchern eidlich verbunden, könne er ohne Einwil⸗ 
ligung des Rathes von Zürich feinen Schritt thun. Diefer aber hieß ihn 
feine Entſchließung gewärtigen. Vorgefchlagen wurden neben Bullinger Ka f- 
par Megander (Großmunn), ein geborner Zürcher, Damals Prediger zu 
Ben, Hans Fabritius, Pfarrer zu Dällion, und Hand Bryner, 
Pfarrer zu Weiplingen. 

Sumftagd den 9. Dezember 1531 nerfammelte ſich der große Rath; der 
Zweihundert zur Wahl. Sie fiel auf Bullinger. Mit Einmuth ward er vom 
geſammten großen Rathe in die Lebensftellung berufen, die er von nun an 
fein ganzes Leben hindurch einnehmen follte. 

Aber noch galt's eine harte Probe, bei der fofort feine Geiſtesklarheit 
ſowohl als die Feftigfeit feined Charakters geprüft ward. Es. galt eine Ent- 
ſcheidung, Durch die fein ganzes amtliches Wirken geknickt und verfümmert, 
oder als ein gedeihliches und erfreuliches gefichert werden fonute. Denn 
Bittered und Süßes wurde in verlodender Mifchung mit Ginem Male ihm 
dargeboten. 

Sämmtliche Stadtprediger ſammt Bullinger waren nämlich auf den 
Wahltag vor die Zweihundert befchieden. Alsbald nach der Wahl ließ man 
fie vortreten. „Liebe Herren, redete fie der Birgermeifter Walder an; die 
Zweihundert der Räthe und Bürger haben euch hieher berufen aus zwei Ur⸗ 


ſachen, erftlich um euch anzuzeigen, daß fie heute einhellig zu ihrem Pfarrer 
oder Leutpriefter am großen Münfter, an des feligen Meifter Ulrich Zwingli's 
Start erwählt haben Heinrich Bullinger von Bremgarten; wir wünfchen 
ibm dazu von Herzen Gluͤck. Fürs Andere wird man euch nun vorlefen den 
vierten Artikel der Uebereinkunft, welcher der neugewählte Pfarrer und ihr 
alle hinfort nachleben ſollet, da wir Solches mit der ganzen Landfchaft eben 
jest beichloflen und fetgelegt haben; wir find auch gefinnet mit Gottes Hülfe 
dabei zu verbleiben.‘ 

Durd) die betreffende unmittelbar vor Bullingers Wahl getroffene Ueber⸗ 
enfunft, zu der die Regierung von den immer noch wegen der unglücklichen 
Kriegsereigniffe und Verheerungen aufgeregten, namentlich gegen die Prediger 
des Evangeliums erbitterten Landleuten gedrängt worden war, wurde zwar 
„die evangelifche Lehre und Wahrheit“ feitgehalten; Doch verſprach 
der Rath, darin ausdrücklich: „von den hergelanfenen Pfaffen, unruhigen 
Schreien und Schwaben abzuftehen‘‘, alfo namentlich vor fremden Predigern 
fih zu hüten, und zudem fagte fie in dem obgenannten vierten Artifel, wel- 
her die Geiſtlichen in&befondere betraf, Folgendes zu: 

„Bir wollen und find erbötig, hinfort in unferer Stadt nur folche Pre: 
diger anzuftellen, die friedfam find und nad) Ruh und Frieden trachten. Wir 
werden auch den Predigern nicht mehr geftatten, die Zeute alfo gottlos, 668» 
willig und mit ehrverlegenden Schmähungen anzugreifen und zu fchelten, fon- 
dem mit allem Fleiß darauf halten, daß fie das Gotteswort und die Wahr: 
bet hriftlich, tugendlich und freundlich, laut alten und neuen Te- 
ſtamentes, verkümdigen, die Laſter mit der Schrift ftrafen, fich aber feiner 
weltlichen Sachen, die weltlicher Regierung und Obrigkeit zuftehen, in 
Nr Stadt oder auf dem Lande, im Mathe oder darneben, „beladen, fondern 
uns regieren laffen, wie e8 uns chriftfich, loͤblich, auch für Stadt und Land 
nüglich Dünkt. Wir verfprechen auch, feine Gemeinde mit einen Prediger zu 
kebefligen, die ihr nicht genehm wäre.‘ 

Diefer vierte Artikel war vor dem verfanmelten großen Rathe den Pre- 
digern vorgelefen. Es entftand eine Stille. Bullinger erfaunte fofort 
die entfheidende Wichtigkeit des Augenblicks; er überfchaute die 
Tragweite der anfcheinend unverfänglichen Forderung, Durch die, zumal bei 
ihrer Unbeftimmtheit und bei allfällig ungünftiger Auslegung, der freimüthi- 
am Predigt des göttlichen Wortes unheilvolle Feſſeln angelegt, die berechtigte 
Anwendung deflelben auf die jedesmaligen Schäden und Abirrungen verwehrt 
und fo das Einzige und Wefentliche, worauf für Die evangeliſche Kirche alles 
Heil und aller Troft für Gegenwart und Zukunft berubte, zum Schaden der 
Stelen gehemmt werden konute. Und er befaß Entichloffenheit genug, wie 
ſehr er auch die angebotene ehrenvolle und einflußreiche Stellung zu fchägen 
mußte, Tieber darauf zu verzichten, als fih und feine Mitarbeiter in diefe 
ſchiefe Stellung hinein treiben zu laſſen. 
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Deshalb nahm nun der neugewahlte Pfarrer am Großmünſter ſogleich 
das Wort, dankte für die auf ihn gefallene Wahl, erklärte aber, daß es ihm 
nicht möglich ſei, ohne nähere und beſtimmte Erläuterung des vorgeleſenen 
Artikels die Stelle anzunehmen. Er begehre daher einige Bedenkzeit, um 
mit feinen Amtsbrüdern die Sache in Ueberlegung zu nehmen, und wolle ſich 
in einigen Zagen des Näheren darüber erflüren. Auch die übrigen Prediger 
Erasmus Schmid, Hans Schmid, Dr. Engelhard, Pfarrer am 
Fraumüuſter, Rudolf Thumyſen, Leo Judä, Pfarrer am St. Peter, 
und Niclaus Zehnder, Diakon, ftimmten in dieſes Anfuchen ein. Es 
wurde ihnen wohlwollend entiprochen, und fo trat die Geiftfichkeit ab. 


23. Bullingers Bertheidigung der freien Predigt des 
Gotteswortes. 


Am folgenden Mittwoch, den 13. Dezember, erſchienen die Stadtpredi⸗ 
ger wieder vor den Zweihundert und nun ließ ſich Bullinger alſo vernehmen: 

„Here Bürgermeiſter! Ehrſame, fromme, fürfichtige, weile, gnädige, 
liebe Herren! Wohl möchte es jemanden nicht unbillig dünken, daß wir ohne 
weitere Einrede eueren Geboten und Verboten gehorſam wären. Doch hoffen 
wir, wenn Euere Weisheit unfere ehrenwerthen und göttlichen Beweggründe 
vernehme, werdet ihr als eine chriftliche Obrigfeit ob unferer Einwendung fei- 
nen Unwillen enpfangen. Unſere freundliche Antwort ift nämlich dieſe: 

Was euer Begehren betrifft, Daß wir das Wort Gottes friedlid 
und züchtig predigen, fo wollen wir euch Darin gerne und geziemend ge 
horchen. Dieweil aber doch auch ein ewiger Streit ift zwifchen Gutem nnd 
Böſem, zwifchen Wahrheit und Falfchheit, fo hat das göttliche Wort auch 
feinen Unfrieden oder feine Schärfe, wie deun Chriftus ſpricht: Ihr feid das 
Salz der Erde; wenn aber das Salz feine Schärfe verliert, fo wird e8 hin⸗ 
ans geworfen und mit den Füßen zertreten. Und Paulus, wiewohl er feinen 
Timotheus bittet, Die Wahrheit mit aller Langmuth vorzutragen, heißt den 
Zitus doch aud) Die Widerfpenftigen befchelten. Wir wollen Daher Alles das 
binfort fanft vortragen, was mit Sanftmuth fol vorgetragen werden; bins 
wieder aber auch ſcharf rügen, was fcharfer Rüge wirdig ift. 

Hierzu gehört auch das, daß wir die Laſter mit und nad der 
Schrift beftrafen follen. Dem find wir auch gar nicht entgegen; 
vielmehr danken wir Gott dafür, daß ihr uns dies befehlt. Aber billig fallt 
uns ſchwer, was gerade darauf folgt: wir follen niemand gottlos 
oder auch böswillig oder mit andernehrverlependen Worten 
und Namen bezeichnen. Mit der Schrift die Zafter zu ftrafen, habt ihr 
fo eben und erlaubt, die Schrift nennt und ftraft aber dergleichen eben mit 
diefen Benennungen, und wie follen folche Worte nicht gebrauchen dürfen. 
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Dies fteht im Widerſpruch. Ya die Schrift gebraucht oft noch viel fchärfere 
Borte. 3. B. nennt fie die Gottloſen und Laſterhaften (Zefaj. 1.) Diebe und 
Mörder, ebenfo (oh. 8. 10., Apoftelgeih. 13.) Zeufelskinder, Betrüger, 
Philipp. 3.) Hunde, Feinde Gottes u. ſ. w. Wenn wir nun dergleichen 
Borte anf der Kanzel nicht gebrauchen dürfen, fo können wir auch nicht das 
frei heraus Tagen, was in der Schrift ſteht. Euch aber das zu bewilligen 
haben wir eben fo wenig Gewalt wie Petrus, als ihm der Rath zumuthete, 
er folle des Blutes Jeſu nicht mehr gedenken, Damit e8 nicht etwa auf-fie 
heraus fomme. Deshalb entgegnete Petrus: Urtheilet felbft, ob es recht fei, 
euch mehr zu gehorchen als Gott. Darum, Gnädige Herren! wollen wir 
und gern aller Befcheidenheit befleißen, auch die Laſter und Lafterhaften mit 
feinen anderen als fchriftgemäßen Namen firafen. Aber was Gott uns reden 
heißt, was ausdrücklich in der Bibel fteht, das, können und dürfen wir und 
durchaus nicht verbieten faflen. Wir bitten.euch um Gottes willen, ihr wol: 
[et und nicht weiter drängen, fondern bei der Bibel, der Scheltworte und an⸗ 
derer Dinge halben, bleiben laſſen. Thun wir aber zu viel Daran, fo wollen 
wir und gem eurer Strafe unterziehen. 
Ferner fordert ihr: der weltlichen Regierung follen wir uns 
nicht beladen. Das wollen wir gerne halten, fofern und nicht verwehrt 
wird betreffend Die weltliche Regierung das zu predigen, was begründet iſt in 
der heiligen Schrift. Da find nm alle Bücher Mofis, die Geſchichtsbücher, 
die Propheten voll von Dingen, welche das weltliche Regiment betreffen. Die 
Diener Gottes, ein Samuel, Elias, Zehu, Micha, Jeremias und 
andere waren fie nicht auch der Obrigkeit Lehrer und Strafprediger? Drum, 
Gnädige Herren! find wir, um mich furz zu faffen, wohl zufrieden mit Als 
lem, wenn ihr nur und befehfet, frei, ungehemmt, nicht beengt durch menfch: 
liches Gutdünken, das neue und alte Teſtament zu predigen. Wir wollen es 
nicht nach unfern Gelüften und Beyierden, fordern gemäß dem Glauben und 
der Liebe nach feinem wahrhaften Inhalt mit beftem Fleiße, wie c8 ſich ge: 
bührt, predigen. Denn Gottes Wort will und follnicht gebunden 
fein; fondern was man darin findet, e8 fei was es wolle und wen es auch 
treffe, full frei herans gejagt werden. Demu wir haben nicht die Gewalt, Der 
Mibel irgend etwas zu entziehen. Wir glauben auch nicht, daß ihr uud Sol: 
ches zumuthen wollet. Wir bitten euch daher um der ewigen Wahrheit willen, 
ihr wollet bedenken, daß Gott es ift, der zu ums ſpricht (Jerem. 26, 2.): 
Alles, was id) dir befehle ihnen zu fagen, fieh, daß du nicht ein Wörtlein 
davon thueft 20. Bedenket, daß euere Ehre vor Gott und vor der Welt einen 
großen Stoß erleiden würde, wen man, nad) fo vielen Zrübfalen, auch nod) 
das euch nachreden könnte, daß ihr wohl befohlen hättet Die Schrift zu predi« 
gen, doch nur unter diefen und jenen Bedingungen. Darum ermahnen wir 
euch bei Gott dem Herrn uud bitten allein um das unbedingte Wort 
Gottes, und daß ihr unfer Anbringen, das in befter Meinung gefchehen 
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ift, and in befter Meinung aufnehmen wollet. Den Inbegriff der Artikel, 
bei denen wir bleiben wollen, übergeben wir euch hier fchriftlich: 

Erftlich verfprechen wir, daß wir uns alles Friedens wollen befleißen 
und die allgemeine Ruhe, auch das Wohlergehen euerer Regierung befördern 
wollen, fo viel wir nur immer mit Gott vermögen. 

Die Lafter und Uebelthaten, es betceffe die obere Gewalt oder den ge 
meinen Mann, e8 betreffe den Rath, die Gerichte, das weltliche oder geiftfiche 
Regiment, werden wir nach Maßgabe des Laſters und der Lafterhaften, je 
nachdem es erforderlich ift, bald fünft, bald fharf, ohne Anfehen der Perfon 
mit Worten, die der Schrift und dem Laſter gemäß find, berwor ziehen, be: 
fchelten und firafen. Denn das Wort Gottes will nicht gebunden fein, 
und Gott muß man mehr gehorchen als den Menichen. 

Wir wollen auch mit aller Zucht und Beſcheidenheit das Wort Gottes 
und die Wahrheit predigen und verkünden laut Inhalt des alten und neuen 
Zeftamentes und gewiäß dem Eide, den wir euch, unferen Herrn, in der Sy: 
node geſchworen haben.“ 

Der Eid Inutet: 

Ich ſchwoͤre, das heilige Evangelium und Wort Gottes, dazu ich bern⸗ 
fen bin, treulich und nad) vechtem chriftlichen Berftand, auch nach Vermög 
alten und neuen Teſtamentes, laut meiner Herren von Zürich erlaffenen 
Mandates, zu lehren und zu predigen, und darunter fein Dogma oder Lehre, 
die zweifelhaft, noch nicht auf der Bahn und anerfannt wäre, mit einzumi: 
fchen, fie fei denn zuvor der allgemeinen, ordentlichen Verfammlung (Synode), 
die jährlich zweimal gehalten wird, angezeigt und won derfelben anerfannt 
worden. Ueberdies fell und will ich einem Birgermeifter und Rath, auch 
den Bürgern, al8 meiner ordentlichen Obrigkeit, ‘treu und hold fein, gemei- 
ner Stadt und Landes Zürich Nuß und Frommen fördern, ihren Schaden 
wenden und Davor warnen, fo weit ich's vermag, auch ihr und ihren beftell- 
ten Vögten und Amtleuten, ihren Geboten und Verboten, in geziemenden, 
billigen Sachen gehorfam und gewärtig fein, treulich und ohne alle Gefährde. 


24. Der günftige Erfolg. 


Kurz und freimüthig hatte der jugendliche Redner ſich ausgefprochen vor 
der oberften Behörde des Landes, vor gereiften Männern und vor Greifen, die 
auf Schlachtfeldern und in Rathsſälen im Dienfte des Baterlandes ergrant 
waren. Er hatte verfochten, was Pflicht und Gewiffen in diefer ernften 
Stunde ihn verfechten hieß, die freie Predigt des Gotteswortes, die unbe- 
dingte Geltung und Anerkennung der göttlichen Wahrheit. Nun verlieh er 
fammt den übrigen Predigern die Verſammlung der Zweihundert. Diele be- 
fand fid) in großer Bewegung. Biel wurde dafür und dawider geſprochen; 
die lebhafte Beiprechung nahm den Rath ungewöhnlich lange, gegen alle da- 
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malige Gewohnheit die ganze Zeit von 7 bis 11 Uhr in Anfpruch. Denn 
Einige, die nicht gar lauter waren im evangeliichen Glauben, drangen beharr⸗ 
lich und alles Ernſtes darauf, man folle bei dem Buchflaben der mit den 
Landleuten getroffenen Webereinfunft bleiben und den Predigern durchaus 
nichtö weiter geftatten. Wohl wußten fie, daB dadurch dem Reformationd- 
werfe ein harter Stoß verjeßt würde, aber gerade das war ihre Abficht. An- 
dere fimpften angelegentlich und mit guten Gründen Dagegen. „Wir wiffen 
für ganz gewiß, erwiederten fie, werın man ſich unterfieht, Die Prediger in 
dieiem Punkte zu binden oder einzuengen, fo geben fie eher den Dienft auf, 
mie der neue Pfarrer fich ſchon erklärt hut, als daß fie fich dieß gefallen Jaffen. 
Ihr einfaches Begehren ift ja nur allein das, bei der Bibel, beim alten und 
neuen Zeftamerit zu bleiben; Dieß Darf und foll man ihnen gar nicht abfchla- 
gen. Die Frage ift nun, follen fie bei der Bibel bleiben oder nicht?“ 

Diefe Frage ward endlich mit Mehrheit der Stimmen nach dem Wunſche 
des Prediger entichieden. Noch am nämlichen Zage erhielten fie durch den 
Stadtichreiber folgende Antwort: „Meine Herren Bürgermeifter und beide 
Rüthe find des Willens, euch das göttliche Wort des alten und neuen Zefta- 
mentes, wie ihr begehrt, frei, ungehemmt und unbedingt zu faflen, 
guter Hoffnung, ihr werdet euch aller Beſcheidenheit befleißen und es gebrans 
den wie es ſich gebührt, fowie in vollem Vertrauen, ihr werdet ad) Frieden 
und Ruhe trachten.“ 

Dankbar gingen die Prediger auseinander, nach wiederholter Verſiche⸗ 
nung, fie wollten ſich aller Befcheidenheit und alles Friedens befleißen und ihr 
Ant mit Gottes Hülfe fo verrichten, Daß es diene zur Mebrung des 
Glaubens und zur Befferung des Lebens. 

So war nıın das höchfte Kleinod der ermenerten Kirche, die freie, unges 
hemmte Predigt des göttlichen Wortes gerettet, das Kleinod, das hundert ver- 
lorene Schlachten aufwog. Es war geicheben durch die Entfchiedenheit und 
Zeftigfeit, die Bullinger im gefahrvollften Augenblicke zeigte. Regierung und 
Boll, die ganze durch Zwingli's gottesfräftiges Wirken reformirte Gemeinde 
Rellte fi Damit aufs neue unter die alleinige Richtichuur des Gotteswortes, 
das auf Jahrhunderte hin fir Lehre und Leben ihre unverbrüchliche Regel 
bleiben follte. Mißlungen war der Anfchlag der geführlicherr verborgenen Wi: 
derjacher der Reformation, die mit Frohlocken zufahen, wie rings umher in 
den gemeinen Herrichaften Durch den Ueberdrang der römiſch-katholiſchen Sie 

ger jelbit in den Gemeinden, Die beim Evangelium beharren wollten, wieder 
der päbſtliche Kultus zurück geführt wurde, und fchon überall fiegeögewiß das 
Gerücht verbreiteten, Zürich werde alsbald die Meſſe wieder herftellen. Ihren 
Umtrieben und täufchenden Erwartungen war nun mit Einem Male der Nerv 
durchſchnitten. 

Nun erſt konnte der neugewählte Nachfolger Zwingli's unter Gottes Se: 
gen gedeihlich wirken in geſunder, aufbanender Weile Jahrzehende lang, da er 
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Erfter Abichnitt. 


Die Zeit des Schwankens und des Ringens um die Aufrechthaftung der 
evangelifchen Kirche in Zürich. 


21. Zürich Elend. Bullingerd Faflung. 


Gaftliche Aufnahme fand Bullinger im Haufe feines langjährigen Freun⸗ 
des Werner Steiner von Zug, der, um des Glaubens willen aus der Heimath 
verdrängt, auch herzliche Gaftfreundfchaft in Kuppel genoſſen und num ſeit 
zwei Jahren in Zürich fich eingebürgert hatte; er wohnte ganz nahe dem 
Münfter. 

Doc was war diefed Zürich, das Bullinger betrat? Es war nicht mehr 
daſſelbe Zürich, das er früher fo oft befucht, nicht mehr daſſelbe, Das Zwingli 
am Morgen des 11. October verlaffen hatte. Alles war anders geworden. 
Zwingli jelbft, feit Jahren die Seele des ganzen Staates ſowohl als der Kirche, 
draußen im Felde erfchlagen; feine muthvolle Stinnme verſtummt, fein Alles 
bewegender Rath dahin, mit ihm fo Viele von feinen aufrichtigften und red- 
lichſten Freunden ebenfalls todt, gerade die regfamften und eifrigften Förderer 
der Reformation, fieben Mitglieder des Fleinen, neunzehn des großen Rathes, 
fünfundzwanzig Geiftliche, worunter Männer gereiftefter Geflunung, wie 
Comthur Schmid und Abt Joner, im Ganzen fünfhundertvierzehn Mann, 
wovon hundert Stadtbürger, mehr als der zehnte Theil der gefammten webr- 
haften Mannjchaft der Stadt. 

Doch nicht nur Dies. Mit der äußern Niederlage war auch, wie es in 
ähnlichen Fälle öfter geichieht, zumal in Eleineren Republifen, im Innern ein 
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Umfchlag eingetreten, ein völliger Umfchlag der Stimmung in den Gemüthern 
Bieler zu Ungunften der Reformation. Jene verborgenen Gegner unter den 
Vornehmen, zumal im engern Rathe, deren ftilles Entgegenwirfen auch bisher 
ſchon fühlbar geweien, die aber feit Yangept gewohnt waren, ihre wahre Ge- 
funung zuriidzubalten, erhoben wieder mächtig das Haupt. Aufgeftachelt von 
den Nachbarn in den altgläubigen demokratiſchen Kantonen gefellten fich zu 
ifmen Die nach bürgerlichen Vortheilen Lüfternen auf der Landfchaft. Dazu 
fnmen nun alle ängftlichen Gemüther, alle Bedenklichen, die nie aus fich felbft 
die entfcheidenden Schritte zur Herftellung der Kirche gewagt hätten, denen 
m ſehr graute vor dem Beharren im Kampfe mit der gewaltigen Pabftmacht 
und vor der bleibenden Spaltung des Baterlandes, die nur durch den hin- 
reihenden Muth, das unaufhaltfame Vordringen und ftete Anmahnen des 
bewunderten Reformators hatten bewogen werden fönnen zur erfannten gött- 
lichen Wahrheit zu ftehen, nun aber wankten und darum überall den Boden unter 
ihren Zügen wanfen fühlten. „Nicht gegen die Feinde draußen, gegen die 
deinde drinnen laßt und die Waffen Lehren, ” hörte man daher rufen fchon in 
der ſchrecklichen Nacht nach der unglücklichen Stappeler Schlacht. Die heim- 
hen Katholiken und die Eöfdlingsführer erhoben ihre Häupter und fagten: 
„Sept iſt's Dabin gefonmen, daß ein Biedermann auch noch reden darf; Pfaff 
ker, Pfaff dort; die papiftifchen Pfaffen haben uns betrogen, diefe und be 
logen. AL das haben wir von den neuen Glauben, Winden bier und Wun- 
den dort!" Je größer die Gefahr erfchien, je troftlofer die Lage, je mehr die 
Drangfal von allen Seiten kam, je unmöglicher der Widerftand, defto mehr 
vemahm man zu Stadt .und Land auch unter den fchwer Heimgeſuchten die 
Anklage wider die Prediger des Evangeliums: Diefe Pfaffen und Schreier, 
fie haben dies Alles über uns gebracht; fie haben uns gegen die Yundes- 
brader, unfere alten, lieben Eidgenoſſen aufgeheßt; fie haben Zürich von feinem 
Ghrenzang in diefe Schmach und Niedrigfeit hinabgeftürzt; hinweg mit ihnen! 

Bo waren aber zu diefer Zeit Die nody übrigen Freunde des Evange- 
finme? gab es feine muthigen, feine beredten Männer mehr ter ihnen? Auf 
ümen laftete der ganze Druck der foeben gefchehenen Ereigniſſe. Ihre genaue 
Freundſchaft mit dem Reformator, biöher ihr Ruhm, ward ihnen jeßt zum 
Bergeben angerechnet, bemmte und fähmte völlig jede ihrer Aeußerungen ; 
Zringli's kühnes, entichiedened Vorgehen zur Förderung des Evangeliums 
ſchien durch den Erfolg gehrandmarkt. Zage lang. mußte ein Leo Judäͤ fich 
verbergen halten bei guten Freunden, da er in feinem Pfarrhaufe nicht ficher 
mar vor Meuchlerhänden; kaum durfte Myconius es wagen, von feiner 
Wohnung die wenigen Schritte über die Straße zu gehen bis zur Schule, um 
daſelbſt fein Amt zu verfeben*). 


*) Mo in diefem Bande Myconius erwähnt wird, iftimmer Oswald Myconius 
zu verfiehen, erft Lehrer in Zürich, fodann 1532—1552 Antiftes in Bafel. 
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Das war das Zürich, in deffen Thor Bullinger als Flüchtling eintrat. 
Er hatte ſich auf ein Schiff geflüchtet, deffen Maft vom Sturme gebrochen, 
das jeden Augenblick in Gefahr war zu fcheitern. Wer dürfte ſich wundern, 
zumal wofern er Die rafchen Bewegungen vepnbfifanifcher Staaten kennt, wenn 
damals das ganze mũhſam erfämpfte Werf der Reformation wieder rückgängig 
geworden wäre, oder einer kümmerlichen Hulbreformation hätte weichen müſſen! 
Ja wahrlih, wäre das Werk aus den Menſchen gewefen, fo. wäre 
es damals erſtickt worden und hätte nicht beſtehen mögen. Aber weil das Werk 
‚ungeachtet alles Menſchlichen und Sindlichen, was ihm noch anhing, Doc 
nicht aus den Meufchen war, ſoudern aus Gott, fo vermochten fe es nicht 
zu zerftören (Apoftelgeich. 4). Vielmehr mußte all die Drangfal und De 
müthigung mr zur innern Befeftigung, zur Vertiefung des evangeliſchen 
Sinnes in den Herzen der Geprüften, zur Sichtung des Weltlichen und Geiſt⸗ 
lichen, des Staatlichen und Kirchlichen, zur Verklärung ded ganzen Lebens - 
durch Die Gottesmacht des Evangeliums dienen, und dafür follte vornehmlich 
unfer Bullinger zum kräftigen Werkzeuge des Herrn werde. 

Mie war es ihm aber zu Muthe in dieſer fchweren, Lungen Zeit der 
Unficherheit? Mit welcher Faſſung des Gemüthes er fein Kreuz trug, wie 
namentlich bei ihm die eigne Trübſal die brüderliche Liebe nicht zu erfälten 
vermochte (Matth. 24, 12), fehen wir wohl am beften aus einem Briefe, den 
er eben in diefen Zagen der Ungewißheit über Die eigene Zukunft (ſchon am 
30. November 1531) an den ihn befreundeten Ambroſius Blaarer aus Kon 
ftanz, damals Prediger in Eßlingen, fehrieb, um fid) bei ihm für feinen bi 
berigen Amtsgenoſſen Gervaſins Schuler warm zu verwenden. 

„Ich empfehle die unfern Gervafins, fchreibt er, meinen Amts» und 
Leidensbruder, der vor wenigen Zagen mit mir mein liebes Brengarten ver 
Inffen mußte und uun hier im Exil weilt. Er ift ein Mann von ausgezeichneter 
Gelehrſamkeit und Frönmtigfeit, voll Glaubens und Zreue, dem jede Ge 
meinde, auch eine recht bedeutende, ficher anvertraut werden kann. Ex ift von 
Straßburg gebürtig, hat Weib und Kinder, zwei Mädchen. In Bremgarten 
hat er bisanhin Chriſtum rein und Inuter gepredigt und wurde mit mir durch 
das Kriegsgetümmel vertrieben. Ich halte mich inzwifchen, ebenfalls als Ber: 
triebener, bier in Zürich auf, harrend des Ausgangs, den Gott der Sache 
neben. wird. Haben die Propheten und Apoftel und fogar das Haupt, Chriftus, 
ſelbſt folhe Berfolgungen erfahren müſſen, warum follten wir nicht in 
Geduld unfere Laft tragen? Willen wir doch, daß, fo wir mit.ihm 
feiden, wir einft auch mit ihm und freuen Dürfen. Nochmals, falls Gerva⸗ 
fins dir dienen kann, fo ſchreibe an mich oder an Leo (Yuda), feinen Lande 
mann. Lebe wohl und bete für unfer armes Schweizerland! " 

Dies that Bullinger für den Freund acht Tage nad) feiner eigenen Flucht. 
Ihm ſelbſt aber wurde bald, wenn and) nicht ohne einen Kampf, fein Weg 
gezeigt. 
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22, Bullingerd Berufung. Die Wahl, Die Gefährdung des 
freien Wortes, 


Eben fchwebte in Zürich die wichtige Frage ob, und befchäftigte viele Ge⸗ 
müther, wo man einen würdigen Nachfolger Zwingli's finden fönne, der an 
ſeiner Stelle als erfter Pfarrer au der Hauptkirche zum Großmünſter die Zeitung 
der kirchlichen Angelegenheiten zu übernehmen vermöchte. Diele inbrünſtige 
Gebete fliegen deshalb zum Himmel empor. Man befand fic) in nicht geringer 
Berlegenheit, da Dekolampad, an den man fich wandte, ſich nicht von Baſel 
trennen mochte, und Leo Judä, Zwingli's Inngjühriger Mitarbeiter, ebenfalls 
ablehnte, indem er ſich dazu nicht Fire tüchtig hielt. Eben er empfahl aber zu- 
gleich den ihm genau bekannten, ſiebenundzwanzigjährigen Bullinger, der, 
obſchon jung, zu Diefem Amte ganz geſchickt fei. Bullinger jedod) widerftrebte, 
indem er, als der Jüngere, durchaus nicht wollte Leo übergeordnet werden. 

Gleich in den erften Tagen nach Bullingerd Ankunft in Zürich ermuns 
terten ihn Deshalb feine näheren Freunde, Leo Judi, Erasmus Schmid und 
Heinrich Uttinger (welcheLegtern fammt den übrigen Chorherrn den großen 
Rathe einen Vorſchlag zu machen hatten), im Großmünfter zu predigen. Er 
that es ſchon am 23. Nowember und dann auf Geheiß des Rathes noch etliche 
Male. 

Seine Predigten machten einen unbeſchreiblichen Eindruck. Das war ein 
nener, friſcher Lebenshauch mitten in dieſer trüben Zeit. So muthig trat er 
auf; fo kräftig und fiegesfreudig hielt er das Panier des unbefiegbaren Evan⸗ 
gelium® hoch eınpor; fo ernft führte er die ſchweren Züchtigungen Gottes den 
hören zu Gemüthe; fo fcharf und freimüthig rügte und ftrafte er die vor: 
handenen Lafter, daß unwillkürlich die Erinnerung an den, der fonft von Diefer 
Stätte fo gewaltig Zengniß gab, in den Herzen der Hörer erwachte, und viel- 
fültig der Wunſch fich Fund gab, ihn an deffen Stelle erwähtt zu fehen. Man 
erinnerte fich auch, daß Zwingli vor feiner Abreife nach Kappel habe verlaus 
ten laſſen, falls er jelbft nicht ans dem Kriege zurückkehre, wire Bullinger der 
tauglichhte Mann, um alsdann an feine Stelle zu treten. 

Wie viel es aber damals heißen wollte, in Zürich fräftig aufzutreten und 
mie mächtig Bullingers Rede einfchlug, Tehen wir aus einem Briefe, den 
Zwingli's tiefbefiimmerter Freund Myconius in jenen Tagen einen Vertrau⸗ 
tem ſchrieb: „Bei uns ift nichts ald Sammer und Trübjal. Mit jedem Tage 
wächft unfere Noth. Mehr noch als Zwingli's Verluft, mehr als der Zod fo 
vieler Wackeren drüdt uns die Sorge, daß das freie Wort des Evange 
liums fo nahe dran ift unterzugehen. So ganz und gar ift und jede tröftliche 
Ausficht verwehrt. Der Kleine Reſt ſolcher Dänner, denen etwas von Gnaden- 
gaben verliehen ift, wagt nicht das Haupt zu erheben. Dad Volk ift in 
Schreden gejagt durch die drohende Haltung unferer Feinde. Wie follen da 
die Berfündiger des Gottesworted thun was ihres Amtes it? So viele 
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Drohungen umgeben fie, fo viele Dolche und Schwerter, daß eine Kraft ohne 
- gleichen vonnöthen wäre, ein wahrhaft apoftolifcher Muth, um gleich einem 
Paulus durch nichts fich abfchredden zu Taflen von der Verkündigung des Herrn 
Jeſu und von der Züchtigung der Gottlofen und Lufterhaften. Doch an 
Muth, an Feuer des Geiftes, an Kuͤhnheit würde es vielleicht dem Einen 
oder Andern nicht mangeln. Aber wer möchte vergebens predigen, nur zum 
eigenen Schaden mitten unter Soldyen, die mit Schwert und Folter drohen? 
vielleicht wäre das der Frömmigkeit felbft nicht einmal erfprießlih. Drum 
fährt man in Allem jeßt gar fanft; mehr mit Bitten, als mit Kraftworten 
wird der Kampf geführt. Doch am legten Sonntage hat Bullinger eine folche 
Predigt herunter gedonnert, daß es Vielen vorkam, Zwingli fei nicht 
todt, fondern er fei gleich dem Phönig wieder erftanden. Indeß ift er nur als 
Saft hier.” . 

So weit Myconius. Seine lebte Bemerkung, daß Bullingerd Aufent- 
halt in Zürich nur ein vorüber gehender fer, ſchien alsbald in Erfüllung zu 
geben. Durch ein gar freundliches und dringendes Schreiben Iud ihn der 
Rath zu Bafel ein, an die Stelle des überrafchend fchnell verftorbenen Oeko⸗ 
lampad zu treten, der in anderem Sinne, als die Menfchen e8 geahnt und 
gewünfcht, Zwingli hatte nachfolgen muͤſſen. Schon zuvor hatten Die Refor- 
mirten des Kantons Appenzellihre Boten ausgefandt, um Bullinger dort- 
bin zu rufen, und von Bern aus waren bereitö während des Krieges Anerbie 
tungen und Einladungen an ihn ergangen. Bullinger mußte erwiedern, 
ſchon von Kappel her den Zücchern eidlich verbunden, koͤnne er ohne Einwil⸗ 
ligung des Rathed von Zürich feinen Schritt thun. Diefer aber hieß ihn 
feine Entfchließung gewärtigen. VBorgeichlagen wurden neben Bullinger Ka f 
par Megander (Großmann), ein geborner Zürcher, Damals Prediger zu 
Bern, Hans Fabritins, Pfarrer zu Däliton, und Hans Bryner, 
Pfarrer zu Weiplingen. 

Samftags den 9. Dezember 1531 werfammelte fich der große Rath der 
Zweihundert zur Wahl. Sie fiel auf Bullinger. Mit Einmuth ward er vom 
gelammten großen Rathe in die Xebenöftellung berufen, die er von nun an 
fein ganzes Leben hindurch einnehmen follte. 

Aber noch galt's eine harte Probe, bei der fofort feine Geiftesflarheit 
ſowohl al8 die Feftigfeit feines Charakters geprüft ward. Es galt eine Ent- 
ſcheidung, durch Die fein ganzes amtliches Wirken geknickt und verfümmert, 
oder als ein gedeihliches und erfreuliches gefichert werden konnte. Denn 
Bittered und Süßes wurde in. verlodender Mifchung mit Ginem Male ihm 
dargeboten. 

Sänmmtliche Stadtprediger fammt Bullinger waren nämlich auf den 
Wahltag vor die Zweihundert befchieden. Alsbald nach der Wahl ließ man 
fie vortreten. „Liebe Herren, redete fie der Bürgermeifter Walder an; die 
Aweihundert der Raͤthe und Bürger haben euch hieher berufen dus zwei Ur⸗ 
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ſachen, erfllich um euch anzuzeigen, daß fie heute einhellig zu ihrem Pfarrer 
oder Zeutpriefter am großen Muͤnſter, an des feligen Meiſter Ulrich Zwingli's 
Statt ermählt haben Heinrich Bullinger von Bremgarten; wir wünfchen 
ihm dazu von Herzen Glück. Fürs Andere wird man euch num vorlefen den 
vierten Artikel der Uebereinkunft, welcher der neugewählte Pfarrer und ihr 
alle hinfort nachleben follet,-da wir Solches mit Der ganzen Landichaft eben 
jezt beichloffen und feſtgeſetzt haben; wir find auch gefinnet mit Gottes Hilfe 
dabei zu verbleiben.‘ 

Durch die betreffende unmittelbar vor Bullingerd Wahl getroffene Ueber⸗ 
anfunft, zu der die Regierung von den immer noch wegen der unglücklichen 
Kriegöereigniffe und Verheerungen aufgeregten, namentlich gegen die Prediger 
des Evangeliums erbitterten Landleuten gedrängt worden war, wurde zwar 
„die evangeliſche Lehre und Wahrheit‘ feftgehalten; Doch verſprach 
der Rath darin ausdrücklich: „von den hergelaufenen Pfaffen, unrubigen 
Schreien und Schwaben abzuftehen”, alfo namentlich vor fremden Predigern 
ſich zu hüten, und zudem fagte fie in dem obgenannten vierten Artikel, wel⸗ 
ber die Geiſtlichen in&befondere betraf, Folgendes zu: 

„Bir wollen und find erbötig, binfort in unferer Stadt nur folche Pre⸗ 
diger anzuftellen, die friedfan: find und nach Ruh und Frieden traten. Wir 
werden auch den Predigern nicht mehr geftatten, die Leute alfo gottlos, 658» 
willig und mit ehrverleßenden Schmähungen anzugreifen und zu fchelten, fon- 
m mit allem Fleiß darauf halten, daß fie das Gotteswort und die Wahr: 
kit hriftlich, tugendlih und freundlich, laut alten und neuen Te- 
Rumentes, verkündigen, die Lafter mit der Schrift ſtrafen, ſich aber Feiner 
meltlihen Sachen, die weltlicher Regierung und Obrigkeit zuftehen, in 
der Stadt oder auf dem Lande, im Mathe oder Daneben, „beladen, fondern 
und regieren laffen, wie es und chriftlich, Löblih, auch für Stadt und Laud 
nügfich dünft. Wir verfprechen auch, feine Gemeinde mit einem Prediger zu 
behelligen, die ihr nicht genehm wäre.“ 

Diefer vierte Artikel war vor dem verfanmelten großen Rathe den Pre- 
digern vorgelefen. Es entfland eine Stille. Bullinger erkannte fofort 
die entfcheidende Wichtigkeit des Augenblicks; er überſchaute die 
Tragweite der anfcheinend umverfänglichen Forderung, durch die, zumal bei 
ihrer Unbeſtimmtheit und bei allfällig ungünftiger Auslegung, der freimüthi- 
gen Predigt des göttlichen Wortes unbeilvolle Feſſeln angelegt, Die berechtigte 
Anwendung deffelben auf die jedesmaligen Schäden und Abirrungen verwehrt 
und fo das Einzige und Wefentliche, worauf für die evangelifche Kirche alles 
Heil und aller Zroft für Gegenwart und Zukunft beruhte, zum Schaden der 
Selen gehemmt werden fonnte. Und er beſaß Entichloffenheit genug, wie 
ſehr er auch die angebotene ehrenvolle und einflußreiche Stellung zu ſchätzen 
wußte, lieber darauf zu verzichten, als fih und feine Mitarbeiter in Diefe 
ichiefe Stellung hinein treiben zu laſſen. 


74 





— — 


Deshalb nahm nun der neugewählte Pfarrer am Großmünfter ſogleich 
das Wort, dankte für die auf ihn gefallene Wahl, erklärte aber, daß es ihm 
nicht möglich fei, ohne nähere und beftimmte Erläuterung des vorgelefenen 
Artikels die Stelle anzunehmen. Ex begehre daher einige Bedenfzeit, um 
mit feinen Amtöbrüdern die Sache in Ueberlegung zu nehmen, und wolle fid) 
in einigen Tagen des Näheren darüber erfliren. Auch die übrigen Prediger 
Erasmus Schmid, Hans Schmid, Dr. Engelhard, Pfarrer am 
Fraumüuſter, Rudolf Thumyſen, Leu Judä, Pfarrer am St. Peter, 
und Niclaus Zehnder, Dinkon, ftimmten in dieſes Anfuchen ein. Es 
wurde ihnen wohlwollend entiprochen, und fo trat die Geiftlichkeit ab. 


23. Bullingers Bertheidigung der freien Predigt des 
Gotteswortes. 


Am folgenden Mittwoch, den 13. Dezember, erſchienen die Stadtpredi- 
ger wieder vor den Zweihundert und num ließ fi) Bullinger alfo vernehmen: 

„Here Bürgermeifter! Ehrſame, fromme, fürfichtige, weile, gnädige, 
liebe Herren! Wohl möchte e8 jemanden nicht unbillig dünken, daß wir ohne 
weitere Einvede eneren Geboten und Verboten gehorfum wären. Doch hoffen 
wir, wenn Euere Weisheit unſere ehrenwerthen und göttlichen Beweggründe 
vernehme, werdet ihr als eine chriftliche Obrigfeit ob unſerer Einwendung fei- 
nen Unwillen empfangen. Unſere freundfiche Antwort ift nämlich diefe: 

Was ener Begehren betrifft, Daß wir das Wort Gottes friedlid 
und züchtig predigen, fo wollen wir eud) darin gerne und geziemend ge: 
horchen. Dieweil aber Doch auch ein emiger Streit tft zwiichen Gutem und 
Böfen, zwifchen Wahrheit und Falſchheit, fo hat Das göttliche Wort aud) 
feinen Unfrieden oder feine Schärfe, wie denn Chriſtus Ipricht: Ihr feid das 
Salz der Erde; wenn aber das Salz feine Schärfe verliert, fo wird e8 hin 
aus geworfen und mit den Füßen zertreten. Und Paulus, wiewohl er feinen 
Timotheus bittet, Die Wahrheit mit aller Langmuth vorzutragen, heißt den 
Zitus doch auch die Widerfpenftigen beichelten. Wir wollen Daher Alles das 
binfort fanft vortragen, was mit Sanftmuth fol vorgetragen werden; bin: 
wieder aber auch ſcharf rügen, was feharfer Rüge würdig if. 

Hierzu gehört auch das, daß wir Die Lafter mit und nad der 
Schrift beftrafen follen. Dem find wir auch gar nicht entgegen; 
vielmehr danken wir Gott dafür, daß ihr und dies befehlt. Aber billig fällt 
und ſchwer, was gerade darauf folgt: wir follen niemand gottlos 
oder auch böswillig oder mit andern ehrverlegenden Worten 
und Namen bezeichnen. Mit der Schrift die Laſter zu firafen, habt ihr 
fo eben uns erlaubt, die Schrift nennt und ſtraft aber dergleicyen eben mit 
diefen Benennungen, und wir follen foldye Worte nicht gebrauchen dürfen. - 
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Dies fteht im Widerſpruch. Ja die Schrift gebraucht oft noch viel fchärfere 
Worte. 3.3. nennt fie die Gottlofen und Lafterhaften (Jeſaj. 1.) Diebe und 
Mörder, ebenfo (Joh. 8. 10., Apoſtelgeſch. 13.) Zeufelökinder, Betrüger, 
(Philipp. 3.) Hunde, Feinde Gottes u. f.w. Wenn wir nun dergleichen 
Borte anf der Kanzel nicht gebrauchen dürfen, fo können wir auch nicht Das 
frei heraus fagen, was in der Schrift ſteht. Euch aber Das zu bewilligen 
haben wir eben fo wenig Gewalt wie Petrus, als ihn der Rath zumuthete, 
er folle des Blutes Jeſu nicht mehr gedenken, Damit es nicht etwa auf-fie 
heraus fomme. Deshalb entgegnete Petrus: Urtheilet felbft, ob es vecht fei, 
euch mehr zu gehorchen als Gott. Darum, Gnädige Herren! wollen wir 
uns gern aller Befcheidenheit befleißen, auch die Lafter und Lafterhaften mit 
keinen anderen als fchriftgemäßen Namen ftrafen. Aber was Gott und reden 
beißt, was ausdrüdlic) in der Bibel fteht, das, können und dürfen wir uns 
durchaus nicht verbieten laſſen. Wir bitten.euch um Gottes willen, ihr wol- 
let und nicht weiter drängen, fondern bei der Bibel, der Scheltworte und an⸗ 
derer Dinge halben, bleiben Taffen. Thun wir aber zu viel Daran, fo wollen 
wir und gern eurer Strafe unterziehen. 

Ferner fordert ihr: Der weltlichen Regierung follen wir uns 
nit beladen. Das wollen wir gerne halten, fofern uns nicht werwehrt 
wird betreffend Die weltliche Regierung das zu predigen, was begründet iſt in 
der heiligen Schrift. Da find nım alle Bücher Mofts, die Gejchichtöbitcher, 
die Propheten voll von Dingen, welche das weltliche Regiment betreffen. Die 
Diener Gottes, ein Samuel, Elias, Zehn, Micha, Seremias und 
andere waren fie nicht auch der Obrigkeit Lehrer und Strafprediger? Drum, 
Gnädige Herren! find wir, um mich furz zu faffen, wohl zufrieden mit Al- 
Im, wenn ihr nur und befehlet, frei, ungehenmt, nicht beengt durch menfch: 
liches Gutdünfen, das neue und alte Teftament zu predigen. Wir wollen es 
nicht nach unfern Gelüften und Beyierden, fondern gemäß den Glauben und 
der Liebe nach feinem wahrhaften Inhalt mit beftem Fleiße, wie e8 fich ge: 
kührt, predigen. Denn Gottes Wort willund follnicht gebunden 
fein; fondern was man darin findet, es fei was es wolle und wen es auch 
treffe, ſoll frei herans gefagt werden. Denn wir haben nicht die Gewalt, der 
Ribel irgend etwas zu entziehen. Wir glauben auch nicht, Daß ihr uns Sol: 
ches zumuthen wolle. Wir bitten euch Daher um der ewigen Wahrheit willen, 
ihr wollet bedenken, daß Gott es iſt, der zu und fpricht (Jerem. 26, 2.): 
Alles, was ich dir befehle ihnen zu fagen, fieh, daß du nicht ein Wörtlein 
davon thueft ꝛc. Bedenket, daß euere Ehre vor Gott und vor der Welt einen 
großen Stoß erleiden würde, wenn man, nad) fo vielen Zrübfalen, aud) nod) 
das euch nachreden könnte, daß ihr wohl befohlen hättet die Schrift zu predi- 
gen, doch nur unter Diefen und jenen Bedingungen. Darum ermalmen wir 
euch bei Gott dem Herm und bitten allein um das unbedingte Wort 
Gottes, und daß ihr unfer Anbringen, das in befter Meinung gefchehen 
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bei denen wir bleiben wollen, übergeben wir euch hier ſchriftlich: 

Erftlich verfprechen wir, daß wir uns alles Friedens wollen befleißen 
und die allgemeine Rube, auch das Wohlergehen euerer Regierung befördern 
wollen, fo viel wir nur immer mit Gott vermögen. 

Die Lafter und Uebelthaten, es betreffe Die obere Gewalt oder den ge 
meinen Mann, e8 betreffe den Rath, die Gerichte, das weltliche oder geiftliche 
Regiment, werden wir nad) Maßgabe des Laſters und der Lafterhaften, je 
nachdem e8 erforderlich ift, bald fanft, bald fcharf, ohne Anfehen der Berfon 
mit Worten, die der Schrift und dem Lufter gemäß find, hervor ziehen, be- 
fchelten und ftrafen. Denn das Wort Gottes will nicht gebunden fein, 
und Gott muß man mehr gehorchen als den Menfchen. 

Mir wollen auch mit aller Zucht und Beſcheidenheit das Wort Gottes 
und die Wahrheit predigen und verkünden laut Inhalt des alten und neuen 
Zeftamentes und gemäß dem Eide, den wir euch, unferen Herren, in der Sy: 
ode geichworen haben.‘ 

" Der Eid lautet: 

Ich ſchwöre, das heilige Evangelium und Wort Gottes, Dazu ich bern- 
fen bin, treulich und nach rechtem chriftlichen Verftand, auch nach Vermög 
alten und neuen ZTeftimentes, Inut meiner Herren von Zürich erlaffenen 
Mandates, zu lehren und zu predigen, und Darunter fein Dogma oder Lehre, 
die zweifelhaft, noch nicht auf der Bahn und anerfannt wäre, mit einzumi- 
fchen, fie fei denn zuvor der allgemeinen, ordentlichen Verſammlung (Synode), 
die jährlich zweimal gehalten wird, angezeigt und von derfelben anerfannt 
worden. Lieberdies foll und will ich einem Birgermeifter und Rath, auch 
den Bürgern, als meiner ordentlichen Obrigkeit, ‘treu und hold fein, gemei- 
ner Stadt und Landes Zürich Nutz und Frommen fördern, ihren Schaden 
wenden und davor warnen, fo weit ich's vermag, auch ihr und ihren beftell- 
ten Vögten und Amtleuten, ihren Geboten und Verboten, in geziemenden, 
billigen Suchen gehorfam und gewärtig fein, treulich und ohne alle Gefährde. 


24. Der günftige Erfolg. 


Kurz und freimüthig hatte der jugendliche Redner ſich ausgeſprochen vor 
der oberften Behörde des Landes, vor gereiften Männern und vor Greifen, die 
auf Schlachtfeldern und in Rathefälen im Dienfte des Vaterlandes ergrant 
waren. Er hatte verfochten, was Pflicht und Gewiſſen in diefer ernften 
Stunde ihn verfechten hieß, die freie Predigt des Gotteswortes, die unbe: 
dingte Geltung und Anerlennung der göttlichen Wahrheit. Nun verlieh er 
fammt den übrigen Predigern die Verſammlung der Zweihundert. Diefe be⸗ 
fand fi in großer Bewegung. Biel wurde dafür und dawider gefprochen ; 
die lebhafte Beiprechung nahm den Rath ungewöhnlich fange, gegen alle da- 
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malige Gewohnheit die ganze Zeit von 7 bis 11 Uhr in Anfpruch. Denn 
Einige, die nicht gar lauter waren im evangelifchen Glauben, drangen beharr⸗ 
lich und alles Exnftes darauf, man folle bei dem Buchflaben der mit den 
Landleuten getroffenen Lebereinfunft bleiben und den Predigern durchaus 
nichts weiter geftatten. Wohl wußten fie, daß dadurch dem Reformations⸗ 
werke ein harter Stoß verfeßt würde, aber gerade das war ihre Abficht. An- 
dere kämpften angelegentlich und mit guten Gründen Dagegen. „Wir willen 
fir ganz gewiß, erwiederten fie, wen man ſich unterfteht, Die Prediger in 
dieſem Punkte zu binden oder einzuengen, fo geben fie eher den Dienft auf, 
wie der neue Pfarrer fich fchon erklärt hat, als dag fie fich dieß gefallen Jaffen. 
Mr einfaches Begehren ift ja nur allein das, bei der Bibel, beim alten und 
muen Zeftamenit zu bleiben; Dieß darf und foll man ihnen gar nicht abfchla- 
gen. Die Frage ift nun, follen fie bei der Bibel bleiben oder nicht?“ 

Diefe Zrage ward endlich mit Mehrheit der Stimmen nach dem Wunfche 
des Prediger entichieden. Noch am nämlichen Tage erhielten fie durch den 
Stadtichreiber folgende Antwort: „Meine Herren Bürgermeifter und beide 
Raͤthe find des Willens, euch das göttliche Wort des alten und neuen Teſta⸗ 
mentes, wie ihr begehrt, frei, ungehemmt und unbedingt zu laflen, 
guter Hoffnung, ihr werdet euch aller Beſcheidenheit befleißen und e8 gebran- 
den wie es fich gebührt, fowie in vollem Vertrauen, ihr werdet nad) Frieden 
und Ruhe trachten.‘ | 

Dankbar gingen die Prediger auseinander, nach wiederholter Verſiche⸗ 
mg, fie wollten fich aller Befcheidenheit und alles Zriedens befleißen und ihr 
Amt mit Gottes Hilfe fo verrichten, Daß es diene zur Mehrung des 
Glaubens und zur Befferung des Lebens. 

So war nun das höchfte Kleinod der ermenerten Kirche, die freie, unge: 
bemmte Predigt des göttlichen Wortes gerettet, das Kleinod, das hundert ver- 
Iorene Schlachten aufwog. Es war geichehen Durch die Entichiedenheit und 
Zeftigfeit, die Bullinger im gefahrvollften Augenblicke zeigte. Regierung und 
Volk, die ganze durch Zwinglis gottesfräftiges Wirken reformirte Gemeinde 
Rellte fich damit aufs neue unter die alleinige Richtſchuur des Gotteswortes, 
das auf Jahrhunderte hin für Lehre und Leben ihre unverbrüchliche Regel 
bleiben follte. Mißlungen war der Anfchlag der gefährlicher verborgenen Wi⸗ 
derſacher der Reformation, die mit Frohlocken zufahen, wie rings umber in 
den gemeinen Herrichaften Durch den Ueberdrang der römiſch-katholiſchen Sie 
ger felbft in den Gemeinden, die beim Evangelium beharren wollten, wieder 
der päbſtliche Kultus zurück geführt wurde, und ſchon überall fiegeögewiß das 
Gerücht verbreiteten, Zürich werde al8bald die Meſſe wieder herftellen. Ihren 
Umtrieben und täufchenden Ermartungen war nın mit Einen Male der Nerv 
durchichnitten. 

Nun erft konnte der neugewählte Nachfolger Zwingfi 8 unter Gotted Se: 
gen gedeihlich wirken in gefunder, aufbauender Weile Jahrzehende lang, da er 


90 ‚ 


Gotted und wirket doch inaller Gläubigen Herzen. Nicht wir alfo 
verachten das Sakrament, fondern Die, welche dem Herrn Jeſu feine Ord⸗ 
nung ändern und brechen, ſich mehr auf Menfchen, als auf Gottes Ein- 
feßung gründen und ein fchmähliches Gewerbe zu ihrer Bereicherung daraus 
gemacht haben. | 

Eben fo falfch ift Faberd Vorwurf, als ob wir uns des Kirchenraubes 
ſchuldig gemacht. Verſteht er Da unter Kirche die Gemeinde der gläubigen le 
bendigen Menfchen? oder meint er die ſtummen und todten Bildfäulen? Gott 
will nicht, Daß wir Stein oder Holz Eleiden und zieren follen; fondern daß 
wir das Kirchengut zum Beten der Gemeinde gebrauchen. Daher bat ein 
ehriamer Rath fchon 1523 erfamıt, Daß es zur Unterhaltung der nothwen 
digen Kirchendienfte, der Studien und Armen treulich folle verwandt werden, 
und diefe Verordnung fürzlich aufs nene bekräftigt. 

Was aber Faberd Behauptung betrifft, unfere Siegloftgfeit habe unfern 
Glauben thatfächlich der Falfchheit überführt, fo kann nichts Fälſcheres er 
dacht werden. Denn e8 läßt ſich klar zeigen, daß der augenfüllige Sieg einen 
wohlbegründeten Glauben weder falfch noch gerecht mache. Wenn fchon die: 
Iſtaeliten lange Jahre von den Megypten überwältigt waren, oft von heidni- 
ſchen Völkern gefchlagen und unterdrückt wurden, fo hatten ja Doch fie, die 
Ueberwundenen, den wahren Gott und den rechten Glauben, die Sieger aber 
einen falfchen. Eben fo wurden ja von den römischen Kaifern in den erften 
drei Jahrhunderten der Ehriftenheit fo viele fronme Chriften unterdrückt und 
getödtet, ohne daß darum der Glaube der Lebtern falfch war; auch mußten 
den heidnifchen Hunnen, Gothen, Bandalen ꝛc. die Chriftenvölfer unterliegen. 
Und feit 620 find nun die Bekenner Mohammed's flegreich immer weiter vor 
gedrungen und übermältigen jet wieder aufs neue die Chriftenuöffer. Iſt 
darum der türkifche Glaube recht und der chriftliche falſch? Vielmehr ift Fa⸗ 
bers Vorgeben, dag unfer Glaube, weil wir nicht fiegten, nicht der rechte fet, 
ganz verfehlt, nur auf Sand gebaut. Ya, es gibt eine einige ewige Wahr- 
beit, die Chriſtus felbft ift. Diefelbe Wahrheit wird unzweifelhaft fiegen; 
das ift auch unfer Troſt und unfere Hoffnung. Denn Himmel und Erde 
vergeht, aber Gottes Wort bleibet in Ewigkeit. Du nun unfer Glaube fig 
in Wahrheit darauf gründet, fo wird ihn feine Niederlage noch irgend ein 
anderer Unfall falfch machen oder entwegen, fondern er wird in Ewigkeit — 
wiewohl unterm Kreuze — fliegen und beftehen. Der Sieg der Wahrheit 
ftehet aber allein in Gottes Kraft und Willen und ift nicht an Zeit und Ort 
gebunden. Nicht alfo fieget die Wahrheit, daß ſie nicht gedrängt würde, fon 
dern in der-Drangfal findet fie ihre Bewährung. Da tft und aber Glaube, 
Geduld, Langmuth und tapfere Beftändigfeit nöthig. Der Sieg folgt auch 
zu feiner Zeit. 

Sonach ift alfo genugfam erwiefen, daß unfere Lehre nicht neu, fel- 
tifh oder kegerifch feiz nicht um unferer Lehre und unfered Glaubens 
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willen ift der Sieg hier in der Eidgenoffenfchaft verloren worden; denn unfer 
Flaube an ſich ſelbſt ift vecht und gut; daran Liegt der Mangel nicht. Wir 
hingegen find arme, ungehorfame, fündige Menfchen, daß wir des- 
megen nicht weiter fragen Dürfen, warum uns Gott heimgeſucht habe; es ift 
genug Schuld und Urfache bei und. Wäre auch gleich Feine hauptfächliche 
7 Schuld auf unferer Seite, fo bat eben doch der gütige Gott und Vater lange 
I Zeit unfer Zürich als eine befondere Zierde und einen Spiegel feiner Gnade . 
md Ehre bingeftellt; da wir nun dafür nicht erkenntlich geweſen, fondern 
dies mißbraucht haben, fo iſt's kein Wunder, daß wir jetzt in Kummer, Same 
mer und Schmad) trauern. Nichts defto weniger laſſet euch, geliebte Brüder 
in Deutichland, unfere Sieqlofigfeit nicht zum Aergerniß werden, nod) 
each unferd Unfalls wegen von der erfannten Wahrheit abtreiben; fondern bes 
harret in Gottes Wort und gedenfet, daß wir durch viel Trübſal müſſen ins 
Reich Gottes eingehen. Wir wolken unfern Unfall für eine väterliche 
Heimfuchung erkennen und weiter in Hoffnung feiner Gnade leben. 
Aufet für uns zu Gott, daß wir bi8 an unfer Ende — wie wir denn mit 
Gottes Gnade dazu entichlofien find — in der bekannten Wahrheit be⸗ 
harren. — 

Dies iſt die muthvolle und demüthige Sprache der Beſiegten aus But. 
finger 8 Munde. So fand er ſich unter dem Lichte der Wahrheit in auf- 
richtiger Selbfterkenntniß und feſtem Glauben an die dennoch unerfchütterliche 
gonliche Wahrheit alsbald zurecht in Bezug auf das Unbegreifliche, was Gott 
zugelafſen hatte, und war im Stande auch Andere zu ftärken, denen im Rathe 
Gettes vorbehalten war, erft nad) anderthalb Zahrzehenden Achnliches erfah- 

ven zu müſſen. 


29. Das Unheil des Friedens. 


Doch nicht nur Die erlittene Niederlage war etwas Unbegreifliches, wor⸗ 
über die Feinde triumphiren, woran die Freunde des Evangeliums Anftoß 
nehmen konnten, fondern noch viel unbegreiflicher war der unendlich nachthei- 
fige Friede, der gar nicht der Gefammtlage der Dinge, wie fie nach den 
Niederlagen ftand, entfprach, den man vielmehr wider alle alte Gewohnheit 
nur eben im Augenblide des Schredens und der Beftürzung mit aller Haft 
abgeſchloſſen hatte. Eben diefe Haft war e8, worauf die Ungetreuen im eige⸗ 
nen Lager fo fehr gedrungen hatten, und dadurch war ihnen fo Unglaubliches 
gelungen. Durch diefen eilfertigen Friedensfchluß hatte ja Zürich den päbft- 
lichen Glauben als den alten, ächten und ungezweifelten anerfannt, fo viele 
treue Anhänger des Evangeliums Preis gegeben und fich zu fo fchweren Ent 
ſchãͤdigungen verpflichtet. Jetzt erft erkannte man das ganze Unheil dieſes 
Friedens, Da mın Die Gegner ihn allmälig nach allen Seiten bin ausbeuteten 
md man anfing all die Folgerungen zu überfchauen, die ſich mit mehr oder 
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weniger Berechtigung daraus ziehen ließen. Da mußte man nun zum Sch 
den und Spott der Feinde noch die ſchlimmſten Vorwürfe von befreundeter 
Seite hören, wie 3. B.: „Ihr feid ja an Gott und am Glauben, an eueren 
Binden und an enern eigenen Leuten zu Verräthern geworden!” Bullinger 
nahm willig und gelaflen felbit folche fchwere Anklagen bin, die ihn per 
ſönlich freilich nicht trafen; wurde aber nicht müde, den Fremden in der Ferne 
den nöthigen Aufichluß zu geben, um ihr gefchwächtes Zutrauen wieder aufzu⸗ 


frifchen zu der zwar gedemüthigten, aber dennoch aufrichtigen und ftandhaften : 


Gemeinde der Gläubigen in feiner Umgebung. So fchrieb er zu Anfang des 
Jahres 1532 an Buger nah Straßburg, das zu jener Zeit in fo nahen 
Verbindungen mit Zürtd) ftand: „Allerdings find wir leider Verräther ge 


worden, doch durch fremde Schuld, wiewohl auch auf uns die Schuld Tiegt, : 
daß wir nicht lieber uns die Köpfe abfchlagen ließen, als in ein foldyes Ver- 
brechen einzumilligen. Indeß wurden die Friedensartifel anfangs von den Be 


fehlshabern und Standeshäuptern, unfern und den gegnerifchen jo entworfen, 
daß fie eidlich fich zum Stillfehweigen verpflichteten und alsbald die Beftege 
fung erfolgte, ohne daß das Kriegsheer (welches beim Banner verfammelt 
das Recht der entfcheidenden Bürgerverſammlung auszuüben hatte) jemals 
eigentlich erfuhr, wie der Friede laute. Der Grund davon war, daß unfre 
Anführer und Machthaber, die darin bandelten, ſämmtlich außer zweien oder 
dreien dem Reformationswerke feindlich oder Leute von zweideutiger Gefinnung 
waren. Darum betrieben fie Alles acheim und gottlos; den Vebrigen aber, 
denen Gottes Suche wirklich am Herzen lag und die etwas von ihren Tücken 


merften, war all ihr Einfluß entzogen. Denn immer, wenn fie etwas herzhaft 


vorbrachten, bekamen fle zu hören: Iſt noch nicht genug Bürger» und Ehrt- 
ftenbfut vwergoffen worden? Eollten wir, da Alles wider ung ift, zu unſerem 
eigenen größten Schaden den Krieg fortführen, ohne Ausficht auf Sieg, und 
unterdeffen unfere Häufer und Felder verwüften Taffen c. Das Volk aber 
Stand da beftürzt und verwirrt, beraubt feiner erfahrenen frommen und redlich 
gejinnten Führer, des Krieges völlig überdrüffig und nach Frieden, gleichviel 
welchen, begierig. So konnten durch Fuge Benugung dieler Stimmung die 
Ränfemacher ohne viel Schwierigfeit ihre Anfchläge vollführen. Daraus ift 
uns diefer herrliche Friede erwachfen, Durch den wir an Gott 
und Menfchen zu Verrätbern geworden find, was jept erſt der 
größte Theil des Volkes zu ſpüren und vergebens zu beffagen anfängt. Doch 
ist auch Das ſchon etwas werth, ein begangenes Verbrechen einzige: 
ſte hen und zu verwünſchen. Betet doch zu Gott für uns, daß er fich unfer 
erbarmen möge.” 

So konnte Bullinger das Gefchehene wohl erflären, den unfeligen 
Friedensichluß den entfernten Freunden einiger Maßen begreiflich machen, ihr 
wanfendes Zutrauen wieder zu gewinnen fuchen, aber die Sache felbft 
ließ fih nicht ungefchehen machen. Vielmehr mußten die Zürcher und 
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Bulfinger mit ihnen die ganze Fülle von Erniedrigungen koften, die man 
durh das Friedensinftrument verfchuldet hatte. Nicht nur Zürich's Macht 
md Anjehen als eidgensifiiches Bundesglicd hatte Dadurch einen derben Stoß 
erlitten, und nicht bloß auf die gemeinen Herrichaften, von denen bereits ger 
-F iprochen worden, erſtreckten fich in Hinficht des Glaubens die verheerenden 
Felgen, nicht nur wurden da die Saaten Des aufblühenden Evangeliums 
niedergetreten; vielmehr zogen fich die Gewitterwolken über Zürich felbft im⸗ 
mer Düfterer zujammen. Auch für Zürich ließ fih beinahe Das Schlimmſte 
beforgen- * 
| Gewaltig hoc) erhob die den Neformationswerfe abgeneigte Partei ihr 
Haupt. Bon den Hauptflüßen der Reform waren nämlich, wie oben bemerkt, 
fieben Mitglieder des kleinen und viele des großen Rathes im Kriege gefallen, 
einige andere wurden hernach ausgeftoßen, als folche, die zu Taut nad) Krieg 
geichrien hätten. An ihre Stelle traten nun Männer von gegnerifcher oder 
etwas zweifelbafter Gefinnung. Der Konftaffel, dem Sie des Adeld, wurden 
ihre verlorenen Rechte wieder eingeräumt, und andere Derartige Beränderungen 
zugelaffen; angefehene Katholiken, fowie Die zuchtiofen Mönche von Rüti, er⸗ 
grimmte Gegner der firchlichen Erneuerung, fanden bei ihren Beſuchen auf 
dieſem Gefellichaftshauie die freundlichſte Aufnahme; feinen Sohn ließ ihr 
Ctubenwirth ins neu eröffnete Klofter Wettingen aufnehmen; ungeſcheut 
ſprach uian dort Wünfche aus nach Herftellung der früheren Zuftände. Die 
fiemden Penfionen, die man einft genoffen, die fröhlichen, ruhmreichen Krieges 
zäge, Deren man gerne gedachte, das ganze bequeme üppige Leben, an Das 
man fich fo ſehr gewöhnt hatte, waren für gar Viele nicht nur vom Adel, ſon⸗ 
dem auch in der Bürgerfchaft Die Fleiſchtoͤpfe Aegyptens, nach denen fie ſich 
zurück fehnten. Wie Manche fühlten fich hinwieder beengt durch die ernfteu 
Satzungen, die gemäß dem lauteren Worte Gottes gegenüber jeder Unfittlich- 
keit exlaſſen worden, und gekränkt durch die Strafen, die fie wegen Spielens, 
Zrinfens und allerlei anderer Uebertretungen erlitten hatten. Bereits erlaubte 
man fich wieder Manches aufs neue; die faum begründete evangelifche Zucht 
und Sitte ſchien wieder zu wanfen. Zudem kam der Wunſch nad) aufrichtiger 
Vefreundung mit den benachbarten Eidgenoffen, die nun einmal den getroffe 
nen Umgeftaltungen entichieden abhold waren. Au fteten Ermunterungen von 
dorther, ja auch von Seiten Auswärtiger, bald mehr verhüllten, bald offen 
fundigen fehlte e8 Diefer weitverzweigten Partei keineswegs. Selbſt am päbft- 
lichen Hofe hatte man wieder Hoffnung geichöpft, daß mit Zürich etwas an⸗ 
zufangen fei. Daher bat fich der früher in Zürich einflußreiche päbſtliche Legat 
Ennio Bhilonardo, Bilhof von Veroli, in einen fchmeichelhaften Schrei: 
ben Die Erlaubniß aus, wieder in Zürich feinen Aufenthalt nehmen zu Dürfen - 
wit dent Anerbieten, die Sölde auszubezahlen, die von dem 1521 durch Die 
Zürcher zum Schutze des Kirchenſtaates unternommenen Zuge noch ausſtam⸗ 
den. Wirklich ging die Regierung infoweit auf dies lockende Anerbieten ein, 
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daß fie den Sedelmeifter Berger, den Führer bei jenem Zuge, nach Luzern 
fandte, um dort mit dem Legaten zu unterhandeln. Auf Oftern ging ſogar 
ein Mitglied des großen Rathes, Peter Füßli, der bei Kappel Zürichs 
Schweres Geſchütz befehligt hatte, im Stillen aber dem alten Glanben anhing 
beftehenden Verordnungen zuwider nach Einfiedeln und empfing das Sakra 
ment ganz nach. päbftlicher Weije, ungeachtet des großen Anftoßes, den er 
dadurch feinen Mitbürgern gab. Immer lauter und dreifter wurde Die Be 
hauptung der päbftlich Gefinnten in und außer Zürich, nächſtens werde Zürich 
die Me fie wieder zulaffen, was den Schein von Billigfeit haben fonnte, da 
mals aber unvermeidlic) zur Spaltung des Zürcherifchen Gemeinweſens oder 
vielmehr zur völligen Zerrüttung geführt hätte. Bald hieß es, dies ſei ſchon 
bewilligt, das Verſprechen fei den Papiſten bereitö gegeben; in einem Stelle 
jet in Zürich insgeheim Meſſe geleien worden. Ya durch die ganze Eidgenoflew 
fchaft verbreitete fih das Gerücht, Zürich wolle vom evangelifchen Glauben 
wieder abfullen. Bon Baſel fchrieb Myconius, von Bern Bertold Halle 
und namentlich der fenrige Megander, ein geborner Zürcher, an Bullinger 
und an Leo Audi Briefe voll Wehklagen und Bedauern und zugleich vol 
Tadel und Unwillen gegen die Schwäche und ftrafbare Gleichgültigkeit der 
Regierung, die das Alles zulaſſe, ohne ein Wort zu fagen und.ohne gegen die 
Feinde im Innern, die Bapiiten in ihrer eigenen Mitte ihrer Pflicht gemäß 
mit Ernſt einzufchreiten. Die bernifche Regierung richtete am 22. März 
1532 von Staats wegen die Anfrage an die zürcherifche, ob in Zürich die 
Meffe zugelaffen worden. Megander fchrieb geradezu auch an den zürcheri⸗ 
hen Rath: „es wäre doch eine große Schmach, wenn Die abgsöttiſche 
Meffe wieder zugelaffen würde; alle Laſter des Pabſtthums, auch 
Penfionen xc., möchten die wieder zurück führen, die die Meffe begehren.“ 

Man fühlte, daß ein enticheidender Schritt geſchehen muiffe zur Behaup⸗ 
tung des Evangeliums, wofern e8 nicht Doc) noch den Umtrieben der Gegner 
erliegen folle. Niemand eınpfand dies tiefer, als gerade die Zeugen der vun 
geliichen Wahrheit, Bullinger und Leo Judä. Darüber aber, was fir ein 
Schritt jeßt zu thun fei, gingen fie anfangs ein wenig aus einander. Dies 
führte unter ihnen eine Verhandlung herbei, die zu intereffant ift, als daß 
fie gänzlich übergangen werden dürfte, Die auch Über Manches in Bullinger's 
fernerem Verhalten Licht gibt. Wir juchen fie Daher hier wenigftens in den 
Umriſſen zu zeichnen. 


30. Die Kirchenzucht im chriftlichen Stante. 


Leo Yudä hielt für dem richtigen Schritt, dee nunmehr nothwendig ges 
ſchehen müſſe, die Aufftellung einer neuen Behörde, einer von der Gemeinde 
gewählten, mithin vein ficchlichen Sittenbehörde, die das fittliche und kirch⸗ 
liche Verhalten der Einzelnen genau zu überwachen, auf pünktlicher Beobach⸗ 
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tung der von der Obrigkeit früher ſchon (1528 und 1531) erlaffenen Geſetze 
betreffend Beſuch des evangeliſchen Gottesdienftes und Verbot der Schmaͤhun⸗ 
gm wider das Wort Gottes, des Meſſehaltens und Beſuchs der Meſſe und 
anderer dem Evangelium zuwider lanfenden Gebräuche, fowie betreffend offen» 
kundige Unfittlichkeit zu halten und Macht habe, die Betreffenden vor fich zu 
beiheiden,, fie zu ermahnen, ſtufenweiſe nach Maßgabe des göttlichen Wortes, 
und die hartnäckig Fehlbaren von der Kirchengemeinfchaft, auch vom Abend- 
male auszuſchließen. 

Schon zu Zwingli's Zeit hatten die Geiftlichen der evangeliſchen Kantone 
hierüber unter fich öfter verhandelt; die Wiedertäufer namentlich gaben dazu 
Veranlaſſung, da fie an der Kirche insbefondere auch Das tadelten, Daß feine 
Kirchenzucht feiz von Defolampad war Achnliches verlangt, von Zwingli 
aber gemäß feiner Idee vom hriftlichen Staate damit abgelehnt worden, 
daß es der chriftlichen, vom Worte Gottes geleiteten Obrigkeit zuftehe und 
igre Pflicht ſei, die nöthigen Verordnungen, betreffend chriftfiche Zucht und 
Drdnung zu erlaſſen und zu handhaben, auch die Lebertreter gebührend zu 
fitafen, und daß die Aufftellung und das Eingreifen einer befondern kirch⸗ 
fihen Behörde nur zu Eonflicten führen und daher dem Gemeinwohl eher 
binderlich als förderlich fein würde. In ähnlicher Weile hatte fih Bullinger 
ſchon im Sommer 1531 auf Bertold Haller's Anfrage brieflih ausge⸗ 
fprochen. 5 
Leo glaubte nun, Die jebige Jerrüttung ſei der befte Beweis dafür, daß 

das biöherige Verfahren nicht das rechte geweſen fei, mit großem Schaden 
babe man diefen Fehler entgelten müffen. Ex wollte mit ganzer Entſchieden⸗ 
beit (wie ſechs Jahre ſpäter Balvin in dem verdorbenen Genf) und doc in 
rein evangeliſchem Sinne durchgreifen zur inneren Sichtung und Aufraffung 
des verworrenen und gejunfenen Zürich. Es drängte ihn im März 1532, als 
mun das Oſterfeſt nahte, an welchen er das heilige Abendmal austheilen 
ſollte, feine Gedanken darüber Bullingern ſchriftlich mitzutheilen. Er geht 
davon aus, Staat und Kirche feien doch ganz verjchiedene Dinge und fallen 
nie zuſammen, wiewohl beide von Gott find. Die Ausfchliegung der falfchen 
Chriſten oder Linchriften von dee Kirchengemeinfchaft kommt aber der Kirche 
zu, nicht der Staatsgewalt. Da fien ja 3. B. gerade jetzt in Zürich zügellofe 
Feinde des Gotteswortes im Nathe, offenkundig papiftifch Geflunte, die 
fagen, fie glauben nicht and Evangelium, und unfere Lehre eine Teufelslehre 
nennen. Solche follten gar nicht zu flinunen haben in unferen firchlichen An- 
gelegenheiten, fondern eben fie follten nach zwei= bis dreimaliger Warnung 
von der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen werden, bis fie Beſſerung verſpre⸗ 
Gen. Man müßte fie darum nicht aus der Stadt verweilen oder vom Rath 
und von der Zunft ausfchließen; denn e8 kann ja jemand Bürger fein oder 
auch Rathsherr, der nicht in der Kirche Chriſti ift. Zudem ift die Ausfchlie- 
Bung von der Kirchengemeinfhaft (Exreommunication) ein zu mildes Zucht- 
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mittel, als daß es dem Staate geziemen würde, der das Schwert führt; aud 
find die Vergehen, um die e8 ſich da handelt, nicht fo groß, Daß einer folk 
in Gefahr der Zodesftrafe fommen. Du fagft wohl: die Rathöherren haben _ 
größere Autorität, als eine bloße Kirchenbehörde. Ja; aber aud) größen . 
Laſter. Ferner meinst du, wenn ein Rathsglied nichts tauge, fo könne mn | 
ihn ja abfegen und einen Beſſern an feine Stelle wählen. Allein täglich ſehen 
wir, daß vielmehr Die Schlechteren die Beſſeren abjegen. Bei Kirchenälte . 
ften wäre das anders; wohl fünnten auch fromme Rathsherrn, wofern fe 
bewährte chriftliche Männer find, Kicchenältefte werden, aber fie hätten dam _ 
nur als ſache, nicht als Staatsbehörde, die Kirchenzucht zu handhaben. Dav : 
über, ob die Excommunication durchaus mit der Ausichließung vom Abend " 
mal full in Verbindung fteben, will ich nicht reiten; aber wer noch nicht 
oder nicht mehr zur Kirche gehört, kann auch nicht zum Abendmale kommen 
Die Ausgefchloffenen müßte man übrigens durch Freundlichkeit, Ernft, Bei ' 
fpiel, Belehrung und Ermahnung wieder zu gewinnen fuchen An den Früch⸗ 
ten aber als beſtimmten Kennzeichen muß der venig Gemordene fich der Kirche, 
als ein folder, zu erkennen geben. Ich will indeß nicht ein Moͤnchsthum oder 
ein Phariſäerthum ans der Kirche machen, wie die Wiedertäufer, die mir 
durchaus zuwider find; aber ich will nicht Ungeziefer in der Kirche dulden. 
Sieh, meine Meinung entfpricht genau der Schrift und der urfprünglichen 
firchlichen Ordnung. Ich fanıı und mag nicht wider mein Gewiffen reden 
oder ſchweigen. Spricht jemand, das heiße die Kirche verwirren und fpalten, 
fo fage ich: der thut das, der nicht der erkannten Wahrheit folgt. Erwäge nun 
Alles! Was auch deine endliche Anficht fei, ich werde nichts gegen dich unter⸗ 
nehmen. Kann ih nicht mehr mit gutem Gewiffen der Kirche 
dienen, fo werde ich fonft meinen Unterhalt ehrlich zu erwerben fuchen. 
Mein Glaube wird nicht trügen, müßte ich auch unter den Türken wohnen. 
Aber den Gottlofen und Unwürdigen das Abendmal zu reichen, fällt mir 
gar ſchwer. Gott erbarme ſich unfer. Lies beifiegendes Schriftchen der mährt- 
ſchen Brüder; das wird dir Licht geben. 

Bullinger anerkannte ganz Leo's heiligen Eruſt; er war völlig damit 
einverftanden, Daß Alles darauf ankomme, das Evangelium in feinem unge - 
ſchmälerten Beftande zu behaupten, die obrigkeitfichen Verordnungen aufredht 
zu erhalten, eine ernfte chriftliche Zucht zu handhaben gegenüber Hohen und 
Niederen, alles den Evangelium zuwider Laufende nicht zu dulden, fondern 
zu rügen und zu ftrafen. Aber er ging bei feiner ganzen Auffaffung mehr 
auf die gegebenen Berhältniffe ein. Er erfannte auch die ungemeine Schwierig. 
feit einer allgemeinen und bleibenden Löſung der vorliegenden Frage, und bee 
gnügte fid) daher mit einer einftweiligen, indem er die bisherige Praxis als 
eine dem Evangelium ebenfalls entfprechende vertheidigte und Dagegen das 
Gewagte eined Verſuches nad) Leo's Vorichlage hervorhob. Dabei ftüßte er 
fih vornänlich darauf, er könne Doch nicht unbedingt zugeben, daß Staat 
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und Kirche fo ganz verfchiedene Dinge fein. Im hriftlichen Staate einigen 
fie fh; die Geſammtheit chriftlicher Bürger bildet da ſowohl den Staat als 
die Kirche. Ferner ift ein Staatsmann ja auch ein Diener Gottes; daher 
kann ein Chriſt auch Staatsmann fein, ja niemand beffer als der Chrift. 
Velche Regierung wird eher nach Paulus Gottes Dienerin fein, als eben die 
chriſtliche! Der Schrift zufolge foll man gottesfürchtige Männer zu Rather 
herrn wählen; folchen kann man dann wohl auch die kirchliche Zucht (Exrcom- 
munication) anvertrauen, die ja nicht eine innerliche, fondern eine äußerliche 
Füchtigung ift wegen gegebenen Aergerniſſes zur Wahrung der öffentlichen 
Eittfichfeit. Ich behaupte nicht, daß fie durchaus und überall de®Obrigfeit 
übertragen werden müfle. Ich bin, wie du wohl weißt, ganz deiner Meinımg, 
daß dieſes Recht urfprünglich der Kirche zuftehe, fowie Du hinwiederum — im 
Gegenfabe zu den Wiedertäufern, welche den ganzen Haufen, den fie Kirche 
nennen, Darin wollen handeln laſſen — damit einverftanden bift, daß die 
Kirche nicht als Gefammtheit dieſe Gewalt ausüben könne, fondern fie an 
gend jemand, übertragen müffe, fei ed nun einer Anzahl von befonders dazu 
meählten Maͤnnern (Nelteften) oder der Obrigfeit. Bei uns nun tft, wie 
Zieingli an einer Stelle. ausdrücklich fagt, unter feiner und deiner und der 
ganzen Kirche Zuftimmung dies Gefchäft dem Rathe der Zweihundert über: 
tragen worden. Freilich ſagſt dir, e8 feien Gottlofe darunter, aber dies war 
ja auch Damals der Fall, ja noch mehr als jegt; binwieder würde man aud) 
be beſonderer Wahl nicht bloß Würdige finden, fondern eben auch nur un— 
vollfienmene Menſchen, wie Zwingli den Wiedertäufern gegenüber treffend 
bemerkte. Dennoch könnte ich mich ganz wohl dazu verjtehen, befonders er: 
wählten Männern diefe Sache zu übertragen, wofern dadurch in unferer 
Stadt Gottes Ehre befier befördert und den Gottlofen mehr Widerftand fünnte 
Khan werden. Was könnten wir aber in dieſen flitrmifchen Zeiten damit 
ausrichten ? wer würde fich vor Solchen ſcheuen? Würden fie einen der Mäch- 
tigen ercommuniciren, fo würde ex fich widerfegen und wir hätten einen Riß 
in der Kirche. Während wir jetzt völlige Freiheit der Predigt haben, 
fe brächte man's dahin, daß uns auch Died entzogen würde. Jetzt hingegen iſt 
bei uns, als ineinem hriftlihen Stante, durch die bürgerlichen Ge 
ſche den Laftern wenigftens ein Damm entgegen geftellt. Mögen auch bis: 
wilen die Beſſern von den Schlechten üiberftimmt werden, fo ftehen Doch auch 
Vefe unter den Geſetzen, machen fich, falls fie dagegen fich verfehlew, einer 
Gefegesverleßung fehuldig und können als ſolche dafür belangt, oder 
axch öffentlich von den Kanzeln Durch Die Prediger als folche bezeichnet werden. 
deſſer iſtss alfo, wir predigen kräftig, rügen als Propheten nit 
durchdringendem Ernſte die Lafter und drängen dadurch wirklich den Rath dazu, 
daß er feiner Pflicht eingeden werde. Was das heilige Abendmal betrifft, fo 
wellen wir vorher die Gemeindeglieder eindringlich mahnen zur Selbftbe- 
wihrung (alle zwölf Apoftel waren ja auch un würdig, wie " gleich nach⸗ 
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her zeigte). Ich liebe und ehre dich; als Bruder und Mitarbeiter möchte ih 
nicht, Daß wir im unzeitigem Eifer darüber fritten. Wir werden auch die 
Melt nicht anders können machen, denn wie fie von Anfang geweſen 
ift. Die Meimmg der mährifchen Brüder mipfällt mir nicht; aber lönn 
ten wir durch Einführung ihrer Einrichtung in der zürcheriſchen Kirche 
die Chre Gottes mehr befördern und den Laftern beſſer widerftehen, als bei 
unferm bisherigen Verfahren? Alles muß ja von uns gefchehen zur Erbauung, 
nicht zur Verwirrung der Kirche, damit man nicht etwa einen Teller aufhebe 
und dabei drei Schüffeln umwerfe. 

Leo antwortete hierauf noch einmal fehriftlich, beharrte namentlich dabe, 
daß die Natur und Aufgabe des Staates doch weſentlich verfchieden fei und 
bleiben müffe von der der Kirche, wandte ferner ein, fir jene Uebertragumg 
der firchlichen Gewalt an die Obrigkeit dürfe man ſich weder auf Zwingli ie 
rufen, noch auf ihn felbft, noch fonft auf irgend jemanden; denn Dies Hält 
eben nicht geichehen follen ftillichweigend ohne Zuſtimmung der ganzen Kirche 
Den nicht auf die Autorität irgend eines Menſchen, fondern auf die Schrift 
haben wir und zu ftüßen. Daß die Kirche etwas fei, das man ſich nur vor 
ftellen könne (wie Plato's Republik), aber nicht fehen, glaube ich nick 
Sch alanbe, die Npoftel hatten eine wahre Kirche. Sch verlange kein 
Kirche, in der feine Sünder feien, aber lauter renige, eine folche, in da 
fein offenbarer Feind Chrifti geduldet werde. Abſolute Vollkommenheit for 
dert niemand, aber ftete8 Streben nach dem Vollfommenen. Daher folk 
nian — fügt er, eine Fprüchwörtfiche Aenßerung, die Bullingern beiläufig end 
fchlüpft war, nach Gebühr züchtigend, bei — nicht fo verderbliche Reden füh 
ren: „Wir werden die Welt nicht anders machen, denn wie fie von Anfaıy 
geweien ift." Warum denn predigen wir? Gott hat uns aus de 
Finfterniß zum Lichte berufen; das Chriſtenthum ift eine Erneuerung dei 
Welt, der Ehrift eine neue Kreatur. Ja, gerade daran haben wir aufl 
eifrigfte zu arbeiten, daß die Welt anders werde. O, laß uns dei 
teachten, Daß die Kirche inımer Chrifti würdiger und volllommener werde. 

Eine fehriftliche Antwort Bullingers auf dies zweite Schreiben ei 
liegt nicht vor; die Sache fand mündlich ihre friedliche Erledigung und zw 
ganz in Bullingers Sinne. Es muß dahin gefommen fein, Daß Leo Jude 
welcher nicht der Dann war, der wider fein Gewiſſen geſchwiegen hätte, fd 
von dee Unzweckmaͤßigkeit oder Unausführbarkeit feines Vorſchlages und ei 
der praftifchen Vorzüglichkeit von Bullingers Auffaffung überzeugte und au 
feine Weife, das Evangelium zur Geltung zu bringen, einging. 

Vielleicht ſcheint es, wir hätten uns bei diefen Briefen ſchon faft zu lang 
aufgehalten. Doch find. noch zwei Gründe zu bemerken, weßhalb fie von bi 
fonderem Werthe find. Einerfeits fpiegelt fi) uns darin der Ehurafter de 
beiden verbrüderten Männer merhwürdig Mar ab, das edle kryſtallhelle Her 
de8 fenrigen Leo, feine beifige Begeifterung, feine innige und wöllige Hin 
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Bir für di Sache des Herrn, wornach er bereit iſt Tieber fein Amt aufzu- 
’ 8 in der wirrevollen Zeit fich ein gewiſſes Stillſchweigen aufzulegen, 
„ FOR Seiten Bullingers ungeachtet aller Offenheit und Entfchiedenheit die 
unliche Ruhe, die Gelaſſenheit und zarte, gewinnende Freundlichkeit, mit 
ce dem zwei und zwanzig Jahre Altern Mitbruder begegnet, fo daß ex Die 
evenz, wĩ ewohl Leo fie anfangs fo fehr als Gewiffensfache auffaßte, gar 
zur Streitjacye erwachfen läßt. Seine Weisheit war es, daß er mit an- 
eſſener Se AUübſtbeſchränkung nicht eine unbedingte Loͤſung zu geben erſtrebte, 
deſto ſchA tfer die gegebenen Verhäftniffe und das wirkliche Bedürfniß ins 
faßte. Nicht um eine allgemeine Theorie iſt es ihm zu thun, ſondern 
ne heilt me Praxis. Daß es ihm indeß nicht weniger aufrichtig hei⸗ 
Ernſt aa als feinem Mitbruder, wird ſich uns in der Folge zeigen, ſo⸗ 
aus je mem eigenen Thun, als auch weiterhin aus feinen Schritten für 
n und Daarel in Genf, und für Leßteren in Neuenburg. Hier haben 
bet —— und das ift der zweite Grund, weshalb dieſe vertraulichen 
felihret En en für und von bleibendem Werthe find — den Schlüffel zu 
ngerd Fe zuecem Verhalten gegenüber dem Staate und damit zu dem gan- 
Berta 5 zwiſchen Kirche und Staat, wie es ſich in Zürich während 
med Langer Amtöführung zur fteten Förderung beider ausbildete. 
nis Tũit er völlig in Zwinglis Fußtapfen, indem er davon ausgeht, 
ya TER Süelifch) erneuerte Kirche nicht etwa als Sekte zu beftehen, fondern 
gu Sdirche die Gefammtheit des bürgerlichen Gemeinmefens, den Stunt 
u ar Wriſtlichen zu umfaſſen, Staat und Kirche weientlich denfelben 
—* p Erſtreben, naͤmlich den Willen Gottes, wie er in der Schrift nie: 
2 K, zu erfüllen habe. Darin aber unterſcheidet ſich Bullingers Ver⸗ 
von dem Zwingli's, daß er deſſen ſtarkes Eingreifen in die bitrger- 
Angelegenheiten gänzlich vermeidet, und fih wohl hütet, ſich jemals un- 
girtelbat Damit zu befaflen. Hingegen während er die Beforgung der äußern 
girhenangelegenheitent den chriftfichen Staatsbehörden gerne Uberläßt, wahrt 
m jepk der Kirche ihr eigenthlimliches Gebiet rückſichtlich der Innern lirchlichen 
Dinge; darein foll der Staat nie unmittelbar eingreifen. Das Wort Gottes 
fiei predigen zu dürfen ift und bleibt ihm die Hauptſache; Dies fichert ihm Die 
Gelbſtaͤndigleit der Kirche gegenüber dem Staate und den Staatsmännern ; 
Jerunter begreift er aber auch Alles, was zur Betheiligung der Kirche an 
der Geranbildung und Anſtellung der Diener des Wortes gehört; dazu red): 
ut er aud), Daß nichts iin Staate vorgehe, ohne daß Gottes Wort zuvor ge 
hört werde, fei es num, daß die Behörden Des Staates fih an die Diener der 
Kirche werden und fid) bei ihmen Darüber Raths erholen, oder Diele von fich 
ms, als Ausleger des göttlichen Wortes, ihr auf die Schrift gegründetes 
Gutochten abgeben. Wie fich dies im Einzelnen geftaltete, werden wir allmü- 

Bg im weiteren Verlaufe fehen. | 
Für jet aber ging aus der gegenwärtigen ftillen Verhandlung der er- 

7 * 
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neute Entfchluß der Prediger hervor, mit apoſtoliſchem Ernfte das Ihrige zu 

thun, muthig zu handhaben das Gotteswort, mit diefem Schwerte einzufchne 

den ins faule Zleifch und dein Evangelium fräftig aufzubelfen. Und day 
bot fid) eine hervorſtechende Gelegenheit fofort nach Oſtern dar*). 


31. Dad Mandat vom Mai 1532. 


Peter Füßli's oben erwähnte Wallfahrt nach Einfiedeln, die Dumpfen 
Gerüchte, Zürich werde in Kurzem wieder zum römischen Glauben zurück kch 
ren und fuche nur noch Steg und Weg, wie dies kommlich geichehen möge 
die Wetten, die in den fatholifchen Kantonen überall darauf eingegangen wur 
den, Alles das bewirkte eine bedeutende Aufregung zu Stadt und Land. Di 
Prediger erhoben gewaltig ihre Stimme gegen den Rückfall in die frühern Laſte 
wie gegen vorhandenen oder beabfichtigten Rückfall ins Pabſtthum. Ini Rath 
kam es zu einer heftigen Verhandlung ; die einen behaupteten, man dürfe Pete 
Füßli nicht ungeftraft laffen, da ſchon 1528 die Rathöglieder über ihr Be 
fenntniß zur evangelifchen Lehre befragt, die gegnerifchen befeitigt, und über 
haupt jedem, der im Lande bleiben wollte, bei einer Mark Silbers der Beim 
der Meffe verboten worden war; Andere widerſprachen. Es kam zur Ex 
fheidung; Peter Füßli blieb ſtraflos; Doch wurde vor Rath „tugendlich me 
ihm geredet. Er ward erweichet und gab eine ehrbare, befcheidene Antwor! 
Darauf ermahnte man ihn, hinfort fleißig die Predigten, vorzüglich Die Bu 
lingers, zu hören.” Weit wichtiger aber war, daß zugleich der Beichluß z 
Stande kam, ein Mandat, eine öffentliche gefeßliche Kundmachung, zu a 
Inffen, welche die Geſinnung des großen Rathes, feit bei der erfanııten Wah 
beit zu beharren, unumwundenvoraller Welt ausfpreche, und al 
früheren reformatoriſchen Edifte und Sittenmandate befräftige- Borlaufl 
fchrieb man allen Landvögten, fie follten dafür forgen, Daß das falſche & 


*) Die bier angeregte Frage über die Kirchenzucht anlangend bemerfen » 
noch. Wie leicht zu erfehen, hat Bullingers einftweiliger Eutſcheid m 
da einen Sinn, wo bie bürgerliche und die Firdhliche Gemeinfchaft voll 
ſich decken. Ganz anders geftaltet fi) aber die Frage, da wo bies mid 
mehr der Fall ift, wo römifch Katholiſche, Eeftirer und Un: oder Wide 
hriftliche, welche durch nichts Fund thun, daß fle noch zur evangelifcht 
Kirche gehören, bürgerlich gleichberechtigt find mit den Glievern der le 
tern und fomit in alle Beamtungen eintreten koͤnnen. Die Frage ſelbſt g 
hoͤrt daher zu denen, die immer wieder die Gemuͤther bewegt und ſtets au 
nene auftauchen wird, fo lange es eine Kirche und eine Welt gibt, ed 
mit andern Worten, fo lange eine evangelifhe Kirche in der Welt {| 
Mäheres über die Wechfelbezicehung des ſtaatlichen und bes Firchlichen © 
benegebietes findet fich in meinem Schriftchen: Ein Wort über Kirche m 
Sittlihfeit in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe (mit Bezug auf Rothe 
theologifche Ethik). Zurich, 1850. 
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richt, als ob man die Meffe wieder einführen wolle, fi) lege. Bullinger 
erhielt den Auftrag, den Entwurf zu dem Mandate zu verfaffen, ‚der indeß 
und Veränderungen unterlag. Seiner entfcheidenden Wichtigkeit fowie der 


nächſten Folgen halben theilen wir den wefentfichen Inhalt des Mandates mit. ' 


„Wiewohl wir vorlängft, beginnt daflelbe, aus Grund bewährter heilt- 
ger Schrift und aus ganz chriftlichem Eifer den Mißbrauch der päbftlichen 
Meſſe, wie diefe bisher bei der römischen Kirche, zu nicht geringer Schmä- 
lerung und Berkleinerung des bitteren Leidens und Ster- 

bens Jeſu Ehrifti, der allein das Opfer für die Sünde und unfer Selig: 
macher iſt, abgethan und anftatt derfelben den begründeten wahren Brauch 
des Rachtmals nach der Weife und Form, wie Ehriftus der Herr und feine 
geehten-Simger, auch die chriftlichen Gemeinden, im Anfang der Kirche fol- 
88 gelehrt und geübt zur Ausbreitung feines Lobes, Mehrung chriftlicher 
"Bebe und Beſſerung unferes armen fündfichen Lebens eingefet und zu Stadt 
5 Land dermaßen zu halten ernftlich befoblen, fo erneuern und befrüftigen 
wir hiermit alle unfere früheren Sabungen und Mandate, befonders das vom 
Ye 1530, betreffend das Kirchengehen, Widerfprechen gegen das Gottes: 
" wert, Die Feiertage, Kircheugüter, wider die Göben, Meſſen und Altäre, wi- 
‘ Ver Gottesläfterung, Spielen, Zechen, Praffen, unehrbare Kleidung und an- 
in Unfugen.” 

Damit war namentlich erneuert das Gebot, daß jedermann fich befleiße, 

: weigften8 alle Sonntage zur Predigt zu gehen, und daß niemand dein Worte 
; Gettes Hohn ſpreche oder verächtlich Davon rede bei Strafe der Ausfchlie- 
| Bang von Zunft und Gemeinde ſowie von den damit verbundenen Nutzungen. 
| Weiter beißt e8: „Betreffend die, fo fih im Sakrament der Dankſa⸗ 
. gg umd chriftlicher Gemeinſchaft von uns abfondern und nach päbftlicher 
; Reife anderswo zum Sakrament gehen, haben wir uns wohl ans chriftlicher 
SESchonung bisher feiner äußerlichen Strafe erläutert, Doch, wofern das geftat- 
| det wide, wäre höchlich zu beforgen, es möchte mit der Zeit wiel Unruhe, 
Spaltung und Abfonderung der Gemüther und bürgerlicher Freundſchaften 
: daraus erwachſen. Um nun folchem und größerem Unheil vorzubeugen, ge: 
| beten wir hiermit alles Exrnftes um Gottes Ehre und um gemeiner Ruhe und 
: Ginigfeit willen zu Stadt und Land, daß niemand der Unſeren weder in noch 
‚ außer unferm Gebiet das Saframent nach päbftifcher Weife empfange, fon- 
dern fich jedermann dieſes Mißbrauchs entmüßige und ſich chriſtliche Einigkeit 
| ieber fein lafſe als feinen eigenen Wahn. Sollte jemand dies überſehen, fich 

a Empfahung des Saframents von uns fonderen, und aljo Die chriftfichen 

Gemeinden verachten, den wollen wir auch als ein abgetrenntes 

ingehorfames Glied, das Chrifti, auch unfered Leibes und unſerer Ges 

weinde zu fein nicht begehrt, haften, ihn nicht weiter bei uns dulden, fondern 

ten Stadt und Land verweifen. Damit wollen wir aber niemand zum 

Rahtmal des Herrn zwingen. Nie brachen wir Solche, die Daran 
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feinen Theil nehmen, auch nicht zu Aemtern, Ehrenftellen und chriftfichen 
Berwaltungen. " j 

So fie fid) aber auch der pübftifchen Meſſe enthalten, wollen wir fie auf 
Beſſerung bin chriſtlich und freundlich dulden, wofern fie fich ſtill und ruhig 
verhalten. Sollten fie jedod) Umtriebe, Anſchläge oder Verſchwörungen ma 
hen zum Umſturz oder zur Hinderung unferer hriftlichen Verordnungen, fo 
werden wir fie ald ungehorfume Ruheftörer zur Verhütung größeren Schar 
dens je nach Uniſtänden an Leib und Gut flrafen oder des Landes verweilen, 

Dieweil wir und denn in allen unfern bisherigen Verordnungen nub 
Satzungen chriſtliche Reformation betreffend auf die begründete Wahrheit der 
heil. Schrift geſtützt und nichts Anderes als allein Gottes Chr und Lob, auf 
allgemeine Ehrbarkeit und Gerechtigkeit zu fördern gefucht, und Dabei übe 
gend erboten und noch erbieten, fo jemand und aus der heil. Schrift eimeb 
Beſſern belehren wirrde, fo wollten wir ihn gerne folgen, diefes aber auf ww 
fer vielfältig Anfuchen nie gefchehen it; fo ermahnen wir euch allefammt ge 
mäß den Zufagen, fo ihr ung gethan, und dem Gehorfam, zu dem ihre und 
göttlicher und zeitlicher Pflichten wegen verbunden feid, beim Gottesworte 
bandfeft und ſtandhaft zu verbleiben, und, falls jemand (mas wir im 
deß nicht glauben) fich unterftinde und mit Gewalt Davon weg zu nöthigen, 
zu und als zu eurer Obrigkeit zu halten, — und daß ihr ja nicht zu Rae 
theil, Verlegung und Abbruch der evangelifchen Wahrheit oder zu Aeufrung 
und Wiederbringung des unbegründeten Pabſtthums reden, vathen oder in 
gendiwie vornehmen wolle. Denn ungeachtet des trübfeligen Unfalls, deu 
Gott vielleicht unferer Sünden halben über uns verhängte, find wir durd 
Gottes Gnade des feften Sinnes und Muthes, bererfannter Wahrheit 
und dem was derfelben gemäß aufgerichtet, abyethan und verordnet ift ode 
ferner verordnet werden mag, getroft zu beharren, uud bei uns zu Stud 
und Land weder die Meſſe, päbftifchen Saframente, noch fonft etwas das ü 
Gottes Wort nicht Grund oder feften Halt hat, zu dulden, fondern in Ewig 
feit Gott und der Wahrheit Beſtand, Lob, Ehe und Preis zu geben 
° Er wolle uns dazu Kraft und Macht verleihen und und nuter feinem götl 
lichen Schuß und Schirm allzeit unverzagt erhalten.“ 

Dies Früftige Mandat, das wohl im Stande war, die ums Evangefiun 
beforgten Gemüther im ganzen Zürchervolfe zu beruhigen, entfpricht großen 
theils dem von Bullinger verfaßten Entwurfe. Doch ift beachteuswerth 
daß gerade die Stelle zu Anfang betreffend die Meffe, die fofort zu den bei 
tigften Streithändeln führte, nicht von ihm herrührt. Dagegen betont fe 
Entwurf aufs ftärkite: es wäre eine Schande vor Gott und der Welt, wen! 
- Zürich von der erkannten Wahrheit abfiele und wider das Evangelium has 
dein würde, da e8 ja nicht einen Feberifchen, neuen oder falfcheı 
Glauben habe, fondern den vechten, wahren, uralten, wohlbe 
gründeten Chriſtenglauben. 


103 


Diefes Mandat, das num in allen Kirchen zu Stadt und Land verlefen 
and an die Freunde nah und fern verfandt ward, war alfo der entfcheidende 
Schritt, zu welchem fich Das -gedemüthigte Zürich faft wider Willen Durch das 
nannigfache Zreiben und Drängen der Gegner genöthigt fah, Das erſte Le⸗ 
enszeichen feit der traurigen Kappelerſchlacht, aber ein fo Eräftiges, Daß Freund 
md Feind den nachdrüdlichen Schlag einpfand, der damit aufs Haupt der 
eimlichen und der offenkundigen Widerfacher des Evangeliums geführt war. 
is war eine That, die für die Ermuthigung der Evangelifchen weit und breit 
Reiner gewonnene Schlacht gleich Fam; To Fröhliche Berichte kamen von 
im Seiten, auch aus Deutichland, nach Zürich zurück, wie ftärfend dies 
af die Gemeinden der Glaubensbrüder wirkte. Eben war Reichstag in Res 
eöburg, Kaifer Earl V. felbft auweſend. Weil nun auch dort das Gerücht 
ing, Zürich müſſe und werde bald wieder den alten Glauben annehmen, hef— 
ete jemand Nachts das Mandat an eine Kirchthüre an. Alles Tief zu; in der 
nungen Stadt ward Dies das Tagesgeſpräch. Die Cvangelifchen priefen Die 
dern Zürcher und wiünfchten ihnen Heil. Um fo mehr verdroß es die 
Bäbfifichen in der Schweiz; fie zürnten namentlich den Predigern Ziriche, 
renen man zumeift und nicht mit Unrecht Zürich® feſte Sprache und beharr⸗ 
ke Haltung Schuld gab, und funnen auf Rache, niemand mehr als der 
nbfttiche Legat Ennio Philonardo; denn jet war alle Hoffnung vorüber, 
Birch je wieder unter die geiftliche Herrichuft des Pabſtes zu bringen, an⸗ 
dert als auf dein Wege gewaltſamer Unterdrũckung. Dazu fuchte er nun die 
Isthefiichen Orte durch Aufreizung möglichft zu drängen. Jetzt hielt er's 
noch für ausführbar, da in Zürich felbft Die Partei der heimlichen Anhänger 
des Pabſtthums noch nicht überwunden, nur zuriick gedrängt fehien. 


32, Leo Auda’s Scharfe Predigt. Juni 1832. 


Wohl war nämlich durch Das Mandat des großen Rathes deſſen Wil: 
kmsmeinung öffentlich erklärt, aber deren Vollziehung ließ überaus viel zu 
wänfchen übrig ; die Umtriebe der pabftlich Geſinnten, namentlich der chenta- 
Bogen Söldnercjefs, ihre verdächtigen Zuſammenkünfte mit mächtigen Katho— 
ſilken dauerten fort, die unchriſtlichen Ausfchweifungen ebenfalls; niemand in 
der Regierung fchien Luft oder Muth zu haben all dem mit Eruft und Kraft 
migegen zu treten; eine ungewiſſe Lüffigfeit und Gleichgüͤltigkeit ſchien Alle 
m erichlaffen. 

Aufs neue empfand Leo im tiefften Innern den Jammer Der Zeit, die 
Felgen des unfeligen Friedens, den man feiner Meinung nach nie hätte ſchlie 
ben follen; ihm war e8 etwas Unleidliches, Gott und fein Wort zum Spotte 
werden zu laſſen. Eher wollte er Alles an Alles ſetzen. Boll Entrüftung be 
trat er amı Tage Johannis des Täufers (24. Juni) die Kanzel, als er im 
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Münfter die Abendpredigt zu halten hatte; gleich jenem Bußprediger Zohan: 
ned, der furchtlos felbft feinem Fuüͤrſten die Sünde vorhielt, zeigte er dem Ratte 
das Jammerbild feines elenden Daſeins im Spiegel des göttlichen Worte, 
fo abſchreckend ald er vermochte. 

„Ihr Rathsherrn von Zürich, redete er fie an, ihr Obern, die Gott mit 
feinem Namen nennt (Pf. 82, 6. Joh. 10, 34.). Da euch Doch Gott geftraft 
und dadurch ermahnt, Daß ihr eich wieder zu ihm fehret, habet ihr ihn noch 
mehr erzürnt, indem ihr ein fo faules, Ichändfiches, unehrbares Abkommen, 
„Frieden“ Darf ich nicht fagen, gemacht habe. Denn Gottes Wort, lau 
ben und Wahrheit habt ihr werfälfcht, da ihre in den Friedensvertrag fehen 
fießet, der päbftifche Glaube fei der wahre Glaube, was er eben 
nicht ift und niemals fein wird; denn er ift falfch, antichriſtlich, werzweifelt, 
vom Teufel und won Menfchen erdacht. Weberdies habet ihr die befchwore 
nen und befiegelten Burgrechtöbriefe, die ihr mit frommen Fürſten und 
Städten errichtet hattet, aushin gegeben, feid alfo an ihnen bundesbrüchig 
und treulo8 geworden, da euch Doch eben fo wohl zuftand jene Bündniſſe und 
Burgrechte zu fchließen, als den Eidgenoflen, ihren Bund mit Frankreich zu 
machen. Wie habkt ihr aber darin Zürichs Lob, Ehr und Nugen und feine 
Freiheit bedacht und gefchirmt? MWiewohl ih mich der zeitlichen 
. Dinge nicht befonders belade; mir, als einem VBerfündiger 
des Gotteswortes, liegt viel mehr Gottes Ehre und eurtr Seelen Selig: 
feit am Herzen; Doch bekümmert mich, als Bürger und ald Hansvater, auch 
euer Schaden, Schmach und Schande; das drückt mich ſchwer, daß Zürich zu 
Spott und Schand fol werden in aller Welt. 

Viel frommen, biedern Leuten in den gemeinen Herrichaften und Vogteien 
habt ihr Schuß und Schirm zugefagt, Leib, Ehre und Gut zu ihnen zu fegen 
verſprochen. Wie-fchlecht wird ihnen Wort gehalten! Etliche eurer Geſand⸗ 
ten an den Tagſatzungen helfen ihre Brüder zu Pröbften machen, andere bel: 
fen auch das Pabſtthum fördern. Eure Mitbürger ſind's, die Solches than, 
und haben eure Ordnungen doch befehworen wider das Pabſtthum. Etliche 
reiten mit, Etliche figen dabei, wenn man dort Die biedern Männer, die Die 
ner des göttlichen Wortes, ftraft. Sie helfen alfo felbft den Glauben verfol- 
gen, den fie bekennen. Wollte Gott, Daß ihr nicht auch gar noch einen Theil 
von den Bußen und Strafgeldern nähmet! 

Nicht felbft dabei zu ſitzen, nicht dort mitzuftiinmen, iſt aber wahrlich 
nicht genug. Ihr feid Hirten der Heerde Gottes; drum feid ihr 
ſchuldig eure Schäflein, die euch Gott anvertraut hat, vor den Wölfen und 
vor allem Schaden zu behüten, und durchaus nicht zu geftatten, daß fie an 
Ehre, Leib und Gut, viel weniger noch, daß ſie an der Seele und 
göttlicher Wahrheit geſchädigt werden. Der iſt kein treuer Hirte, der 
flieht, wann der Wolf die Herde überfällt; er ſoll ſie retten und ſchirmen ſelbſt 
mit Gefahr des Leibes und Lebens. Wie übel ſteht es um die Schafe, wenn's 
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t Hirt mit den Wölfen hält, daß er ihnen auch hilft wirgen, oder wenig. 
n8 ihnen zufleht ohne zu wehren. 

Ihr aber, ihr Hirten des Volkes, bleibt ruhig figen und laſſet überall 
e biedern Leute plagen und drängen. Ihr fehet durch Die Finger, und thut 
cht ernſtlich dazu, daß die frommen, biedern Leute möchten Schuß und 
chirm erlangen. 

Wenn diefe Armen, Bedrängten auf die Tage fommen, empfangen fie 
n etlichen Boten fchlechten Troft, werden wohl alsbald hart angefahren. 
smmen ihre Anfläger, To find das eure treuen, Tieben Eidgenoflen, ihr 
ißt fie gar freundlich willlommen , ſchenkt ihnen Ehrenwein, büct euch vor 
nen bis auf die Erde. Heißt das nicht Die Perfon anfehen? Ach Gott! 
nn wird euch endlich der Drang, die Klage, das Wehgefchrei, der entfeß- 
be Jammer der Armen, Bedrüdten zu Herzen gehen? . , 

Dieweil nun ihre, die ihr des Volkes Hirten feid, fchlafet, fo muß ich 
ne Pflicht thun, muß wie ein wachſamer Hirtenhund bellen, euch aufwecken 
ıd den Schaden melden. Ich weiß daneben wohl und hab’ dei feinen Zwei⸗ 
, daß unter euch, meinen Herren, auch unter den Boten viele find, die _ 
olches nicht thun, ja denen es von Herzen leid if. Diefelben will ich bier 
wbefchuldigt und ungefcholten laſſen. Ich rede nur von denen, die Solches 
un und Schuld dran tragen. 

Was habet ihr aber mehr gethan? Ihr habet Fromme, biedere Männer, 
kenleute, gute, alte Zürcher, die am Worte Gottes und am Stuate in alle 
Bege treu gehandelt, aus dem Rath geftoßen. Ihr habt fie Schreier 
emannt, da fie euch widerfprachen; ihr habt Dagegen Leute, die ihr vormals 
m Ehbruchs und andrer Uebelthaten willen an Gut und Ehre geftraft und 
r Ehre verluftig erklärt hattet, jet wieder ehrlich gemacht, fie hervor gezo- 
m, fie ins Gericht gefeßt und in den Rath. 

Ueber Alles das habt ihr noch mehr gethan und auch Das, daß ihr Die, 
vordem wider Ehre und Eid hinweg gelaufen, Die darum lange Zeit Stadt 
id Land nicht mehr betreten durften, die Zürich, Gottes Wort und ehren. 
erthe Bürger lüfterten, wieder herein ließet. Die Chegefebe, die billig und 
cht ſtud, die ihr felbft aufgeftellt, habet ihr gebrochen hier in der Studt und 
mt mit Verlegung biederer Landgemeinden. Nun fehet zu, wie ihr das 
spiel recht miſchet, mögt ihr gleich thıın, wie die falfchen Spieler, die ihre 
arten biegen, daß je einer dem andern fann abheben. Aber Gott der Al: 
üchtige fteht hinter dem Zifch und fiehet end) ind Spiel. Habet ihn vor _ 
ngen, ſchämt euch vor ihm, oder — er wird end) noch härter flrafen. 

Das Alles aber habe ich müſſen fagen euch zur Beſſerung, gedrängt 
uch Das Beifpiel des heil. Johannes des Täufers, der dem Herodes feine 
Be Sünde und Makel vorgehalten und ihn beftraft hat, ob er gleich Darum 
den mußte.“ 
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33. Anklage gegen Leo Tuba. Seine und Bullingers 
Berantwortung. 


Diele ſcharfe Predigt verſetzte etliche der Räthe, die fie gehört, in Wuth; 
fie fchrieen laut wider den aufrührifchen Pfaffen. Andere nahmen fich feiner 
an; doch auch unter Dielen gab e8 Solche, die zugaben: „Meifter Leu fagte 
wirklich zu viel, wie's Scheint.” „„Was? zu viel, wie's fcheint? verfeßten 
die Heftigeren; Aufruhr ftiften, das fcheint Durch; wichtig genug iſt's; Die 
Sache fol aud) vor den großen Rath. Solche unrubige, aufrühriiche Pfaf- 
fen, denen nichts gefällt noch recht liegt, was meine Herren, die Obrigfeit, ver: 
fügt, verdienen nichts Anderes, als daß fie aus Stadt und Land verwieſen 
werden.““ 

Wirklich brachten fie's dahin, daß die Suche vor die Zweihundert gezo⸗ 
gen wurde. Hier drangen die hitzigen Gegner der Prediger mit erneuter Hef—⸗ 
‘tigkeit auf Leo's Verweiſung. Die den Evangelium Ergebenen Dagegen er 
wiederten, es fei ja Doch wahr, 'es fei ein elender Friede, und gaben zu beden- 
‚ fen: wollte man den Prediger aus dem Lande weifen, fo wären ſchlimme Fol 

gen zu Deforgen, da er fo viel gelte beim gemeinen Mann, zudem wiirde Died 
Zürich in üblen Ruf bringen; denn alsbald würde es heißen, Die Zürcher 

wollen ganz zum Pabfttfum treten, drum heben fle an die Diener und Pre 
diger des Evangeliums wegzuſchicken. Vielmehr, rieten fie, man folle ihn und 
die andern Stadtgeiftlichen rufen laſſen und ihnen fagen, man ftelfe nicht in 
Abrede, daß es elend genug ergangen fei im Kriege, aber die Umftände hät- 
ten es leider nicht zugegeben, e8 beifer zu machen; darum babe Pfarrer Leo 
zu viel an die Sache gethan, und werde die Obrigkeit fünftig folche Predig- 
ten durchaus nicht leiden, weder von ihm, noch von andern Pfarrer, fürs 
hin hätten die Thäter der Obrigkeit höchſte Ungnade und ſcharfſte Ahndung 
zu erwarten. 

Dieſer Vorſchlag drang durch. Schon am 27. Juni wurden ſaͤmmtliche 
Stadtprediger vor den großen Rath berufen, und ihnen vom Unterſchreiber 
Burkhard Wirz die Klagepunkte vorgeleſen, deren Hauptinhalt war: Die 
Prediger trügen nicht geringe Schuld an dein Schaden, den Zürich erlitten 
habe; dem, da vormals ein guter Friede (der Landsfriede von 1529) ges 
macht worden, babe er einigen nicht anftehen wollen; fie haben nad) Krieg 
getrachtet, um einen andern Frieden zu erhalten; nun, Da die Obrigkeit gend 

. thigt und gezwungen worden, einen andern Frieden anzunehmen, ftatt defien 
fie Tieber einen beffern gehabt hätte, To fchreien Die Prediger gar aufrührifch 
auch gegen diefen, und wollen die Obrigkeit drängen, fie folle helfen und ret- 
‚ten, während fie doch felbft wohl wiflen, daß ihr dies unmöglich fei, und daß 
fie ja genöthigt wäre, einen neuen Krieg anzuheben; Daran fei jedoch derma⸗ 
fen gar nicht zu denfen, wohl aber — fich vecht zu gedulden, bis daß es etwa 
mit der Zeit durch Gottes Gnade beffer werde. Man befchuldige die Regie 
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renden auch noch, als ob fie nicht treu und redlich feien am Worte Gottes, 
mihrend Doch fie eben um des Gotteswortes willen fo viel gelitten und ihnen 
daher mit diefem Vorwurf gar Unrecht geichehe. Dergleichen muthwillige, 
aufrührifche Predigten wolle man durchaus nicht mehr leiden u. f. w. 

Auf diefes hin verantwortete ſich zuerft Pfarrer Leo Judä ehrerbietig, 
aber unerfchroden, indem er die einzelnen Behauptungen, die in feiner Pre 
digt vorgekommen, näher beleuchtete und begründete, indeß nichtd von dem 
Geiagten zurüd nahın. Er begann folgender Magen: „Vor Allem bedauern - 
wir fehr und befremdet e8 uns höchlich, daß wir, Die wir mit unfrer Lehre 
bisher ung befliffen haben, nur die Einigkeit, den Frieden und des Landes 
Wohl zu fördern, als aufrührifch geicholten werden, da wir Doch dem Auf: 
uhr und Unfrieden mit allem Fleiß entgegen arbeiteten. Das Evange- 
lium macht feinen Aufruhr, fondern die, die ſich der ewangelifchen 
Wahrheit freventlich widerfegen. Wir haben mit unferer Lehre bisher Auf: 
ruhe verhütet. Wenn wir Die Obrigfeit wegen ihrer Vergehungen mit der 
Wahrheit beftrafen, fo bleibt der gemeine Mann defto ſtiller und ruhiger. 
Würden wir's unterlaflen, fo würde der gemeine Mann unruhig und zur 
Widerſetzlichkeit gegen euch defto eher geneigt fein, und wir kämen bei ihm in 
Berdacht, wir fähen euch durch die Finger und billigten euere Vergehungen. 
68 gefchieht and guter Meinung, wenn die Worte zu Zeiten bitter und rauh 
md; denn die Wahrheit ift fcharf wie das Salz, Salz aber behütet vor 
Fiulniß. Wir haben hievon auch Beifpiele in der Schrift; die Propheten, 
Chriſtus felbft und feine Apoftel haben zu Zeiten Die großen Untugenden 
ſcharf beicholten. " 

Euere Ehrfame Weisheit beruft fich rücfichtlich des Friedens auf 
euere Freiheit und obrigfeitliche Gewalt, kraft Deren euch zuftehe, nach eue⸗ 
rem Gutdünken zu handeln. Hierauf antworte ich, Daß fein Friedensvertrag, 
fein Bündniß, feine Satzung wider Gott und Billigfeit aufgerichtet werden 
foll noch darf. Dies geht ſchon Daraus hervor, daß alle Bundeöbriefe, auch 
der Friedensvertrag, inmner anfangen mit den Worten: Im Namen Gottes, 
des Baterd zc. Dadurch gibt man zu verftehen, daß man nichts ohne Gott, 
fondern Alles mit Gott behandeln wolle. Gott ift allenthalben ausbedun- 
gen; was wider ihn beſchloſſen oder verordnet wird, iſt ungültig, und foll 
auch nicht gehalten werden. Wo ihr nun vornähmet oder beichlöffet, das 
wider Gott und feinen Willen wäre, da würde uns von Amtes wegen ge 
kühren dem zu widerfprechen, und Davor witcden euch weder Feinde noch 
Bundesbriefe noch eure obrigkeitliche Stellung ſchützen; denn ihr feid nicht 
über, fondem unter Gott. Ihm follt ihr gehorchen, und im Zall des Un⸗ 
gehorfams euch mit dem Worte Gottes ftrafen laſſen.“ 

Weiterhin beleuchtete Leo feine Rüge in Betreff der Untreue an den 
Gvangelifchen in den gemeinen Herrfchaften und růckſichtlich laxer Handhabung 
der Ehefagungen, und fhloß dann: „Was ich gefagt vom Kartenbiegen, war 
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nur gleichnißweis geſprochen; wie die falfchen Spieler ſich drauf verfiehen 
einander abzubeben und dazu die Starten biegen, fo, möchte Viele bedünken, 
ging's auch im Rathe zu. Denn es find, wie ihr wiflet, zwei große Bar: 
teien in Zürich; Die eine will Gottes Wort [hirmen und aller 
Gerechtigfeit wieder empor helfen, die andere will Unehr- 
barfeit pflanzen und das, Wort Gottes ausrotten, das Pabft- 
thum wieder aufrichten, wieder in fremde Kriege ziehen und Penſionen anneh⸗ 
men. Da will's nun die Frommen oft bedinfen, diefe Teßtere Partei finde 
mehr Gunft und Förderung denn fie. Iſt's nicht Gleichsnerei und Falſch⸗ 
heit, das Wort Gottes angenommen zu haben und fich zu ftellen, als be 
fchirme man's, und daneben den Nrgen ihren Muthwillen und ihre böfen An 
fchläge zu geftatten? Deshalb follt ihr euch vorfehen, daß ihr das Spiel 
recht mifchet. Denn Gott fteht hinter euch und fiehet euch ins Spiel.’ 

Schließlich Hat und ermahnte Leo die Rathsherren aufs dringendfte, ihm 
den Eifer, im den er gerathen, zum Guten auszudeuten. Denn gewißlich fei 
ihm nie in den Sinn gekommen, irgendwie Aufruhr gegen die Obrigkeit, die 
er von Herzen als feine Herren achte, zu erregen. Wie übel e8 im Krieg er: 
gangen und noch jeßt den Untertanen ergebe, willen fie ja gar wohl. Nun 
bitte er feine Herren aufs inftändigfte, allenthalben Das Befte zn thun; dazu 
wolle auch er, fo viel ihm Gott Gnade gebe, gerne mithelfen. 

Leo fchwieg und Bullinger, als Vorfteher der gefammten Geiftfichkeit, 
ergriff Das Wort. Er fing an die Prediger insgemein Dagegen zu vwertheidi« 
gen, daß man anf fie die Schuld am letzten Kriege und am erlittenen Der: 
fufte wälzen wolle Seine Perfon betreffend, wiſſe jedermann, daß er damals 
wicht in Zürich gepredigt und nie zum Kriege aufgcheßt habe. Ex berufe fich 
auf Die Gefandten, welche vor dem Kriege öfter nach Bremgarten gekommen. 
Diefe mögen bezeugen, ob er nicht fortwährend wider den Krieg gepredigt 
und zum Frieden geratben habe. Und, die Wahrheit zu fagen, babe ja die 
Obrigkeit felbft in ihrem Manifeſt die Urſache des Krieges, den Grund der 
Sperre u. |. w. dargelegt. Kraft all jener Erläuterungen feien-mithin die 
Prediger durch das felbfteigne Zeugniß des Rathes hinreichend darüber ges 
rechtfertigt, Daß fie weder anı Striege, noch an der Sperre, noch an dem Un⸗ 
fall Schuld tragen. 

Sodann ging Bullinger einläßlich auf die übrigen Klagepunkte ein, na— 
mentlich aber Darauf, daß e8 hieß, man wolle der Geiftlichen aufrührifches 
- Predigen nicht mehr dulden. Um aller Unklarheit vorzubeugen, erklaͤrte er 
ſelbſt diefe Worte, und ftellte feft, was aufrührifch predigen heiße und was 
nicht. Er fügte Dazu die dringende Bitte, daß ein Ehrſamer Rath zu feinen 
übrigen Sünden nicht auch noch Die ſchwere Sünde hinzu thue, feinen Predi- 
gern zu gebieten, nur fanfte Dinge zu predigen. Sie follten doch ja nicht in - 
die Sünde derer fallen, won denen Jeſajas (Kap. 30, 9. 10.) fage: Es ift 
ein widerfpenftiges Voll, lügenhafte Kinder, die des Herrn Gefeß nicht hören 
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wollen; zu den Propheten dürfen fie ſprechen: Ihr follet nicht fehen, und zu 
den Waͤchtern: Saget uns nichts Rechtes, fordern faget und glatte Dinge zc. 
Dann fuhr er fort: Wofern aber unfere Gnädigen Herren nichts defto weni⸗ 
ger fich unterftehen werden uns den Mund zu verbinden, und uns beißen 
ihriftwidrig zu predigen, fo würden wir Gott mehr gehorchen, als ihnen, 
und lieber gewärtigen, was Gott uns deshalb zu leiden geben werde. „Dec 
hoffen wir zu Gott, ſprach er, und zu Euch, Gnädige Herren!, und bitten 
euch auch demüthigft darum, daß ihr uns laſſet mit aller Befcheidenheit, aber 
uneingefchränft und ungehindert predigen gemäß nenem und altenı Zeftument, 
wie ihr und dies bald nach dem Kriege (am 13. December 1531) freundlich 
bewilligt und zugefichert habet.“ 


31. Anklage gegen Bullinger. Seine Rechtfertigung. 


Nun aber kam fofort noch eine neue Anklage zur Behandlung. Bon 
Seiten des Rathes ward Bullingern eröffnet, daß anf der fürzlich gehal⸗ 
tenen Tagſatzung zu Baden die fünf Orte (die Fatholifchen Kantone) eine 
ſchwere Klage gegen ihn erhoben und durch die zürcherifchen Gefandten vom 
Rathe gefordert hätten, daß er feiner frevelhaften und anfrührifchen Pre- 
digten wegen als des Friedensbruches fchuldig beftraft würde. 
Die Klagepunkte überreichte man ihm fchriftlich; fie Tauteten alfo: 

Den 16. Juni ˖ hat der Prädikant in Zürich gepredigt: Es nimmt 
mich nicht Wunder, daß euch Gott geftraft; denn ihr haltet wenig auf Got- 
8 Wort, Da ihr zu deſſen Predigt an den Werktagen fo unfleißig fommet. 
Ferner hat er gefagt: Gott firafe Die Seinen zur‘ Befferung; feinen Feinden 
gebe er Glück und Sieg; doch fo man fich befchre, gebe Gott den Seinen 
auch wieder Stürfe. Wiederum hat er geſprochen: Es gebe Etliche, Die der 
Schande Lächeln, in die wir jeßt gerathen. Solche feien Buben, Schelme und 
die größten Böfewichte. Auch gebraucht er viele andere aufrührifche Worte, 
jo daß es bei ihm nichts ift al8: dran, dran, dran! Die Widerfacher nennt 
er Kothläfer, und die Meffe fhilt er eine Gottesläfterung. 

Wider dieſe Klagfchrift vertheidigte fih Bullinger auf der Stelle fo, 
daß der Rath fand, er brauche nur feine Verantwortung aufzuzeichnen, da⸗ 
mit man fie auf der nächſten Zagleiftung den fünf Orten vorlegen könne. Sie 
lautete nämlich: . 

„Dafür, daß keine aufrührifchen Worte in meinen Predigten vorkom⸗ 
men, was mir ungerechter Weife zur Laſt gelegt wird, berufe ich mich auf Die 
ganze Gemeinde zum Sroßmünfter, der ich zu predigen berufen bin. Die 
mögen euch fagen, wie jehr ich von Kriegen, Aufruhr und Blutvergießen ab- 
mahne, wie ic) ihnen für und für zufolge dein Gotteswort all den Jammer 
vorhalte, der über die Eidgenoſſenſchaft noch ergehen wird wegen der Unruhen 
und Kriege, wofern wir und nicht befehren und befjern. 
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Sch läugne nicht, daß ich die Bofewichte beftraft habe, welche geſchwo⸗ 
ven, Lieb und Leid mit der Stadt Zürich zu theilen, Ehre und Treue an ihr 
zu halten, welche fich rühmen gute Zürcher zu fein, umd doch fich-unferes Un: 
falls freuen. Dies habe ich nicht den Fremden, fondern den Einbeimifchen, 
den Schuldigen, nicht den Unſchuldigen gepredigt. 

Daß Gott etwa zu Zeiten die Seinen frafe und böfen, ungläubigen 
Leuten Gluͤck und Sieg gebe, dies habe ich aus der Epiftel des feligen Apo⸗ 
ſtels Petrus (1. Petr. 4, 12.) gelehrt; es it alſo nicht meine, fondern Gottes 
Lehre und Wort. Solches ift auch augenfcheinlich wahr geworden an Honig 
Ludwig Il. von Ungarn. Denn wer wollte darum fagen, der Türke hate 
den rechten und befiern Glauben, weil er den König Ludwig erichlagen und 
die Ehriften in die Flucht getrieben hat? (in der Schlacht bei Mohacs, 29. 
Auguft 1526.) 

Daß ich dann eine hriftliche Stadt Zürich gehebt haben ſoll fich aufzu⸗ 
machen zu einem Kriegszuge, oder geredet babe, Gott werde fie jetzt ſtärken 
und ihr Sieg verleihen, drum folle fie nur friſch wieder zu Felde ziehen, Die 
Feinde werden Kothlüfer fein, das ift eine faliche, Tügenhafte Erdichtung 
übelwollender, unwahrbafter, unruhiger Menfchen. Wahr iſt's, daß ich ge 
fagt habe, wofern man fich nicht beffere, werden Alle mit einander zu Grunde 
gehen, Gottes Hand fei fehon ausgeſtreckt zur Züchtigung, und alle Starfen 
diefer Welt feien vor ihm wie Kothküfer und Regenwürmer. 

‚Die Meffe aber habe ich gar nicht gerühmt, bitte auch Gott, er möge 
mich nie den Zag erleben laffen, daß ich fie rüuhmen und anpreifen würde, als 
ob fie von Gott, apoftoliih und mehr denn fünfzehnhundert Jahre alt wäre 
und in ihre der wahre, natuͤrliche, weſenhafte Leib unfers Heren Sein Chriſti 
für die Sünden der Todten und der Lebenden von dem Priefter und unter 
der Geftalt des Brotes und Meines aufgeopfert würde. Denn Solches ift 
dem Leiden unſers Hexen Jeſu Chrifti und feiner Einfegung nicht gemäß, 
jondern durchaus zumider und abbrüchig. So denn alfo der wahre Ehriften- 
glaube anf dem wahren Worte Gottes, wie es in den beiden Teftamenten, 
als den alleräfteften und gewiffeften Schriften, begriffen üft, beruht, und wir 
Prediger in Zürich euch, unferen Herren und Oberen, den Eid geſchworen 
haben, allein das neue und alte Teftament zu predigen, worin von der Meſſe 
nichts, wohl aber was ihr zumider und abbrüchig ift, zu leſen iſt; fo hoffe 
ich zu Gott und feiner Wahrheit, .ich habe gar nichts in diefem Punkte und 
auch fonft nichts wider die Schrift, wider Ehre und Eid, wider Billigkeit und 
Gerechtigkeit, auch gar nichts wider den Landsfrieden gepredigt, 
daß ich ſtrafwürdig geworden wäre. 

Denn unſer Glaube, der ſich nicht auf menſchliches Gutdünken, ſondern auf 
Gottes wahrhaftes Wort gründet, iſt im Landsfrieden ausbedungen und vor⸗ 
behalten. Ind wäre es auch nicht geſchehen, dennoch iſt Gottes Wort 
und Wahrheit frei und unverbunden, und foll und muß ge: 
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predigt werden, ob auch die ganze Welt dawider wäre und «8 
aufs ſtrengſte verböte. 

Nach diefer Vertheidigungsrede Bullingers fügte Rudolf Thumpfen, 
Pfarrer am Fraumiünfter, noch die wenigen Worte’ bei: „Gnädige Herren; 
wir begehren, daß man und das nicht verbiete oder umſtricke, was Gott uns 
geheißen hat thun, nämlich das Wort Gottes zu predigen. Betreffe es Obrig- 
keit oder Meſſe, der Menſch foll Gottes Wort hören, ihm gehorchen und 
ſich nicht unterftehen e8 zu beherrſchen oder zu beugen nach feinem 
Gefallen. Sonft darf man auch auf feinen Segen hoffen“ 

Jetzt traten Die Prediger ab; es erfolgte eine fange und mißliche Bera- 
thung, es fam zu einem heftigen Steeite der beiden mächtigen Parteien, von 
denen Leo Zudä fo offen gefprochen hatte. Die Sigung dauerte weit über Die 
gewöhnliche Zeit. Mittlerweile ſammelte ſich viel Volk auf der nahen Limmat- 
brũcke und auf dem Plage neben den Rathhaufe, neugierig, beforgt um das 
Schickſal feiner Prediger. Hier ging das Gerücht, man werde ihnen den Ab⸗ 
ſchied geben, Dort hieß e8: fie werden gefangen gefebt ꝛc. Auch aus der Un 
gegend flrömten Leute herbei. Alles harrte gefpannt des Ausgangs. Ob 
diefe Gruppen von Wartenden einigen Eindrud auf den Rath machten oder 
nicht, Laßt fich nicht leicht entjcheiden. Endlich traten die oberften Standes: 
häupter aus dem Rathsfaale, und eröffneten den Predigern folgenden Be 
ſcheid: Die verlaufenen Sachen hätte der Rath im Beften beruhen Iaffen und 
aufgehoben; er wollte die Prediger nicht gefährlicher Weife einfchränfen oder 
ron den beiden Teſtamenten wegdrängen; fie follten Die Wahrheit frei predi« 
gen kraft ihres Eides, den fie in der Synode gefchworen. Trete aber der Zall 
ein, daß die Prediger ſich in irgend etwas, das ihnen am Herzen liege, über 
die Obrigkeit zu beichweren hätten, fo follten fie nur fommen und an Die 
Rathsſtube anklopfen; fie follten die Freiheit genießen, ohne Verzug 
vorgelaften zusgserden. Werde der Sache nicht abgehulfen, fo mögen fle dann 
auf den Kanzeln dermaßen davon reden, wie fie es für fchriftgemäß und zu 
Gottes Ehre, zu Frieden und Ruhe, und zu der Menfchen Heil dienlich er- 
achten. 
Dep waren die Prediger hoch erfrent, dankten Gott und ihrer Obrig: 
feit mit der Bitte ihnen nichts zu verübeln und fle in Gnaden befohlen zu 


So war denn der ernfte gedoppelte Angriff abgefchlagen, den die Feinde 
des Cwangeliums in der Schweiz gegen die Prediger in Zürich, als ihre zü- 
beften dortigen Gegner, theils direkt durch die fünförtifchen Gefandten, theils 
durch ihre geheimen Anhänger in den zürcheriichen Räthen gewagt hatten. 
Ran fah, wie auf jeden Anlaß gepaßt wurde, wie jeder Anftoß den Predi- 
gern gefahrvoll werden konnte. - Aber aufs neue war das Evangelium fleg- 
teich aus dem Kampfe hervor gegangen, deſſen freie Predigt wiederum und 
fire immer behauptet und ein nenes wichtiges Recht erworben worden, 
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das der geficherten, unbefangenen, perfönlichen Mittheilung von Seiten der 
Seiftlichen an die oberften Stantsbehörden in allen bedeutenden Angelegen- 
heiten, ein Recht, welches für das richtige Verhaͤltniß zwifchen evangelischer 
Landeskirche und chriftfichem Staate, für das gute Einvernehmen zwiſchen 
den Staatsmaͤnnern und den Männern der Kirche vom nachhaltigften und 
jegensreichften Einfluffe fein mußte. Wirklich fchreibt fich Davon die noch weit 
ing fiebzehute Jahrhundert Hinabreichende eigenthumliche Uebung ber, zufolge 
welcher nicht nur wegen kirchlicher Dinge, fondern auch bei eingreifenden Vor⸗ 
lagen betreffend, die Gefeßgebung, die Verhältuiffe zu den Eidgenoſſen oder 
zum Auslande die Prediger ſammt den Profefforen der Theologie bisweilen 
geladen, öfter aud) ungeladen, die Bibel unter dem Arm, auf den Rathhaufe 
erfchienen, und da ihr GAtachten mündlich vortrugen. Bald geſchah dies 
von Seiten der Stadtgeiftlichen bloß in ihrem eigenen Namen, bald im Na- 
men aller ihrer Amtsbrüder zu Stadt und Land. In der Regel wurde das 
mündlich Borgetragene den Landespätern anch ſchriftlich eingereicht. 

Pas die Freiheit der Predigt anbetrifft, fo widerfuhr es Bullingern 
nur noch ein Mal, ungefähr anderthalb Jahre fpäter, daß er nebft Xeo zur 
Berantwortung gezogen wurde, als fie fich nämlich heraus geuommen, ärger- 
fiche Ausſchweifungen, deren fich eine Schar junger Zürcher in Gemeinſchaft 
mit verlockenden katholiſchen Genoffen aus den innern Kantonen fchufdig 
machte, auf den Kanzel deutlich zu rügen, Doch ohne jemand zu nennen, 
Bor den Rathe erlangten num freilich die Prediger Recht. Bullinger aber, 
damit nicht zufrieden, befchwerte fich fehr darüber, daß man ihn vor Rath 
gezogen habe. „Wenn die Lafter, ſprach er, offenbar find, ja fo am Zuge 
liegen, daß man überall Davon fpricht, und wir dann nach unſers Amtes 
Pflicht auch Davon reden, nur fo, daß man gehorfam ſei und recht thue, wir 
aber Dabei nicht mehr Schirm haben, denn Daß man Tag wider und erlangen 
mag und wir da jedem follen zu Necht ftehen, das füllt unse ſchwer. Ich 
ſeh' auch nicht, wohin Das reichen möge, denn Daß wir-von jedem umgetrieben 
werden, dem Die Wahrheit und Beitrafung nicht behagt. Wir wollen euch 
nicht verbehlen, eher würden wir unſeres Amtes ftille ftehen.“ 

Nun ließ man die Prediger in Ruhe und hieß fie wader fortfahren mit 
der Predigt des Evangeliums und mit Beſtrafung der Laſter. 


35. Der Angriff um des Mandates willen, Vergleich. 


Je völliger aber den päbftlich Geſinnten der Anfchlag mißlungen war, 
die Zürcher Prediger aus ihren Stellungen zu vertreiben oder mundtodt zu 
machen, defto drohender erhoben fih nun die fathofifchen Orte, aufgeregt 
vom päbftlichen Legaten, gegen das hartnäckige Zürkh insgemein. Es iſt 
wirklich auffallend, daß erft jebt der bedenkliche Streit wegen des ſchon im 
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Mai in Zürich erlaſſenen Mandates hell aufloderte und zu furchtbarer Höhe 


emporflieg. 

Im Rheinthal erließen die fünf Orte, wie der Abt von St. Ballen für 
feine Lande, ein Mandat, wodurch die evangelifchen Prediger bedrückt wur: 
den. Diele beklagten ſich in Zürich und baten um Hilfe. Zürich fah in Die: 
ſem Mandate eine Ueberſchreitung des Landöfriedend und verlangte auf der 
Zugfagung zu Baden am 1. September 1532 von den fünf Orten deſſen 
Zurücknahme. Diefe ftellten nun die Gegenforderung, Zürich folle vielmehr 
fein Mandat aufheben, worin die Meſſe beſchimpft worden fei, Damit habe 
Zürich den Landsfrieden noch weit mehr verlegt. Keine Partei wollte nach: 
geben ; jede behauptete im Rechte zu fein. Die übrigen Eidgenoſſen vieten auf 
einer nenen Tagſatzung zu einem Vergleich; von beiden Seiten folle man Die 
Randate aufheben, oder einander veriprechen, ſich fünftig vor ſolchen zu hits 
tm. Allein die fünf Oxte blieben bei ihrem Begehren, und forderten Zürich), 
ald es fich weigerte, vor das eidgenöfftiche Recht. 

Diefen Troß der fünf Orte fehrieb man mit Grund hanptſächlich den 
Aufhetzungen des päbfllichen Legaten zu. „Diefer fuchte, ſagt Bullinger in 
kiner Reformationsgefchichte, nun, da Zürich nichts von ihm wiſſen wollte, 
Unfrieden und Krieg zu ftiften, jo viel er nur konnte; damals verſprach er 
ven katheliſchen Kantonen Hilfe au Geld und Kriegsvolf So ward auch 
alenthalben von Biſchoͤfen und Prieſtern allerlei geſchrieben und wurden die 
ff Orte aufgewieſen, Die Sache mit einem ſchnellen Kriege auszuma— 
da; denn Der zwielpaltige Glanbe würde auf Die Dauer nicht gut thun; 
drum Tolle man nun bei guter Zeit und dargebotener Gelegenheit das Unkraut 
ausjüten.‘' 

Wirklich ſchien ein Krieg faft unvermeidlich. Denn es war zu augenfül: 
lig, daß die Vorladung vor ein eidgenöſſiſches Schiedsgericht darauf zielte, 
Züri das freie Bekenntniß feines Glaubens zu entreißen; Glaubensſachen, 
wie die Kragen fiber die Meeffe, einen Rechtsſpruche anzuwertranen und von 
den Gegnern des Evangeliums ſich vorjchreiben zu laſſen, wie Zürich darüber 
fh zu äußern habe gegen die Seinigen, dies ſchien zu bedenklich für Zürich's 
Rechte; fiel das Urtheil ungünſtig aus, To konnte man ſich ja wicht un— 
terziehen, ohne das Evangelium aufzugeben, ſondern mußte dann doch einen 
Krieg wagen und zudem gewärtig ſein, daß dannzumal alle Verbündeten 
wider Zürich zu Feld ziehen müßten, tum Die Unterwerfung unter den eidges 
nöfiichen Rechtsſpruch zu erzwingen. Daher warten Die Freunde von allen 
Seiren, Zürich folle ſich nicht in einen Rechtshandel einlaffen. Schon hörte 
man auch von geheimen Bündniffen und Rüſtungen der Gegner. Zu einem 
Kriege aber, der bei Rechtöverweigerung ſofort zu erwarten fand, fehlte es 
zürich an zuwerläffigen Bundesgenoffen, an Luſt, Muth, Geld, kurz faft au 
Allem. Umſonſt jah man fih da und dort um Beiftand um. Mit Bern 
mar Zürich vom legten Kriege her, weil damals im Stiche near, noch im⸗ 


Zeralozzi, Bullinger. 


114 


mer auf gefpanntem Fuße; in Bafel und Straßburg fand es wohl herzliche 
Theilnahme, brachteindeß nicht "einmal ein Kriegsanleihen zu Stande. Wir 
finden daher ein einläßfiches Gutachten Bullingers aus diefer Zeit: wie 
man möge vor Kriegen fein und der Zyrannei der fünf Orte ablommen. 
Alles überlegt ſcheint e8 ihm am beften, da man nicht mehr Eined Glaubens 
fei, daher flatt Eintracht und Unterftüßung lauter Zwietracht und Feindſchaft 
babe, den fünfDrten gütlich Die Bundesbriefe heraus zu geben, fie von ihnen 
hinwieder zurück zu fordern und dann einander ungekränkt zu laſſen. Beſſer 
fei es auch, die gemeinen Herrfchaften in Frieden zu theilen und aljo zum 
Theil fahren zu laffen, als weiterhin wie zeither zuzufehen, Dabei zu fißen, 
mitzuftimmen und überftimmt zu werden bei den Befchlüffen, Durch welche die 
Mehrzahl der regierenden Orte fle jämmerlich vom Evangelium dränge und 
fie nöthige, wiederum abgöttifch zu werden ; dann müſſe Zürich Doch nicht mehr 
die Verantwortung mittragen; lieber Einigen recht helfen, als mithelfen zum 
Seelenverderben fo Bieler, Das laut genug ger Himmel fchreie und gewiß zu 
den Ohren des Allerhöchften dringe. Zürich möge fi) dann, woran es jebt 
durch die widerftrebeuden Kantone verhindert fei, mit ſolchen Städten ver 
binden, die Gottes Wort lieb haben, und werde an ihnen treuere Bundesge⸗ 
nofjen haben. ° 

Diefer friedfertige und Bullingerd eutſchiedenem Charakter gemaͤß ganz 
durchgreifende Vorſchlag, der eine völlige Imwälzung aller eidgenöſſiſchen 
Verhaͤltniſſe herbei geführt hätte, ftich indeg auf große Bedenken, namentlich 
beforgten angefehene Berner, Denen er vorgelegt wurde, die fünf Orte würden 
bei einem folchen Anlaſſe das bernifche Oberland und Aargan zur Abtrünnig- 
feit verloden können und aus ihnen, wie auch fehon verlautete, zwei neue 
felbftändige Kantone machen. 

Hin und wieder erhielt Zürich Warnungen vor einem plößlichen Leber. 
fall. In dieſer ſchweren unfichern Zeit fchrieb der treffliche Bürgermeiſter 
Jakob Meier in Bafel, „Vater der Frommen“ genannt, im Dezember 
1532 an Bullinger die hochherzigen Worte: „Ermahnet das Volk zu ernſt⸗ 
lichen Gebet, zu Geduld und flarfem Vertrauen auf Gott. Demi Gott ift 
gewaltig auf unfrer Seite und nimmit uns oft zeitliche Mittel, auf daß wir 
allein auf ihn hoffen; fonjt würde unfer Evangelium zu fleifchlih. Endlich 
werden wir obfiegen auch in diefer Zeit; denn der Ehriftus, der in ung iſt, 
wird Herr und König bleiben wider allen Trotz der Welt. Wofern wir darum 
leiden, ja auch fterben, fo iſt's uns Gewiun. Doch Gott ift getreu; er gibt 
in der Anfechtung ein Ausfommen und läßt und nicht weiter verfucht werden, 
denn wir wohl ertragen mögen.‘ 

Died war auch ganz der Sim, in dem Zürids Prediger zu ihrem 
Volke redeten und Diefes zu feiner Negierung hielt. Nachdem die Regierung 
alles Mögliche gethan, um den verhängunißvollen Nechtsgang zu vermeiden, 
wandte fie fich im einer öffentlichen Kundmachung, die zu. Studt und Land 
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vor allen Gemeinden. verlefen wurde, an ihr Volk, legte ihr unermüdliches 
Streben nach Frieden, aber auch die ernſte Lage der Dinge offen dar, die es 
nöthig mache, daß jedermanı fich wohl gerüftet halte. Und alles Volk erklärte 
fh willig und bereit, Leib und Gut einzufeßen zur Behauptung des Tautern 
Evangeliums. 

Daher fchrieb auch Ambrofius Blaarer an Bullinger: „Heil euch! 
Unter dem fchweren Kreuze ift Zürichs Kirche viel ftärker geworden und des 
Herm Kraft leuchtet aus der Schwachheit nur defto heller hervor.‘ 

Am 16. März 1533 wurde nunmehr in Einfledeln der Rechtstag eröff- 
net. Die Zürcher, Tautete die Klage, haben in ihrem Mandat den wahren, 
chriſtlichen, fatholifchen Glauben einen unbegründeten, falſchen, päbſtiſchen 
Glauben und die Meſſe eine Schmälerung und DBerfleinerung des Leidens 
Chriſti geichelten und alfo wider den neulich errichteten Landöfrieden gehan- 
delt, in welchen ausdrüclich ftehe, fie follen die Kläger jet und hinfort bei 
isrem Glauben „ungearguirt und undifputirt” beiben laffen. Zürich wider: 
ſprach und zeigte, wie man da den Landöfrieden mißdeute und mißbrauchen 
möchte. Die Verhandlungen nahmen die bedenklichite Wendung; man ftritt 
fh mit äußerſter Heftigfeit und Leidenfchaft. „Nichts fteht jebt gewiller be- 
vor, als der Krieg; Bern rüſtet“, fchreibt deshalb Bertold Haller aus 
Bern zu. Ende März an Bullinger, und um diefelbe Zeit meldet ihm Ca— 
yito, daß die Straßburger bei Ausbruch des Krieges mit den fünf Orten zu 

Reh und zu Fuß den Zürchern zuziehen werden, und daß fie bereitö auch den 
Landgrafen Philipp von Heffen deswegen gemahnt haben. 

Auf dem zweiten Rechtötage den 22. und 23. April behaupteten die 
Kläger mit befonderm Nachdruck, Zürich habe ihnen Brief und Siegel gege 
ben, daß fie den wahren, alten Glauben haben. Zürich antwortete: Nie 
und nimmer! denn im Frieden fteht nicht: Wir von Zürich bekennen uns 
zu dem u. f. f., fondern: Wir laſſen euch bei euerem Glauben bleiben, den 


ihr alt zc. nennet. Hätten wir ihn auch dafür gehalten, jo hätten wir nicht - 


wöthig gehabt und den unfern vorzubehalten. Daran feßen wir Leib 
und Gut. | 

Doch wider Berhoffen kamen endlich nach Tangen und hartnäckigen Ver⸗ 
handlungen Vergleichsartifel zu Stande, die freilich bittere Demüthigungen 
fin Zürich enthielten: 

Erftlich follen unfere Herren und Tieben Cidgenoffen von Zürich befen- 
nen, daß fie damals, als fie befagtes Mandat ausgehen ließen, fich nicht 
befinnt noch bedacht, auch nicht gemeint hätten, daß folches ihren Eidge⸗ 

noſſen von den fünf Orten fo widrig und nachtheilig wäre; denn, wo fie das 
bedacht, hätten fie es nicht Dergeftalt ausgehen laſſen. Sie follen ſich auch) 
finderhin vor ſolchen den Binden und dem Landsfrieden nachtheiligen Man— 
daten hüten. ' 

Zweitens follen die Zürcher die noch nicht ausgegebenen Abdrüde des 
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Mandat zu Handen nehmen und behalten und e8 in feiner ihrer Ge 
meinden ferner verlefen laffen. 

Drittens ſoll das abgemeldete Mandat unfern Herren und lieben Eid⸗ 
genoſſen von den fünf Orten an ihrem alten chriſtlichen Glauben w 
nachtheifig fein und feinen Schaden bringen weder jegt nod) in Zukunft. 

Viertens foll ein jeder Theil den andern bei feinem Glauben bleiben 
laſſen laut des im Landsfrieden begriffenen, fautern und klaren Artikels. 

Ein fünfter Artikel verwahrt beiden Theilen alle ihre hergebrachten Rechte 
und Freiheiten. 


36, Genehmigung des Bergleiches. Anfuchen an die Synode, 


Diefer Vergleich fand zwar beim großen Ruthe in Zürich vielfachen 
und eruftlichen Widerſpruch; dennoch wurde er angenommen, da die Ausfich 
ten auf den Full eines Krieges allzu ungüuſtig erfchienen und fonach fein an 
derer Ausweg blieb. Jetzt entftand aber eine neue Beſorgniß; man mußte bei 
der Bürgerfchaft und in manchen Landgemeinden großen Unwillen gewärtigen; 
darum juchte man den Sturm vorzuberngen, die Geiftlichkeit zu gewinnen 
und durch fie das Volk zu befänftigen. 

Nun war eben zu Anfang Mai (1533) die gemöhnliche halbjährliche Ver⸗ 
fummlung der Syuode. Der Bürgermeifter Walder berichtete im Namen 
des Rathes den Verlauf des gungen Streites, geftand offenbherzig, Daß ihnen 
(den Raͤthen) ſelbſt die Vergleichsartikel nicht gefallen, Daß aber die Umftände, 
namentlich Die Beforgniß eines gefahrvollen Krieges, die Uneinigkeit der evan 
gelijchen Stände u. f. f. fie dazu gezwungen hätten, und Dat dann die $Pre 
Diger, dieſes Vergleiches halben die Gemeinden zu begütigen, da jü der Glaube 
vorbehalten wäre und die Artifel einen leidfichen Sinn hätten; fie follen ans 
allen Kräften jedem Aufruhr, Zank und aller Unruhe vorbeugen. 

Nach diefem Vortrage traten die Räthe ab und die Synode beriet fid. 
Sie fand für nöthig, fich hierüber am folgenden Tage vor den großen Rathe 
mindlih zu erklären. Sie ordnete dazu die Stadtprediger und Die ſieben 
Land» Defane ab. Ihnen wurde beigegeben der ftraßburger Prediger Mar: 
tin Butzer, welcher fid) eben in Zürich befand, und auf feinen Wunſch 
nebft ſeinem Begleiter Doktor Bartolomeo Fontio aus Venedig Zutritt 
zur Synode erlangt hatte. Bullinger, der im Namen Aller das Wort zu 
führen hatte, Sprach nach einigen ehrerbietigen Ginleitungsworten: 

„Wir bejorgen allerdings, gnädige Herren! die Vergleichsartikel, welche 
ja auch) euch nicht gefallen können, werden uns künftighin viel Unruhe brin 
gen’ und ech zunächft nicht zur Ehre dienen. Ihr warekfängere Zeit den 
Gläubigen ein Vorbild der Redlichkeit und Beſtändigkeit; darum Dauert nd 
jet jehr, daß ihr fo fchwach und blöde geworden dieſe Artikel anzunehmen, 
die in vieler Hinficht zu fchelten find. Unſerthalben könnt ihr ruhig fein; 
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gerne wollen wir das Befte zu der Sache reden und die Artikel milde ausle— 
gen. Aber nicht auf unfer Begütigen und Auslegen wird’ ankommen, ſon⸗ 
km darauf, wie unfere Gegner fie erflären. Auch ift der Buchftabe an fich 
kibft fo Klar wider und, Daß wir wahrlich nicht willen, wie man ihn füglich 
anderd auslegen möge, als er lautet. „So ihr gedacht hättet, fteht ausdrück⸗ 
kb, daß euer Glaube den fünf Orten fo widrig, fo bittet ihr das Mandat 
nicht alfo ausgehen laffen. Was heißt das anders, als die fünf Orte höher 
achten als Gott und unferen wahren Glauben? Wir müſſen Dies für einen 
richt geringern Fall achten, als Petrus gethan.“ 

Jetzt unterbrach ihn ein lautes Gemurmel; etliche Rathöglieder riefen 
im bitter zu, nirgends habe man den Glauben verläugnet „niemand fei des 
Einnes; die Geiftlichfeit aber wolle noch Aergeres anrichten, To Daß noch mehr 
Unheil erfolgen und Aufruhr entitehen werde. Andere Rathsherren verlang- 
tm, man folle ihn doch) ausreden faffen. Bullinger fügte bei: „Unruhe bes 
gehren wir nicht, fondern nur euch anzuzeigen, wie man Aufruhr des gemei- 
un Mannes verhüten und die Suche aufs glimnflichite erledigen möge; ver- 
höret uns doch gütig.” ME nun wieder Stille wurd und der Bürgermei- 
ker ſprach: „Hört, liebe Herren!“ und: „Sagt Ihr weiter Euer Anliegen!‘ 
fuhr er fort: 

„Das ift unfer Anliegen allzumal; uns Allen iſt, 8 ein großer Kum⸗ 
wer, daß ihr, gnädige Herren! in einer Sache, die den Glauben und 
das®Wort Gottes betrifft, die eine firhliche Angelegenheit if, 
euch jo gar vertieft habet, daß ihr ſelbſt ein Mipfallen daran traget. Da 
es un aber einmal geichehen und nicht mehr zu ändern tft, fo bezeugen und 
erklären wir hiermit feierlich vor euch, Daß wir dadurch in unſerm Kir 
hendienfte nicht wollen verftridt fein, fondern wie wir in der Sy— 
node den Eid geleiftet, auch fürhin wie bisher mit aller Beſcheidenheit fortfah— 
ten zu predigen ohne Nüdficht auf dieſe Vergleichsartifel und von der Meſſe 
und Anderem zu reden, wie Gottes Wort vermag und ſich gebührt. So aber 
: end, gnädige Herren! bediinfen mürde, daß wir damit enre Stadt und Land 
verderben und in Krieg ftürgen wollten, fo ift es uns viel lieber, Daß ihr ung 
in Gottes Namen hinzieben Iaffet, wohin ein jeder mag. Denn wir 
können wicht mit gutem Gewilfen uns im Predigen durch Solche Artikel bin 
den faflen. 

Was aber die Befchwichtigung des Volkes gemefdter Artikel halben be 
trifft, fo wellen wir gerne, fo viel uns möglich und gebührlich, unſer Beſtes 
thun. Doc wird viel mehr auf ech ankommen, die ihr beſſer befchwichtigen 
möge. Wir indeß, wenn ihr auf folgende Punkte eingehet, fo werde 
die Sache fich Miſelbſt legen und jedermann erkennen, Daß ihr treulich hans 
dein wollet am Worte Gottes und an der Kirche. 

Zum erften wird nothwendig fein, Daß ihr, guädige Herren! all eurem 
Volke zu Stadt und Land Mar darthuet, daß durch Diefen Vergleich unſer wahre 
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hriftliche Glaube nicht abgeſchwächt fei, fondern in aller Kraft ix 
und alle eure Mandate ungefchwächt und vollgültig bleiben. 

Zweitens, daß ihr euern Vögten und Amtleuten nachdrücklich ein 
fet, fie follen Ernft zeigen, damit alle Mandate befier als biöher b 
und befchirmt werden, und man eine wirkliche Befferung ſehe. 

Drittens, daß ihr, gnädige Herren! euch in einer Sache, Die 
Glauben uud die Kirche betrifft, nicht mehr alfo vertiefet, ſonder 
mehr bedenfet, daß ſolche Sachen nicht follen gerichtet werden nad) Gi 
- fen der Menfchen, jondern nach dem Worte Gottes”). 

Viertens endlich, daß ihr überall in den gemeinen Herrſche 
den armen wegen, des Gottedwortes bedrängten Reuten treulich, jo vie 
immer möglich, rathet und helfet, daß fie nicht vom Worte Gottes wegget 
werden. 

Hierdurch, hoffen wir, werde dieſe fo gefährliche Sache minder nacht 
Wir bitten euch um Gottes Willen, ihr wollet dieſe Antwort der ganze 
node in Gnaden aufnehmen. Wir meinen e8 von Herzen gut und wolle 
nach all unfern Kräften eure Ehre und euer Wohl fördern. Haltet tre 
ftandhaft am Gotteswort. Gott aber erhalte euch guädiglicd durch ı 
Herrn Jeſum Ehriftum und erbarme fich unfer Aller!“ 

Hierauf nahm Butzzer das Wort und ermahnte den Rath in eine 
führlichen Rede zum Fefthalten an der Wahrheit. Da er aber ſah, dai 
über feinen ausgedehnten Vortrag unwillig ward, brach er ab und fchl: 
den Worten: „Gnädige Herren von Zürich! Ihr habt viel Gnaden von 
empfangen, ihr habet mehr gethan und gelitten, als zu Diefer Zeit irge 
Bolt in der Chriſtenheit; darum fo behaftet eurer gutes Lob und ſeid bef 
an Ehrifto, der euch erhalten wird!" 

Die Verhandlung des Rathes iiber Bullingers Borfehläge dauer 
fange. Endlich erfchienen beide Bürgermeifter und die oberften Meifl 
brachten den Predigern die Antwort: „Wir haben derinalen, das weil 
im Himmel, nicht anders thun können als leider den Vergleich ann 
Mir thaten's in befter Meinung ; hätten wir jenen genügen wollen, fo 
wir noch viel mehr nachgeben müſſen. Wir thaten’8 nur darum, de 
möchten bei der Wahrheit, dem Gottesworte und bei Frieden und Ruh 
ben, und alle die Unfrigen, nach unferer Schuldigfeit, vor größerem 2 
hüten. Deshalb geht es uns Allen nahe, daß wir an eneren Reden 
hören müſſen, daß ihr ung übel trauet, ja gar einen Abfull beforget, ı 
uns doch, Danf der Gnade Gottes, nie in den Sinn gefommen. W 

— — — 
+) Deutlich genug war dadurch angebentet, daß ber Rath gerade ruͤck 
ber Lehre beffer gethan hätte fih an ven vom BVorfteher der Kirche 


ten Entwurf zu halten, in welchem die hier keineswegs nöthige Er! 
über bie Mefle, die zu heftigem Streite Anlaß bot, vermieden war. 
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döfeften, unverrüdten Sinnes und Herzens, bei angenommener 
und erfannter Wahrheit mit Gottes Hüffe bis an unfer Ende zu verharren 
amd davon nimmermehr zu weichen. - Wir Defehlen euch daher, Daß ihr das 
Bort Gottes treulich und mit aller Befcheidenheit, laut beider Teftamente und 
mered Eides, frei verfündet und niemand, wo es die Noth erfordert, verſcho⸗ 
ut. So wollen wir dann auch unferfeit die von euch vorgefchlagenen 
Bunkte in allen Treuen, fo viel uns möglich, auszurichten befliffen fein. Noch 
mals bitten wir euch, helft uns, daß man möge bei Ruhe und Frieden bleiben. 
Betrachtet Doch, wie ‚großes Heil es einem Volke bringt, wenn Obrig- 
fit und Prediger zuſammen ſtimmen und einander helfen, daß es 
techt geleitet werde.“ 

Nun dankten die Prediger hetzlich für dieſe freundliche Antwort; ſie ver⸗ 
ſprachen, bei dieſem chriſtlichen Vorhaben ihrer Obrigkeit wollten ſie zu dem 
guten Werke nach ihrem beſten Vermögen mithelfen und Gott bitten für Stadt 
und Land um feinen Segen, Schuß nnd Schirm. 

Bir fehen, wie tief auch die Demüthigung des zuvor fo ruhmreichen Zü- 
rich ging, Eins blieb unentwegt: der enangelifche Glaube, ja er ward geftählt 
in der Zrübfal. Wir fehen aber auch, wie viel Entichloffenheit, Muth und 
Beharrlichkeit es brauchte, um deſſen Kundgebung und Pflege unverfümmert 


‚ ja behaupten. 


87. Bullinger als Friedensftifter unter den evangelifchen 
Ständen. 


Noch gab es in den eidgenöffiichen Verhältniffen fo Vieles, was den Be 
fand des Evangeliums gefährdete und fein Gedeihen hinderte. Feſt zufam- 
men baltend fehen wir die fünf oder alsbald fieben katholiſchen Kantone auftre— 
ten und entichloffen eingreifen, Dagegen bei den evangelischen Zeriplitterung 
und Unfichecheitz jeder der Ießteren hatte mit feiner eigenen Noth zu kämpfen. 
Betrübend für ein proteftantifches Herz war aber zumeift die Entfremdung, 
die zwiſchen Züri) und Bern eingetreten war durch den unglüclichen Krieg, 
in welchem fich der bernifche Heerführer, der wirklich nachgerade Bern verließ 
und zur römifchen Kirche zurück trat, mehr als zweidentig gezeigt hatte. “Die 
Ripftimmung machte fih in Allem fühlbar. Niemand empfand aber Diefen 
Zwieſpalt fchmerzlicher ald Bullinger. Während die Staatsmänner grollten, 
Rand er mit feinem Tieben Bertold Haller, der ihn über Alles un Rath fragte, 
in ſtetem Briefwechiel und arbeitete unabläffig an einer Ausföhnung und 
— g. Doc) lange vergebens. — Freunden und Gegnern waren 






ganiffe Un jiten befonders auffallend; jenen erfchienen fie anftößig, die: 
fen lächerlich, namentlic, in Betreff des Ave Marin, des Todtenläutens, der 
Apofteltage. Zürich hatte davon mehr beibehalten. Wenn nun die Gefandten 
aller Kantone Tagſatzung hielten und das Ave- Marin: Glöckein ertönte, fo 
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fielen die Zürcher gleich den Katholiſchen auf die Kniee und bekreuzten fi, 


die Berner blieben aufrecht ftehen, was den Gegnern begreiflich zu ſpoͤttiſchen 


Bemerkungen Anlaß bot. In Zürich fagten die Prediger eben fo das Aue 
Maria nad) früherer Sitte noch immer nad) dem Eingang der Predigt ber, 
indem man e8 nicht für unbiblifch hielt; in Bern unterfieß man dies *). Eben 
fo fand Ungleichheit Statt in Behandlung der Eheſachen. Cinftweilen kam 
e8 nicht einmal darliber zur Verftindigung. „Hier in Zürich ift nichts anzu 
fangen,“ ſchreibt Bullinger zu Ende 1533 fohmerzlich bewegt an Myconius; 
„niemand trant dem Andern; wir find nicht mehr zufammen zu 
bringen. Wahrlich, wahrlich, es ift Die lebte Seitz die Strafe des 
Herrn naht; es ift, wie's fcheint, um uns gefchehen! Doch laß werden 


dürfen wir nicht; noch müſſen wir für's liebe Vaterland Alles verſu⸗ 


eben, zumeift aber Gott recht herzlich anrufen, Daß er ſich über uns erbarme, 


daß er und helfe; Das trau ich ihm auch treulich. O liche er Doch wieder " 
Friede werden, wie's vormals war. Sonſt fehe ich bei der Welt wenig Ned - 


liches; heute fo, morgen fo!" Durch Myconins wirkte Bullinger namentlih - 


auf den oben erwähnten Bürgermeifter Meier in Bafel und verfah ihm mit den 


genaueften Rathſchlägen und Auffchlüffen über die Art, wie durch ihn die für de 


Sache des Evangeliums fo unendlich wichtige Armäherung an Bern in Zürich 
zu betreiben fei. Er felbft that anf und neben der Kanzel früftig Das Seine, 
mochte er auch bei Manchen bart auftoßen und Bitteres dabei erfahren. „Se 
nicht in Aengſten, lieber Myconins,“ fehreibt er zu Anfang des folgenden 
Jahres, „als ob ic) kleinmüthig würde. Soll id) fernerhin unter dieſen Zeus 
ten leben, die ic) doch größtentheils nicht fiir ganz gottlos halten kann, und 
bier das Evangelium predigen, oder aber in Tod und Verbannung geben, 
nichts will ich ihnen vorenthalten, fondern ein treuer Wächter fein, wie du 
hriftlichen Siunes mich dazu ermunterſt. Ich will für und für zu Gottfe 
figfeit und ſtandhafter Trene ermahnen, die Gottlofen und ihre Lafer beftra 
fen, fo viel der Herr, zu dem ich flehe, mir Kraft verleiht und ich's Durch feine 
Grade vermag. Mehr kannu ich nicht thun. Ganz und völlig aber anbefehl 
ic) mich den Herrn, indem ich ihn inbrünftig bitte, daß er mich kurzfichtigen 
und ſchwachen Meufchen zur Ehre feines heiligen Namens gebrauchen möge. 
Det auch du für mich, lieber Bruder, und fteh mir bei mit gutem Rath. Das 
iſt meine Hoffnung, uns Verachteten und Verſtoßenen werde dereinft der Herr 
Jeſus zu Hülfe kommen und Alles, was wir erfehnen, uns reichlich ſchenken, 
ſei's im Diefer, ſeiſs in der Finftigen Welt." 

Nicht lange währte es, fo konnte er ihm freudiger schreiben: „Nur nit 
laß werden! Der Grund ift gelegt und Hoffnung ift da (iger Eini- 
gung;“ amd daun wieder: „Gegen Bern ift man in —X* gut ge⸗ 


— — — — — 






*) Das Alles alſo hatte Zwingli, den man ſich oft zu leicht als eilfertig und 
ſchroff denft, ſtehen gelaſſen. 
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inmt. Bir verzagen nicht; von der Gnade des Herrn hoffen wir wachges 
ıde Befleres. Einmal hat er uns erniedrigt; er wird uns auch wieder er- 
en, wenn er's gut findet. Wiewol * feine Erhöhung begehren, 
nur Daß wir der Tyrannei gewiffer Dränger lo8 würden. Doc es ge 
he der Wille des Herrn! Bitte ihn für und.‘ 

Endlich gelang es im März 1534 durch den Freund Bullingers, Lava⸗ 
:, Landvogt in Kyburg, und den berniſchen Landvogt in Lenzburg unter 
Tigung ihrer Regierungen Schritte zur Annaͤherung zu thun; nun wurden 
f Bullingers Antrieb die bernifchen Antleute im Aargau von Staatewe- 
an nach Zürich eingeladen, hier und in Kyburg drei Tage lang aufs glün« 
dfte bewirthet; fie fehrten alsdann mit fchriftlichen Vorfchlägen Bullingers 
rück über die weitere Vollführung der begonnenen Bereinigung. — Eine 
ige davon war die Auögleichung der oben berührten Verfchiedenheiten in 
gelnen firchlichen Dingen, namentlich aber eine Vereinigung der fünf evans 
iſchen Kantone über gleichmäßiges Verfahren in Eheſachen. Bezeichnend 
e8 fire Die Anſchauung jener Zeit und wohl noch immer beachtenswerth in« 
halb der evangeliſchen Kirche, daß von der Eheſcheidung in dieſen Satzun⸗ 
ı nicht wie von einem preiswürdigen Rechte des evangeliſchen Staates ge⸗ 
tochen wird, vielmehr mit tiefem Bedauern als von einer zwar berechtigten, 
er bloß nothgedrungenen Rüdfihtnahme auf die annoch vorhandene Blö⸗ 
gfeit Der Menichen zur Vermeidung ärgeren Unheiles. 

Jene Drünger, von denen Bulliuger oben redete, Die römiſch Katholischen 
merkits, die Wiedertüufer andererfeitd, maren ed, die Dad Evangelium in 
zolothurn in die äußerſte Gefahr brachten und endlich verdrängten, fo daß 
ht bloß aus der Stadt, fondern auch ans mehr als dreißig Landgemeinden 
ze evangeliſchen Prediger nebft Hunderten von beharrlichen Belennern des 
vangeliums vertrielen wurden. Nur das feftefte Zuſammenwirken Berns 
ad Zürichs hätte diefes ſchwere Unheil verhüten mögen. Jetzt war Dies leider 
cht mehr gut zu machen. 

Jene Drünger waren e8 auch, vor denen in der Grafichaft Baden, in 
hurgau, im Gebiete des Abtes von St. Gallen die evangeliſchen Pre 
ger täglich und ſtündlich um ihr Leben beforgt fein mußten. Hatte Doch der 
ofmeifter des letern, wie der Pfarrer von Berg bei Rorſchach wehklagend 
d Schutz fuchend an Bullinger fehrieb, offen heraus gelangt: es beflere 
cht, bis fein gnaͤdiger Herr vier oder fünf Prediger in einen Thurm feße und 
nen dann eine Platte ſchere, Daß die Köpfe an den Weg füllen, das Blut aber 
er fich Springe. 

Jener Dünger halb ſchwebte das ganze Land in folcher Gefahr, daß 
— Ende des Jahres 1533 an Myconius ſchrieb: „Wahr⸗ 
h, wahrlich, Alles droht unferg Vaterlande den Untergang; o möge Gott 
ne Heiligen erlöien aus all ihrem entſetzlichen Elend! Doch es geſchehe der 
ille des Herm. Wir thun eifrig das Unſere und nicht ganz umfonft, aber 
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freilich nicht fo viel, al8 wir gerne möchten. Mögen übrigens noch fo 
Diele an Zürich verzweifeln, — ich verzage Dod nicht. Gibt a 
auch im Rathe deren, Die nad) beiden Seiten hinfen, mehr als der Sack 
Ehrifti gut ift, jo tft Doch rein und feft der Sinn der Gemeinde.” 

Mas aber Die Unficherheit erhöhte, den Sinn der Gemeinden, zumal der 
jüngern Leute, am meiften bedrohte und darum Bullingers Gemüth vie- 
fältig beängftigte, war das ftete Drängen berühmter Söldlingsführer, deren 
Etliche Zürichd Bürger geweſen, zu Kriegszügen in fremdem Solde; Ruhm 
und Sieg, Gewin und Abenteuer fchimmerten fo lockend der waffenfundigen 
Jugend entgegen trog' Allen, was das ernfle Evangelium gegen des Krieges 
Jammer, gegen unchriftliches Blutwergießen und feelengefährdendes Krieger⸗ 
leben einwandte. Nur der feftefte Wille der Obrigkeit konnte da der erkann⸗ 
ten evangeliichen Wahrheit Nachdruck verleihen, und diefem größten Feinde, 
der im Schweizerlande dem wahrhaft chriftlichen Sinne und Leben fich entge 
gen ſtemmte, fiegveich widerfiehen. Eben auch dafür aber war Zürichs ev 
neuete Befreundung mit Bern von Wichtigkeit und geraume Zeit von großem 
Segen. 

Doch fehen wir nun, wie Bullinger mitten in den Wirren diefer unfichern 
Zeiten an dem Ausbau der evangelifchen Kirche, an ihrer feften Geſtaltung ar- 
beitete. 


Zweiter Abfchnitt. 


Rirchliche Geflaltung. Bullingers Wirklfamkeit zum Ausbau und zur 
Ä Leitung der zürcherifchen Kirche und Schufe. 





38. Rettung des Stiftes zum Großmünfter. 


ie Bullinger einerfeits bemüht war, mit aller Kraft und Beharrlich⸗ 
feit dem Pabſtthum, das offen und geheim überall wieder nach Alleinherrfchaft 
rang, zu widerftehen und das heiß errungene Evangelium nicht zurüc dran 
gen zu laſſen; fo erwarb er fich andrerfeits um den Ausbau der ermeuerten 
Kirche, um ihre weitere Geftaltung und innere Ordnung die größten Verdienfte. 

Bor Allen aus war biefür von Wichtigkeit die Heranbildung tüchtiger 
Kräfte zum Dienfte der Kirche. Hiefür aber kam es wefentlich an auf weile 
Verwendung der öfonomifchen Kräfte des Chorherrenftiftes z roßmünfter, 
das vor der Reformation eine Menge müfliger Priefter gen tte (e8 war 
ren 24 Chorherren und 36 Kapläne),. dayn aber unter Zwingli's Leitung 
dem Zuge der Reformation gefolgt war und 1523 eine gänzliche Limgeftal- 
tung im evangelifchen Sinne erfahren hatte (ſ. Chriſtoffels Zwingli Abth. 1. 
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6.95). Freiwillig verzichteten damals die Stiftäherren auf ihre weltlichen Ge⸗ 
rihte und Hoheitsrechte, hinwieder wurde ihnen die felbftändige Verwaltung 
hr Stiftögüter zugefichert unter der Aufficht des Staates und mit der Ver⸗ 
Fidhtung, daß den urfprünglichen Zwecken der Stiftung gemäß wirkliche Kirchen⸗ 
Nenfte fire Die zugehörigen Stadt- und Landgemeinden daraus follen beftrit- 
im, eine „„ehriame, wohlgelehrte, züchtige“ Geiftlichleit aufgezogen und ein 
iemlicher Theil des Gutes für die Armen folle verwandt werden. Die Ju⸗ 
ber der Pfründen wurden mit Schonung behandelt, nicht gemäß den Gelü- 
len etlicher Wiedertäufer, welche radikal genug fie ohne Weiteres verftoßen 
sollten ; auf Lebenszeit verblieben fie im Genuſſe ihrer Einkünfte. Während 
ne einen Dderfelben zu den freudigften Belennern des Evangeliums gehörten, 
ib es, als Bullinger, zum Pfarrer gewählt, in ihren Kreis eintrat, noch et⸗ 
iche, Die fih nie mit Zwingli befreundet hatten. Bullinger fam ihnen mit 
jieler Achtung und Freundſchaft entgegen, er ehrte fie wie Väter, bot ihnen 
Bischer Dar und forderte fie auf, wo ihnen in feinen Predigten etwas anſtoͤßig 
sorfüme, e8 ihm freimüthig zu Tagen; gerne wolle er ſich Dann näher über folche 
Bunkte mit ihnen befprechen. Schon Dadurch gewann er ziemlich ihre Herzen. 
Indeß bot fich ihm alsbald Gelegenheit, ihnen noch einen größern Dienft zu 
kiften, mit voller Meberzeugung, und eben damit zugleich Das Gedeihen der 
Kirche, zumal ihrer Lehranftalt bedeutend zu fördern. 

As nach dem Unfall bei Kappel von vielen Stimmen, wie wir früher 
wraenumen, alles Unheil den Geiftlichen beigemeffen wurde, rieten Etliche der 
Gewaltigen im Rathe dazu, daß man Die Unfoften beim Stifte ſuche und 
daraus die Schulden des Staates tilge, die um des Krieges willen gemacht 
werden. Noch immer jei der Einfluß der Geiftlichen zu groß, klagten Diele 
Sternen, and brachten die alten Klagen über Müffiggang, Vergeudung, Will 
für und Habfucht der Stiftsherren aufs neue vor, Klagen, die vordem wohl 
begründet, num aber, feit Alles unter der Aufficht der Obrigfeit ftand, unbil- 
fig und fieblo8 waren. Bereit wurde ruchtbar, wie nur die unentbehrlichiten 
Pfarr⸗ und Lehrftellen mit geringer Befoldung beibehalten, fonft aber alle 
Hiufer, Gärten, Felder, Wieſen, Weinberge, Renten, Gülten und übrigen 
Ginfünfte des gefammten Stiftöguted „vom Staate zu feinen Banden gezo- 
gen werden follen. ‘' 

Die Mitglieder des Stiftes indeß, wie fie inne wurden, was man beab- 
fihtige, entichlofien ſich, das Ihrige zu thun zur Erhaltung diefer kirchlichen 
Stiftung. Bier von ihnen Abgeordnete, Bullinger ai ihrer Spitze, erſchie⸗ 
nen am 17. Febr. 1532 vor Dem verfammelten großen Nathe, und er eröffnete 
in einem ruhigen und bejcheidenen, als freimüthigen und muthigen Bor 
trage ihre rden. Gründlich und einfach lehnte er die erhobenen Beſchuldi⸗ 
gungen ab. Dann aber ftellte er aufs augenfülligfte das Unheilvolle des ob» 
ſchwebenden Schrittes dar: „Eben dem Evangelium, das ihr unter enuch zu 
baben und zu fördern wünfchet und um deswillen allein ich heute hier vor euch 





ftehe und zu euch vede, witcde Dadurch der ftärffte Stoß verfeßt, wenn ihr die 

ſes fo alte uud ſtattliche Stift ſchwäͤchen oder zerftören wolltet. Sept iſt «6 

jareformirt und wird zum Dienfte der Kirche und fir da8 Studium der 

Ichriftinäßigen göttlichen Wahrheit verwendet. Gerade Das zühle ich zu den 
edelften Vorzügen der alten chriftlichen Kirche in den erften Jahrhunderten, 
daß fie fo treffliche Schulen befaß zur Bildung chriftlicher Lehrer, 3. B. in Ans 
tiochia und Alerandria*. Wie viele von den Abirrungen des Pabſtthums find 
ans Unwiſſenheit eingeſchlichen! Wollt ihr nicht wieder in Den alten Irr⸗ 
thum amd unter des Pabſtes Gewalt zurück finken, fo jeht euch bei Zeiten vor. 
Bei 130 im Worte Gotte8 wohl unterrichtete Männer folltet ihr haben fir 
den Dienft der Kirchen in enerin Gebiete. Wo will ınan die finden, wenn fie 
nicht mit der Zeit bier in Zitrich berangebildet werden? Oder wie möget ihr 
ein recht gottesfürchtiges und gehorfames Volk haben ohne Gottes Wort? 
Wie groß aber dermalen Dahier bei euch der Mangel ift an folchen gelehrten, 
weisen und erfahrenen Zeugen, Das wiſſet ihr felbft. Bedenfet, daß eure Vor 
fahren viele und ſchwere Kriege geführt, dabei aber allezeit Das Stift unan⸗ 
gefochten gelaffen haben. Ja, die Feinde des Evangeliums, wie ein Faber, 
EA und Murner, die wirden triumphiren und in der ganzen Welt es 
auspofannen, wenn ihr felbft das von euch aufgerichtete und im Drude aus 
gegebene Verkommniß, durch das ihr fo oft und feierlid, dieſer herrlichen Stife 
tung ihren Fortbeftand zugeficyert abet, brechen wiirde. Jedoch bitten wir 
eud) ferner wie bi8 dahin treue Pfleger aus eurer Mitte abzuordnen, Die ſammt 
den vom Stifte dazu Beftellten tiber gewiſſenhafte Verwaltung der Güter war 
den und zum Wohle der geſammten Kirche Das Beſte rathen.“ 


Diele Eräftige nnd einleuchtende Auſprache wurde günftig aufgenommen; 
fie bemahrte die Obrigkeit vor der bedenflichen Klippe eines Wortbruches, der 
zugleich eine auffallende Abweichung von ihrem bisherigen Verfahren und eine 
grelle Verlegung von Zwingli's gewiſſenhaften Grundfägen in fich geichloffen 
hätte. Der Enticheid fiel dahin aus: Das Stift foll den Verkommniß ge 
mäß bleiben, doch mit der Beſtimmung, daß von Keinem mehr als eine 
Chorherrenpfründe bezogen werden dürfe; alle unter verfchiedenen Ziteln bis⸗ 
her mit einzelnen verbundenen Nebenpfrinden, ſodaun die durch Das Abfterben 
bisheriger Inhaber erfedigten Einkünfte follen für die Prediger, zu denen 
and) die der umliegenden Kilialfirchen gerechnet wurden, ſowie für Die Leier 
(Profefloren), Lehrer, Schüler und Studien, Das fogenannte „Studentenamt“, 
vermeidet werden. 


Damit war der theologischen Wiſſenſchaft fiir drei — ihre 
Freiſtätte in Zürich gerettet, und. das gedeihliche Aufblühen her Pflanz- 


*) Eiche Hagenbachs Vorlefungen über die chriſtliche Kirche in den drei 
erſten Jahrhunderten. Leipzig, 1853. ©. 217. 


125 


ihufe von evangeliſchen Glanbenszeugen für einen großen Theil der öſtlichen 
Schweiz ermöglicht. „Ja, jet erkenne ich”, Schreibt Daher Bertold Haller an 
Bullinger bei der Nachricht von diefem Vorgange, „das du in Zürich noch 
söthiger bijt als in Bern.” Das wenig bebaute und Färgliche Feld bedurfte 
indeß der treueften Pflege und des ſorgſamſten Schaffens von Seiten unſeres 
dullinger. 


39. Bullingers Förderung der zürcherifchen Schulanftalten. 


ie der Baum, der gedeihen und reichliche Frucht bringen foll, feine 
Burzeln tief in den Boden der Erde treiben muß, um inmer neue Säfte an 
ſch zu ziehen und in Dad Seinige zu verarbeiten; fo nothwendig ift es jeder 
wangeliſchen Kirche zu ihrem gedeihlichen Fortbeſtehen, immer wieder jüngere 
Kräfte aufzunehmen, an den Quellen des heilbringenden Gotteswortes zu 
tänfen und dadurch zu ihren Dienfte heranzubilden. Bullingern, der jelbit 
Schulmann geweien und feine glückjeligften Jahre in jugendfich friicher Wirk: 
ſamleit in Kappel zugebracht hatte, Tag dieſe Heranbildung ganz vorzüglich 
am Herzen. Der Gedanke, den jchon Zwingli gefaßt, Daß es unerläßlic) fei, 
ducch eine tuͤchtige Schule hier in Zurich Das Licht des Evangeliums zu wah— 
va, war völlig der feinige. Was aber die ſtürmiſchen Seiten ſeines VBorgäns 
ges nur theilweife zugelaffen, follte durch ihn nun volfftändiger aus⸗ und 
durchgeführt werden, damit „eine ehrſame, wohlunterrichtete und züchtige‘ 
Beijttichkeit auferzogen werde. So war es ihm vergdunt, was die Brü— 
der des gemeinſamen Lebens noch in den hemmenden Feſſeln des Pabſtthums 
unter ungünftigeren Umſtaͤnden erſtrebt hatten, bier unter weit günftigern 
Berhältmiffen im hellen Lichte evangeliicher Wahrheit ind Merk zu fegen. Ein⸗ 
beimiiche Prediger in hinreichender Zahl heran zu ziehen, fehlen ihm in der 
Eidgenoſſenſchaft um jo dringender, da die im Lande Gebornen eher wüßten, 
„was Liebs und Leids die Eidgenoſſen mit einander erlitten, bis fe zu dieſer 
berrlichen Freiheit gekommen, und defto eher nad) Ruhe und Einigkeit trachten 
würden; es auch leichter wire ihnen im Fall eines Fehlers einzureden.“ Zudem 
hatte ja Die züiccherifche Regierung nach dem letzten Kriege veriprechen müflen, 
fich vor den weniger rückfichtsvollen Auslindern zu hüten, wobei indeß keines⸗ 
wegs Bullingerd Meinung war, Daß nicht auch rende bier Bildung und 
Anstellung finden könnten. Noch ein Grund, weshalb er nöthig fand, daß 
Zuridy fiir die Bildung tüchtiger Prediger das Möglichfte thue, lag in der 
Rückſichtnahmauf die Glanbensbrüder in den gemeinen Herrſchaften, da 
dieje nicht vermochten, aus eigenen Kräften folche ſich zu verfchaffen, auf po— 
litiſchem Wege ihnen ja jo wenig zu helfen war, und von Zürich ans faſt nur 
dies Fine, aber freilich auch Wichtigite für fie ſich thun ließ, wackere Boten 
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des Evangeliums zu erziehen, damit fie der himmlischen Nahrung nicht er 
mangeln müßten. *) | 

So feben wir num Bullinger, da er an. Zwingli's Stelle oberfle 
Schulherr geworden, unermüdlich wirkfum zur Förderung ſowohl der höhere 
theologifchen LZehranftalt, als auch der gefummten auf fie vorbereitenden 
Schulbildung. Gleich im März 1532 wurde, wie oben erwähnt, Theodo 
Bibliander (Buchmann) angeftellt für die theologifche Profeflur, Pi 
Zwingli neben all feinen übrigen Gefchäften in den letzten Jahren verfehe 
hatte; man erkannte, daß es zu wiel wäre, fie auch noch auf die Schul 
. teen des Pfarrers zu legen. Bullinger felbft gehörte zu den fleißigften Zu 
börern des als Schriftausleger auögezeichneten Bibliander. Er wifle nicht, 
fchreibt Bullinger von ihm, ob ihm jemand an Gelehrfamkeit, Verftand und 
Freundlichkeit vorzuziehen fei. Noch find fünfundvierzig eigenhändige Hefte 
vorhanden, die er in feinen Vorlefungen niederfchrieb. Auch ſonſt wohnte 
Bullinger häufig den Eollegien bei, nicht fowohl um ſelbſt zu lernen, al® 
um durch fein Beifpiel und feine Gegenwart Lehrer und Lernende zu deſto 
eınfigeren Studien zu ermuntern. Freilich unterfchied fich überhaupt die da- 
malige Zuhörerfchaft bei diefen theologifchen Vorlefungen wefentlich von denen 
unferer Zage. Da fah man neben den Jünglingen gereifte Maͤnner, die ent 
laden der Verdunfelung num erft im Worte Gottes ihre vechte Erleuchtung 
fuchten, um zum Dienfte evangelifcher Kirchen tüchtig zu werden; auch Greif 
faßen da, indem alle Glieder des Stiftes und geiftlich Genannten verpflichtet 
waren, jeden Morgen der an die Stelle des unerquiclichen Chorgeſangs ge 
tretenen Vorleſung und Erklärung eines Schriftabjchnittes beizuwohnen. 

Auf Schriftausfegung nämlich war vor Allen das Augennerf der evar 
gelifchen Theologie gerichtet und mußte e8 fein. Daß die Schrift ausgelegt 
werden Hufe, hatte man den Wiedertäufern gegenüber fchon jo oft und nad 
drücklich feitgehalten; daß fie aber aus und durch fi felbft gemüß den 
Grundſprachen müſſe erflärt werden, war der römiſchen Kirche und thren 
Satzungen gegenüber aufs entfchiedenfte feftgeftellt worden. Nun galt es, damit 
Ernſt zu machen, da ſtets tiefer einzudringen und von da auß über alle Fra 
gen des chriftlichen Glaubens und Lebens immer volftändiger zur Klarheit 
und Wahrheit hindurch zu dringen. Daher hielt auch Bullinger vor Allen 
auf gründlicher Schriftfenntniß, auf genauer Aneignung der dazu nötbigen 
Sprachkenntniffe, und legte bei den jährlichen Schulprüfungen, denen er im 
mer beimohnte, und nantentlich bei den theologischen Prüfungen, die er alle 
zeit bis an das Ende feines Lebens ſelbſt vornahm, darauf großes Gewicht. 


1 
*) Bis auf neuere Zeiten wurden die evangeliſchen Gemeinden im Thurgam, 
Rheinthal, Toggenburg, Appenzell ıc. von zürcherifchen Geiſtlichen beforgt, 
meift bei fümmerlichen Einkuͤnften, bie günftigere Verhaͤltniſſe ihnen ge: 
ftatteten ſich felbft zu helfen. 
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Wie weit und groß aber der Kreis der Daran fich unfchliegenden und der Kirche 
dienlichen Kenntniſſe feinem Urtheil gemäß fein mußte, fahen wir früher fchon 
bei feiner Anleitung zum theologifchen Studium, die er fir Werner Steiner 
wrfaßte, und werden es auch weiterhin wahrnehmen; neben den philofophi- 
ſchen umd. geichichtlichen Studien ſchloß er auch die Naturwiffenfchaften, die 
Mathematik und die neueren Sprachen nicht davon aus. *) 

Er ſelbſt entwarf die gefammte Schulordnung, die ein mwohl- 
thuder Geift der Milde und väterlichen Ernftes durchweht. Mit gleicher 
Zene forgte er Darin für die Prafefloren und Lehrer, die Studierenden und 
Eäüler. Alle wurden zu Oſtern einer firengen Cenſur unterworfen. Jedem 
ren feine Pflichten genau vorgezetchnet, fo daß er beftimmt wußte, was 
win von ihm erwartete. Mit Würde und Ernſt hielt Bullinger Alle zu ge 
‚wienhafter Pflichterfüllung an. Unter feiner unmittelbaren Aufficht ftand 
de theologiſche Lehranſtalt, von Alters ber zu Ehren Carls des Großen Ea- 
ulinum (Barlsichule) genannt, die anfangs nur vier Profefforen zählte, und 
de Studierenden. Dem Gymnafium ſtand ein „Schulmeifter" (Rektor) vor, 
dem ein Provifor (Eonrektor) untergeben war nebft etlichen Lehrern. Bullin⸗ 
ger aber befiimmerte fi auch hier um jeden einzelnen Schüler. 

Gehorſam und fleißiger Beſuch des fonntäglichen und täglichen Gottes- 
dienſtes iſt das Erfte, was von jedem Zögling gefordert wurde; fodann un⸗ 
anögefeter Fleiß, ſowohl in als neben den Lehrftunden, fleißiges Aufzeichnen 
we Biederholen des Vorgetragenen, pinftliche Löfung der Aufgaben, reich 
Be Uebung im fchriftlichen und mündlichen Ausdrude; niemand darf auf 
den Gaſſen mülfig ftehen in den Zagesftunden, die billiger Maßen der Arbeit 
zu widmen find. „Weil aber,” heißt es fodann, „Gelehrtheit ohne Zucht und 
Ehre nichts gilt und nichts iſt“, wird ein züchtiges, ehrbares, müßiges Leben 
erwartet; wor Schlemmen, Praffen, nächtlihem Schwärmen, Tanzen, üp⸗ 
piger Kleidung, Verkehr mit Tüderlicher Geſellſchaft muß jeder fich wohl hü⸗ 
ten, der fich nicht Der Rüge und weiterer Beitrafung will ausfegen. Wo's fein 
muß, wird beftraft mit Wort, Ruthe, Gefängniß und endlich Wegweifung, „wie 
wehl gewuͤnſcht wird und jedem doch beffer aufteht, dab er des Gehorfams 
und Zleißes, der Froͤmmigkeit und Zugend vielmehr aus Liebe und freiem 
Billen fich befleiße, denn der Strafe wegen.” Die Lehrer haben, zumal in 
den untern Klaſſen, auf die Fähigfeiten der Schüler genau zu achten, Damit 
Unfähige alsbald entfernt werden. 

Auch für die äußeren Erforderniffe wurde auf Bullingers Antrieb 
und Rath das Nöthige getban, die vorhandene Stiftsbibliothek weſentlich 
vermehrt, zunächft Durch den Ankauf von Zwingli's Büchervorrath, ſodann 





*) 3. 3. Swalter,- Fries und der berühmte Naturforfcher Konrad Geßner 
fonnten franzofifch und italieniſch; Joſias Simmler war Mathematifer 
wie Hiflorifer. 
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durch fortgehende Anfchaffungen; auch zweckdienliche Hörfäle und Lehrzimme 
wurden eingerichtet, und den Lehrern des Gymnafiums ſolche Häufer zu 
Wohnung angewiefen, in denen fie füglih Raum hatten, eine Anzahl vo 
Schülern in Koft zu nehmen. 

Dies führt und aber nothwendig auf 


40. Bullingers Sorge für Stipendien. 


ALS eine unerläßliche Sache betrachtete Bullinger die geregelte Unten 
ftügung der Schüler und Studierenden durch Geldmittel. Die erneuerte Kirche 
nämlich bot ihren Dienern nicht mehr Ehre, Gewinn und bequeme Ruhe wie 
zuvor die päbftliche, fordern nicht viel Anderes als Arbeit, Mühe und Gefahe 
bei fpärlihem Ausfommen. Begreiflih, daß die einen Eltern, wie Bub 
finger bemerkt, feine Luft hatten ihre Söhne dafür hinzugeben, anderen aber, 
denen es an Muth umd innerem Trieb nicht fehlte, die nöthigen Mittel ge 
brachen zur Beftreitung der Unkoſten, zumal bei den vielfach gefteigerten An 
forderungen. | 

Schon 1527 wird daher ein Eleiner Fond, das „Studentenamt“, J 
dieſem Zwecke angelegt, doch fo gering waren anfangs die Einkünfte, Die zu 
Verfügung ftanden, dag man nur drei Stipendiaten ein wenig unterflüßen, 
fodann nad) zwei Jahren ihre Sahrgelder etwas erhöhen konnte. Ihre Zahl 
ftieg hernach auf vier, 1532 num in Folge des oben erwähnten Rathsbeſchluß 
ſes auf fechs. „Sechs Stipendiaten hat eure Kirche,“ fchrieb Capito damal 
an Bullinger, „Sechzig folltet ihr haben!‘ Wie weit war aber Zürich hiervon 
entfernt; dies erfchien wie eine bare Unmöglichkeit. Und fiehe da, durch 
weile Sparjanıfeit, treue Verwaltung und forgfame Verwendung der allmällg 
durch Abſterben erfedigten Pfründen gelangte die zürcheriſche Kirche dahin, 
Daß gegen die Mitte des Jahrhunderts die Geſammtzahl ihrer Stipendiaten 
fogar achtzig betrug. Bulli inger war es, der mit unabläjfiger Beharrlich 
feit auf dies Ziel hinftenerte; wie viel Mühe und Sorge er ſich damit auf 
{ud, läßt fich eher denken als ausfprechen. Wir finden ihn da völlig in fe 
nem Elemente, unermüdlich, Taugliche heraus zu finden, fie am geeigneten 
Orte unterzubringen, anzufpornen, aufzumuntern, fortzuhelfen, zu dämpfen, 
auf alle ftillen Wünfche und begründeten Beditrfniffe der Heranreifenden ein 
zugehen. Wie er auch Schwächere mit Milde und Weisheit zu beurtheilen 
verftand, vernehmen wir aus einem Briefe, worin er äußert: „ob. Fabritius 
ift mir wirklich lieb, weil ich bei ihm eine ungemeine Herzensgüte finde 
Fürs Wiffenfchaftliche ift er freilich langſam, aber fonft gut und redlich. 
Solche Herzenögüte ziehe ich dem bloßen Scharffinn vor. Doch de 
glücklichſten Naturen find immerhin die, welche Beides von Gott empfangen 
haben und fid) beftreben in Beiden zu wachjen.‘ 

Die von ihn ausgearbeitete Verordnung betreffend die Stipen: 
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diaten feßt feft: Beiden jährlichen Prüfungen foll man ein fleigiges Auf: 
ſehen haben auf die Fühigfeiten der Knaben, damit die Beften aus ihnen zu 
Stipendiaten fönnen angenommen werden. Im erften Jahre gibt man einem 
Jungen zehn Gulden. Dann foll er nach gewiffenhaftem Berichte über fein 
Verhalten, falls dieſer günftig ausfällt, den Pflegern und Stiftsheren vor 
geitellt und gefragt werden, ob er das Stipendium begehre. Bejaht er es, 
fo foll die Mihe, Gefahr und Wichtigkeit feines künftigen Berufes ihm vor- 
geſtellt und ihm zugleich. angezeigt werden, daB, falld er zurück träte oder 
ausgeichloffen werden müßte, alle Koften von ihn, nicht von den Eltern, die 
haft Leids genug mit ungehorfamen Söhnen haben, zurück gefordert wür⸗ 
dm, fo er je zu Eigenthum käͤme. Ferner hat ein Stipendiat den Schul. 
kr, Rektoren und allen Borgefehten Gehorfam zu Teiften und darf, che 
& aus der Fremde kommt oder es ihm bewilligt wird, fich nicht verehlichen. 
Rach vollendeten Studien foll er fich zum Kichhen: oder Schuldienft dahier 
brauchen laſſen, wo man feiner bedarf, auch feinen Dienſt oder fremde 
- Stipendien ohne Erlaubniß annehmen. Bei Zunahme der Geldmittel wur- 
den fünf Grade verordnet zu 10, 15, 20, 25, 40 Gulden, wobei die Pfleger 
freie Hand hatten. Die, welche wohl fudiert haben, heißt es ferner, und 
thebaren Lebens find, fo daß man das gute Zutrauen zu ihnen haben darf, 
fe werden: anderwärtö nicht leicht verführt werden, kann man an geeignete 
Drte ind Ausland ſchicken. Bei ihrer Rückkehr haben fie Zeugniffe ihres 
Berheitend vorzumelfen und eine Prüfung über ihre auswärts erworbenen 
Keuuinifie zu beftehen. 

Der größte Theil diefer Stipendiaten, zum Großmünfterftifte zugehörig, 
lebte in Privathäufern bei Eltern, Verwandten oder, was gar häufig vor- 
fam, bei Lehrern, Profeſſoren oder Stadtgeiftlichen. 

Em anderer Theil dagegen befand fih Anfangs auf dem Lande, eben 

in dem Kappel, wo Bullinger ihr erfter Erzieher geweien, und lebte aus 
den Einkünften des dortigen Kloſters; außerdem durften auch andere Schüler 
gegen ein mäßiges Koftgeld dafelbft weilen. Ohnehin war Bullinger der 
Anfiht, daß die Sandliche Stille und Abgeichiedenheit für die reine Ent- 
widlung jugendlicher Gemüther wie für das Lernen unter zweckmaͤßiger Lei- 
hung und Aufficht viele Vorzüge habe vor dem Stadtleben und feinen man- 
nigfachen Zerftreuungen, zumal fir Solche, die fich dem geiftlichen Stande 
widınen möchten. So liegt ein anmuthiges Gutachten vor uns, worin er in 
Bezug auf das aufgehobene Kloſter Rüti, deſſen wenige übriggebliebene 
Mönche durch fehandbare Ansgelafienheit und hartnädige Widerfeplichkeit 
der Obrigkeit viele Mühe verurfachten, anräth, jene Mönche in die Stadt 
zu verſetzen, in Rüti aber eine Lehranſtalt ähnlich der in Kappel (ein Pro- 
gymnafium) zu errichten. Als fich jedoch in Kappel Mißhelligkeiten zwifchen 
dem Erzieher und dem Verwalter des Klofterguted erhoben, war es Bul- 
linger, anf deffen Betrieb die Schule in die Stadt gezogen, ind Haus zum 


Seſtalozzi, Bullinger. 
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Kappelerhof verſetzt, erweitert und da der Raum nicht reichte, ins Haus dei 
Aebtiffin zum Fraumünſter verlegt wurde. Voll Freude fchreibt Bullingen 
darüber im October 1538 an Myconius: „Der Rath hat das fchöne ut 
geräumige Haus der Aebtilfin unfern Stipendiaten zur Wohnung einge 
räumt. Rhellican (Johannes Müller aus Nellifon am Greifenfee, eir 
fehr gelehrter Mann) ift ihr Erzieher, ex wohnt hinter der Kirche. Ammann 
Köchli beforgt die Koft und die öfonomifche Verwaltung. So ift für die Stu 
dien und die Studierenden gut geſorgt.“ Hier lebten nun-15 bis 20 Zöglingı 
beiſammen, denen, auf Bullingers erneute Verwendung, alles Nöthige, jelbfl 
die Kleidung, genügend, wenn auch befcheiden und einfach gereicht wurde. 
Viele ausgezeichnete Diener der züccherifchen Kirche gingen bis auf die neuerer 
Zeiten aus diefer Anftalt hervor. 1540 wurde verordnet, daB man je dir 
vier älteften Zöglinge in die Fremde ſchicken folle. 


AI. Bullingers Verkehr mit den Studierenden im Ausland. 


Merfen wir noch einige Blicke auf diefe Reifenden. Bullingers Ber 
hältniß zu ihnen ift ſehr beachtenswerth; es iſt ein vecht wäterliches; er leitet 
ftetS ihren Gang und erhält von ihnen ihrer Verpflichtung gemäß Rad 
richten über das, was fie im Auslande wahrnahmen, zumal wofern es für 
die züccherifche Kirche von Belang fein fonnte. Zu den erften der Zeit nah 
gehörten Johannes Fries, fpäter Schniceltor, und Konrad Geßner, 
der nachmals weltberühmte Naturforfcher; von Straßburg durfte jener nad 
Paris, Ddiefer nach Bourges gehen zu dem trefflichen württembergiſchen 
Sprachkenner Wolmar; Bullinger ferdet ihnen durch Vermittlung B. Hallerb 
in Bern das Geld, verlangt aber treufte Verwendung und genauere ſofortige 
Auskunft über ihre Studien und ihre Lehrer; fie ſollen recht emſig fein, der 
fen eingeden?, daß fie Stipendiaten der zürcheriſchen Kirche fein 
und trachten ihr einft nüßlich zu werden. Otto Werdmüller, nachhet 
Profeffor in Zürich, reifte, von Bullinger felbit an Luther und Melanchthon 
empfohlen, 1538 nach Wittenberg. Die meiften befuchten bie Univerfität 
Ball. So Rudolf Gwalter, der Nachfolger Bullingers in der An 
tiſteswürde, an dem wir den Studiengang und Bullingerd Weitherzigkeit 
rückſichtlich der Bildung eines Theologen leicht erfennen mögen. Geboren im 
Fahre 1519, nachdem fein Vater von einem herab ftürzenden Balken erſchla 
- gen worden, fam er 1528 nach) Kappel, blieb drei. Jahre; dann nahm Bul⸗ 
linger den vater» und vermögenlofen Knaben in fein Haus, behielt ihn drei 
Sahre lang ohne alle, die übrige Zeit gegen eine geringe Entſchädigung; 
1537 ließ er ihn als Begleiter eines jungen vornehmen Engländer, Dei eine 
Zeit Tang bei ihm gewohnt ‘hatte, nad) London reifen, einige Monate in 
England verweilen, und unterweges in Köln den mehr als achtzigjährigen 
Johannes Cäſarius, den einftigen Lehrer Bullingers, befuchen, Dem du 
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Anmuth und der Anftand des Zünglings das Herz abgewann. Im Sommer 
1538 empfiehlt ihn Bullinger aufs dringendfte an Profeffor Simon Gry- 
naͤus und an Antiſtes Myconius nach Bafel. „Hier fende ich dir meinen 
Koſtgänger“, fchreibt er an Letztern, „ja vielmehr meinen Sohn Rudolf Gwal- 
ter; ich bitte Dich innigft, ninım ihn unter deine Leitung und Obforge und 
behandle ihn ganz, wie wenn ex dir gehörte. Mix ift er lieb feiner Geiftes- 
gaben und feines Tauteren Sinnes wegen. Was du ihm daher erzeigeft, darfſt 
du anfehen, als habeft du mir's erwiefen. Was du für ihn ausfegft, bezahle 
ich.“ Gwalters Briefe find voll herzlichen Dankes gegen Bullinger und fri- 
Kher Lebensanfchauung. Im Sommer 1539 durfte er nach Zaufanne reifen, 
wo er Geßner traf, Das Franzoͤſiſche erlernte und Einficht in die verwickelten 
Berhältnifje der Waadt gewann. Da Bafel von der Peft heimgefucht war, 
wien drei züccherifche Stipendiaten im Frühjahr 1540 nah Tübingen 
mit einem amtlichen Empfehlungsbriefe der zürcherifchen Schulbehörde an 
die Brofefioren dafelbft; doch gefiel e8 ihnen dort nicht, fie wünfchten alle 
nah Marburg zu gehen. Dies wurde geftattet und Gwalter angewiefen, 
ihnen dorthin zu folgen. Wiewohl Bullinger Damals, wegen feiner Gefchäfts- 
menge und da nun Alles organifirt war, das Schulherrnamt bereits an 
Profeſſor Ammann abgegeben hatte, ohne indeß ‘aus der Schulbehörde aus⸗ 
zutreten, richtete er (im inverftändniffe mit dem jeßigen Schulherrn) an 
Gaalter und feine drei Mitftudierenden im Herbite 1540 ein Schreiben fol- 
gaden Inhalts: „Alle euere Briefe verlangen nur mehr Geld; dies fann aber 
u fein; 38 Gulden habt ihr des Jahres und mehr nicht. Ihr erfinnet 
immer Neues, was Koften verurfacht. Wozu möchtet ihr denn fonft den 
Rogiftertitel erwerben? Der zürcherifchen Kirche genügt e8, wenn die Ihri⸗ 
gm vom Ausland mit Kenntniffen wohl ausgeftattet und mit guten Sitten 
ru kommen auch ohne Zitel. Zudem fteht ja in Frage, ob nicht der 
Eid etwa Solches enthielte, das nicht Allen zufügen wide.” Dann gibt er 
Ewaltern Anleitung, wem in Züri) er feine drei eben zum Drucke bereiten 
Erftlingäfchriften dediciven möge, und warnt ihn, ja nichts gegen die fünf 
latholiſchen Kantone heraus zu geben, indem er über die Vorgänge in der 
heimath ihm und feinen Mitftudenten in väterlicher Einläßlichkeit berichtet: 
„Rüge ift, was man ald Gerlicht bei euch ausſtreute, als ob ein Treffen zwi⸗ 
ſchen den Unſeren und den fünf Orten Statt gefunden. Alle Eidgenoflen 
find ganz einig, und wollten eine Befagung von taufend Mann nad) Rott- 
weil legen. Urner, Schwyzer und Zuger zogen in und mit den Zürchern aus 
unferer Stadt und riefen beim Ausziehen vom Fifchmarkt an und durchs 
Niederdorf, man folle ihnen doc) verzeihen, fie wollen und alled Gute thun 2c. 
So hat's Gott aus Gnaden gefügt. Die Eidgenoffen wollen fortan zufam- 
men halten und was auch über fie fomme, den Glauben nicht zu einer 
Urfache von Trennung werden laffen. Jetzt verhandelt man dar. 
über, Daß auch die fünf Orte faınmt Freiburg, Solothurn und Wallis, falls 
9%* 
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wir um unſers Glaubens willen angegriffen würden, ung beiſtehen 
und den Angriff als gegen den gejammten Bund gerichtet betrachten möchten. 
Ueberhaupt find fie freundlicher als je zuvor. Gott weiß, was werden foll. 
Betet zu ihm treulih! O wie ftände es fo gut, wenn wir eind würden im 
Glauben an unfern Herm Jeſum Ehriftum! Wie wollten wir den armen 
bedrängten Gfaubensbrüdern fo viel gute Dienfte thun und treufich denen 
helfen, die vom Antichrift gepeinigt werden. Um das bittet Gott inbrünftig, 
liebe Söhne!” So herzlich und herzgewinnend wußte Bullinger zu heran 
. wachfenden Söhnen des Vaterlandes zu ſprechen. 

Gwaltern war es noch vergönnt, im Gefolge und auf Koften des Land» 
grafen Philipp von Heffen im Sommer 1541 dem Reichötage zu Regent 
burg beizuwohnen; täglich genoß er da des freiften Verlehrs mit den heſſiſchen 
und andern Theologen. Gleich nachher ſehen wir ihn im Amte und ſchon 
am 3. Auguſt 1541 verehlicht mi Regula Zwingli, der Tochter des Re 
formatord, die gleich ihm in Bullingerd Haufe aufgewachſen und frühe vor⸗ 
zůglich Ihön und kräftig heran gereift war. 

Doch wir werden noch weiterhin fehen, welch einen Reichthum an tüch 
tigen Mitarbeitern Bullinger fid) heran zog zum Werke des Herm. „Du 
weißt, jchrieb er 1537 einem Freunde, wie wichtig zur Erhaltung und Förde 
zung der Kirche und des Staates die gute Einrichtung der Schulen und die 
rechte Bildung der Jugend ift fchon vom Kuabenalter an. Da muß ma 
wohl manchen Berdruß hinunter ſchlucken und feine Mühe fcheuen. Dem 
der reichſte Ertrag. wird dereinft folche Mühe und Arbeit Löftlich lohnen!“ 
Died Wort follte an ihm felbft in Erfüllung gehen. 

Daß ein Mann voll dieſer Begeifterung für Die Jugendbildung auf 
andere Stätten des Evangeliums mit Wort und Thaf zur Errichtung und 
gewiffenhaften Pflege von Schulanftalten ermunterte, darf kaum exft noch ber 
erg! werden. 


42, Buuingers Predigerordnung. Prüfung und Wabl der 
Geiſtlichen. 


Doch nicht bloß auf die Zukunft durfte ſich Bullingers Sorge für den 
Ausbau der erneuten Kirche Zürichs richten, auch ihre Gegenwart erforderte 
kräftiges Eingreifen und feſtere Geſtaltung. War es wichtig, tüchtige Diener 
des Evangeliums heran zu bilden, ſo mußte es nicht weniger unerläßlich ſein, 
daß die bereits angeſtellten Zeugen der chriſtlichen Wahrheit in ihrem Amte 
treu ſeien und der Gemeinde ein Vorbild des chriſtlichen Wandels darbieten. 
Um in beiden Beziehungen das Verhalten jedes Einzelnen zu erforſchen und 
wofern nöthig zu rügen, auch ſonſt über Alles, was zum Frommen der Kirche 
dienen konnte, ſich zu berathen und erforderlichen Falles Anträge zu ſtellen, 
waren auf Zwingli's Vorſchlag ſchon feit 1528 Halbjührliche amtliche Zuſam⸗ 
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menfimfte aller Beiftlichen — Synoden — angeordnet worden. Allein es 
fehlte noch an feften Beitimmungen. 

Nunmehr wurde eine umfaſſende Predigerordnung mit Beifügung 
nee Synodalordnung von Bullinger und Leo Judä entworfen, gemäß 
ihtem Grundfage, daß in firchlichen Dingen die weltliche Obrigfeit nicht von 
fh aus irgend etwas aufzuftellen, fondern das Wort Gottes durd) die Dies 
ner deffelben zu hören und darnach zu verfahren habe. Bon der Synode 
wurde der Entwurf im October 1532 angenommen; die Regierung ertheilte 
zit Freuden ihre Genehmigung, und verlieh ihm damit Gefeßesfraft. Diefer 
Gntonrf ift in doppelter Hinficht beachtenswerth, einmal weil er die einzelnen 
Setimmungen forgfältig begründet gegenüber den päbſtlichen Uebungen, 
ud fürs Andere, weil er fo vollftändig und glücklich ausfiel, daß im Ver⸗ 
laufe von beinahe drei Jahrhunderten feine weſentlichen Aenderungen vorger 
-5 ammen werden mußten. 

Da der Kernpunkt der Reformation darin lag, alle Menfchenfagungen 
zu befeitigen und allein auf Gottes Wort abzuftellen, fo wird vor Allen die 
Aufſtellung einer folchen Ordnung durch ihre Linterordnung unter Gottes 
Bort gerechtfertigt. „Seine Freiheit, beginnt Daher diefe Synodalordnung, 
weder geiftfiche noch weltliche kann Durch göttliche, rechtmäßige Verordnun⸗ 
eu verfürzt oder unterdrückt werden. Denn die Freiheit eines frommen Chri⸗ 
ſewenſchen ift nicht von der Art, Daß er begehrte vom Guten, Ehrbaren 
md Bahren gefreit zu fein. -Bom Böſen, Unordentlichen frei und dem Gu⸗ 
irn ergeben zu fein, das achtet er vielmehr fir die rechte Freiheit. So denn 
eine göttliche, ehrbare Verfügung nichts als Gutes pflanzt, jo können 
rechtmaͤßige Verordnungen nicht unter dem Titel der Freiheit abgelehnt wer- 
den, es wäre denn, daß die Verfügung an fich felbft als ungöttlich und ver- 
werflich könnte dargethan werden. Daher behalten wir uns wor, daß, wo ſich 
aud Gottes Wort ergäbe, es fei einer oder viel Artikel nachfolgender Verfü 
gung ungehörig und dem Worte Gottes zuwider, Diefelben für ungültig 
eflärt und der Wahrheit gemäß follen verbeffert werden, damit die wahre 

Freiheit gar nicht durch menfchliches Anfehen verdrängt werde.’ 

| Diefe Erflärung, welche ganz mit dem oben (Kap. 23) angeführten Sy 
nodaleide und mit andern reformatorischen Aktenſtücken übereinftimmt, war 
fine bloße Redensart; fie war nothwendig, um der aufzuftellenden Verord⸗ 
mg ihren evangelifchen Charakter vein zu bewahren; fie ift der gewiſſenhafte 
Ausdrucd des heiligen Vorſatzes, Daß deffen ungeachtet auch fünftighin nur 
Gottes Wort, nichts wider daſſelbe Streitendes folle Geltung haben; zugleich 
fihert fie der kirchlichen Geftaltung, wie im Synodaleide der Ficchlichen Lehre 
ihre gefunde und geordnete Fortentwiclung auf dem unentweglichen Grunde 
des göttlichen Wortes. 

Betreffend die Wahl der Prediger, ihre Bernfung und 
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Handanflegung heißt es: „Dieweil das Pfarr» oder Predigtamt das 
höchfte und nothwendigſte ift in der Kirche Gottes, diefe aber bisher an gre- 
gen Mängeln und Gebrechen litt in Anfehung der Berufung, Wahl und 
Sendung, ift mit Gotted Wort die bifchöfliche Weihe und Delung ſammt 
dem Priefterthum (dev priefterliche „Charakter“) abgethan worden. Da und 
aber Gott Befehl gegeben, nicht bloß abzubrechen, fondernaud 
aufzubauen, fo haben wir zunächft den apoftolifchen Brauch der Handaufe 
fegung, den der Herr felbft geübt, anftatt des ausgerotteten bifchöflichen Miß— 
brauchs einzupflanzen. Da der Apoftel Paulus ſpricht (Hebr. 5, 4.): „Nie 
mand maßt fich felbit die Würde an, fondern wer von Gott berufen wird wie 
Aaron’, auch in den Briefen an Timothens viel hohe Gaben bei einem Pfar⸗ 
rer fordert, fo iſt es nicht göttlich, fondern verwerflich, daß bei Erledigung 
einer Pfarre ein jeder laufe, bettle, Gaben verheiße oder bringe, gunze Schaa—⸗ 
ren von Fürbittern mit fich führe und dann die Pfarre ihm aus Gunft ode 
wegen leiblicher Gaben und Dienfte verliehen werde. Denn c8 zeigt Died eine 
Geringfchägung des hohen geiftlichen Arntes, fo jemand es folcher Maßen 
begehrt, Daß er feinen Bauch damit fpeife, ohne darauf zu achten, ob er zu 
defien Berwaltung den Beruf habe, dazu begabt und gefchteft fei, Die Schif 
fein Gottes zu weiden. Damit wird eben fo ſchwer wider Gott und die Wahr 
heit gefündigt, wie zuwor vom römifchen Hofe, indem man das Volk dadurh 
dem Berderben Preis gibt. Deshalb foll, wer felbit Läuft und fich um ein 
geiftliches Amt bericht, gemäß dem Worte Gottes, gleich) Simon dem Jam 
berer, nicht zugelaffen werden. Daher foll von nun an bet Erledigung eine 
Pfarrftelle der betreffende Dekan der Obrigfeit Anzeige machen und melden, 
wer der Kirchenpatron fei, dem es zukomme, diefelbe wieder zu befeßen, it 
dem wir niemand etwas von feinen Rechten entziehen möchten. Wer dam, 
von wen immer es fei, vorgefchlagen wird, foll Zeugniffe über fein Leben 
und feine Herkunft beibringen, damit nicht etwa hergelaufene Leute, aufrüh 
rifche, meineidige, übel beläumdete, die anderswo ihrer Uebelthat wegen for 
mußten, hier unbedachter Weife am ſolche göttliche Aemter geſetzt werden, dt 
ren Schande hernad) den Evangelium zur Schmach gereichen witrde. 

Sie follen daher auf einen beftinnmten Tag nach Zürich befchieden wer 
den und, fofern fie nicht fehon erprobt und geprüft find, eine Prüfun— 
(Examen) beftchen vor einem Ausfchuß, gebildet ans zwei Rathsglieden 
zwei Pfarrern und zwei Profefforen (Leſern der heil. Schrift). Dabei ift de 
Examinatoren von der Obrigfeit anbefohlen, ihren Eiden gemäß, einzig ur 
allein Gottes Ehre und der Kirche Nugen aufs treufte im Muge zu bebalte 
Die Prüfung ſelbſt fol fi vor Allem auf die Hauptpunkte der chriftfich 
Lehre beziehen; ferner darauf, wie belefen und geübt Die Betveffenden in b 
den Teftamenten feien, welche Einficht fie in Betreff des Inhalts der bi 
Schriften beſitzen, wie fie diejelben zu handhaben und dem Bolfe zu erf 
ven wiffen. Ueber das Ergebniß wird dem Rathe ein fchriftlicher Beri 
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zugeſtellt*). Jede weitere Bewerbung, perfönlich oder durch Andere, ift un⸗ 
terfagt, damit Die Wahl frei, nicht nach Gunft geichehe und alfo die Kirche 
mit frommen, gelehrten und gotteöfiicchtigen Dienern verfehen werde. 

Nach gefchehener Wahl gebührt ſich aus mancherlei Gründen nicht, daß 
dear Gewaͤhlte gleich hinlaufe und anfange, fondern die Wahl foll am folgen- 
den Sonntage vom betreffenden Landvogte oder einem Abgeordneten des Ra⸗ 
ted und vom Dekan der Gemeinde angezeigt und diefe angefragt werden, 
eb jemand etwas einzumenden habe. Iſt dies nicht der Full, fo hält der De⸗ 
fan eine Predigt, vornehmlich über das Amt eines. Pfarrers und wie fich die 
Gemeinde mit ihm und gegen ihn zu verhalten habe, fodann foll er den Ge 
wihlten der Gemeinde vorftellen und zu ihm fprechen: „Sieb, lieber Bru⸗ 
der, diefe biedere Gemeinde anbefehlen wir Dir mit den Worten Pauli: Habe 
Acht auf die ganze Herde, über die dich der heilige Geift zum Wächter und 
Hirten gelebt hat zu weiden fein Volk, das er mit feinem eigenen Blute fich 
eauft hat. So ſei ihre nun ein Vorbild im Worte, im Wandel, in der 
Liebe, im Geiſt, im Glauben, in der Lauterkeit, und Gott verleihe dir feinen 
heiligen Geift, daß du als ein getreuer Diener des Herrn handleft, im Namen 
Gottes.” Und damit Tege er ihm die Hände auf. Dann ermahne er 
Boll, Gott um Gnade anzuflehen. 

Nach vollendeten Gebete eınpfehle der Landvogt oder Rathsbote den 
Barrer der Gemeinde im Namen der hriftlichen Obrigfeit, daß fle ihn ehren, 
Warathen und helfen folle zu Allem, was fein Amt betrifft, ihm nicht belei- 
Den; follte ex etwas Ungeſchicktes begehen, fo Dürfe nicht ein jeder gegen 
Wu einfchreiten, fondern er foll der rechtmäßigen Obrigfeit werzeigt werden, 
Ne ihn nach Gebühr ſtrafen, aber auch feinen, der es nicht verdiene, 
Kine Amtes entfeßen werde.“ 


43. Fortiegung: Berrichtungen und Wandel der Geiftlichen. 


„In Betreff der Lehre, führt Die Predigerordnung fort, fei ein jeder deſ⸗ 
im eingeden?, daß wir nach Gottes Befehl und unferm Eide allein neues und 
altes Zeftament zu predigen haben und was darin Grund bat. Daher fol 
man nicht ſtückweiſe und unordentlich Selbfterdachtes oder Unnöthiges vor⸗ 
bringen, fondern aus der heil. Schrift ein jeder das, was feier Gemeinde 
gemäß und nothwendig ift, auswählen, vortragen und auslegen, ans ihr leh— 
ven, ermahnen, tröften und firafen, und das Alles mit Geift, Ernſt und 
Treue, fo daß nicht etwa menfchliche Leidenfchaft darin verjpürt oder unge 
bührliche, Teichtfertige Schmäh⸗ und Spibworte gebraudyt werden, wodurch 


*%, Diefem Berichte wurde beigefügt ein Borfchlag von zwei oder drei (felten 
mehr) Geprüften, aus welchen der Kirchenpatron, mochte dies der Rath 
oder irgemb ein anderer Collator fein, zu wählen hatte. 
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einfache, biedere Leute nur abgefchreeit und unwillig würden, ja die Wahr 
heit. felbft verdächtig, verächtlich und verhaßt würde. 

Nicht, als ob die Mipbräuche, Aberglaube, Sünden und Lafter, auch 
die Lafterhaften felbft nicht follten tapfer, unter Umftänden auch mit rauhen, 
jedoch ſchriftmäßigen Worten angegriffen und befcholten werden; denn wer 
möchte den für einen Prediger der Wahrheit halten, welcher aller falfchen Re 
ligion, aller Laſter und Laſterhaften verfchonete, fie hätfchelte? Sondern wir 
wollen, daß Maß gehalten und Alles mit Eräftigem Ernſt belümpft werde, 
nicht mit Spötteln, Schimpfen und Wipeln, daß viel mehr Die Wahrheit 
felbft vermöge ihrer Klarheit und Lauterkeit die Herzen ziehe, dringe 
und überwinde, als das unbegründete, fchriftwidrige, gehäſſige Losziehen. 
Nichts ift ja ſtärler als Die Wahrheit felbft, Leine Kunft der Rede gewinnt 
und überzeugt eher, als die einfache,- are Darlegung, wenn fle von Trem, 
Liebe und Ernft durchdrungen iſt. Kurz, ein jeder foll bet feinen Predigten 
eine folche Haltung beobachten, Daß all fein Lehren und Strafen zur Ehe. 
Gottes und zur Erbauung diene, auf daB viele Seelen für Gott und feine - 
Gerechtigkeit gewonnen werden. 

Nicht weniger als die Irrthümer des Pabftthums fol der Prediger die 
immer wieder herein brechenden Laſter bekämpfen; fo foll er trachten, Die Hew - 
zen des Volkes zu bewegen, daß es nicht bloß aus Furcht unterlaffe, was von 
der chriftfichen Obrigkeit unterfagt und mit Strafen belegt ift, ſondern vie 
mehr aus Liebe zum Herrn, und eben fo um Gottes willen den Sabbath feine, 
Gottes Haus befuche, um Gottes und feiner Liebe willen der Armen ernftlih 
fih annehme, die und von Gott ganz befonders anbefohlen find, und ihrel 
wegen zumeift Dad Gut der Kirche freu verwalte. Denn darauf kommt es am, 
Daß jeder fich fürderhin befleiße, nicht nur die abgeichafften Mißbraͤuche zu 
beichelten und äußerlich fern zu halten, Damit fie nicht wieder fommen, . 
fondern auch Göttlicheres und Beſſeres an deren Stelle zu ſetzen. Alfo, wie 
wir vordem die fteinernen und hölzernen Gößen bekleidet und geſchmückt und 
durd) Opfer und koſtbare Gaben geehrt haben, fo mögen wir jeßt über die 
lebenden Bilder Gottes, die Armen, nnd erbarnen, fie fpeifen, klei⸗ 
den, pflegen, wie Chriſtus (Matth. 25.) und aufgetragen. Wie wir zuvor 
der Meſſe nachliefen, fo mögen wir jet Gottes Wort lich haben, dem 
nachtrachten und daraus die Frucht des Leidens Chrifti recht verftehen lernen, 
damit wir des Herrn Abendmal mit wahren Slauben und rechter Dankfar 
gung begehen. Eben jo wie wir früher unfer Heil und unfere Froͤmmigleit 
auf die Ceremonien und äußern Schein ftüßten, fo follen wir jebt auf Gott 
allein ung ftügen, ihn mit Glauben, Liebe und Unſchuld verehren. 
Und wie wir zuvor in der Unordnung gehorfam waren, wollen wir jet der 
Wahrheit und ehrenwerthen, guten Gefegen nicht widerſtieben x. Die Räte 
und Vögte, die Eltern in jeder Gemeinde und alles Volk foll darum den Pre 
diger bitten und mahnen, darauf zu halten, daß nach Matth. 18, 15—17. 
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die Laſter unter uns Durch Warnen und wo dies nicht hülfe, durch Stra- 
fen abgethan, Zucht und Gehorfam aber gepflegt werde. 

Außer dem Morgengotteödienfte, der mit dem heiligen Unfervater, den 
den Schoten und den zwölf Artikeln des chriftlichen Glaubens gefchloffen _ 
nird, fol daher am Nachmittage des Sonntags Gebet und Anſprache gehal⸗ 
tan und der Jugend dem (von Leo Yuda verfußten) Katechismus zufolge die 
chriſtliche Wahrheit and Herz ‚gelegt werden. Außerdem joll auch an einem 
Vochentage Gebet und Predigt Statt finden.‘ 
Rückſichtlich der Seelforge heißt e8: „Da aber der Feind unfers Hei⸗ 
les den Menſchen nie grauſamer anficht als in der Krankheit und in der 
Zodesftunde, Daher der Menfch nie mehr Troft, Erleuchtung und Stärfung 
Bedarf, als auf dem Todbette, fo fol fürhin jeder Pfarrer die Seinen be 
fuchen (mo man fein begehrten würde), die Kranken tröften und belehren, beten 
und von Berzeibung, von dem Erxlöfer Ehrifto, von der Auferftehung und 
dem ewigen Leben reden, daß fich die Kranken geduldig mögen in Gottes 
Billen ergeben und der zeitlichen Dinge entfchlagen ꝛc. Auch foll er die Ge- 
weindeglieder ermahnen, die Kranken zu befuchen, fie zu tröften, ihnen Barm⸗ 
Berzigfeit zu erzeigen mit Rath und hülfreicher That. Und fo fie verftorben, 
ſel man fie in Zucht und chriftlicher Demuth, als Mitgenoſſen der 
Auferſtehung Chriſti, mit Ehren beſtatten.“ 
„Dei allen ihren Amtsverrichtungen ſollen aber die Diener des Wortes 
ww der Kicche großen Ernſt zeigen. Denn wenn fie ohne Ernft ihr Amt 
‚ verwalten, iſt's fein Wunder, wenn das Volk nicht nur die Diener, fondern auch) 
Re Heiligthümer unferer chriftlichen Religion verachtet. So foll heiliger Ernſt 
willen bei der Berfindigung des Gottesworted. Auch bei der Feier der bei« 
den heiligen Saframente; Predigt und Feier fei da gemäß dem hochheiligen 
Geheimniß. Nicht fo rede man-von den Saframenten, als wären fle gemeine 
Zichen; nicht fo ertheile man die Taufe, ald 0b man ohne Geheimniß die 
Kinder mit gemeinem Wafler begöffe; nicht fo reiche man das heil. Abend» 
mal, ald ob man faft gemeined Brot äße und gemeinen Wein tränfe. Son- 
den mit geziemender Ehrfurcht rede man von den heil. Saframenten, ins- 
beiondere von des Heren Male, daß jedermann diefe hohen Geheimniffe und 
ihre heilige Verpflichtung erkenne, fie daher mit vechter Andacht, mit Ernſt 
und Glauben begehe, infonders Gott um Gnade bitte und ihm Dank fage für 
Kine Butthaten. Wurden doc) die Korinther mit Tod und Krankheiten heim- 
incht, da fie das heil. Mal nicht mit geziemender MWürde begingen. Hat 
der Pabſt Darin zu viel getban und fi) Gottes Strafe zugezogen, fo würde 
Bott auch uns nicht verfchonen, wenn wir zu wenig davon hielten, dad 
Sakrament herab feßten und nicht würdig feierten. Darum fei jeder deffen 
eingedenk, er habe nach Abſchaffung des Mißbrauchs feinen anderen Miß- 
brauch, fondern den rechten Brauch, gemäß der heil. Schrift, vecht und wohl 
zu pflanzen und zu pflegen.” Eben fo foll man die Einfegnung der Ehe dem 
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Ernfte und Geifte der Schrift gemäß vollziehen, damit diefe heil. Ordnung 
Gottes in hohen Ehren gehalten werde. 

Endlich bezieht fich die Predigerordnung noch auf den Wandel der 
Geiftlichen. 

„Es ift aber leicht zu erkennen, DaB nichts größere Verachtung der Pre 
Diger gebiert, als wenn fie felbft fih mit unordentlichem Wandel befleden 
und zu nichte machen. Die Verachtung der Prediger gereicht hinwieder zur. 
Geringſchätzung der Predigt, ift auch der ganzen Gemeinde ſchädlich und air; 
ftößig. Darum achten wir fie hochnothwendig, daß alle, die etwa bis anhi 
in Verdacht der Unmäßigkeit, Trunkenheit, der Mleppigfeit in Worten, Zen 
fen und Geberden gekommen oder in Kleidung, Wehre und dergleichen ſich a 
trugen, daß man aus ihrem Aeußern anf Zeichtfertigkeit ihres Innern (fie), 
gen mußte, fich deffen entmüffigen, fich alles ärgerlichen Wandels entichlagen, 
die Wirthshäuſer und Gefellichaften, die ihnen nicht eben zur Ehre dienen, 
gänzlich meiden, kurz in Rede, Kleidung und übrigem Wandel ihrem Berl 
und Amte gemäß ſich' halten, daß niemand einen Tadel auf fich lade und 
in nächſter Synode merkliche Befferung fpüren möge. Denn trefflich groß 1. 
das Wort des Heren: „Alſo leuchte euer Licht vor den Menfchen, dab MI 
euere guten Werke fehen und Gott preifen“, und was der Apoftel Paul 
fpricht: Der Pfarrer ſoll heilig leben, unfträffichen Wandels fein und dd; 
frommes züchtiges Hausgefinde haben. — 

Damit der chriſtlichen Lehre nichts abgehe, ſondern ein jeder Geu 
Wort Mar, ficher und geordnet vortragen möge, ſoll ſich der Prediger, 0 
“weit es ihm leiblicher Noth halben möglich, der Hausarbeit und zeitlihe 
Gewerbe entfchlagen, und ſich einzig der Anrufuung Gottes für fein Vol = 
fowie dem einfigen Studieren widmen; denn großer Fleiß ift ihm nothwendig 
um mit gefunder Lehre die Gemeinde zu erbauen und die Widerfacher flegreif = 
zu widerlegen, indem Solches nicht ohne Gottes befondere Gnade, ernſte 
Anftrengung und viele Uebung erlangt wird. Dazu empfängt er eben des . 
Leibes Nahrung, daß er des Lehramts und der übrigen firchfichen Dinge 
defto beffer warten könne.“ | 

So weit die Verordnung, betreffend die Prediger. So einfach und far 
fie und erſcheint und fo Bieles und nun in der Gegenwart, nachdem der 
erfriſchende evangeliſche Lebensgeiſt Jahrhunderte lang wieder unter und ge 
waltet hat, ſelbſtverſtaͤndlich vorkömmt, fo nothwendig und heilbringend wa⸗ 
ren dieſe feſten, geſunden Grundzüge damals für die richtige Geſtaltung und 
den Ausbau der evangeliſchen Kirche. 







44. Bullingers Synodalordnung. 


Zur Vollziehung und Handhabung vorſtehender Predigerordnung war 
aber für die zürcheriſche Kirche nothwendig eine feſte Synodalordnung. 
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über war dieſe fogfeich angefügt, indem es heißt: „Damit nun obige Be 
amungen defto beffer aufrecht erhalten werden, Zucht, Einigkeit, vecht- 
Fige Ermahnung und Beftrafung unter den Dienern des Wortes Statt 
de, Ehrgeiz und Heuchelei aber fern bleibe, foll jeder Seiftliche ſich jahr: 
zwei Mal zur Synode einfinden, der als weltliche Beifier der eine Buͤr⸗ 
meifter und acht Mitglieder des großen Rathes beiwohnen. Bor Allem 
d Gott angerufen um die Gnade, daß man dadurch Alles, feine Ehre und 
Kirche Heil mit Ernſt fördere, niemanden Unrecht thue oder verwortheile, 
Fehlbaren wieder auf den rechten Weg bringen, Wahrheit, Zucht und 
ttſeligkeit wahren und pflegen möge.” Hierauf gefchieht die Anfrage an die 
sefenden Rathöglieder, ob fie von Seiten der Obrigkeit der Synode etwas 
bringen haben. 

Sind fodann die Namen aller Pfarrer verlefen, und jedermann er» 
bat, ohne Neid nınd Haß firenger Wahrhaftigkeit fih zu befleißen, auch 
del oder Beſtrafung bereitwillig anzunehmen, fo tritt einer nad) dem an⸗ 
n aus, juerft von den Stadtgeiftlichen und Profefioren. So fireng wie 
ze die andern, foll die „Cenſur“ (Zeugnißablegung und Benrtheilung) 
er fie ergehen, damit aller Amtsneid oder Argwohn von Beherrſchung 
Baeichlofien fei und fie fih al8 Brüder Aller und Mitarbeiter am 
sangelium Ehrifti erfennen. Die Genfur bezieht fich erſtlich auf die Lehre, 
m Fleiß im Studieren, die Liebe zur Schrift, fodann auf Wandel, Leben 
mw Sitten, endlich auf den Haushalt und das Verhalten der Pfarrfamilie. 
Bach der Dekan eines jeden Kapitels foll eben fo gut wie Die Pfarrer cenfirt 
erden, Damit fein eigenmächtiges oder felbftherrliches Benehmen auffomme. 
Sr Dekan hat hinwieder die Pflicht, was ihm Sträflicyes zur Kunde ge 
wumen, vorzutragen. Doch foll er zuerſt felbft, dann im Beifein eined oder 
peier Nachbarpfarrer den Fehlbaren zuvor warnen und beftrafen „chriftlich 
ad hrüderlich, daß man da Treue und Liebe, nicht Stolz oder Uebelwollen 
püre.” Der Synode ſteht das Recht zu, die von ihr als fehlbar Erkannten 
ut Verweis, Gefängniß, Verſetzung im Amte und Entſetzung zu beftrafen. 
„ Der andere Theil der Synodalverhandlungen bezieht fi) Darauf, daß 
ie allgemeine Anfrage geichieht, ob jemand aus den Geiftlichen irgend etwas 
otzubringen habe, fei es betreffend die Lehre, Srrungen, Mißverftand, oder 
ndere Firchliche Angelegenheiten. Bon der Synode foll alddann nad) ihrem 
ermögen gerathen und geholfen werden. Erfordert die Sache aber eine Ver⸗ 
igung der Obrigkeit, fo foll fie zu Protokoll genommen, innerhalb Mo- 
atöfrift den Rathe vorgetragen und feine Hilfe nachgefucht werden. 

Am Schluffe des Entwurfes der Synodalordnung, welcher der Regie: 
ang zur Genehmigung vorgelegt wurde und diefelbe fofort erhielt, finden 
ir noch Das ansdrücliche Anfuchen, in Allem was Lehre und Xeben der Pre⸗ 
iger betreffe, möge der Synode fammt ihren Beifipern die endgültige Entſchei⸗ 
ung (kirchliche Autorität‘) zuftehen; deffen aber, was damit nicht zufanımen 
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hange, fondern äußerlicher Art fei, wolle fich die Synode gänzlich entſchla 
gen. Auch mögen die Rathsboten, was fle für gut finden, an den Rath 
bringen. 

„Wir bitten euch alſo hier abermals*, Gnädige Herren, ſchreibt Di 
Synode, daß ihr uns doch die Verwaltung der (inneren) kirchlichen? 
Angelegenheiten nicht verſperren wollet, die unſer Herr Jeſus Eh; 
ftus uns anbefohlen, nicht um zu herrſchen und zu verderben, ſondern a! 
dienen und aufzubauen. Denn wir begehren Solches nicht in der Mei 
nung, eine eigene Gewalt aufzurichten und als ob wir, wie im Pabfttäung 
geſchehen, und der ordnungsmäßigen Obrigkeit‘ entziehen wollten, ſonden 
damit ein ehrfamer Rath, da er, ohnehin mit Gefchäften beladen, nicht. lien 
zeit nach Nothdurft unfern Anliegen kann Gehör ſchenken, nicht mit dieſcig 
Kirchenhändeln beläftigt und über Gebühr ‚bemüht werde, aber auch in berg 
Lehre und in den firchlichen Dingen nichts verwahrloſt noch verfäumt werde 

Mir fehen bier wiederum, fo befcheiden die Stellung ift, welche die eva 
geliiche Kirche der durchaus evangelifchen Obrigkeit gegenüber einnimmt, und 
fo Hein der Kreis deffen, was hier die Prediger als ihre Vertreter fich felbE 
vorbehalten, fo ift doch die Sefbftändigfeit und Linverleglichkeit der Kick 
gewahrt gegenüber möglichen Willkürlichkeiten oder Eingriffen in das, waßk 
ihr Weſen ausmacht, die lautere evangeliſche Schriftwahrheit, fowie deren freiei 
müthige, nach allen Seiten hin ungehemmte Verkündigung und Anwendung‘: 
auf alle Perfönfichkeiten und alle Verhäftniffe des Lebens. Wir werden wei⸗ 
terhin ſehen, welch einen gedeihlichen Zuſtand dieſes anſcheinend Wenige, in⸗ 
dem es genau gewahrt ward, ermoͤglichte. 















45. Bullingers Handhabung der Prediger⸗- und Synodal- 
ordnung. Cenfuren und übrige Spnodalverhandlungen. + 


Wie diefe Prediger- und Synodalordnung, die drei Jahrhunderte hin 
durch fich wefentlich in Geltung erhielt, vornehmlich Bullingers Werk war, 
jo ſehen wir num auch ihn hauptſächlich tätig, um fie thatfächlich ins Leben 
einzuführen und den reichen Gewinn, der nur feimartig in ihr lag, zu Tage 
zu fördern. Dazu bedurfte e8 eben feines durchgreifenden Ernftes, feiner 
Feſtigkeit, Milde und Gewandtheit, beſonders aber feiner Jahrzehende fang 
fortgehenden unermüdlichen Ausdauer. Theils in den Synoden felbft finden 
wir ihn, als Vorfigenden, in diefem Sinne wirkſam, ſowohl bei den Genf 
ren, als bei den übrigen Verhandlungen, theils in der ſtätigen Leitung der 
firhlichen Angelegenheiten zwijchen den Synoden. 

Heben wir zur Beranfchaulichung aus der reichen Fülle von Beifpielen 


*) Ohne Zweifel eine Ruͤckweiſung auf bie Verhandlungen bei Bullingere Er: 
wählung im Dezember 1531. 
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inige hervor und zwar zunächft von den uns vorliegenden „Genfuren, ” die 
reilich mitunter uns ein abſchreckendes Bild von einem Theile der eben aus 
em Pabftthum herausgetretenen Geiftlichkeit Darbieten, uns zur Genüge zei- 
m, wie nöthig ed da war, die Spreu vom Waizen zu fichten und Solche, die 
harrlich den neuen Wein in den alten Schläuchen haben wollten, zu beftra- 
x Zrunf, Unzucht u. dgl. gaben, wie anderwärts überall, anfangs viel zu 
yffen, auch UWebelftände in mancher dem fcheinbaren Eölibate des Pabft- 
ums entftanmenden, erſt nachträglich befräftigten Ehe. Das evangelifche 
ſarrhaus follte erft noch werden zu dem, was es feither geworden, zur vor- 
glichen Pflanz- und Segensftätte chriftlichen Lebens. So heißt es 3. B. in 
a Synodalaften von 1533: Jakob Hegner, Diakon zu Altftätten, hält 
h übel mit feiner Kraus; fie fehmört viel. Er hält übel und ärgerlich Haus, 
| iderlich und trinkt gern, hat feine oder wenig Bücher; iſt bereit8 von M. 
einrich (Bullinger) und M. Leu (Leo Zudä) gewarnt, hat aber wenig ges 
uchtet. Antwort: Sch will mich beſſern; bitte, Ihr wollet mir das Beſte 
un. Urtheil: Das foll er mit der That bewähren und nicht mehr fo 
wu Borichein kommen. — Ferner: Laurenz Meier, Pfarrer zu Stamm: 
im, Dekan, ift rauher, Priegeriicher Geberden, zieht ein lang Schwert nach 
{ft reuterifch und leichtfertiger Bekleidung. Deß Alles foll er ſich abthun; 
an man fonft an feiner Lehr und Leben ein gut Vergnügen hat. — So— 
wen: Thomas Goldenberg, Pfarrer zu Offingen, und Johannes 
Kübler, Kapları dafelbft; der Pfarrer und Kaplan neiden und haſſen einans 
Derum wohl in die dreizehen Jahr. Sie haben beide böfe, ſchalkhafte Wei: 
ber, die fich Feifen und höchſt ärgerlich einander beichimpfen. Der Kapları 
Fäft dem Pfarrer nicht treulich die Saframente adminiftriren. Sein Weib 
yet nicht zum Nachtmal des Heren, ſchwört übel, ift in einem halben Jahre 
sicht zur Kicche gelommen. Des Pfarrers Weib fehilt und fehimpft felbft 
hen Mann aus, nennt ihn einen Volköverführerr. In Summa: Da ift al⸗ 
Mangel. Und wie fie beide Darüber verhört wurden, war ihre Entſchuldi⸗ 
yang kalt, kahl und jämmerlich; der Weiber halb, fagten fie, e8 wäre ihnen 
.' Urtheil: Die Weiber follen nächitens vor das. Chorgericht (Ehege- 
Abt) beſchickt, geftraft, ihnen die Ohren wohl entfchoben, fodann beide für ein 
Der zwei Tage im Wellenberg (einem Gefängniffe, das mitten in der Limmat 
Ind) gethürmt werden. Um den Pfarrer und Kapları hätte wenig gefehlt, 
o hätte man fie gar abgeftellt; doch will man zufehen, was und wie fie fich 
ern und wie fie einander verzeihen und hilfreich fein wollen. Kommt wie 
er eine einzige. Klage, fo follen fie ſchon abgefeht fein. Und das foll aufge: 
Kieben und dem pünktlich nachgslebt werden ohne Gnade. Denn eine Sy 
de hat ein groß Mipfallen an ihnen gehabt. — Weiter von Georg 
Shwarz, Pfarrer zu Oberglatt: Cr gibt ſich viel mit Arznen ab, bes 
ingt ſich mit feidenen Schnüre, trägt kurze Roͤcklein, Feuerbüchſen, kommt 
ar rumoriſch, redet üppig umd ſchachert gern. Er foll fich aller dieſer Dinge 
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enthalten; ex foll zu andern Aerzten weiſen, und fo das nicht hilft, die Leute 
nicht übertheuern, und Die Kirche um feines Arznens willen nicht verfäumen 
— Bon Johann Bullinger, dem Bruder des Antiftes, Pfarrer in Otten 
bach, den wir früher als einen Fremd des Krieges und der Waffen kenn. 
lernten, heißt e8 einmal: Er hat ſich felbit gerochen und einen mit der Zu: 
geichlagen; Das fteht ihm übel an. Ein Pfarrer ſoll nicht fchlägeln und da. 
ftreitbar Grmüth haben; „des Mannes Zorn wirkt nicht, was vor Gott u 
iſt.“ (Jakob. 1,20.) 

Auch über die Stadtgeiftfichen wurde bei diefen Eenfuren freimüthig ei 
ſprochen. So heißt es vom Antiftes Bullinger beim Srühjahr 1535: & 
ift zu mild mit feinen Predigten, follte etwas tapferer, rauher, härter, 
(gefalzener) fein, befonders was die Händel des Rechts betrifft. Bu 
trug eigenhändig diefe Cenſur in die Synodalakten ein, die ihm indeß, da 
in Gegenwart des Bürgermeifterd und der acht Räthe abgegeben wurde, 
anders als angenehm fein konnte. Wie unerfchroden er fich immerhin 
Rathe gegenüber verhielt, hatten wir oben ſchon Gelegenheit wahrzunehmen. 3 

Ueberichauen wir die Synodalcnfuren etlicher Jahrzehende, fo läßt 
Har erkennen, wie bei der unter Bullingers Leitung pünktlich und b 
ducchgeführten Fortſetzung derfelben allmälig eine wahrhafte Käuterung | 
ſich ging und der evangelifche Lebensgeiſt immer fräftiger die Geiſtli 
durchdrang. Wie köftlich mußte die erhebende Anfchauung einer fo nachhel 
tigen Umbildung die Herzen derer laben, die gewürdigt wurden, Zeugen 
von und Mitarbeiter zu fein! Wahrlich, wir dürfen uns nicht wundern, 
wir einen ernſten Diener des göttlichen Wortes aus benachbarter Gegend 
zen hören: „O daß wir nur eure Synoden hätten zur Schärfung des Ei 
und Ernftes bei den Predigern!“ 

Diefelbe Achtfanıkeit auf Alles, was der Kirche und chriftlichen Lehen, 
geſtaltung förderlich fein konnte, durchzieht auch Die übrigen Verhaud 
(ungen der Synode. Die Synode ertheilt einem ihrer Mitglieder (Leo Full 
den Auftrag zur Abfaſſung eines Katechismus, erläßt Beftimmungen über I 
Stellung der Defane zu ihren Amtsbrüdern und einzelner Pfarrer ga Ähenl 
Kaplanen, ordnet für jeden Landeötheil einen Diakon zur Aushülfe in Abyab 
tungöfälfen, dringt auf Beeidigung der Kirchenvorfteher (Ehegaumer) und anf 
gehörige Erhaltung der Pfründen, Kicchen und Pfarrhäufer, ahndet unge 
Inubte Bewerbungen, beftimmt, dag fo wenig als möglich römiſch⸗katholiſch 
Zaufzeugen follen beigezogen werden, befiehlt Beiprechungen der Examinato 
ven mit ſolchen Landjunkern, welche die Predigt befuchen, aber dem Abende 
ſich entziehen, wehrt den Umtrieben der Wiedertäufer, rügt Sonntagsenthel 
ligung, Unfitten bei Hochzeiten, Zaufen, Begräbniffen und die noch etwa ver 
kommenden Ueberreſte von Zauberei, Beichwörungen u. dgl., namentlich abe 
wendet fie fich wiederholt an. den Rath —** Vorſtellungen und drin 
genden Gefuchen um durchgängige feite Handhabung der zur Erneuermg 
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erſtellung hriftlicher Lebensführung und Beftrafung der Laſter erlaffe- 
andate. Sie erhält hinwieder vom Rathe Mittheilung foldyer Verfü 
t, bei denen ihm erneute Einſchaͤrfung ihrer chriftlich. fttlichen Grund- 
i8 Dem Worte Gottes vorzüglich nöthig fchien, wie betreffend den Eid, 
tslaufen x. Die Synode weift, wie wir oben in einzelnen Fällen fa- 
yie Geiftlichen an, gemäß der Predigerordnung fich einer anfländigen 
ng zu befleißen, „ohne Die wahre chriftliche Freiheit beſchrän— 
‚wollen; fihreiende Farben (verfügt fie), wie roth, grün, gelb, follen 
mn meiden; dem obſchon die Farben frei find, bringen fie doc) 
ig und da gilt das Wort Bauli: „Es it mir Alles erlaubt, aber es 
t nicht Alles‘ (I. Kor. 6, 12.; 1. Tim. 3, 2.); find doch der Farben 
och genug.‘ 
In den Rath wendet fih die Synode mit der Bitte, die hier und da 
ehenden Feldka pellen fchleifen oder in Wohnungen umwandeln zu 
da über ihren Gebrauch vielfach Streit und Aergerniß entftehe. Eben: 
ngt fiewiederholtan ihn mit dem Anfuchen um Abftellung der Marien 
‚eiligentage, die man 1526 und 1530 nur einfhweilenaus Schonung 
wachen noch beibehalten hatte. Das von Bullinger deßhalb verfaßte 
ten fagt: Sie nähren immerhin den Aberglauben und bringen viel 
md Span, da die Einen feiern, die Andern nicht. Gottes Wort fagt 
far: Du folft mir und nicht der Ereatur Zeft halten. Ueberdies 
fi) Alle, Die das Evangelium angenommen haben, an und; unfere 
ſacher aber getröjten ſich deß und halten's auch den Unfrigen vor: Daß 
n Zürich noch die Heiligen feiere. Zudem find diefe Feiertage 
f und feit dem vor 270 Sahren in Lion gehaltenen päbftlichen Concil 
ı worden. Schafft man fie ab, fo ift und wird an der Predigt des 
worts fein Mangel fein, wenn man nur fleißig herzu kömmt, e8 zu hö—⸗ 
- Die Feſte wurden endlich im Jahre 1543 auf Weihnachten, Oftern, 
fahrt, Pfingften und Neujahr (Beichneidung Sefu) befchräntt, dabei 
efhrachttage begangen, und in der Charwoche öfter gepredigt. 
Kuh von auswärtigen kirchlichen Vorgängen und den Verhandlungen 
dern Kirchen wird der Synode durch ihren Vorfteher Kenntniß ge 
fo 3. B. von Zureld und Froments reformatorischen Wirken in Waadt 
‚Genf, dann 1538 won den Verhandlungen mit den Lutheranern u. |. w. 
durch die Wogen ftürmifcher Zeiten die Synode Zürich wohlbehalten 
erwünſchter Einigkeit hindurch zu führen, gelang ihrem fundigen Steuer: 
FZreudig kann Bullinger 3.8. im October 1544 an feinen ver: 
3 Ambrofius Binarer nah Konftanz ſchreiben: „Geſtern hielten wir 
’pnode; Alles fteht gut Durch des Herru Gnade; die höchfte Ein— 
tigkeit iſt unter ıms_in Allen. O möge der Herr ſtets bei uns fein, 
ner Gnade!“ Auch Nidere fahen dies und freuten ſich; fo ſchreibt aus 
Antiftes Myconius im Januar 1540 an Bullinger: „Wie doch 
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euere Kirche ſo glücklich iſt! Es kann aber nicht anders fein, wo die Vorfte 
ber zur Erhaltung der Eintracht fich die Hände bieten und man feine Ent 
zweiung, auch nicht in Unbedeutendem, läßt auffommen. Das heißt in Wahe- 
heit auf dauerhaften Grund das Wohl der Kirche bauen, fo daß der ſtärkſte 
Andrang arger Widerfacher e8 nicht zertrümmern mag. Die Vortheile, weiche 
euch dies Glück gewährt, ungehindertes Wachsthum der Zrömmigfeit, erfren 
liche® Gedeihen der Wiflenfchaft, Die kenne ich wohl beffer als ihr in ihrem : 
ganzen Umfang, Da ihr im Beige diefer Güter feid, die ih diesmal leide 
von lauter Zwietracht umringt, ſchmerzlich vermiſſe.“ 

Wie große Anſtrengung indeß die Synoden für ihren Präftdenten mi: 
fi dringen mußten, Da ihm die Vorbereitung aller Vorlagen und bel N 
wiederum ihre Erledigung faft allein oblag, ift leicht zu ermeſſen. 


46. Bullingers anderweitige Kirchenleitung. Behendlung be 
Selten. 


So Vieles aber mußte außer und neben den Synoden in einer firchlich fo we 
wegten Zeit vorkommen, das ebenfall® zur Erhaltung und Behauptung der; 
eoangeliichen Kirche zu beachten nothwendig war, worauf der Vorfteher der : 
züicherifchen Kirche feine Fürforge zu richten oder worüber er fein Gutachten : 
abzugeben hatte. Immerhin beriet er fich im letzteren Falle mit feinen Ami 
brüdern, wenigften® mit den Stadtgeiftlichen. 

Bon der Urt war vornehmlih das Verhältniß zu den bereits eb 
wähnten MWiedertäufern. Das Uebel war durch die früheren Maßnahmen 
wohl gedämpft, aber nicht ausgeheilt. Hielten fie fi) auch auf dem zürde 
riichen Gebiete längere Zeit zurüd gezogen, fo kamen fie doch, wie in aller 
deutfchen Ländern, bald da, bald dort, wieder zum Vorfchein. „Was muß if 
anfangen?‘ fchreibt 3. B. der Pfarree von Laufen (beim Nheinfall) an Zub 
linger; „Güte richtet da wenig aus und Schärfe hilft auch nicht; ich bitte 
dich, rathe miel" Beſonders aber zeigten fie fich zahlreich im Aargau, Thu 
gan, im Kanton Bern und im Solothurnifchen, wofelbft, wie oben erwähnt, 
zumal auch durch fie der Umſturz der evangelifchen Kirche verfchuldet wurde 
Defter erbittet fich Bertold Haller Bullingers Anficht über die rechte Art, 
fie zu beftrafen, die Obrigkeit fei geneigt zur Todesſtrafe zu fchreiten, da fie 
auch die Obrigkeit verwerfen, ihm aber fage dies nicht zu, Doch wiffe er nicht 
recht, wie eine fefte Regel aus dem Worte Gottes abzuleiten und zu 
den fei. Bullinger Tieß ihn einige Zeit auf die Antwort warten, verfah ihn 
aber, als von der Berner Regierung im Sommer 1532 ein neuntägiged Re 
ligionsgeſpräch mit den Wiedertäufern nah Zofingen (im Nargau) ange 
ordnet wurde, bei der als Hauptlämpfer der n einige Flchtlinge aus 
dem Stanton Zürich erfchienen, mit einer ſehr GER Anleitung, wie dabei 
zu verfahren fei, um wo möglich das Gefprädh auf gehöriger Bahn und in 
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Drdmmg zu erhalten. Bor Allem foll man feftftellen, daß aller Zwift unter 

Ehriften nach der biblifchen Schrift des alten ımd nenen Teftamentes 

m erledigen fei; ſodann Daß die Schrift nicht bloß dem Buchftaben nach ver- 
kanden, fondern ausgelegt werden müſſe; ferner, wie fle auszulegen fei, 
sämlich nicht nach Menfchengeift und menfchlichem Gutdünfen, fondern aus 
and Durch fich felbft, nach der Regel des Glaubens und der Liebe. Yu allen 
dielen Punften fügt Bullinger die bibfifchen Beweisſtellen und Beifpiele. 
„Doch,“ jet er bei, „mit den Zäufern ordentlich verhandelt ift halbe Ar- 
keit (d. h. rein unthunlich). Sie werden euch grade im Anfang fo entleiden, 
daß fie hernach im Fortgang des Gefprächs nirgends hin kommen mögen. 
Gott gebe dir und den Tieben Brüdern Weisheit, Verftand und Sieg bei feis 
zum Wort!‘ 

Ja, Weisheit und Kraft war vonnöthen, Damit das unheilige Feuer, Das 

alle deutſchen Lande durchzuckte und in fo mancher Stadt nur auf den gün—⸗ 
figen Augenblick Tauerte, um aufzulodern, nicht etwa ausbreche, — das er- 
lannte Bullinger amd fuchte, fo weit fein Einfluß reichte, die Freunde vor 
Al dem Jammer zu behüten, der bald bernach über Münfter in Weſtphalen 
fe fürchterlich herein brechen follte. Daß nicht in der Schweiz, daß nirgends 
in Oberdeutichland dieſes Unheil losbrach, vielmehr ganz in der Ferne, das 
Dürfen wir wohl als eine der glücklichſten Fügungen des Herrn für diefe Ge 
yaden ſowohl, wie fir die reformirte Kirche im engern Sinne betrachten. 
Bir licht wäre fonft, ſei's auf die republikaniſchen Formen der Eidgenoffen- 
ſchaft ſei's auf Zwingli's Lehrweife, der Verdacht der Schuld vornehmlich) ge- 
wihtworden! Daß aber jenes nicht eintrat, iſt, ſoweit Menfchen hierin etwas 
vermochten, unter Anderm auch Bullingers Geiftesklarheit, Scharfficht und 
meeränderlicher Wachſamkeit zu verdaufen. So ſchrieb er, als in Straßburg 
De Wiedertäufer zahlreich ſich fammelten, ihr Haupt, der vielgereifte Kürſchner 
Reldior Hofmann (als deffen Schüler der münfterfche Prophet, Jan 
Natthys, Bäcker aus Leyden, zu betrachten iſt) hier den Sig des „neuen 
Jeruſalems“ erwartete und der Rath in Straßburg eine Gelindigkeit zeigte, 
die ex jelbft hernach bereute, Schon im Zufi 1533, einen Monat vor Hofmann 
Sefangenmehmung in Straßburg, an die beiden ausgezeichnetſten Geiftlichen 
in Konftanz, Ambrofius Blaarer und Johannes ZIwick: 

„Die Läfterungen des Melchior Hofmann in Straßburg, dieſes gottes⸗ 
löterlichen Menſchen, gegen den Herrn Chriftum (deffen Gottmenſchlichkeit 
befmann aufhob) haben mich um fo mehr erſchreckt, da die Straßburger, wie 
ih fehe, nur zu geneigt find, Menſchen folcher Art bei fich aufzunehmen. 
Straßburg ift nämlich der Ort, wohin dermalen die ganze Hefe der fehlech- 
m Taugenichtſe und Ketzer zufammen ſtrömt. Wellen Schuld dus ift, 
weiß ich nicht. Aber bis anhin fehen wir, daß die Wiedertüufer fid) dorthin 
als an ihre Freiſtatt g aben. Hütet euch, liebe Brüder, ich beſchwöre 
euch, bũtet euch davor, daß ihr nicht folche, Die fich bei euch i " Roman ein⸗ 


veſtalozzi, Bullinger. 
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Ichleichen, aufnehmet. Nehmt an den Straßburgern ein warnendes Beiſpiel. 
Weiſer iſt's, Ketzer und der Ketzerei Verdächtige nicht aufzunehmen und ihnen 
zum voraus den Zutritt in Die Stadt zu verwehren, als nachher erſt, wann 
der größte Schaden angerichtet iſt, fie entweder verjagen oder mit Feuer und 
Schwert bändigen, wobei fle dann die Strafe für ihr Unheil zu ihrer Schup 
wehr machen, indem fie fchreien : eben fo feien die Heiligen umgebracht worden. . 
Es ift unglaublich, wie viel fle Durch dergleichen tiber dei gemeinen Mann 
vermögen. Wachet alfo, ihr Brüder, feid feſt!“ | 

Bekanntlich ftrömte die Fluth der Wiedertäufer, wenigſtens aus Nieder : 
deutichland, im Dezember 1533 nach Münfter in Weftphalen und gewann } 
dafelbft im Februar 1534 die Oberhand; erſt un uni 1535 endete im: 
gräuelbafte Herrſchaft durch Erftürmung der Stadt. 

Sahen wir vorhin, wie ernft und angelegentlih Bullinger ſchon ein; 
Konftanzer Freunde vor dem Einlaffen zuftrömender Wiedertäufer warnte, fe 
wird es und um fo willfonmener fein, feine endliche Anficht über jene fen: 
oben von Bertold Haller beregte und immer wiederkehrende Frage zu vernch 
men: ob es der Obrigkeit zuſtehe, Wiedertäufer oder andere im: 
Glauben verführte oder verführerifche Leute an Ehre, Leibe 
und Leben zuftrafen. Gerade vom Juni 1535 haben wir ein Gutadel 
ten der zuͤrcheriſchen Geiſtlichkeit darüber, zu Handen des Rathes; indem mag: 
damals, wie leicht zu erachten, überall ſchärfere Maßregeln gegen die Wieder‘ 
täufer ergriff und manche, Dadurch veranlaßt, ſich in Die Schweiz flüchteten und 
nächtlichen Weile in Wäldern und abgelegenen Gehöften fi) verfammelten. Da 
die römiſch Katholischen fie überall jämmerlich mit dem Tode beftraften und 
den Broteftanten zumutbeten, daffelbe zu thun, um nicht felbjt als Veraͤchter 
Gottes zu erfcheinen, fo war es nicht leicht heraus zu finden, was das edle‘ 
evangelifche Verhalten fei. Einen bedentenden Schritt Dazu finden mir in 
dieſem fehr einläßlichen und befonnenen Gutachten. ES verdient um fo meht 
unfre Beachtung, da fid) Zürichs und Bullingers Stellung zu der ganzen 
Frage auch weiterhin (namentlich bei Servede) darnach richtet. Die Huupfe 
gedanken diefes Gutachtens find: 

1. Zwei Gründe führte man an für Verneinung der Frage; der erfle ik: 
Die Apoftel haben Solches auch nicht gethan, der andere: Der Glaube je 
eine Gabe Gottes und möge dephalb nicht mit Zwang gegeben oder genome 
men werden. Beide Gründe haben ſchon vor tauſend Zahren die Donate 
ften*), eine irrige und verführerifche Motte, wider alle gute Ordnung und Die 
Mandate der Kaifer angeführt, um ihre Trennung zu vechtfertigen. Wab 
das Erſte, Die Apoftel, betrifft, ift leicht zu antworten. Sie waren Lehrer und 


*) Eine Sefte in Afrifa im dritten Jahrhumggert; fie wollten eine durchaus 
reine Kirche haben und trennten ſich des n der übrigen Kirche. Der 
große Kirchenichrer Auguftinus beftritt fe; 
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Prediger, nicht Regenten, gleichermaßen auch Die Propheten im alten Bunde. 
&hten Diefe unter abgöttifchen Negenten, welche die Wahrheit verfolgten und 
Ne IUnwahrheit beſchirmten, fo Ichrten fie allein und litten Verfolgung, nicht 
eeniger als die Apoftel unter den gottlofen Kaiſern. Wenn aber gläubige 
tönige waren, wie zu Jeſajas und Jeremias Zeit Ezechias und Joſias waren, 
wurde Die Wahrheit auch von ihnen beſchirmt, Verführte und Verführer da⸗ 
gen beftraft, was der heilige Geift in der Schrift höchlich wühmt. So litten 
e Apoſtel Verfolgung um der Wahrheit willen, bis ſich der Zuftand der Kirche 
werte und Herrſcher famen, die der Wahrheit Hand boten und die Unwahr— 
u verhinderten, wie denn den Königen zufteht nach der Gerechtigkeit zu ter 
eren. Solches bezeugen die alten Geſchichtsbucher von den chriftlichen Kai⸗ 
m Konftantin, Balentinian, Theodoftus, Arkadius, Honorins und andern. 

Für's Andere folgt Die Berneinung unferer Frage auch nicht daraus, Daß 
⁊ Glaube eine freie Gabe Gottes if. Denn Berftand und Weisheit iſt 
heine Gabe Gottes; doch folgt daraus nicht, daB man böfen und nuver⸗ 
imdigen Kindern feine Lehrer und Zuchtmeiſter geben müffe, fondern Gott 
at dennoch eine Ordnung und Zucht verordnet. So iſt's auch mit dem 
lauben. Denn obwohl er eine Gabe Gottes ift, wie die Frömmigfeit, gute 
kfümung und dergleichen, fo folgt doch nicht, daß ein jeder Macht habe, un⸗ 
raft zu handeln, mas er wolle, oder wenn er gottlos, aus böfem Sinne 
ichit und Arges thut, dag man ihn nicht Dafür ſtrafen follte, weil die Zröm- 
Bapit allein von Gott ift. 

Das muß Deinnach jedenfalls vorans geben, daß der, welcher ftraft, die 
Bahrkeit auf feiner Seite abe, nicht der, welcher geftraft wird ; denn wer in 
iner quten und wahren Sache geftraft oder auch getödtet wird, der ift ein 
Rötorer. Wer hingegen eine unwahre und unrechte Sache bat, der leidet 
Bein Uebelthäter, und hat fich nicht zu rühmen, wie dee Apoftel Petrus nnd 
mh Anguſtinus wider Die Donatiften anführt. « 

1. Bisher haben wir bloß im Allgemeinen gezeigt, Daß die Obrigfeit 
führte und verführeriiche Menfchen ftenfen möge. Nun wollen wir auch) 
wm Unterſchiede zwischen Verführten und Verführern reden, woraus dann 
ah das Maß und der Unterſchied Der Strafen, wie er billiger Weiſe Statt 
inden Toll, ſich ergeben wird. 

Wie eine Krankheit nad) Beſchaffenheit der Umſtaäͤnde ſchwerer und fchäd- 
er iſt, nämlich je nachdem fie nicht nur an Einem Gliede haftet, fondern 
im ſich frißt, und nicht bloß in den äußern Theilen des Körpers bleibt, fon 
em auch Die inneren, edfern angreift; fo ift’S auch mit den Irrthümern und 
rführungen. Diejenigen Verführer und Verführungen find graufaner, 
zur Schmach und Läfterung Gottes, zur Berläugnung des leben 
gm Glaubens und der Hauptſtuͤcke unferes Heiles, wie auch zur Zerftörung 
te Kirche, guter Geſetze und rechter Wahrheit gereichen, als ein folcher fal⸗ 
ber Wahn oder irrige Meinung, die weder zu Gottes Schmach noch zur Zer- 

. 10* 
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ftörung allgemeiner Wahrheit, des Glaubens und guter Sitten gereichen, auf 
weiter niemand vwergiften noch fi) verbreiten. Wie man nun nicht jeden Scher 
den brennt oder ägt, auch nicht jedes kranke Glied abhaut, fondern nur ci 
ſolches, das nicht heil werden will durch gelinde Arznei, vielmehr andere anzw 
ſtecken droht, fo ſoll man auch nicht jeden Verführer und Verführten inne 
men, fondern allerlei Arzneien anzuwenden fuchen, und dann erft abſchneiden, 
wern fie fich nicht nur nicht wollen helfen Laffen, fondern auch Andere ber 
aiften. | 
Dies Harer zu machen, führen wireinige Arten von im Glauben Derfühe 
ten und Derführern an, worunter auch andere leicht mögen gebracht werden: -; 

1. Fürs erfte gibt e8 etwa einen Wahn, eine einfültige, unrictig: 
Meinung bei einem einfältigen, nicht bösartigen Menfchen, Die aus großem, 
doch nicht recht weilem Eifer, auch) etwa aus einem blöden, erfchrocenen Ge 
wiffen erwaͤchſt, jedoch niemanden verböfert, die Wahrheit nicht umftürzt, and; 
nicht mit Verachtung und halsſtarrigem Zroße verbunden iſt. 

2. Dder aber e8 ift eine öffentliche, große, fchändliche und gleichsneriſcht 
Sottesläfterung, die wider Gottes Ehre und Namen ftreitet, die göttfüße: 
Schrift verachtet, Sott und die heilige Dreifaltigkeit ſchmäht, ub 
weder die Gottheit oder die Menfchheit Ehrifti verneint, die Artikel, auf Denn 
unfer Heil berubt, wegitößt, verachtet und umflürzt. 

3. Es gibt eine Verführung, welche die aus dem Worte Gottes e 
wachfene Kirche trennt und zertheilt, und fo viel fie vermag, zu Grunde: 
richtet. 

4. Endlich gibt es Verführer, die durch ihre Verführungen gute götke‘ 
liche Gefeße zerftören, wider gute Staatsordnung flreiten, biedere Leute au 
Leib und Gut fehwächen, und mit der Zeit Aufruhr und Unruhen erregen. 

Da nun von den genannten Arten eine ſchädlicher und geführlicher ift alb 
die andere, fo folgt daraus, -daß aud) die Strafe an Ehre, Leib und Gut je 
nach den Umftänden verfhhieden fein müffe. Dabei kommt in Br 
tracht: 

1. Die Perſönlichkeit deſſen, den man ſtrafen fol. Wenn er nit 
lich einen ehrlichen, guten Namen hat, in feinem ganzen Lebenswandel ſonſt ehe 
bar und rechtichaffen, nicht üppig, lügneriſch, aufrührifch, zänkiſch, fremden 
Gutes begierig war, nun aber etwas in die Irre gerathen ift, fo fol man b# 
fig in der Beftrafung fo verfahren, daß er möge zur Buße kommen und von 
feinem Irrthum abftehen. ft ex hingegen übel beläumdet, unehrbar, Tügne 
riſch, fo mag man wohl den Glauben nach der ganzen Perfönlichkeit ermeſſen 
und die Strafe darnach richten. 

2. Fürs Andere mag dabei auch die Lehre oder die Meinung des Der 
führten oder Verführerd in Betracht gezogen werden. Denn falls die Lehr 
gottesläfterlich ift, den Glauben und die Wahrheit umftürzt, Die Kirche zer 
trennt, die Staatsordnung durchbricht, auch andere Leute vergiftet, fo foll das 
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dhafte Glied abgehauen werden. Iſt's doch beffer, die Hand werde abge 
en, als daß der ganze Leib verderbe; eben fo iſt's beffer, ein Verführer oder 
führter, der, nachdem er feines Irrthums berichtet worden, Andere per⸗ 
t, werde an Leib und Leben geftraft, denn daß Diele verdamınt werden 
ren. 

Wiewohl num dies allen Verftändigen gewiß und ar genug ift, kann 
ı Doch in diefer Sache nicht eine ganz beſtimmte Negel aufftellen ; denn die 
tände vergrößern oder verringern die Sache und find daher genau zu be 
ichtigen. Ein Mann von frommem Sinne aber, der obgenannten Unter: 
d verſteht, wird wohl die verfchiedenartigen Fälle fichten und endlich dar- 
fehen können, daß die Wahrheit erhalten, die Unwahrheit unterdrückt, die 
fäftigen und Schwachen auf Befferung hin gebufbet, frevelhafte, böfe Bu⸗ 
hingegen abgethan werden. 

III. Das Geſagte betrifft nicht die Wiedertäufer allein, ſondern Ver⸗ 
er und Verführte von Sekten aller Art, die in der Kirche Unwahrheit 
zen und Trennung anrichten. Was nun die Wiedertäufer insbe 
ere anlangt, fo möchte diefe irrige Meinung, diefer faliche Wahn, wofern 
ine anhängende böfe Zufäge wäre, vielleicht Durch Langmuth überwunden 

mit der Zeit gebeflert werden. Allein da dem nicht fo ift, fo darf man 
nicht täufchen, als ob an ihrer Weiſe und Taufe nichts gelegen wäre und 
unig Schaden brächten. Denn die Zerftörung guter Einrichtungen und 
e Ordnung bricht alſo ein, Daß fie anfänglich nichts fcheint, her- 
yaberthut fie großen Schaden. Die Hauptſache ift, daß ihre 
e im MWiderfpruch fteht mit Gottes Wort. Ferner ftreitet fie auch wider 
Staaksordnung und gute Gefeße, indem fie lehren, kein Chriſt duͤrfe ein 
rer fein; denn daraus folgt, Daß diejenigen, welche die obrigfeitliche Ge- 
führen, Ungläubige fein. Was befchweren fie ſich denn noch über die 
igfeit, al8 über ungläubige Tyrannen? Ungehorſam pflanzen fie aud) 
h ihre Lehre, Fein Chriſt dürfe einen Eid fchwören; auch find fte Urſache 
Ehetrennungen, daß ehrliche Eheleute einander verlaffen und ganze Haus: 
mgen zu Grunde gehen. Endlich geben fie Anlaß zu Unredlichfeit und 
ieferlei Betrug, wenn fie fagen, fein Chrift dürfe Zinfe oder Zehnten nch- 
Ja, dergleichen Irrthümer find mehr, als wir in Kürze aufzählen 
ten. 


Findet ſich alfo, ſchließt endlich das Gutachten, daß jemand mit Der 
dertäuferifchen oder einer andern Sefte behaftet ift, fo frage 
ihn nicht nur, ob er die Kindertaufe für gut, und die Wieder- 
fe für böfe halte, fondern ınan erfundige fich wielmehr, wie obgemeldet, 
feine ganze Berfönlichkeit, darnach in was für Punkten oder Ar 
ter wiedertäuferifch gefinnt fe. Man verhöre ihn aber mit ſanftmuͤ— 
jem Geifte. Iſt ex von guter Art, fo wird er die Belehrung nicht ver- 
9; ift er von böfer, fo zeige man Langmuth. Iſt aber gar keine Befle- 
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rung zu hoffen, fo gar nicht, daß er nicht bloß felbft zu Grunde gehen, fon 
dern auch Andere mit fich verderben will, fo überweife man ihn, daß fein 
Lehre und fein Welen zur Zerftörung des Glaubens, Zertrennung der Kirche 
und zum Nachtheil einer guten Stantsordnung gereiche; man verfchaffe aber 
zugleich, daß er niemand mehr vergiften könne. Berfpricht er Treue und hält 
fie nicht, fondern ehrt wieder um zu feinem Wuſt, fo ziehe man der Sack 
den Mantel ab und handle mit ihn, wie mit andern Uebelthätern, je nad 
Geſtalt der Sache und nach göttlichen, weltlichen und kaiſerlichen Rechten. — 

Diefes Gutachten bildete die Grundlage, an die man fih in Zürich ke: 
und nad) Bullingers geit fortwährend hielt. Zodesftrafe gegen Selen 
war dadnrch nicht ausgefchloffen, fam aber in Zürich nicht mehr vor, we; 
dies im Anfange der Reformation gegeniiber einigen Wiedertäufern, frelih 
„zugleich um Aufruhrs und Eidbruches willen“ der Fall geweſen. 

In eben dieſem Jahre 1535 kamen zu weiterer Belehrung Bullin⸗ 
gers Geſpräche über die Wiedertäufer, deren oben gedacht worden, neu bei, 
aus, von Leo Suda ungenrbeitet und ind Lateinische überſetzt. 

Welch eine Fülle kirchlicher Gutachten liegt noch) vor ung, aus Bullin⸗ 
gers Feder gefloſſen und ausgezeichnet durch Ernſt und Gründlichkeit, ſewe 
lateiniſche Reden tiber bedeutende kirchliche Punkte, von ihm bei feſtlichen An 
füffen vor Lehrenden und Lernenden gehalten. Dog) | wir wenden uns zu fe 
nem engeren Wirfungsfreife. 


Dritter Abfchnitt. 
Bullingers Pfarraml. 





47. Bullinger als Prediger. 


Um feften Boden zu gewinnen, war es vorerft nothwendig, bei der Wir 
ſamkeit Bullingers als Vorftehers der zürcherifchen Geſammtkirche zu wermee 
fen. Nun aber haben wir ihn and) in fein näheres und engeres Wirken zu 
begleiten, ihn als Pfarrer feiner befonderen Gemeinde zu betrachten, und zwar 
vor Allen als Prediger. 

Achten wir zunächſt auf feine äußere Erſcheinung, die ja gerade beim 
Prediger nicht zu überfehen ift. Er war von hohem Wuchſe, fchlanfer Geftalt, 
geiunder Geſichtsfarbe, in feinen Bewegungen raſch und kräftig; er trugnach 
damaliger Sitte einen langen, breit auf die Bruft herab wallenden Bart. 
Aus feinem Blicke leuchtete eine liebenswürdige Freundlichkeit, verbunden mit 
ehrfurchtgebietendem Ernfte hervor, wodurch er die Herzen ungemein zu ge 
winnen und am ſich zu ziehen vermochte. Die ſchimmernden Prieſtergewaͤndet 
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janımt Allem, was damit zufammen hing, waren entfernt, und noch feine 
amtfihe Kleidung für die Prediger üblich geworden. Bullinger erfchien daher 
gleich den übrigen Kicchendienern im täglichen Leben wie auf der Kanzel in 
ehrbarer bürgerlicher Kleidung nach damaliger Gewohnheit; er trug insgemein 
einen Langen fchwarzen Pelzrock und darunter ein weißes Wamms (Camiſol) 
ven einem Gürtel umgeben, an welchem ein kurzes Stilet und ein Sedel hing, 
worin er feine Papiere und dergleichen verwahrte; unter dem Wamms trug 
er ein rothes, wollened Brufttuch, auf dem Haupte das Baret. Sein gan⸗ 
35 Auftreten war wirdevoll, Maß haltend und von einer ihm eigenthümlichen 
Anmuth. Seine Stimme hatte nach der vollgültigen Ausfage eines Ohren 
zeugen (ded Profeſſors Studi) zumal auf der Kanzel etwas Ruͤhrendes, Herz: 
ergreifenided. Große Gewalt der Rede war ihm verliehen. Seine Sprache 
wir einfach und Far in der Darlegung der ſchriftmaͤßigen Lehre, fein und 
treffend beim Widerlegen der Irrthümer, fie wurde ſcharf und einfchneidend, 
wo er Die Laſter der Hohen und Niedern züchtigte, erſchütternd, wenn er ihnen 
den Jammer ihres jegigen und den Abgrund ihres Fünftigen Verderbens auf 
defte, fanft und erquickend beim Darbieten des evangelifchen Troſtes. Be⸗ 
Kimmerte aufzurichten,, dazu hatte er eine befondere Gabe; da fteönıte ihm das 
Bert vom Munde ſo, mild und zart, doch nicht in unmännlicher Weichlich⸗ 
kit, ſondern allein gegründet auf das ewig fefte, unerichütterliche Gottes 

‚ wet, Das er trefflich auf die jedesinaligen Umſtände anzumenden wußte. Su 
In wir ihn ſchon in Bremgarten als Friedensprediger auftreten gefehen, 
imitten Der entzweiten Eidgenoſſen, dann als michtigen Glaubenszeugen in 
dem entmuthigten Zürich, und hernach auch als unerfchrocdenen Kämpfer wi- 
der jegliche Unfitte und Verderbniß. Seinen eigenen Grundſätzen getreu, die 

| tenach Dem Antritte feines-Antes in Zürich in lichwoller Rede (am 28. Ja⸗ 
. mar 1532) feinen Amtsbrüdern insgeſammt vorgetragen hatte, hielt er fich 
ſentgegen vorheriger und anderwärts herrfchender Entwürdigung der Kanzel) 

. in feinen Predigten von allen Spottreden, allem Schmähen und Schelten 
kn, „ſtets deſſen eingedenk, daß er daſtehe als Diener Gottes.” Auch über 
Kierige Punkte der chriftlichen Lehre wußte er fo faßlich zu predigen, daß 

| Rier einfache Ehrift bei aufmerkſamem Hören ihr wohl verftehen konnte; une 
xügen Streitfragen aber und Spipfindigfeiten war er wie Überhaupt fo aud) 

| U Prediger durchaus abhold. „Aufs Elarfte und wahrhaft allgemein‘ ver: 
! fündlichite, bezeugt einer feiner regelmäßigen Zuhörer, Profeffor Pellican in 
kinem Tagebuche (zum Jahr 1536), weiß Bullinger die Schrift auszulegen, 
+8. die Propheten fo kommlich vorzuführen, wie wenn fie ſelbſt feibhaftig 
mter und aufträten und zu niemand anders ald geradezu ans Zürcher Volt 
vom Herrn gefchieft worden wären, fo Daß auch von den Geringften im Volke 
Remand fich zu Magen hat, es fei ohne Frucht und rechten Nutzen geredet 
worden in der KHicche. Daher hörte ihn das Volk fehr gern, fo daß „in 
zehen Jahren, “ wie derfelbe bemerkt, „wohl nicht zehen Perfonen die Kirche 
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verließen vor Ende der Predigt." Dahin gehört auch Folgendes. , 
einer alten Leberlieferung babe ich mir erzählen laſſen (fchreibt ein Zürche 
hundertfünfzig Jahren), daß einſtmals eine vornehme deutfche Standesy 
bei Herrn Bullinger in der Predigt geweien, in der Großmünſterkirche 
auf dem Gewölbe gefeffen und eine befonders gelehrte und Funftreiche P 
von diefem fo großen Marne erwartet habe. Allein vergebens; denn B 
ger habe nach feiner Weile zwar kräftig und erbaulich, aber eben landlid 
einfaltig und in einem recht fehweizerifchen Accent gepredigt. Durübe 
wundert babe diefer vornehme Herr nad) der Predigt Bullingern um di 
fache deffen befragt und von ihm zur Antwort erhalten: „ „ob Ihr © 
nicht von der Emporkirche herab etwa einmal hinunter in dgge unteren 3 
derfelben hinab geſchaut und da Die dicht in einander fihenden Otte 
fein und alten Weiber» Tüchlein wahrgenommen. Um derentwillen mit 
vornehmlich predigen, nicht um großer Herren und gelehrter Leute wille 
Dies habe der hohe Beſuch denn auch wohl begriffen und Bullingern 
einfachen Predigtweife halber nachgehends felbft gerühmt.“ 

Um nicht bloß Bruchſtücke Darzubieten, ſondern, alles Volk in de 
ſammtinhalt der ganzen heiligen Schrift einzuführen, behandelte Bul 
ſtets, wie er fchon früher gethan, auch nach Zwingli’s Vorgange, je ein o 
Buch der Bibel in einer Reihe von Predigten (was Bekanntlich auch $ 
als völlig berechtigt und in Grunde vorzüglicher betrachtete). So predi 
im erften Sabre über den Brief an die Hebräer, der ihm trefflichen Anla 
der Aeußerlichkeit des römiſch-katholiſchen Gottesdienftes die wahrhafte 
Gottesverehrung und die Erlöſung durch den einigen Deittler Zefum Eh 
und fein einmaliges Verföhnungsopfer entgegen zu ftellen, ferner ber T 
den Epifteln St. Petri und das Evangelium St. Johannis. Im Ve 
der erften zwölf Jahre predigte er über beinahe ſämmtliche Bücher des 
und neuen Zeftamentes. 

Dabei ift nicht zu überleben, daß die Menge der Predigten, da fi 
an die Stelle der jo häufigen Meffen getreten waren, erſtaunlich grof 
Bullinger felbft Hatte während der erften fünf bi8 ſechs Jahre feines $ 
amtes in Zürid) ſechs und fieben, bisweilen fogar achtmal wöchentlich 3 
digen, wodurch er, wie leicht zu erachten, nicht wenig befaftet, mitunte 
fehr beſchwert war. Erſt 1538 erhielt er einen Amtsgenoſſen, der ihm 
Theil diefer Predigerpflichten abnehmen mußte; endlich wurde 1542 am 
fichen Tage, als Leo Zudä fehlen großen Anftrengungen erlag, auf A 
gen feiner Amtsbrüder durch einen Rathsbeſchluß verfügt, ex Tolle bei de 
Ben Anhäufung feiner übrigen Amtsgeſchäfte nur noch wöchentlich zw 
nämlich Sonntags und Freitags, predigen. 

Begreiflich wurden nicht alle diefe Predigten aufgezeichnet. Um ' 
niger aber konute bei ihm dies nachtheilig werden, da er gerade in den 
Sahrzehenden feines zürcheriſchen Pfarramtes, bis 1548, feine tref 
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teiniichen Auslegungen aller Bücher des neuen Teſtamentes (mit Ausnahme 
Offenbarung) bearbeitete und heraus gab. Bon da an erichienen Feine 
idlegungen der Schrift mehr, wohl aber feit 1549 im Laufe von etwa acht- 
en Jahren eine große Anzahl von Predigten: 100 über die Offenbarung 
Johannis, 66- über den Propheten Daniel, 170 über Jeremias, 190 
re Jeſajas, 24 Zeitpredigten, nebft einer Menge einzelner Predigten. Be⸗ 
iderö zu bemerken ift aber fein „Hausbuch“, eine Sammlung von Pre 
ten über die heiligen zehen Gebote, die zwölf Artikel des chriftlichen Glau- 
i6, die heil. Saframente und alle übrigen Punkte der chriftlichen Lehre. 
eſes Hausbuch, fowie die übrigen genannten Predigten, mit Ausnahme 
: einzelnen, » deutfch erichienen, gab Bullinger, obgleich er fie deutſch 
hilten hatte, Iateinifch heraus, da er in dDiefer Sprache Damals weit 
ehreren, namentlich den Predigern der verfchiedenen euangelifchen Laͤnder, 
cſtändlich werden konnte. Das Hausbuch, ſowie die Offenbarung, wurde 
mn auch deutſch heraus gegeben und ind Franzöſiſche, Holländiſche und 
agliſche überſetzt. Die Predigt „von rechter Hülfe und Errettung in No 
en“, welche zur unmittelbaren Vergegenmärtigung von Bullingerd Predigt 
eile unten mitgetheilt wird, gehört zu den urfprümglich deutſch erfchienenen. 


* 
48. Bullinger als Seelſorger. Seine Mildthätigkeit. 


Indeß bildete das Predigtamt, wenn auch groß und wichtig, doch nur 
Kr verhäftnigmäßig kleinen Theil feiner Pfarrthätigfeit. Wie hätte es an⸗ 
eb fein können? Er faßte Das enangelifche Pfarramt in feiner vollen, um: 
tſendſten Bedeutung als den fteten, nicht bloß mit dem Worte, fordern auch 
it der That zu vollbringenden Liebesdienft des „berufenen Verkündigers 
Irifti zum Heil der gefammten Gemeinde. Died vernehmen wir aus ſeinem 
genen Munde. 

„Du haft ein heiliges und ſchweres Amt, ſchreibt er 1539 a den ihm 
freundeten Matthias Erb; fieh, daß du ihm zur Zierde gereicheft! Nicht 
z Menſchen Diener, fondern Diener des ewigen Gottes follen wir fein. 
icht Irdiſches bloß ift und anvertraut; es handelt fi) un die Rettung vie 
Seelen! Durch unfern Fleiß Fönnen wir daher Vielen nügen, durch un« 
ve Läſſigkeit Viele ins Verderben ftürzen. Es handelt fih um Ruhm oder 
mach des Namens Gottes, und nicht eigg vergüngliche Belohnung liegt 
und, fondern eine ewige und unvergängliche. Drum laß uns weile und 
ipfer laufen. Alsdann werden wir viele Seelen dem Heren zuführen, und 
', der große Oberhirt, wenn er kommen wird, wird uns mit dem unverwelk⸗ 
den Ehrenkranze kroͤnen!“ 

So dachte, fo handelte Bullinger. Vom frühen Morgen bis in die 
dacht ſtand fein Haus jedermann offen; es war eine Frei: und Zufluchtsſtaͤtte 
ir Hülflofe aller Art, für Arme und Schwache, für Wittwen und Waifen, 


154 


Bedrängte und Angefochtene, kurz für alle Rath- und Hülfsbeduͤrftigen. M 
der größten Geduld, Langmuth und Sanftmuth hörte er fie an; ihm öffne 
man fo gerne das Herz und fühlte fich gedrungen mit vollem Zutrauen ihı 
Alles zu fügen, auch die gebeimften und werborgenften Leiden; man durfi 
aber auch völlig auf feine Verfchwiegenheit rechnen, wie auf feine aufrichtigı 
herzliche Theilnahme an aller und jeder Noth. Er wußte fih zu Allen beral 
zu Iaffen; niemand ging ohne Troft und Stärkung von ihm hinweg. Er wer 
ſtand es die Geängfteten zu ruhiger Beſinnung über fich felbft zu Teiten, fi 
ins eigene Innere, zum Bewußtſein der eigenen Verſchuldung zu führen, ft 
zur Reue zu bewegen, zur Geduld und Ergebung zu ſtimmen, dann aber and 
mit dem erquickenden Trofte des Evangeliums zu laben undemit froher, ſeli 
ger Hoffnung zu erfüllen. Zudem wußte er auch für Die zeitlichen Beſchwerden 
mancherlei Rath. Er, den einft, wie wir willen, fein Vater abſichtlich von 
den Thiiren fein Brot fuchen ließ, hatte Barmherzigkeit gelernt. Es iſt flaw 
nenswerth, wie freigebig und wohlthätig er fich zeigte bei feinen nicht eben 
großen Vermögen und feiner zahlreichen Kinderfchaar. Ein Strom von milden 
Gaben floß durch feine Hand fortgehend den Bedrängten zu. Er verfah fü 
mit Speife, Trank, Kleidern, Geld, kurz mit Allen, was zur Friftung dee 
Lebens je Das Nöthigfte war. Wie er aber felbft mit dem guten Beiſpiele 
voran ging, fo empfahl er die ſchoͤne Tugend der chriftlichen Barmherzigleil 
auch Andern zu jeder Zeit und an allen Orten, auf und neben der Kanzd, 
fowohl den Standeshänptern, als den Privatperfonen, dem Staate wie den 
Einzelnen. Wo feine eigenen Mittel nicht ansreichten, war er unermüdlich 
durch ſolche Empfehlungen und Verwendungen bei Bermöglichen den Hilft 
bedürftigen milde Beiftenern, Schuß, Unterkommen und Obforge andzumir 
fen. md nicht bloß gegen Mitbürger handelte er fo, fondern auch gegen 
Fremde, gegen vertriebene Glaubeusgenoſſen von nah und fern, ans den ver 
schiedenften Ländern, ja felbft gegen Leute von anderem Bekenntniſſe. Kit 
manden verfügte er feinen Beiftand; wiewohl er auch zu unterfcheiden wußte 
und mitunter feine Freunde, wie z. B. Myconius in Baſel, vor argen Zange 
nichtſen, Argliftigen und Unverſchämten warute. 

Was er an einer armen Waiſe, wie Rudolf Gwalter, that, haben wir 
ſchon vernommen; fo manches armen Knaben nahm er ſich überdies auf mar 
nigfache Weife an. Was er der Wittwe und den Kindern feines Vorgängers 
erwies, ift bekannt; ex wirkte ihnen durch eindringliche Verwendung einen alt 
ftändigen Jahrgehalt aus, nahm fie in fein Haus auf und unter feine lie 
volle Pflege, bis jene nach ſieben Jahren ihrer Wittwenfchaft im Frieden 
heimging; die beiden Kinder Ulrich und Negula erzog er mit und neben fd. 
nen eigenen, völlig wie die feinigen, bis Ulrich zum Dienfte Der Kirche heran 
nebildet war und Regula fich, wie oben bemerkt, mit dem echrenwerthen 
Gwalter vermäblte. So Manche der flüchtigen Glaubensbrüder beherbergle 
er felbft Wochen und Monate lang, gab ihnen klaren Aufſchluß über ihre 
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nunmehrige Lebensftellung und trefflichen Rath fir die fernere Verwen⸗ 
dung ihrer Kräfte nebſt Empfehlungoſchreiben und, wo's noͤthig war, auch 
Reiſegeld. 

Einer von diefen Geretteten, der berühmte Gelio Secondo Euriont, 
fen wir fpiter noch gedenken müffen, fehreibt ihm daher im Juli 1544: 
‚Rein Landsmann Girolamo Mariano hat mir nicht genug von der liebe: 
sollen Aufnahme, die er bei Dir gefunden, und von deiner Gutthätigkeit er: 
üblen fönnen. Er fagte mir indeß nichts Neues; ich wußte ja das Alles ans 
igenee Erfahrung. Wie Tiebreich Haft du öfter mich aufgenommen; wie 
reundlich mich ſammt meiner Gattin und zahlreichen Kindern bei dir beher⸗ 
rat und weiter befördert: Ja, ich fenne meines Bullingerd audgezeichnete 
Bettfefigfeit und fein für Unterftügung verfolgter Glaubensbrüder brennen- 
des Herz. Das erſt heißt in That und Wahrheit ein Bifchof fein: durch 
sorzügliche- Geifteöfraft und Macht der Rede Die Herzen der Völfer lenken und 
Berrängten, befonders verftoßenen Brüdern Gaftfreundfchaft erzeigen um des 
Seren willen. Dies Beides fordert ja der heilige Apoftel Paulus von einem 
Biſchof, da er fagt, ein ſolcher müfle zum Lehren geſchickt und dabei gaſt⸗ 
frei fein. Diefe Forderungen und fo viel Anderes erfüllt dir ganz. Darum 
KR du, theuerer Bruder, ja dur, fage ich, ein Bifchofz Du und Deinedglei- 
den, ihr, verdient diefen Namen, nicht jene, die ihn um ihrer Mützen und 
Linden willen fich anmaßen.“ So manches ähnliche Zeugniß für Bullingers 
Mfriftige Bruderliebe quoll aus gerührten und dankbaren Herzen. 


49. Fortſetzung: Bullingers Scelforge bei Kranken, bei 
Gefangenen, bei Rathſuchenden. 


Wie Bırllinger durch) feine mannigfaltige Mildthaͤtigkeit und die damit 
terhundene liebevolle chriſtliche Zuſprache ſich als ein rechter Seelenhirt er⸗ 
nies, eben fo finden wir ihn auch am Kranken bette. Den Kraukenbeſuch 
ühtete er fie eine der Hauptpflichten des Seelſorgers. Mit großer Bereit⸗ 
nilligkeit kam er bei Tage und bei Nacht, wohin man ihn rief; auch ungeru— 
fra flelfte ex fich ein und mußte fo tröftlich, fo herzlich, fo eruft und liebreich 
a den Kranken und Sterbenden zu fprechen, Daß man wohl fühlte, wie er 
fa fo ganz an feinem Plage fei. Much die Schrecken der Peſt, die ſich zu 
wiederholten Malen einftellte, vermochten ihn von diefer Pflichterfüllung nicht 
im mindeften abzuhalten, gerade in folchen Zeiten entfaltete fich die ganze 
Größe feines Charakters; er empfahl feine Seele Bott dem Herrn über Leben 
amd Tod, und ging dann Den ganzen Tag hindurch mit chriſtlichem Muthe 
ven einem Peftfranfen zum andern, ohne eine Spur von Furcht vor Ans 
ſteckung. 

Hören wir einige ſeiner Aeußerungen aus ſolchen Zeiten. „Bete zu Gott 
für mich, lieber Bruder, fehreibt er zu Ende Auguſt 1535 an Myconius, 
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denn die Peft ift in mein Haus eingefehrt; fie hat einen boffnungevolle 
Jüngling, einen Verwandten von mir, heftig angefallen; und bisanhin ha 
fie feines der Hünfer in der Nachbarfchaft verlaffen, bis e8 ganz Teer wurde. 
Aber Preis fei dem Heren unferm Gott, der über Tod und Leben gebietet!“ 
Dann am 2. October: „Was die Peit anlangt, brauchſt du meinethal: 
ben dir feine Sorge zu machen. Rafft der Herr mich dahin, fo wirder 
feiner Kirche einen geeigneteren geben!“ j 

Hinwieder im October 1538 fehreibt er demfelben Freunde: „Bi 
fchmerzt mich's doch, daß die Peft in dein Has eingebrochen ift und fo hef⸗ 
tig darin wüthet. Der Herr, der den Daniel aus der Löwen Rachen er 
rettete und mitten unter den Plagen der Aegypter fein Volk verſchontt, 
möge auch Dich, feinen getreuen Knecht, erretten und noch lange im Wohlſein 
erhalten zum Geile feiner Kirche!” Darauf im Dezember: „Wohl dem, der, 
dahin gerafft von der Peft, zum Heren wallet; nicht bloß deshalb, weil Gott, 
unfer größte Gut, ewiglich zu genießen die höchfte Gtückfeligfeit ift, ſondern 
weil unfere Zeit fich fo geftaltet, Daß fterben vorzüiglicher iſt als leben. Denn 
Alles drängt und treibt den Herrn zur Strafe zu fchreiten. Die find zu 
beflagen, welche nicht vorher noch durch den Tod dem Strafgerichte Gottes 
entzogen werden. „Drum, fügt Bullinger hinzu, nachdem er auf die dr 
bende Stellung der Türfen und dergleichen hingewieſen, wenn Gott die Dei 
nen entriickt, ja wenn er mit den Schafen. felbft dich den Hirten abruft, fo 
glanbe ich feft, daß er Alles wohl macht. O könnten wir euer Loos theilen! 
Soll's aber nicht fein, fo haben wir zu warten auf die Hand des Heren. Er 
febt, ex Tebt, der uns erlöfet but! Er wird die nicht verlaffen, die feinen Na: 
men anrufen. Alſo: laß und muthig fein im Herrn, der unſer Fels ift und 
unfere Zuflucht! Er bewahre Dich.“ 

Schon 1540 muß er wieder melden: „Die Peſt hat angefangen ihre 
Verheerungen anzurichten hie und da im Niederdorf (einem Stadttheile‘ Für 
richs). Wir find gewärtig, was Gott mit und vorhabe. In feiner Hand 
liegt unſer Loos. Schwindel und ein faft unausftehliches Kopfmeh quält 
mich fo, und hat mich in folche Betäubung verfeßt, daß ich feit einigen Ta 
gen mir und Andern zur Laft bin. Ich muß mich alles Studierens ganz 
lich enthalten. Kaum brachte ich dieſen Brief zu Stande. O möchte 
Gott die frühere Gefundheit mir wieder fchenfen! 

Im folgenden Jahre durfte er ein Föftliches Zeugniß ablegen: „Ich lebe 
noch Durch Gottes Gnade, fchreibt ex feinem vertranten Badian nad 
St. Gallen; auch meine Haushaltung ift wohl (ein gar liebes, zmetjähriges 
Knäblein ftarb indeß fofort dahin); ja alle Diener des Wortes ſammt ihren 
Haushaltungen befinden fich wohl. Allein noch hat die Peft nicht ausgewuüͤ⸗ 
thet umd iſt auch jegt für Einzelne furchtbar, während man im Verhält— 
niß zur Größe der Stadt und ihrer zahlreichen Bevölkerung nicht fagen 
fann, fie wüthe bei uns; es fterben in einer ganzen Woche bald 30, bald 20, 
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bad vierzig Perfonen. Die, welche fterben, Icheiden mit großem Glau- 
ben und recht gottfelig, fo daß auch ihre Angehörigen Gott preifen 
und mit jedem Tage weniger Furcht haben. „Daſſelbe meldet ex feinem Am⸗ 
heefius Blaarer in Konflanz mit dem Beifügen: „Wir ermuntern das 


Bolt zur feften Hoffnung auf Bott!“ 

Welch entzũckende Genugthuung für ihn als Seelforger folche Erfolge 
mit Augen zu fchauen, felbit ein Zeuge von den Siegen des Auferftandenen 
au den Sterbebetten peſtkranker Chriften werden zu dürfen! 

Noch ein einfach Fräftiges Zeugniß von Bullingers Glaubensleben aus 
ner ſolchen Zeit herrührend Tiegt vor uns, das wohl hier feinen Pla finden‘ 
darf. Es ift folgendes bisher ungedruckte Lied, das nun erft aus dem Schoße 


der Berborgenheit hervor tritt: 


1. Hilf, Herr Gott, hilf 


Dieweil der Tob 


Eich’, Ehrifte, für (vor); 


2. 3u dir ich gilf (flehe) 
verzeih du doch 
die mich gend (geben) hin 


3. Ich opfre's dir; 
Bas ih begangen han (habe) 


‚m Thun und Lan (Laſſen), 


Rn Heiland biſt; 


4, Und Hilf der Kilch (Kirche), 
de ih hab’ g'lehrt 
darnach ich bitt, 


%. Tröh, Herr Gott, troͤſt; 
Beh und Angſt faßt 
Taram dich fchieb (meige) 


6. Die g’wiß erlöft 
Erin Herzlich B’gehr 
In dich, verfchägt 


1. Rein’ Zeit ift um; 

Rog fprechen nit ein Wort 
Es it mein’ Bitt, 

Führer fuͤrhin; 


in biefer Noth, 
ift an der Thür’; 
denn du ihn überwunden haft! 


nnd bitt dich Hoch; 
den Feinden min (mein), 
und auf mich wälzen dieſe Lafl. 


verzeih auch mir, 

gen dir 
Herr Jeſu Chriſt! 

verlaß mich nit, ich treulich bitt. 


bie ich dir b'filch (befehley, 
und mit dim (deinem) heilgen Wort gemehrt; 
vergiß, o Herr, der Meinen nit. — 


bie Todsnoth wachſt, 
an Seel' und Lib (Leib), 
gen mir, einiger Troſt, mit Gnad', 


ein jeden, der 

und Hoffnung ſetzt 

darzu dies Zeits (dieſer Zeit) all Nutz und Schad 

(Schaden)*). 

denn ich verſtumm, 

denn all mein' Kraft verdorrt; 

daß du mein Strit (Streit) 
"denn ich bin din (dein). 


8. Drum ſtaͤrkꝰ mein’(meinen)Beift ; bein’ Zufag’ leift; 


Rein Seel’ mir b’wahr’; 
32 d (die) Engelſchaar; 


| Herr Jefn Chriſt; 





ninm fie zu bir 
erbarm dich min (mein), 
mein’ Seel’ nimm Hin**)! 


*) Dagegen gering fchätt der Welt Gewinn und Schaden. 
**) Dies Lied beſteht aus zwei Abtheilungen, nämlich Strophe 1 bie 4 und 
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In der Peftzeit des Jahres 1538 fchrieb Bullinger auf die Bitten 
Vieler feinen wahrhaft troftwollen und berzerhebenden Bericht für Kranke, 
worin er zeigt, „wie fih der Ehrift in feine Krankheit ſchicken und aufs Ster⸗ 
ben rüsten ſolle.“ 

Noch ein Zweig der Seelforge, in welchem Bullinger Preiswürdiges 
leitete, war die geiftliche Plege der Gefangenen, insbeſondere die Vorbe 
veitung zum Tode verurtheilter Miſſethaͤter. Er ftand ihnen liebreich bei mit 
dem rechten Trofte des Evangeliums, ging ihnen zur Seite bis zur Richt 
ftätte und harrte bet ihnen aus bis zu ihrem lebten Athemzuge. 

Wie viele Zurechtweifungen, Ermahnungen u. ſ. w. famen überdies vor 
in feiner Seelforge. Wie oft hatte er Entzweite zu verſöhnen. Sein außer 
ordentliches Geſchick verwickelte Knoten zu Löfen und ausgebrochenen Hader in 
Güte beisulegen, erwarb ihm ein fo allgemeines und unbegrenztes Vertrauen, 
Daß er von den verfchiedenften Seiten und bei den mannigfaltigften Borgän 
gen um feine Vermittlung oder Fürſprache angegangen wurde, und imme 
wieder fand man in ihm Denfelben treuen und gemandten Ratgeber. Es 
gab kaum eine Familie, mit der er nicht dadurch | im Laufe der Zeit in nähen, 
vertraute Beziehungen kam. 

So ftellt fih) uns in ihm das lebende Bild eines euangelifcsen Seelſor⸗ 
gers im vollſten Sinne des Wortes dar, ein anregendes Vorbild für alle ſeine 
damaligen Amtsbrüder, wie für ſo viele auch ned) in kommenden Tagen. 


Vierter Abſchnitt. 


Eonfeffionefle Entwicklung. Bullingers Mitwirkung zur Bildung des 
Rirchlichen Bekenntniffes. 


30. Anregungen zum Bekenntniß. 


Bisanhin haben wir Bullingers muthvolles und rüftiges Schaffen md 
Wirken zur Erhaltung und zum Ausbau der evangeliſchen Kirche in feiner 
nähern Umgebung wahrgenomnten, zumal innerhalb des zürcheriſchen Gehe 
te8. Nunmehr aber haben wir unfere Blicke weiterhin zu wenden, um feinen 


_— — — — — — — 


Strophe 5 bis 8. Der Anfang beider Abtheilungen iſt aͤhnlich dem von 
Zwingli zur Zeit ſeines Peſtanfalls verfaßten Geſange, das Uebrige iR 
Yullingern eigenthuͤmlich. Es ſcheint in fein Gefangbuch übergegangen 
zu fein. Bullinger hat die Jahrezahl 1536 beigefeßt; man mag ſich dabei 
erinnern an feine oben mitgetheilte Aenferung vom October bes vorher: 
gehenden Jahres. 
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amhaften Antheil an der Entwicklung des firchlichen Befenntniffes der 
eſammten veformirten Kicche der Schweiz zu betrachten. Die mannigfache 
erflechtung der Verhältniffe nöthigt uns zu einigen einleitenden Bemer⸗ 
ngen. 

Die große Bedeutung der Aufitellung und Bewahrung eines ficchlichen 
ckeuntniſſes zeigt fich und innerhalb der Kicche unter verfchiedenen äußeren 
iſtänden immer wieder. Auch dieſes nämlich gehört zur völligen Entfaltung 
ver firchlichen Gemeinfchaft, daß fie es vermöge in beftimmter Weiſe ihren 
enthümlichen Glaubensinhalt auszudrüden. Daher fehen wir fo viele Des 
thungen, To großen Kraftaufwand in den werfchiedenften Zeiten der Kirche 
tem Punkte gewidmet. 

Wie aber der einzelne Chriſt nur da in den Fall kommt, feinen Glauben 
Mäplich und vollftändig zu: befennen, wo ihm eine bejondere Veranlaſſung 
geben wird; fo ift e8 auch mit der Kirche oder einer einzelnen Abtheilung 
zielben. Auch für fie bedarf es zur Aufitellung eines Bekenntniſſes einer 
cranlaſſung. Diefe aber. liegt insgemein darin, Daß die Einzelkirche, wie 
dr fie auch in und aus fich felbft fich geitalte, ein Glied ift an der geſamm— 
ahriftlichen Kirche uud daher zu den übrigen Theile derjelben fich in ein 
Hunmtes, fei es ein freundichaftliches, oder gegnerifches Verhäftniß zu feßen 
N Bon beiden Seiten her fam ein folcher Anftoß in dieſer Zeit für die er- 
wte Kirche Der Schweiz. 

Auf der einen Sette lag eine Veranlaſſung dazu in den Beziehungen zu 
errömiich=Eatholifchen Kirche. Wie fehr fi) Die euangelijche Kirche in ent: 
Kedenen Gegenfaß hatte ftellen mürjen zu allem Unevangeliſchen in der päbft- 
Ken roͤmiſchen Kirche, fo war man ſich Doch des gemeinſamen Glaubens— 
mmdes und der Zujammengehörigfeit aller Chriften bewußt und in dieſem 
Jitraume noch nicht alle Gemeinſchaft abgebrocdyen. Die Hoffnung wenigftens 
uf itgend eine friedliche Ausgleichung ſchwebte aus werfchiedenen Gründen, 
ihern und innern, noch eine Zeit lang dem Zeitalter vor, durchgängig unter 
rt Form eines freien, allgemeinen, chriftlichen Concils, fo etwa wie die gro: 
n Kirchenverjammlungen des fünfzehnten Jahrhunderts der Idee nach hät- 
1 fein follen. Immer hatte ſich der Pabſt einem folchen von den Völkern 
agſt erfehnten und won Kaifer öfter fchon werheißenen allgemeinen Goncil 
geneigt gezeigt. Nun aber, als im October 1534 Paul II. (Farneſe) 
a päbitlichen Stuhl beftieg, fchien der Pabſt ſelbſt dazu bereitwillig, ſandte 
zu feinen Legaten Vergerio nach den deutichen Landen und fchrieb end» 
h 1536 das Concil nad Mantua aus. Sollte e8 wirklich dazu kommen, 
ater annehmbaren Bedingungen, fo daß man fich evangeliſcherſeits dabei 
ante vertreten laffen, wie wiünfchbar mußte es da fein, Daß die ſchweizeri⸗ 
ben evangeliſchen Kirchen, als eine Einheit, wie fie faktiſch bisanhin ſchon 
"8 waren, mit einem gemeinfamen Glaubensbekenntniſſe Angefichts der 
brigen Ehriftenheit auftreten könuten. In der That fchien die Ausficht auf 
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Befammlung des Eoncil8 eine Zeit Tang ihrer Verwirklichung nahe. Immer- 
hin war e8 etwas werth umd dienlich zur Aufrechthaltung eines nachbarlichen 
leidentlichen Verhältniffes zu den römifch-Fatholifchen Bundesbrüdern, berrib 
willig hiefür das Seine zu thun, um nicht dem Vorwurfe ſich auszufeken, 
man fürchte fih, von feinem Glauben Rechenfchaft zu geben vor einem alles 
meinen Concile und in Verdacht zu kommen, alle früheren Anerbietungen dazu 
ſeien nur Verftellung gewefen. Dies ift das Eine, was die Aufftellung eines 
gemeinſamen fchmweizerifch -euangelifchen Bekenntniſſes veranlaßte. 

Ein anderer Anftoß dazu kam von Seiten der evangeliſchen Kirchen in 
Deutſchland. Es war ja Gottes gnädiger Wille, daß von zwei Punkten and 
felbftändig, von Züri und von Wittenberg, die Erneuerung feiner Kirche 
ausging, und es war wohl auch fein Wille, daß beide Zweige der erneuten 
Kirche ſich alſobald in diefe ihre ebenbürtige Stellung follten zu finden willen: 
um auf dem Einen Grunde des Gotteswortes ſtehend fich gegenfeitig zu fäp- 
fen und zu erbauen. Und doch ift ja befaunt, wie gerade die Darlegung IE - 
beiderfeit8 wieder errungenen Herrlichfeit des einfachen und urſprünglichen 
acht hriftlichen Males der Liebe der Anlaß wurde zu gegenfeitiger Zurecht 
weilung, alddann zu Verkennung, zu Mißtrauen und endlich zu offenem. 
Zwifte, ja von der einen Seite mitunter zu harter Verdammung. Hatte zw: 
erſt zwiichen untergeordneten Mitarbeitern ein wirrer Kampf Darüber fi tb 
Iponnen und die menfchlichen Leidenfchaften entzündet, fo waren nachgerade 
wider Willen auch die hochbegnadigten Häupter der Kicchenerneuenung:: 
Zwingli fammt feinem Oekolampad einerfeits und Luther anderfeits in dat: 
Streit werflochten worden, nicht ohne verdeckten Einfluß papiftifch gebliebenen: 
Zwifchenträiger wie Erasmus, und hatten mit gemwaltigem Ernſte gefämpfl,: 
Luther felbft mit voller Hipe in der Meinung, ein Theil müfle des Teufels 
fein und Gottes Feind, Zwingli ſammt Oekolampad mit gemeffener Feftigfeit 
im Bewußtfein, die einfache, fehriftmäßige Wahrheit feftzuhalten und ebem 
durch unerfchütterliche Treue am hellen Worte Gottes Ehre am beiten zu wah⸗ 
ren. Immerhin fehlte es nicht an ernſten Beftrebungen zu ihrer DVerföhnung 
und zur Annäherung beider Parteien; e8 konnte nicht anders fein; ja fo 
_ mächtig war der Zug," der Die beiden Theile der evangelifchen Kirche zu ein 
ander hinzog, daß wir auch nach Zwingli's Tode unter Bullingers Amtsfüh⸗ 
rung einen zwölf Jahre lang ftetd wieder erneuten Fortgang der angeflrengs 
teften und mannigfachften Bemühungen vor und haben, eine wahrhafte Ein 
gung (Concordie) unter ihnen zu-bewerkitelligen. 

Nirgends mußte ſich das Bedürfniß darnach fühlbarer machen, als in 
denjenigen Gegenden des mittlern und obern Deutfchlande, die auf der einen 
Seite namhafte Anregungen von der Schweiz her empfangen hatten, mit 
Zwingli und den Seinigen fid) durchaus eins wußten, gerade bei dieſer Ein⸗ 
fachheit der Lehre und des Cultus fich wohl fühlten — nicht nur die Geiſtli⸗ 
hen, fondern auch das Volk, die Bürgerfchaften —, und die auf der andern 
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Seite durch ihre politifche Lage, ihren Verband mit Kaifer und Reich, ſich ge 
zöthigt fahen, mit den mächtigften evangelifchen Fürſten und Städten auch 
des nördlichen Deutichlands Verbindungen anzufnüpfen, um ihres Schußes 
za genießen. Je mehr Der gemeinſame Hauptfeind fich flärkte, je enger Pabft 
uud Kaiſer fich verbanden, je drohender der Kaiſer nahte und von ihm ber 
De Gefahr wuchs, deito mehr mußte ihnen daran liegen, daß das an fi) 
ſelbſt ſchon fo ſchoöne, ächt chriftliche Vereinigungswerk gelinge. 

Bon bier aus, namentlich von Straßburg fehen wir denn auch Die ver- 
Khiedenften langjährigen, unermüdlichen Beitrebungen ausgehen, bei welchen 
Kirchliche und politifche Rückfichten ſich aufs mannigfaltigfte die Hand reichen 
uud verflechten, fo daß eine völlig richtige und genaue Darftellung derjelben 
nicht ohne einläßliche Vorführung der vielgeftaltigen gleichzeitigen Geſchichte 
Dentichlands möglich wäre. Hauptſaͤchlich ift es Martin Butzer, der hier 
Werall auf dem Schauplag erfcheint, während die politiiche Hauptperfon, 
Straßburgs begabter Diplomat, der Stättmeifter Jakob Sturm, für uns in 
den Hintergennd zurück tritt. 

Indeß liegt es nicht in unferer Aufgabe, eine umfaffende Gefchichte aller 
der Verhandlungen zu liefern, die zwifchen den evangefifchen Kirchen Deutfch- 
habs und der Schweiz in diefem Zeitraum gepflogen wurden. Wir begnü— 
and damit, Bullinger und fein Verhalten auch in diefen Verhand— 
lungen möglichft Klar und ſcharf zu zeichnen. Wie viel leichter waren alle an⸗ 
aimpfe wie viel leichter die Kämpfe gegen offenbare Gegner, als die mit 
Echen, welche weſentlich auf demſelben Standpunkte ſich befanden, doch unter 

Pmannigfach wechielnden Wendungen. Iſt es für uns nicht eben Teicht, mit 
Man Blicke das Einzelne zu überfchauen, wie viel jhwieriger war es Damals 
de Betheiligten. Um fo mehr muß es mı8 erfreuen, gerade hier in dieſen 
Ingjährigen Unterhandlungen Bullinger i in feiner männlichen Geradbeit, Of 
Kabeit, Feſtigleit und zugleich in feiner Friedensliebe, Beſonnenheit und Maͤ— 
Baung ſich bewähren zu ſehen. Ohne auf die faft unglaubliche Menge von 
michtigen Auffaffungen, mehr oder weniger bewußten Irrthuͤmern, Ent 
lungen, Schyiefheiten, die und in manchen Darftellungen entgegen treten, 
Gnugehen, fuchen wir fo einfach wie möglich die geichichtliche Wahrheit dar- 
gebieten, getreu dem Satze Bullingers: die befte Widerlegung des Irrthums 
Ki die klare Darlegung der Wahrheit. Muß es uns auch betrũbend vorkoms 
wen, Männer, die ihrem innerften Streben nach eins find, getrennt, mitunter 
alzweit zu fehen, während man fie fo gerne in brüderlicher Eintracht beifam- 
men fähe und fie oft nur noch durch eine dünne Scheidewand gefondert fchei- 
un, fo wird gerade das Iehrreich und beſchämend genug fein, und zugleicd) 
heilſame Warnung enthalten für unfere Tage, in denen ein neues Verſtänd—⸗ 
nij und Intereffe für die Kirche, Daher auch für das kirchliche Bekenntuiß und 
deſſen hergebrachte Befonderheiten aufgegangen, zugleich aber, wie es fcheint, 
mente Berfennung, firafbarer, als die vor drei Jahrhunderten, je mehr der 
VeRaloyzt, Bulinger. 11 
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Herr der Kirche Dafür gethan, Daß die beiden Zweige der euangelifchen Kirche 
ſich gegenfeitig als fruchtbringende Schoffe am wahren Weinſtocke erlennen 
möchten. Müſſen wir unferfeits rũckſichtlich der Lehre den Vorzug der refew 
mirten Kirche als unbeftreitbar anfehen, fo thun wir e8 ohne VBerdammung, 
ohne darauf einen zu hohen Werth zu legen und ohne Dabei anderweitige Be 
züge der Intherifchen Schwefterficche zu überfehen oder verringern zu wolle. 
Müffen wir menfchliche Schwachheit hier gerade felbft an Luther offen erlennen 
und darlegen, fo gefchieht e8 zugleich mit hoher Schägung deſſen, was Bott ik 
” aufgetragen und zuvor ſchon durch ihn vollführt hatte zur Reinigung und zum 
Heile der Kirche, mit Achtung gegen den kampfgewohnten Helden, auch da, me 
er feine derben Waffen gegen einen bloß vermeintlichen Feind wendet, in 
wir auch darin nur eine Beffätigung des enangelifchen Satzes finden, der tum 
wieder feinen hoben Werth behält, daß der Herr nur durch unvolllo 
Werkzeuge feine Kirche hienieden bauen will. 











51, Ausgangspunkt. Die beiden Sendbriefe, 1582, { 


Als Bullinger fein fehwieriges Amt in flürmifcher Zeit in Ziich um 
trat, ſah e8 fo friedfich aus nach der Iutheriichen Seite hin. Wer hätte de 
fen follen, daß er fo bald zur Abwehr eines heftigen Angriffs g 
würde? Hatten doch auf dem Schloffe zu Marburg, wohin Zwingli 
gerne ihn als Begleiter mitgenommen hätte, am 3. October 1529 die fü 
lichen zeben anmelenden Theologen jene fünfzehen, von Luther felbft entwerg 
nen Artikel eigenhändig unterzeichnet, in denen fie ihre Einftimmigfeit in 
fen hriftlichen Hauptlehren bezeugten, und deren leßter die noch obwal 
unansgeglichene Abweichung in beſtimmten Ausdrüden angab und auf i 
beſcheidenes Maß zurüc führte: 

„Bir glauben und halten Alle, daß das Sakrament des Altars (dad 
heilige Abendmal unfers lieben Herrn Jeſu Chriſti) ein Saframent des wahl 
ren Leibes und Blutes Chrifti, und daß Die geiftliche Nießung deſſelbige 
Leibes und Blutes jedem Chriften vornehmlich von Nöthen fei, debgih 
hen daß der Brauch des Saframents wie das Wort von Gott Dei 
Allmächtigen gegeben und geordnet fei, Damit die ſchwachen Gewiffen zum 
Glauben und zur Liebe zu bewegen Durch den heiligen Geiſt. Und ri 
wohl wir und dermalen nicht darüber vereinigen fonnten, ob der wahr 
Leib und das wahre Blut Ehrifti leiblich im Brot und Wein fe 
10 fol doch jeder Theil dem andern chriftliche Liebe erzeigen, fo weit mm 
immer das Gewiffen jedem zuläßt, und beide Theile Gott den Allmächtigen 
fleißig bitten, Daß er uns Durch feinen Geift im rechten Verſtändniſſe befräß 
tigen wolle.” (Siehe Bullingerd Reformationsgefchichte B. 2. S. 235, und 
Chriſtoffels Zwingli, Abth. 1. S. 206—216. 252—330.) 

Zudem hatten beide Reformatoren dem hochherzigen Landgrafen Philipp 
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och mũndlich verfprochen , fich fürhin freundlich und friedlich gegen einander 
a verhalten und fich des bitteren und zänkifchen Schreibens zu enthalten. 
Demgemäß hatte jeder nach feinem Schriftverftändniß, aber ohne Bitterkeit, 
1530 auf: den Reichstag zu Augsburg fein Glaubensbekenntniß gefandt. 
Zeingli hatte bis zu feinem Tode das dem Landgrafen gegebene Berfprechen 
mmlich erfüllt, Luther anerfannte daſſelbe 1531 (in einem Briefe vom 1. Fe⸗ 
kuar an Herzog Ernſt von Liineburg und in einem Schreiben an Buger von 
2. Iumi) ausdrüclich als noch beftehend an. 

Deffen ungeachtet ließ ex wenige Monate nach Zwingli's Heldentode, 
ken ald Bullinger und die Seinen gegenüber den in Zürich felbft und 
wu außen drängenden Papiften für den ungefchmälerten Beftand der evan⸗ 
yühbhen Kirche fo ſchwer zu kämpfen hatten, ein Sendichreiben im Drucke 
imdgehen, Durch welches er für ganz Deutfchland, namentlich für Franken, 
Baiern iund Schwaben das Signal gab zur Erneuerung des Zwieſpaltes, und 
p bitteren Schmähungen und Berläfteringen aller derjenigen Evangelifchen, 
vie der ſchweizeriſchen Lehre anhingen. Es war an den Markgrafen Albrecht 
on Brandenburg gerichtet. Er ſchilt darin die Zwingliſchen Schwär- 
ner, Rottengeifter, u. f. w., ftellt fie mit Muͤnzers Genoſſen auf Eine Linie, 
Weht aus der Niederlage der Zürcher bei Kappel auf die Verwerflichkeit der 
Zwingli's, nennt das Beharren bei diefer die rechte Side wider den 
Geiſt; er bedauert den getoͤdteten, aber wie einen Gerichteten,, findet 
Siegern nur das nicht lobenswerth, Daß fle, die Verfechter des Pabſt—⸗ 
BB, nach dem und befannten Ausdruck des Landöfriedens die Evangeli- 
„bei ihrem Glauben bleiben laſſen“, und bittet den Markgrafen aufs 
dfte, wofern er nicht fein Geroiffen gränlich befchweren wolle, die An— 
der zwinglifchen Lehre nicht zu dulden, fondern ans dem Lande 
RR hriben ). 

* Bir laflen dahin geftellt, ob Luther fein gegebened DVerfprechen durch 
vinglis Hinſchied für aufgehoben anſah —; der Zeitpunkt zum Losfchla- 
uud Niederfchmettern ſchien nicht übel gewaͤhit, da alle ſchweizeriſchen 
ſũddentſchen Proteſtanten eben unter dem erſchütternden Eindrucke der 
Kappelerſchlacht ſchmachteten, in Deutſchland aber die Verband: 
über das ſchmalkaldiſche Bündni im vollen Gange waren. Um fo 
"aiger lonnten die Freunde und Wahrheitszeugen, die der gefallene Vor⸗ 














*) Auch Carlſtadt erwähnt er in diefem Sendbriefe. Seine erregte Phanta: 
fe malte ihm vor, Carlſtadt müffe als ein ächter Kain ewig unftät umher 
irren, während dieſer feit 1529, da Zwingli ſich menfchenfreundlich feiner 
angenommen, von feinen Webertreibungen geheilt im Rheinthal und in 

| Zürich in befcheidener Stellung wirkte, und von 1534 bis zu feinem Tode 

1511 als Brofefior in Baſel. Haͤtte nicht Luther eher deſſen ſich freuen 

und ihm feine Zaflucht gönnen ſollen? (ſ. Zwingli an Bullinger, 22. Juni 

1530.) 
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kämpfer auf Erden zurück gelaffen, dazu ſchweigen und lautlos ihre Glaul 

brüder von einem evangeliſchen Fürſten verfolgen laſſen. 
So weit konnten fie den Wünfchen der fofort befänftigenden Straf 
ger mit gutem Gewiſſen nicht entfprechen. Doch kam Bullinger, um 
Möglichftes für den Frieden zu thun, ihnen darin entgegen, daß er nid 
feiner Antwort gegen Faber auch Luthers Angriff zurück trieb, fondern 
mit einem Winke auf diefen hinwies, Leo Judä's und Carlſtadts ſchneil 
Antwortfchreiben zurüd bielt, und fid) begnügte, das von Leo ins Der 
überſetzte Schriftchen de8 Priefterd Bertram „vom Leib und Blu 
Herrn‘, das ums Jahr 840 auf Carls des Kahlen Wunfch verfaßt we 
und ihm gewidmet war, heraus zu geben und mit einem ruhig gehafl 
Vorworte zu begleiten*). Trefflich gewählt, nicht ohne göttliche Schid 
— wie Bullinger ſich ausdrückt — wieder and Licht gezogen, war Bert 
Schrift, um Luthers nambaftefte Befchuldigung, wie wenn Die zwing 
Abendmaldfehre eine neue Erfindung, „aus den Fingern gefogen ' wäre 
ſich von dem Zeugniffe der gefammten chriftlichen Kirche, wie e8 von An 
gewefen, losriſſe, ſchlagend zu widerlegen. Nicht nur ergab fich daraus, 
noch im neunten Jahrhunderte ganz überein flimmend mit Zwingli ge 
worden, fondern Durch zahlreiche Zeugniffe der Schrift und der treffli 
alten Kirchenlehrer wie Auguftin, Ambroftus, Hieronymus, Sfidorus, 
gentius ward darin erwielen, daß anch diefe als Achte Zeugen der Ri 
gläubigkeit in der Kirche hochangefehenen Männer im Einklang mi 
heiligen Schrift eben im Sinne Zwingli's und der Seinigen vom Abent 
lehrten. 

Das von Bullinger verfaßte, im Namen der Diener des Wortes i 
rich) beigefügte Vorwort tft, entfprechend dem Angriffe Luthers, eben 
ein Sendbrief an Albrecht, Markgrafen von Brandenburg und Herzog 
Preußen. So fehen wir hier die Vertreter beider Konfeſſionen ſich au 
Ahnherrn desjenigen Fürſtenhauſes wenden, dem eine fo hohe Stellum 
Berfnüpfung Beider Zweige der evangelifchen Kirche zufommen follte. , 
find entfchloffen, fchreiben die zürcherifchen Prediger, Luthern nicht zu 
worten; denn er deſſen nicht werth ift, fein unmürdiged Schmaͤhen richte 
felbft; er würde uns auch nicht hören. Aber um der armen, unfchuf 
Ehriften willen richten wir an Ener Fürftliche Gnaden die demüthige, ' 
gende und herzliche Bitte, E. 3. ©. wolle der Zumuthung, folche unechd 
verfolgen, feine Folge feiften und nicht etwa Euer Gewiffen Durch unge 
Berfolgung gräufich beſchweren. Wahrlih nicht in apoftolift 
Geiste hat Luther dies verlangt.‘ „Alle Schmach und Schande, die er 
anthut, wollen wir gerne tragen um der Wahrheit und um deſſen w 


*) Johann von Trittenheim, Abt zu Spanheim, zihlt Bertram zu ben 
gelehrten Männern feines Zeitalter. 
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t fiir uns auch ift gefchmäht worden, werden aber um feiner bitteren und 
ftigen orte willen nicht ein Haar breit von der erfaßten und befann- 
a Bahrheit weichen, es wäre den, daß wir mit der Schrift der göttli- 
en Wahrheit beffer möchten berichtet werden.” „Statt deſſen ruft Luther 
e Zürften auf (heißt es weiterhin), daß fie uns mit dem Schwerte tödten, 
ad übergibt uns, die wir feine Ketzer noch Rottengeifter find, ſammt fo 
hireichen Kirchen, in denen viel taufend Fromme, gläubige Menfchen leben, 
e Ulm, Memmingen, Eßlingen, Augsburg, Konftanz, Lindau, Straß 
wg, Baſel, Bern ıc. dem Zeufel. Wir beforgen wahrlich, Luther haue zu 
at über die Schnur chriftlicher Beicheidenheit; denn er auch ein Menſch ift 
 menfchlicher Anfechtungen nicht ganz ledig.” „Zwingli, fagen die 
Incher Prediger, halten wir für einen frommen, theuren Lehrer der Wahr: 
it, für ein Werkzeug Gottes, durch das und Gott feine Wahrheit Fund ge- 
nu, für einen Glaubenszeugen, der um der Ehre Gottes willen in den Tod 
gangen. Aber feinen Namen (zwinglifh), den man und zur 
zhmach aufheften will, lehnen wir ab; denn wir rühmen uns al» 
in Chriſti“. 

i Luthers Hige gegenüber zeugt auch folgende Stelle von der bemerfens- 
xchen Gelaffenheit und dem friedfertigen Sinne des zürcheriſchen Send⸗ 
: „Bir begehrten keineswegs Luthern feine Ehre und feinen guten 
zu ſchmaͤlern. Wir halten ihn für einen theuern Diener Gottes, er- 
‚daß Gott viel und großen Nußen durch ihr aller Welt verſchafft hat; 
aber fullte er gedenken, Daß er auch ein Menſch und dag nicht Alles 
iR fei, was er redet, fchreibt und handelt, daß er auch irren möge, und 
Ph darum feine armen Mitarbeiter im Werfe Gottes, uns, nicht fo gar 
echten... Darum bitten wir den Luther, er wolle uns für Brüder 'er: 
wen, ſich nicht von und abtrennen, und nicht verfehupfen; wir erbieten uns 
Mes Friedens und aller Liebe gegen ihn; allein er dränge uns 
ſicht von erkannter Wahrheit.” 

k Bas die Verfchiedenheit in der Lehre anlangt, um deren willen Luther 
be ſchweizeriſchen Kirchen und die ihnen gleichgeſinnten in Deutfchland fo arg 
Wingte, fo handelte e8 fih, wie wir bereits wiffen und ſich aus dem oben 
Beeführten Marburger Artikel ergibt, nicht etwa darum, ob die Saframente 
bene Zeichen feien, oder ob Ehriftus nur für den Gedaufen vorhanden fei un - 
PL Abendnale; vielmehr dag Chriſtus wahrhaft im Abendmale geiftlich ge: 
en werde,. Ing außerhalb des Streites; fondern das war Lutherd Forde⸗ 
wg, fie Ipliten zugeben, daß Ehrifti Leib und Blut nicht bloß geiftlich wahr: 
ft genoffen werde im Abendmal, fondern auch leiblich, oder natürlich), 










*) Ehen fo wenig ließen fle fi ven Namen Intherifch gefallen, 3. B. von 
den römifch:fatholifhen Ständen. Wir haben eine fürmliche offizielle Ab: 
lehunng vom 13. Juni 1532. 
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(materiell, wie wir heut zu Tage fagen würden; z. B. Stier, Reden Jeſi 
Barmen, 1848. B.6. ©. 123. Anın.), fo daß auch der Ungläubige, N 
das Brot zermalme, feinen Leib wahrhaft effe. Nur das, daß Luther bei 
fend die Gegenwart dieſes natürlichen (materiellen) Leibes, auf der er fo vi 
hielt, denn doch wieder in Abrede ftellte, daß er örtlich oder räumlich zugege 
fei, bewahrte ihn noch vor der kraſſen römiſch⸗katholiſchen Auffaffung mm 
fieß eine, wen auch fpärliche Ausficht auf die Möglichkeit einer Dereinktige 
Berftändigung. Daß er aber mitunter fih auf die fchon in der Scholaß 
(der mittelalterlichen Schultheologie) vorkommende Annahme einer Allenthe 
benheit (Ubiquität) des verflärten Leibes Chrifti, als eine Art von Erklären 
oder Begründung feiner Behauptung berief, erfchwerte hinwieder eine all 
lige Annäherung und machte die Sache deſto verwidelter. Gerade er, M 
Zwingli's und Oekolampads Mare und einfache Auslegung der Einfegung 
worte Chrifti, wornach das. Eichtbare beim heiligen Abendmal Chrifti Be 
bedeute, ſinnbildlich darftelle, verneinte und ſich Darauf viel zu gute that, de 
er buchftüblich bei den Worten felbft bleibe, entfernte fih dadurch weit md 
von dein fchlichten Verſtändniß derfelben und verwidelte fi in Schulbefüli 
mungen. Indem für ihn die Worte: Dies ift mein Leib, den Sinn erhielten 
In, mit und unter Diefem Brote befindet fich mein werflärter, überall gegn 
waͤrtiger Keib, löfte er den (Ruf. 22, u. I. Korinth. 11.) damit verbunden 
Satz „der für end) dahin gegeben wird‘ ziemlich davon ab, als eine bid 
Erläuterung in Bezug auf das, was nunmehr mit feinen fichtbaren, natl 
lichen Leibe vorgehen werde. Den mit Zwingli Gtleichgeflunten Dagegen 1 
fchien es al8 heilige Gewiffenspflicht, nichts zuzugeben, wodurch dem Außen 
Gyadenmittel wiederum. zu viel zugefchrieben, demfelben, abgejehen von Gle 
ben, eine Heilswirkung beigemeffen würde, etwas, das der freien Gnade & 
tes, der Wirkung des heiligen Geiftes und Dem durch ihn allein gewirkten 
fig machenden Glauben zufouime. 

. Unfer Sendbrief fagt ſich dariiber kurz. Gegenüber Luthers Pod 
auf Die bloßen, „durren“ Einſetzungsworte wird kurz und treffend nachgen 
fen, daß fie nach ihrem Sinn und Geifte gemäß der Schrift ve 
fanden und ausgelegt werden müſſen, wie auch der frommme Bertes 
immerfort Darauf dringe, daß der Leib und das Blut Ehrifti, das am Ku 
für uns geopfert ift, nicht leiblich da fei, fondern allein im Glaube: 
im Andenfen, im Geheimniß und Saframente Ueberdieß fag 
die Brieffteller inı vollen Bewußtfein ihrer Kirchlichkeit: „Wir vermeinen au 
Chriſten zu fein, ob wir gleich in diefem Artikel Dem Luther nicht Ednnen j 
fallen. Die Liebe nit dem Glauben der Worte Gottes ift uns der theuer 
Schatz. Den Glauben der Schrift halten wir thener und hoch, forfchen ih 
täglich fleißig nach, Gott bittend, daß er uns die Schrift auffchließe. ... D 
heiligen Bäter (Kirchenlehrer) Schriften nehmen wir mit aller Zucht w 
Ehrerbietung an, vergleichen fie fleißig mit der Schrift und halten fie ſom 
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in Ehren, wie fie ſelbſt e8 begehren; was die Schrift nicht verwirft, verwer⸗ 
fen mir auch nicht. Wir bieten allen Menſchen Liebe an und nehmen fie auch 
ax von andern, und ob gleich etliche irren, vwerwerfen wir fie Darum nicht 
eich, und find allezeit bereit mit Sanftmüthigkeit der Lehre halben Beſcheid 
zu geben und anzunehmen (I. Petri 3, 15. 16.). Wir fprechen nicht, DaB e8 
ſchlecht (bloß) Brot und Wein jei, veden auch nicht verächtlich Davon, fondern 
nennen's mit Paulo Brot des Heren, Brot der Dankffagung, nennen's Leib 
ed Blut Chriſti mit Chriſto. Aber die von Luther und Andern hinzu ges 
hhanen Worte, aus welchen Zank und Verftridung entnommen werden mag, 
halten wir für unndthig, ärgerlich und gefährlich. Wir bekennen und 
Jauben, daß der Leib Ehrifki, der für uns in den Tod gegeben, und fein 
Blut, das zur Abwaſchung unferer Sünden am Kreuze vergoflen worden, 
wahrhaft im Nachtmal zugegen fei und von den Gläubigen 
genoffen werde, aber fo, wie e8 dein Glauben und der Schrift gemäß 
iR, wie es von den Bläubigen erfaßt und genoffen werden und infoweit es 
we Speife der Seele fein mag. Wir begehren offen und Far in Diefer 
‚Ende zu reden. Wir geben mit Wahrheit un, und begehren niemanden zu 
betrügen, niemanden zu verführen, darum feheuen wir Das Licht gar nicht. 
iäehge man den Mathe Gamaliels; ift unfere Sache nicht aus Gott, fo mag 

wicht beſtehen; ift fie aber aus Gott, woran wir keineswegs zweifelt, was 
wa man denn fich vergebens bemühen und zudem wider Gott ſtreiten?“ 
So fchreiben die Zürcher am 17. Juni 1532, fe, die Doch getrene Anz 
— der zwingliſchen Abendmalslehre waren und wiſſen mußten, was 
iſer entſpreche; und von feiner Seite hören wir Aeußerungen, als ob fie Die 
Abe damit überfchritten hätten. Wir halten e8 nicht für überflüfftg, dieß hier 
audrůcklich zu bemerken, da diefelbe in den Darftellungen Neuerer gewöhnlich 
irthumlicher Weiſe allzu knapp zurecht geichnitten erfcheint. 

Diefe Abwehr der Zürcher verfehlte nicht den Zweck, die eigene Würde 
wahren; an Luther aber ging, wie zu erwarten, auch diefe fanfte Antwort 
ſrachtlos vorüber. Es ftand um ihn, wie der milde Oswald Myconius fehreibt: 
„Er wüthet aufs gräufichfte, verdammt uns, als wäre er Gott; wie foll man 
in thun? Schreibt man, fo wird er böfer; ſchweigt man, fo werden Die Gläus 
ligen geärgert.” Sa, Luther ging fo weit, in einem Sendbriefe an die von 
zrankfurt am Main noch heftigere Scheltungen auszuftoßen und zu fchrei- 
Im: „Ber von feinem Seelforger öffentlich weiß, daß er zwingfifch lehrt, fell 
ijn meiden und eher fein Leben lang des Sakraments entbehren, als es von 
I empfangen, ja eher darüber fterben und Alles leiden.” Unter Klagen über 
den um fich greifenden Zwinglianismus dringt er mit den derbflen Schnur 
bangen auf Bertreibung der betreffenden Prediger von Amt und Kanzel. 

Bas that nun Bullinger? Weit entfernt die Lieblofigkeit zu erwiedern, 
widmete er dem hart angefochtenen Senate der freien Stadt Frankfurt feine 
Auslegung der Apoftelgefchichte, zu einem Zeugnüffe für den Glauben der fo 
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arg Gefchmähten. Mit der edelften Zurückhaltung, ohne ein bitteres Wort gegen 
Luther legt er die Lehre wom Abendmal dar. Sehr abftechend von Luther 
Sprache übergibt er fein Werk befcheiden dem frommen Leſer zu unbefangener I 
urtheilung: „Ich will meine Schkiften niemanden als kanoniſche Bücher auftir 
den und dem Urtheil frommer und gelehrter Maͤnner nicht vorgreifem Hat 
ein Andrer beifere Einfichten, nie werd’ ich ihn beneiden. Er rühmt den 
Rath, daß er nicht nach Auderer Beifpiel Durch unweiſe Bücherverbote die 
Freiheit md den Ruhm der Stadt verdunfele*). Er erhielt dafür eine gar 
freundliche Dankfagung und als Ehrengabe, ausdrüdtich nicht als Berges 
tung, zwölf Goldgulden. Da aber nach Damaligem Geſetze fein Zürcher Ge 
fchenfe von fremden Regierungen annehmen durfte, ftellte er dieſe fofort dem 
Rathe in Zürich zu, und letzterer ließ fie unter Die Armen im Spital anb 
theilen. 


52. Die Vermittler. 


Inzwiſchen ruhten die Vermittlungsverſuche nicht. Zu folchen nöthigten 
die politifchen Verhältniffe der Proteftanten in Deutfchland. Die furchtbare 
Gefahr, in der fie Alle insgefammt ſchwebten von Seiten des Kaiſers, lich 
fie feine andere Rettung fehen als in einem näheren Zufammenfchließen unter 
einander. Man follte denken, nichts wäre natürlicher geweſen, als daß ums 
bier, wo es ſich um die ftaatliche Sicherheit und deren gegenfeitige Beſchi⸗ 
mung handelte, nicht um theologifche Erörterungen, von den feinern Verſchi⸗ 
denheiten, namentlich der einzig noch übrigen Differenz in dev Abendmalslehre, 
abfehen und fich auf dem gemeinfamen Grunde des evangelifchen Glaubenß 
die Hand reichen witrde. Doch keineswegs. So weit war die Staatskunſt der 
Proteftanten noch nicht; die Theologen erhoben die äußerften Bedenken; durch 
diefe glanbte zumal Sachien fi gebunden. Bon Seiten des Landgrafen 
Philipps von Heffen, welcher perfönlich der Lehre Zwingli's zugethan wa 
und die augöburgifche Eonfeffton nur anf Luthers befondered Andringen 
unterzeichnet hatte, indeß jedenfalls einer der Häupter des proteftantifchen Bu 
des werden mußte, bedurfte es aller Entfchiedenheit, um nur die Möglich 
feit der Aufnahme der fiiddeutfchen Städte vorzubehalten. Doch hatte man 
fie endlich auf die bloße Verſicherung der Straßburger, die Verfchiedenheti 
zwoifehen ihrer und der Tutberifchen Lehre fei nicht eben bedeutend, bei dei 
Schließung des ſchmalkaldiſchen Bündniffes, am 29. März 1531 zuge 
faffen, obgfeich Luther und die Seinigen der obwaltenden Verfchiedenheit ſich 
völlig bewußt waren. Außer den vier Städten Straßburg, Conftanz, em 


*) Dies war um fo wichtiger, da damals der ganze Buchhandel der Schweil 
nach Rheinland, Norddeutſchland, auch nach Sachſen, Böhmen ıc. über 
Frankfurt ging. 
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mingen und Lindau, welche in Augsburg 1530 ihr eigenes Bekenntniß ab⸗ 
gegehen hatten, fchloß auch Am, Reutlingen, Biberach und Jsny ſich an. 

Run aber ariff der von Luther (welcher immerhin durch Schroffere 
echte aufgeftachelt worden fein) wieder erregte Sturm gegen die reformirte 
behre unmittelbar ins praftifche Leben. Bei der Zufammenkunft der Prote⸗ 
innten” in Schweinfurt, Mitte April 1532, als Luthers Sendbrief an 
Rarkgraf Albrecht von Brandenburg foeben heraus gefommen war, fahen 
ſch die Straßburger mit Argwohn und Vorwürfen aufgenommen; man drängte 
ſedurch Rückfichten theils auf den Kaiſer theils auf andere proteftantiiche Stände 
zur Annahme der augsburgiſchen Eonfefflon. Doch fand fi) ein Ausweg, der 
imen möglich machte, ihre Ueberzeugung zu wahren; der Wortlaut Der augöbur- 
giſchen Confeſſion betreffend das Abendmal fchien nämlich einer Auffaffung im 
zeingliſchen Sinne nicht gerade zuwider. „Wir mögen euere Eonfelfton (Die 
göburgifche) neben der unfrigen, als die und nicht zuwider, wohl ans 
armen, fo viel die Lehre betrifft,” lautete Butzers vorfüchtige Unterzeidy 
nıng. Er behielt ſich dadurch das eigene Bekenntniß ausdrücklich vor, 
machte zwischen euer und unfer auch fernerhin einen beſtimmten Unterſchied, 
md verwahrte fich durch den letzten Zufag vor Aenderungen im Gottesdienfte, 
wiche die Gemeinden fich, wie er wohl wußte, nicht hätten gefallen laſſen. 

Indeß verbreiteten fich über dieſe Linterfchrift allerlei Gerüchte bis in die 
Ecqeiz. Manche Lutheraner fchmeichelten fich mit der Hoffnung, dieſe Un- 
kefcyeift wäre eine Art Widerruf oder würde doch dazu führen. In der 


Ecqhweiz hörte man mit Entrüftung davon, inden man bei der Unbeſtimmtheit 


der Nachrichten eben dasfelhe befürchtete. Schon am 8. Juli fchrieben aus 
Sofingen Die bernifchen Geiftlichen an die Zürcher, fie haben ſammt ihren Nach): 
barn fi) aufs neue vereinigt, feit bei der bisherigen Lehre vom Abendmal 
m beharren, und ermahnten die Zürcher Dasfelbe zu thun. Butzern konnte e8 


"m mancherlei Gründen, ſowohl aus pofitifchen als Ficchlichen, namentlich 


auch wegen des perfänlichen Anfehens nicht gleichgültig fein bei feinen alten 
Frennden, den Schweizern, in folchen Verdacht au kommen, und er Tehnte 
deher in wiederholten Briefen an Bullinger und Leo Judä denfelben aufs 
enfkfichite von ſich ab, Doch öfter unter dem Vorgeben, als ob die Verfchieden- 
beit zwiſchen Luther und. ihnen bloß ein Wortftreit ſei, der eben nur in den 
Ausdrucden oder auf Mißverſtand beruhe. Dadurch muchte er ſich aber ver⸗ 
Düchtiger und fleigerte den Argwohn, da ja die Zürcher, ob fie fchon die Ver: 
ſchiedenheit nicht für grundweſentlich anfahen und um deswillen Freundichaft 
md Firchliche Gemeinfchaft mit Luther zu halten bereit waren, ganz gut 
wußten, daß dem nicht fo fei, fondern allerdings eine nicht bedentungsfofe 
Verſchiedenheit im Gedanken zu Grunde liege. Dies fagten fie auch Bußern 
in ihren Antworten als ächte Freunde mit der völfigften Offenheit und mit 
den entfchiedenften Warnungen an ihn, fich nicht Durch Menſchengefälligkeit 
und falſche Vermittlungsfucht von der erfannten und von ˖ihm ſelbſt in einer 
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Anzahl von Schriften feit Jahren befanuten,. fchriftmäßigen Wahrheit ı 
bringen und weiter binreißen zu laſſen, als ihm felbft Tieb fein Lönme. Ks 
es auch bei dieſen offenherzigen Erklärungen zu ziemlich fcharfen Aeußerunge 
fo wurden fie doch in Liebe ausgeſprochen und eben fo aufgenommen. 

In diefe Zeit nun fällt der Anfang des ſehr freundfchaftlichen Berk 
res, den unfer Bullinger, gleich feinen Vorfahr, mit dem entfcfloffen 
und entichieden freundlich geflunten Zandgrafen Philipp von Heffen Jah 
zehnde lang unterhielt. Im Auguft 1532 widmete er dem Landgrafen m 
deffen Bewilligung feine Auslegung des Hebrierbriefes. Indem er ihm i 
der Widmung freimuthig die Pflichten eines euangelifchen Fürſten ans Her 
legte, fügte er in einem, wie es fcheint, bisher unbeachteten Begleitfchreibei 
bei, Zwingli habe ihm von der Geradheit, Tapferkeit und Freundlichkeit de 
Landgrafen fo viel Gutes erzählt; er möge in feinen Landen auch fürderki 
Solche Schriften nicht verbieten, wie anderwaͤrts unverdienter Maßen gefcheh 
„Denn wir haben ja feine andere Abficht, als daß Die ewige Wahrhei 
rein und Mar an den Tag gebracht uud die herrliche Ehre Gottes ak 
Melt hell geoffenbaret werde in der Kraft und Zukunft unfers Herrn Jeſi 
Chriſti. Hat und Gott gleich dermalen gedemüthigt und heimgeſucht, fo ha 
er und Doch vÄterlich geſucht, uns nicht weiter verfucht, als wir ertragei 
mögen, und hat die Seinen als das Gold im Feuer bewährt, auch unfe 
Side hier mit zeitlicher Schande beftraft, auf daß er und der ewigen Schand 
entlüde. Darum fagen wir ihm auch Dank, erkennen feine väterliche Tre 
und beharren nichts defto weniger bei Gott und feinem Wort wider af 
Pabſtthum unter Gottes gnädiger Hand und find Willens mit feiner Gnal 
weiterhin Dabei zu beharren bis ans Ende. Habe auch der äußere, gefchrieber 
Bund, den Zürich und die evangelifchen Schweizerftädte mit dem Landgraf 
hatten, wegen des Ueberdrangs der fünf Orte aufgelöft werden müſſen zu 
Leidweſen aller Frommen, fo tragen diefe dennoch je länger je mehr herzliche Liek 
zu ihm, da fie von feiner Treue am Gotteswort mit großer Freude hören. 

Der Landgraf antwortete alsbald gar buldvoll: „es fei nit ohne, 
er hätte wirklich gerne fein Beites getban, damit alle euangelifchen Stänl 
in Ruhe, Frieden und Einigkeit möchten beim Evangelium bleiben könne 
und ftrebe auch ferner darnach. 

Hohen Dank fagt ihm Bullinger in feiner bisher ebenfalls unbeachtete 
Antwort vom 22. October für fein Bemühen und fein Anerbieten. „Es gil 
auch nichts, wonach ich mehr begehre von Gott, fehreibt er, als nach ein 
rechten Bergleihung und Einigung nit allen denen, fo Ehriftum rei 
und Inuter predigen, und daß fein Zwiefpalt des Nachtmals Ehrifti halbe 
unter und wäre, Die wir fonft einnimdig Ehriftum Zefum verfündigen. Di 
her find wir aud) bereit, Alles das willig zu thun, was wir mit der Wah 
heit verantworten können. Wir hätten deshalb vermeint, der hochgelehrt 
D. Martin Luther follte uns nicht weiter Drängen, da wir je und je zug 
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geben und noch bekennen, daß im heiligenl Abendmal der Leib und das Blut 
Gprifti alfo zugegen fei, wie Ehriftus unter den Galatern gefveuzigt wordeit 
mr (Gal. 3,1), nämlich im Anichauen des Glaubens, welchem Glau⸗ 
kn zukömmt, daß Ehrifti Leib wahrhaft, nicht aber natürlich zugegen ift, 
we ſich denn weiter in unfern Schriften findet. Dies fchreibe ich Darum, da⸗ 
mt Euer Fürſtliche Gnaden fehe, Daß es der Vergleichung und Einigkeit hal: 
man ums nicht fehlt, und wir deven begierig find, ſofern wir nicht von 
der einfachen Wahrheit weggedrängt werden. Gott wolle Euch 
kinem Volle lange bewahren und zu feiner Ehre erhalten!“ 
Dom folgenden Jahre 1533 liegt uns ein gar treuherziges Schreiben 
KB Landgrafen vor, wodurch er Bullinger und feinen Freund Landvogt 
bwater zum Muthe und zum Beharren beim Evangelium ermuntert und ihnen 
ton neuem all feine beften Dienfte anbietet. 
0 , 0 
83. Bußer in Zürih, 13383. 


So ſchwierig war, wie aus dem Gefagten zu erfehen, Butzers ımd der 
Stinigen Stellung, daß ihnen Alles daran fiegen mußte, Doch noch eine Annähe— 
rung zwiſchen Luther und den Schweizern zu Stande zu bringen. Dazu fanı 
uch bei Butzern ein inniger, Ächter Riebestrieb, dem nur zu viel Gefchmeidigfeit, 
Kifertigkeit und Nedfeligkeit, dagegen zu wenig Offenheit und Charakter: 
Kirte zur Seite ging. So ſchrieb er noch 1532 an die Zürcher: „Nur darıım 
arbeite ich fo eifrig an einer Vereinigung, damit nicht jene in euch und ihr in 
ihnen Chriftum verfolgen ; bin ich Doch verfichert, weil beide in Chrifto ihr Heil 
Inden, Ehriftus wohne in beiden.‘ 

Zreilich von Luther durfte Butzer fich nicht viel Annaͤherung verſprechen. 
Gr hatte ſchon früher feine Ausgleichungsformel: „im Abendmale gebe Chriſtus 
und feinen wahren Leib ımd fein wahres Blut zu einer Speife der Seele 
wahrhaft zu effen und zu trinken,“ zurück gewieſen und ihm fofort Die 
Märfften Spitzen feiner Abendmalsiehre entgegen geftellt, während Zwingli 
(1. Ehriftoffels Zwingli, Abth. 1. S. 329) fand, der von Butzer vorgefchlagene 
Ausdrud wäre wohl mit der richtigen Lehre vereinbar, gäbe aber leicht zu 
Mißdeutungen Anlaß, und daher nicht vom klaren, verftändlichen Ausdrucke 
zu einem dunkeln, zweidentigen übergeben wollte, indem man fid) Dadurch um 
feinen Schritt näher käme, fondern nur für die Zukunft Verwirrnng anrichten 
würde. Seither hatte Luther überdies, wie wir willen, Sendichreiben ausge: 
ben laſſen, die jede Hoffuung auf eine Ausgleichung abzufchneiden ſchienen; 
doch hatte Butzer mitunter auch fchon erfahren, wie von Zeit zu Zeit der bes 
fere Luther ehva unverhofft, großartig hervor brach, der unter begüinftigen 
den Umftänden nicht unfähig fchien, ftatt des Scheltens und Drängens Gott 
walten zu laſſen hoffend und betend, daß er einft noch eine rechte Einigung 
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werden laſſe. Dergleichen ließ Butzern nicht verzagen, wo er nur konnte, i 
allen Kräften fortzuacbeiten. 

Je ſchwieriger und zufälliger aber bei Luthers Perfönlichkeit jede E 
wirfung auf ihm erfchien, um fo mehr fühlte er fih bemogen, Alles zu ver 
hen, um die Schweizer Luthern näher zu führen, ihnen eine günſtige Meinu 
von Luther einzuflößen, feine Lehre ihnen im mildeſten Lichte dDarzuftellen, ihn 
fo viel wie möglich feine eigene Auffaflung beizubringen, Daß, wenn au 
die BVerfchiedenheit in der beidfeitigen Abendmalsiehre eine tiefere zu ft 
fcheinen möchte, fle im Grunde doch nur auf verfchiedener Ausdrucksweiſe! 
ruhe und gegenfeitigen Nichtverftehen, während das, was man Damit ſag 
wollte, im Grunde daffelbe fei. Die Mannigfaltigkeit und theilweiſe Unt 
ftimmtheit der Ausdrucksweiſe bei den angefehenften Kirchenlehrern der älte 
Zeit bot ihm ein weites Feld für derartige Nachweifungen. 

Da er nun wohl wußte, wie er in der Schweiz Durch feine Schritte m 
daͤchtig geworden, hoffte er durch perfönliche Gegenwart fich am ehften d 
Verdachtes zuentledigen. Ueberdies mußte es beiden gefahrvollen Zeitverhältt 
fen, da Straßburg und Siddeutichland immerhin jedem Angriff am meifh 
bloß geftellt war ungeachtet des fchmalkaldifchen Bundes, der fein Schwi 
gewicht im nördlichen Deutichland hatte, und bei der damals berüh 
ten Wehrbaftigfeit der Schweiz höchft wünfchenswerth fein, im Fall der Ro 
auf die Evangelifchen Dafelbft rechnen zu dürfen. Aus all diefen Gründ 
kam Butzer im April 1533 zuerft nad) Bafel, wofelbft er auf Deyconius, d 
ihm früher nur einmal in Gefellfchaft bei Zwingfi gefehen hatte, nicht geri 
gen Eindruck machte; dann reifte er nebft feinem Begleiter, dem gelehrten 1 
Bartolomeo Fontio, früher Minvrit in Venedig, dem ein guter Auf beid 
Schweizern voraus ging, nad) Schaffhauſen, wo man eilends eine Verſam 
fung von Geiftlichen veranftaltete und Butzer zweimal an einem Sonnta 
predigte*). Darauf langte er im Mai in Zürich an, wie wir bereits wille 
gerade zur Zeit der Frühlingsſynode, die ihm auf feinen Wunſch geftatte 
ihr beizuwohnen, ihn fogar beauftragte, mit ihren Abgeordneten vor de 
Rathe zu erfcheinen zur Deittheilung ihrer Bedenken betreffend den wegen d 
zürcherifchen Mandats von Maui 1532 endlich mit den fünf Orten getrofl 
nen Vergleich, wobei indeß feine Mitwirkung unbedeutend war. In ein 
befonderen Zuſammenkunft mit den Stadtgeiftfichen und Profefforen, die’ 
Bullingers Wohnung Statt fand, fuchte er nun in einer längern Rede v 
Allem den Verdacht zu zerftreuen, als ob er feine bisherige Meinung, die 
befonder8 1528 beider Berner Disputation ausgeſprochen, geändert- bil 
und zu Luther abgefallen wäre; alsdann begamı er aus einander zu febe 
wie Luthers Lehrmeinung doch einen erträglichen Sinn habe und nicht fo kr 


*) Bontio hielt fich feit 1531 einige Jahre in Augsburg und Straßburg aı 
1538 wurde er zu Rom, wo er das Evangelium prebigte, ertraͤnkt. 


173 
ſei, als fie fcheine; Luther weiche eigentlich doch nur im Ausdrucke, nicht im 
Einne von der den Schweizern und ihm (GButzer) gemeinfamen Lehre ab, er 
fi auch im Herzen nicht fo unfreundlich geftimmt, als man wohl meinen 
nächte. Endlich befchwor er Die Zürcher nicht bitter gegen Luther zu fchreiben. 

Buper befaß wirklich ausgezeichnete Gaben: einen Ducchdririgenden Ver⸗ 
md, große Beweglichkeit des Geiftes, eine jedermann einnehmende Gemüth: 
heit, und dabei ſtand ihm ſtets eine reiche Fülle von Gedanken und Worten 
ı Gebote; er wußte feinem Gegenftande immer neue Seiten abzugewinnen 
nd ihn in fo mancherlei verfchiedenen Wendungen vorzutragen, daß es viel 
suchte, um feiner Beredfamkeit zu widerftehen, nicht für Den Augenblick we: 
igſtens fich von ihm fortreißen und den eigenen Geſichtspunkt fich verrücken 
laſſen. 

Bullinger indeß ſammt den Seinigen behielt die gewohnte, ungetrübte 
uhe und Klarheit. In ihrer Antwort, Die Butzer ſogar ſchriftlich von ihnen 
langte, befreuten fie fich feiner Verficherung, daß er völlig bei feiner frühe- 
m Lehre und der der fchmeizerifchen Kirchen bleibe: fie wünfchten wohl auch, 
38 Luther mit ihnen einftimmig und freundlich gefinnt wäre, allein fein fo 
on erfchienenes Sendfchreiben an die Frankfurter zeige nur allzuklar, daß 
ch Butzer in beiden Beziehungen über ihn irre, Luthern laſſen fie feine Art 
om Abendmal zu reden, behalten aber die ihrige, Die der Schrift und den 
Kätern gemäß ſei; wie bisanhin werden fie auch künftig auf den Kanzeln 
icht gegen ihn losziehen. „Wir find feft entichloffen, dabei mit Gottes 
ülfe zu beharren, fügen fie bei, bis wir aus heiliger Schrift eines Beſſern 
lehrt werden. Wir bitter Dich dringend, daß du nicht weiter verſucheſt, je- 
nand Davon abzubringen umd zu einer dunklern, unferer Kirche nicht Durch. 
vhends zufagenden Ausdrucksweiſe zu verleiten. Zu Allem, was zum Frie- 
ven dient ohne Nachtheil der Wahrheit, wollen wir jedoch gar gerne Hand 
bieten.’ 


Aufs ehrenvollfte und freundfchaftlichite von den Zürchern behandelt und 
eatlafien schied Butzer, um noch Bern zu befuchen und Damit feine dermafige 
Aundreife zu befchließen. Für uns ift es nicht ohme Antereffe, die Urtheile 
difer Fremden über Bullinger und Zürich zu vernehmen. Schon von 
dern Schreibt Fon tio an Badian nach St. Gallen höchft erfreut iiber den 
Im gewordenen Empfang; eben die äußere Niederlage (bei Kappel) habe dem 
Kligisfen Leben zur Förderung gedient nach allgemeinem Zeugniß, und, in- 
dem er zugleich auf Farel blickt und auf fein Wirken in den frangöfifchen Ge- 
gemden, fegt er voll Zuverſicht bei: „Einft wird auch über die Alpen, ja über 
den ganzen Erdfreis das Evangelium ſich ausbreiten!” Und Butzer fehreibt 
chenfalls an Badian: „Darin hat Gott die von Zürid) vor allen andern 
Schweizern gnädiglic) angefehen, daß er ihmen fo auserwählte und wahrhaft 
auögezeichnete Diener des Wortes gewährt; auch des Volkes Frömmig— 
kit ift eine mehr als gewöhnliche.” An Bullinger fohreibt er mit Bezug 
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auf Zürich Erniedrigung gegenüber den fünf Orten: „Doch beugt michs 
nicht nieder, Da ich fehe, mit welchen Glauben, Emft und Eifer die Sad 
des Evangeliums bei euch betrieben wird zu Stadt und Land. .. Leber un 
fern Befuch bei euch find wir hocherfreut; denn wir haben am euch folche Leute 
gefunden, daß wir Gott ewig dafür Dank fagen und alles Gute hoffen für 
euer ferneres Gedeihen. Offen geſteh' ich: während ihr Diener des Wor- 
tes, obgleich ich mit den beften Hoffnungen zu euch kam, zu Stadt und Land 
unferen Erwartungen völlig eutfprochen habet, ift die Raths verſammlung 
(in der e8 eben, wie oben erwähnt, in Butzers Gegenwart etwas hitzig zuging) 
dahinter zurück geblieben und zwar um viel. Dennoch ftehen Die Sachen gut, 
fo lange nur das Salz unverfehrt bleibt. Wir fagen euch noch großen Dank 
für eueren nung, euere freundfiche Aufnahme und die — nur allzu große 
— Ehre, die ihr uns erzeigt habt.“ Bullinger perlönlich betreffend hören | 
wir durch Bertold Haller: „In Bern konnte Butzer Die Zürcher nicht genng 
rühmen, namentlich Bullinger, in dem er fehr gefürchtet hatte einen bam- | 
fchen und flarrfinnigen jungen Menſchen zu finden, den er nun aber als vinen 
frommen, gebildeten und ungemein liebenswürdigen Mam : 
fennen gelernt hatte.” Ganz im Einklang damit fehreibt der gelehrte Bel 
lican um diefe Zeit: „Bullinger nimmt außerordentlich zu an Eifer ud - 
Anfehen, an Beredfamfeit und Gottfeligfeit; und bezeugt ein anderer Zür 
cher fein Erſtaunen darüber, wie doch Zürich Zuftand durch Bullingers Be 
mühung und Streben gedeihe, aud) die Sitten durchs Evangelinm geheiligt 
werden. 

So war Bußers Reife namentlich in Rückſicht auf perſönliche Bekannt: 
ſchaft nicht ohne Erfolg. Doc in Einer Hinficht wich Bullinger won ihm ab. 
Bullinger wollte, was fich jebt nicht ausgleichen Tieß, zwiſchen den Luthera: 
nern einerſeits und den ſchweizeriſchen und oberländifchen (ſüddeutſchen) Pre 
teftanten anderfeitd einftweilen ruben laſſen, Butzer dagegen Durch Sefchmer 
Digfeit und Doppelſinn in Bälde Alles vereinen. Im fo mehr fah ſich Bullin⸗ 
ger zur Behutſamkeit genöthigt, Damit nicht aus wohlgemeinter, aber bloß 
ſcheinbarer Vereinigung größeres Uebel erwachſe. 


34. Bullingers Verhalten zu Württemberg, 18534. 


Das ſturmbewegte Jahr 1534 brachte neuen Antrieb zu Vereinigungb 
verfichen zwifchen den beiden Zweigen der evangelifchen "Kirche, "neue Anfein- 
dungen von Tutherifcher Seite und für Bullinger neue Gelegenheit, feine Fried» 
fertigfeit und Umſicht zu bewähren. 

Mit der lebendigſten und berzlichiten Theilnahme folgte Bullinger den 
Kriegsereigniflen im benachbarten Württemberg. Was man fo gerne von 
Zürich ans fir den feit fünfzehen Jahren vertriebenen, nit Zwingli nahe be⸗ 
freundeten Herzog Ulrich gethan hätte, aber wegen finatörechtlicher Ver⸗ 
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uilniffe zu thun gehindert war, gelang endlich durch Die kräftige Beihülfe des 
isnen Landgrafen Philipp von Heffen, nämlich die Wiedereroberung feines 
ageſtammten Exrblandes und die Vertreibung der Deftreicher. So gut war 
m in Zürich von den dortigen Kriegöbegebenheiten unterrichtet, Daß am 
ae des entfcheidenden Treffens bei Laufen am Neckar, 13. Mai 1534, 
ullinger cam die beiden zürcherifchen Studierenden Fried und Konrad 
ner nach Paris fchreibt, jeden Augenblid erwarte man die Nachricht 
m einer großen Schlacht. Gegen Ende Aprils hatte der Landgraf fein 
negamanifeft nach Zürich geſchickt und an Bullinger geichrieben, man möchte 
doch nachdrucken und möglichft weit verbreiten. Sept war bei den Stautg; 
imern von einem Bündniffe zwiſchen den evangeliſchen Drten der Schweiz 
d Württemberg die Rede. Bullinger freute ſich des errungenen Sieges, um 
mehr, da es der erfte war feit dem Unfall bei Kappel, der von Brote: 
inten erfochten worden. Er fchrieb an die beiden Fürſten Stück wirnfchend 
d ermunterte zu einer gefunden Reformation’ des Landes. 

„Gott unferm himmliſchen Bater fei ewig Lyy und Dank, ſchreibt ec an 
ra Landgrafen, der unfer Kleben erhört und euch Sieg, Ehre und Ruhm 
ben hat und Die Schmach von und genommen, womit unfere Gegner 
Igemein Die ewige Wahrheit Gottes verhaßt machten, indem fie fagten, bei 
e fei weder Sieg noch Glück und Heil. Gott wolle euch Weisheit, Stärke 
d Demuth verleihen zur glücklichen Vollendung des begonnenen Werkes, 
if daß göttliche Wahrheit und allgemeine Gerechtigkeit gedeihe.“ „Ener: 
irſtliche Gnaden weiß ja wohl, fügt Bullinger noch bei, daß wir feine- 
wärmer, Aufrũhrer und Verächter der heil. Saframente find.‘ 

Beſonders einlaͤßlich und Fraftvoll find aber Bullingers treffliche Er- 
muterungsſchreiben an den Herzog, der fofort und nicht ohne Haft fein Land 
a teformiren begann. Ja, Gottes Wille, erinnert ihn Bullinger, fordere 
on ihm, gleich wie von den Iſraeliten nach der babylonifchen Verbannung, 
ine Dankbarkeit dadurch zu bezeugen, daß er Gottes Tempel bane, naͤm⸗ 
ich die Kirche Ehrifti, bergeftellt nach Gottes Wort, jedoch weislich und mit 
Bedaht, weder zu ſchnell, noch zu langſam und durch treue Diener 
Bettes; dadurch werde fein Neich befeftigt. „Denn unfere Predigt des 
Exangeliums Jeſu Chriſti zielt wahrlich nicht auf Zerflörung und Zerrüttung 
guter Ordnungen, Sitten und Rechte, wie man von uns ausgibt, und nicht 
auf Herabfeßung der heil. Saframente und Bewältigung des Gottesworteß, 
nicht auf Aufreizung des gemeinen Mannes und Verachtung der Wiflenichaft 
— da8 darf uns Euer Fürftliche Gnaden zweifellos glauben — fondern auf 
derftellung dew Kirche und darauf, Daß in dieſer Alles nicht nach menfchli- 
dem Butdünken vorgehe, vielmehr Die heilige biblifche Schrift allein der Rich⸗ 
kr ſei“ Ruͤckſichtlich des heil. Abendmals bemerkt Bullinger: „Ener FZürft- 
ie Gnaden weiß wohl, was unfere Meinung und daß wir Die wahre 
zegenwart Chriſti nicht werlingnen und nie verläugnet haben, 
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Doch mit dem Unterfchied, Daß alle fleifchlihen Gedanken hingel 
und Alles geiftlich, himmliſch in Anſchaunng und Betradhtung dı 
Glaubens, nah Art der Sakramente — ſakramentlich — zugehe, | 
daß der Leib Chriſti nicht fleifshlich, fondern wahrhaft im Geifte gegeſſe 
wird von den Gläubigen, die lingläubigen dagegen zwar das Saframa 
effen, nicht aber das, was durch daffelbe bedeutet und vorgeftellt wird. 
‚Nachdem er noch die Förderung guter Sitten, Recht und Gerechtigkeit, in 
befondere auch die Pflege der Studien (Wiſſenſchaft) ihm Dringend and Ha 
gelegt hat, bittet er ihn demüthig, nicht auf Die gering fügige Perfon de 
fen zu achten, der Died fchreibe, fondenn „auf die untödtliche Wahr 
heit, die wahrlich Alle die erhält, die ihr trauen und auffi 
bauen.” Den Schluß macht eine eben fo ehrerbietige als freimüthige Mal 
nung zur Demuth. 

Wir begreifen, daß Manche wünfchten, der Herzog möchte gerade ih 
nach Württemberg berufen; Doch war feine Stellung in Zürich zu bedeuten 
als daß er fie auch nur m einige Zeit hätte verlaffen fönnen. Zu große 
Freude gereichte e8 ihm, daß der Herzog neben Erhard Schnepf aus Ha 
bronn, Profeflor in Marburg, feinen edlen Freund und Gefinnungsgenofh 
Ambrofius Blaarer aus Konftanz, der ſchon in den ſchwäbiſchen Reich 
ftädten Memmingen, Uln und Eplingen Großes gewirkt hatte, zur Dund 
führung der Reformation berief. Hier mußte es nun, Da dieſer eben jo en 
ſchieden zwingliſch geflunt war, wie jener lutheriſch, nöthwendig z 
einer Annäherung kommen zwifchen den beiden Zweigen der evangeliſche 
Kirche, zu einer gegenfeitigen Anerfennung, wofern überhaupt Das Wirk 
beider Männer für das wirttembergiiche Land ein gedeibliches werden folk 
Wirklich fam auch ein Vergleich alsbald zu Stande, wen auch in etwas g 
ſchraubten und dennoch doppelfinnigen Schulausdrüden, dahin gehend, da 
Chriſti Leib im Abendmal wahrhaft, Das heißt: weientlich und eigentid 
ceffentiell und fubftantiell), nicht aber quantitativ oder qualitativ oder raus 
lid) gegenwärtig fei. Wohl zufrieden, Daß man Ansdrüde gebrauchte, der 
Luther in feinem Sinne fid) vordem ſchon bedient hatte, ſprach Schnepf gr 
Blaarer: „Könnt ihr mir fo viel zugeben, fo fordere-ich weiter nichts!” und 
ließ das eigentlich Unterfcheidende, woran man fonft von lutheriſcher Seit 
fo zaͤhe fefthielt, nämlich die Beifügung, daß auch die Gottlofen wahrhaft 
den Leib Chrifti effen, die er anfänglich barfch gefordert hatte, füllen. Gr 
that dies, da Blaarer mit Bezug auf den füdlichen Theil des Landes zu be 
denken gab, es würde übel ftehen, wenn man hier eine andere Lehre einführt 
wollte, als in den übrigen ſchwäbiſchen Kirchen. Blaarer, der feinerfeits hir 
dem Frieden zu lieb fich zu Ausdrücken bequemte, welche bisdahin von Seit 
der zwingliich Gefinnten der Einfachheit wegen gemieden worden, diefelben 
aber doch durchaus nur int Sinne feiner bisherigen Lehre verftand und im 
merhin fo verftehen Eonnte, fügte Dabei Dem Herzog Ulrich frei heraus: die 
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vingliſch Senannten haben feine andere Meinung als diefe, worauf der Her- 
g gelaſſen erwiederte: „Nun das walte Gott! der laſſe e8 eine gute Stunde 
n! dabei foll’8 bleiben !” 

Bullingern fagte die aufgeftellte Formel nicht recht zu. „Ich vermiſſe 
in, fchreibt er feinem Vadian, Einfachheit und Klarheit und glaube, daß 
Yurch nur viele Streitigkeiten werden veranlaßt werden ”*). Ueber Blaa⸗ 
8 Gefinnung war er indeß fofort beruhigt, fchon ehe diefer, genöthigt Durch 
I Gefchrei, das wie immer bei Annäherungen von beiden Seiten fich erhob, 
‚ob er zu Luther abgefallen wäre, in einer befonderen Schrift erwies, daß 
a nicht fo ſei; Blaarer verficherte Bullinger deffen auch brieflich aufs nach⸗ 
icklichfte. Um fo mehr hatte Bullinger Urſache, auf Klarheit und Einfad)- 
t zu halten, da Butzer immer weiter ging, alle bisherigen Ausdrücke Dop- 
finnig bin und ber zu deuten, und anderwärts ausbreitete, Bullinger fei 
mit ganz einverflanden. 

Inzwiſchen drängten die politifchen Verhältniſſe immer ftärker zu einer 
ligern Bereinigung hin; waren doch aus dem durch Sachſens Vermittlung 
: König Zerdinand gefchloffenen Frieden, welcher dem Herzog von Württem- 
gden Beſitz feines Landes aufs neue fiherte, die zwinglifch Geſinnten, gleich 
Wiedertäufern, unter dem Schmähnamen „Sakramentirer“ ausgefchloffen 
den, ganz entiprechend den immer noch fortgehenden Schmähungen LZu- 
$, umd damit den größten Gefahren bloß geftellt von Seiten der kaiſer⸗ 
mund päbftlüchen Macht, des Schupes völlig beraubt, deffen ſich die übri- 
Broteftanten Deutichlands erfreuten. War dies auch für Die ſchweizeri⸗ 
a Kirchen nicht von unmittelbarer Bedeutung, fo ging ihnen Doc) die ent” 
iche Lage ihrer deutichen Glaubensbrüder zu Herzen. Luther hinwieder, 

freitich fortfuhr in den ſtaͤrkſten Ausdrüden feine Lehre vom Abendmal 
müber allen Bermittelungen Butzers ſcharf hervor zu heben und ſich an- 
len, als ob ex immer noch meinte, die zwingliſch Gefinnten hätten nichts 
„leere Zeichen” beim heiligen Abendmale, nicht Ehriftum, fondern bloßes 
ed und Wein, fchien doch, vom Landgrafen Philipp zum Frieden gemahnt, 
er Berftändigung nicht abgeneigt. 


*) Man Eonnte die betreffenden Worte in doppelte Sinne verftehen, je nach: 
dem man mit Zwingli die durch die Feier des heiligen Abendmales befräf- 
tigte, von Chriſto verheißene geiftige Gegenwart des Herrn bei feinen 
Gläubigen für die wahrhafte, eigentliche, wefentliche Hielt, oder aber mit " 
Luther die noch hinzukommende, irgendwie leibliche Gegenwart bes verflär: 
ten Leibes Chriſti in dem bei der Feier des heiligen Abendniales bar: 
gereichten Brote. Vgl. in Chriftoffelse Zwingli Abth. 1. die Note ©. 
328. 329. Obwohl Luther fammt den Zwinglifchen (1529) im legten Mar: 
burger Artikel erklärt hatte, daß Die geiflliche Nießung des Leibes und Blu: 
tes Ehrifti im Abendmal jeden Chriften vornehmlich von Nöthen fei, that er 
eben doch um ber dabei noch übrigen Differenz willen feither wieder fo harte 
Heußerungen wider bie Smwinglifchen (f. oben ©. 162. und ©. 163. 167). 

deſtalo zzi, Bulinger. 12 
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55. Bullingers Entgegenkommen. 


Wie gerne war Bullinger bereit auch von feiner Seite hiefür dab 
Möglichfte zu thun. Kurz gefaßt theilte ex daher einerfeits feinem Blaazer, 
anderfeit8 Butzern mit, wie weit er glaube, ohne Beichwerung des Gewiſſen 
und ohne Verdunfelung der erfannten Wahrheit gehen zu können, und flellte 
ihnen frei, Diefe feine kurze Erklärung Luthern, Melanchthon, Schnepf, Oflaw 
der ꝛc. zu zeigen, auch, wenn ſie's geraten fänden, fie drucken zu laſſen. Da er 
aber ſah, daß Butzern gegenüber noch einige nähere Beſtimmungen noͤthig 
feien, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, und daß eine gemeinfame E— 
klaͤrung der fchmeizerifchen evangelifchen Kirchen wünfchbar fei, fo verfaße; 
fein diesfälliges „Bekenntniß betreffend das Abendmal, worin gezeigt wi 
wiefern wir mit Luther eine Vereinigung eingehen koͤnnen“ mit einer einläh 
fichen Erklärung und fandte es, nachdem feine Amtsbrüder ihre Zuſtimmu 
ertbeilt hatten, im November 1534 Namens der zürcherifchen Geige e u 
die übrigen Schweizerftädte. 

Das zürcheriſche Belenntniß lautete kurz: „Der wahre Leib Chrt 
der für und am Kreuze gebrochen, und fein wahres Blut, das zur Berge 
bung unferer Sünden vergoffen worden, ift in dem Sakramente des De 
figen Abendmald wahrhaft gegenwärtig und wird den Gläubigen 
gegeben und ausgetheilt, welche Durch den Glauben den wahren Leib Chr; 
und fein wahres Blut effen und trinken. Die vom Herrn eingefeßten Salch 
mente find nämlich Sinnbilder (Symbole), Zeichen und Zeugniffe, welche M 
göttlichen Verheißungen und Gottes Gnadenerweilungen gegen und if! 
bloß bedeuten, fondern diefelben auch auf eine ihnen eigene Weife den Sinn‘ 
zubringen.” Damit, fagen die Zürcher ausdrücklich, bekennen und bezeugen RR 
aufrichtigen Sinnes eben dasfelbe, wie ftetd zuvor. Die nähere Erlänie 
rung, welche zur Vermeidung jeder Zweideutigkeit beigefügt ift, ſpricht ſchee 
ganz Mar und beftimmt Diejenigen Gedanfen aus, welche Bullinger auch wer‘ 
terhin feſthäät in Bezug auf das heilige Abendmal. Die Iutherifchen Dee 
würfe werden in ihrer Nichtigkeit gezeigt, aber ausdrücklich unter trener F 
haltung am zwingfifchen Lehrbegriffe. Chriſtus, fagen fie, Dietet fich den Gi: 
bigen an, „da er uns inmwendig durch den heifigen Geift lehrt, dag er um 
durch die Aufopferung feines Leibes von dem Tode der Sinde zum Lehen 
wiedergebracht habe;“ „denn er felbft ift Das Leben gebende Brod (Zoh. 6. 
den Leib des Heren effen heißt nichts Anderes als „Durch den Geift md 
Glauben überzeugt fein und gläubig fefthalten, Jeſus Ehriftus, der Sohe 
Gottes, fei für und gefreuzigt worden und babe Durch die Aufopferung feimeb 
Leibes und das Heil erworben. Diefe Speife ift Die Leben gebende Seelenſpeiſe, 
nicht eine Speife des Leibes. Diefe Speife befeelt zu aller thatfräftigen Fröm 
migfeit und zum ewigen Leben.” Weiterhin zeigen fie, wie die Sinnbilder dab 
Bezeichnete den Sinnen darftellen; daß die Ungläubigen wohl die Ar 
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den, aber nicht Die Sache felbft genießen; daß nicht Die äußere Handlung die 
Gnade bringe, fondern der Glaube. Mit. der höchften Verehrung reden fie 
von dem Abendmal als von dem hochheiligen Myſterium, worin Chriſtus felbft, 
der wahre Hohepriefter und das einige Opfer gegenwärtig fei, ebenfo mit al 
khocdhachtung vom Predigtamt, doch ohne dem äußern Dienft eine befondere 
Kraft beizulegen. Feierlich erklären fie, Daß fie feine andere als dieſe wahre 
md geiftige Gegenwart und Darreichung, welche Durch den Glauben ber 
Inst ift, anerkennen und ald Ehrenmänner und Diener Chrifti, die auf feines 
Rnichen Wort geichtworen, in diefer allerheifigften Sache nur die chriftliche 
Bahrheit, und weder Zäufchung oder Zweideutigkeit, noch Streit und eiteln 
tab fuchen. Mit Luther und den Seinen wiünfchen fie von Herzen im 
reden zu leben; nur möge er einräumen, daß der Leib Ehrifti im Abendmal 
ar wahrhaft, aber nicht fleifchlich, fo Daß er von den Sinnen könnte em⸗ 
unden werden, fondern geiftlich Durch den Glauben genoffen werde, und 
8 Ehriftus darin wahrhaft, auf eine den Saframente eigenthiunliche Weife - 
genwoärtig, nach feiner menfchlichen Natur aber allein im Himmel fei. In 
erhin möge er den feine Redensarten weiterhin gebrauchen, gleichtwie fie 
£ den ihrigen verbleiben. Um nicht neuen Irrthum zu pflanzen, halten fie 
dieſen gefahrvollen Zeiten für nöthig, fich der größten Deutlichkeit zu be⸗ 
üben . 


Wir ſehen, wie willig Bullinger war zum Entgegenfomnen, fo weit es 
a ninglich war, ohne feine längft gewonnene und wohl begründete Weber: 
ugung zu verleugnen. 

Sofort fand dieſes zürcherifche Bekenntuiß die freudigfte Zuftimmung 
1 Basel, Schaffhaufen und St. Gallen; die Basler fanden e8 ganz 
beseinftimmend mit ihrer im Januar Diefes Jahres aufgeftellten und von 
Ben Bürgern beſchwornen Basler Eonfeljlon*) und ihren neulich den Straß⸗ 
wegen gegebenen Erklärungen. Nur den Bernern mißfielen einige der 
brauchten Ausdrüde, wiewohl auch fie anerkannten, Daß der wahre Leib 
hriſti im Abendmal wahrhaft den Gläubigen gegenwärtig fei. Sie fürch⸗ 
iR, man irre von Zwingli's einfacher Lehre der Wahrheit ab, beſonders 
Bunte durch den Ausdrud „der Leib Chrifti werde ausgetheilt“ bei den Nach⸗ 
mumen die Wahrheit verdunfelt werden. Bullinger, von Leo Judä und Bib- 
Iander, fowie von Bafel aus durch Myconius aufs lebhafteſte unterſtuͤtzt, 
Inte ihnen zu zeigen, daß dies aufgeftellte Bekeuntniß nicht im mindeften 
vor Zwingli's Meinung abweiche, indem der ihnen anftößige Ausdruck nichts 
Anderes fage, als was auch fie felbft anerkennen, daß Chriſtus fich wahrhaft 





*) Diefe iſt nicht zu verwechſeln mit der erfien allgemein ſchweizeriſchen on: 
feflon, die 1536 in Bafel zu Stande Fam, und deshalb etwa bie zweite 
Basler Eonfeifton genannt wird, au den Namen Muͤhlhauſer Confeffion 
erhielt. 
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mittheile, nämlich den Gläubigen ; eben durch diefen Beifaß ſei man gegen da 
Irrige der lutherischen Lehre gefichert ꝛc. | 

Nachdem man im Januar 1535 durch mehrere zum Theil fcharfe, dog 
nicht feindfelige Briefe fich zu verftändigen gefucht, wurde im April eine Son 
ferenz nad) Zofingen angeordnet; doc) das plöpliche Gerücht, die Zuger fichen 
in den Waffen, die Bergkantone wollen Zürich überfallen, hinderte den zir 
cherifchen Abgeordneten Leo Zudä an der Abreife; Bertold Haller, der troß 
feines befchwerlichen Körpers die Reife gemacht, mußte unverrichteter Sage 
nach Bern zurück Tehren. Endlich verftändigte man fich zu Ende Aprils 15% 
völlig.auf einer Konferenz in Brugg, der Leo Judä von Seiten Züri 
und Megander von Seiten Berns beimohnte. 

‚Nur feine Spaltung unter uns, fehreibt Bullinger bei bi 
fem Anlaß an Myconius; gern will ich dafür Alles thun!” Darauf fehg 
wir num fortan fein Augenmerk gerichtet, daß nicht, während man mit Dig 
Fernen fih auszugleichen ftrebe, im Inland irgend ein Zwieſpalt erwachſe. 

Inzwiſchen ſchrieb Butzer im Dezember 1534 ploͤtzlich eine Konfermg 
von Geiftlichen der oberdeutichen Städte Um, Augsburg, Konftanz, Meg 
mingen, Lindau, Zöny, Kempten und Biberach nach Konftanz aus, er I 
auch Bullinger dazu ein; diefer, Durch Unwohlſein und Unwetter ohnchi 
verhindert, überfandte das fo eben von Zürich, Bafel, Schaffhaufen und & 
Gallen unterzeichnete „„Belenntniß betreffend das Abendmal.“ Ilm fo liche 
begnügte er ſich damit, da die Zürcher darin fo weit als nur irgend moͤglil 
der lutheriſchen Lehre entgegen gekommen und daher entfchloffen waren, jedeg 
falls feinen Schritt weiter zu geben; zudem war die Zeit zu kurz, ald de 
man die zur Sendung von Abgeordneten erforderliche Verftändigung 1 
den übrigen fchweizerifchen Orten gehörig hätte treffen können*). Die in Ka 
ftanz Berfammelten, obgleich fie, geleitet von Bußer, der ihnen Luthers Har 
näcigfeit vorftellte, und gedrängt durch ihre gefahrvolle politiſche Lage, ei 
von Butzer aufgefeßtes, fünftlich gemundenes Bekenntniß unterzeichneten, Da 
Luthern noch mehr entgegen zu kommen ſchien, die Zugeftändniffe aber dad 
wieder durch Einfchränkungen milderte oder aufhob, bezeugten in einer g4 
freundfchaftlichen Zufchrift am Bullinger und die Seinigen ihre Billigum 
des zürcherifchen Bekenntniſſes. Es ift, als länge faft ein Seufzer darübe 
durch, daß ſie felbft noch größere Rückfichten zu nehmen hätten auf anden 
Gefinnte. Sie verfprechen auch in ihrer Zufchrift, ohne ihre evangelifchen Bi⸗ 
der in der Schweiz in der fo wichtigen Vereinigungsfache nicht vorzunehns 


*) Es war überhaupt Bullingers Weife zu einem Zufammentritt nie Hal 
zu bieten, ohne vorher ihn nach allen Seiten hin, formell und materid 
gehörig und aufs genaufte vorzubereiten. Sonft, glaubte er, Taufe ma 
Gefahr, dab fruchtlofe Verhandlungen, Mißſtimmung, Mißverftaͤndniſe 
und Gntzweiungen eher davon zu erwarten feien als erfolgreiche Berfäw 
digung. 
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aber nicht die Sache felbft genießen; daß nicht Die äußere Handlung die 
ve bringe, fondern der Glaube. Mit der höchften Verehrung reden fie 
em Abendmal als von dem hochheiligen Myſterium, worin Chriftus felbft, 
abhre Hobepriefter und das einige Opfer gegenwärtig fei, ebenfo mit al⸗ 
ochachtung vom Predigtamt, doch ohne dem äußern Dienft eine befondere 
beizulegen. Feierlich erklären fie, daß fie feine andere als dieſe wahre 
geiftige Gegenwart und Darreichung, welche durch den Glauben be» 
ift, anerkennen und ald Ehrenmänner und Diener Chrifti, die auf feines 
hen Wort geſchworen, in diefer allerheiligften Sache nur die hriftliche 
heit, und weder Täufchung oder Zmweideutigfeit, noch Streit und eiteln 
a fuchen. Mit Luther und den Seinen winfchen fie von Herzen im 
m zu leben; nur möge er einränmen, Daß der Leib Ehrifti im Abendmal 
wahrhaft, aber nicht fleifchlich, fo daß er von den Sinnen könnte em⸗ 
ven werden, fondern geiftlich Durch den Glauben genoffen werde, und 
Ihriftus darin wahrhaft, auf eine dem Saframente eigenthiunfiche Weiſe 
wärtig, nach feiner menschlichen Natur aber allein im Himmel fei. Im⸗ 
n möge er dem feine Redensarten weiterhin gebrauchen, gleichwie fie 
en ihrigen verbleiben. Im nicht neuen Irrthum zu pflanzen, haften ſie 
den gefahrvollen Zeiten für nöthig, ſich der größten Deutlichkeit zu be⸗ 


Bir ſehen, wie willig Bullinger war zum Eutgegenfommen, fo weit e8 
nöglich war, ohne feine längft gewonnene und wohl begründete Ueber- 
ng zu verleugnen. 

Sofort fand dieſes zürcherifche Bekenntniß die freudigfte guſtimmung 
aſel, Schaffhauſen und St. Gallen; die Basler fanden es ganz 
mſtimmend mit ihrer im Januar dieſes Jahres anfgeftellten und von 
Bürgern beſchwornen Basler Confeſſion“) und ihren neulich den Straß⸗ 
m gegebenen Erklärungen. Nur den Bernern mißfielen einige der 
uchten Ausdrücde, wiewohl auch fie anerkannten, daß der wahre Leib 
H im Abendmal wahrhaft den Gläubigen gegenwärtig fei. Sie fürch⸗ 
‚ man irre von Zwingli's einfacher Lehre der Wahrheit ab, befonders 
e durch den Ausdruck „der Leib Chriſti werde ausgetheilt“ bei den Nach⸗ 
ven die Wahrheit verdunfelt werden. Bullinger, von Leo Judä und Bib- 
er, fowie von Bafel ans durch Myconius aufs Tebhaftefte unterftüßt, 
ihnen zu zeigen, daß dies aufgeftellte Bekenntniß nicht im mindeften 
Zwingli’s Meinung abweiche, indem der ihnen anftößige Ausdrud nichts 
res fage, als was auch fie felbft anerkennen, daß Chriſtus ſich wahrhaft 


) Diefe iſt nicht zu verwechfeln mit der erſten allgeınein fehweizerifchen Con: 
feſſion, vie 1536 in Bafel zu Stande Fam, und deshalb etwa bie zweite 
Basler Confeſſion genannt wird, auch den Namen Mühlhanfer Eonfefflon 
erhielt. 
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mittheile, nämlich den Gläubigen ; eben durch diefen Beiſatz ſei man gegen das 
Irrige der lutheriſchen Lehre gefichert :c. 

Nachdem man im Januar 1535 durch mehrere zum Theil ſcharfe, doch 
nicht feindfelige Briefe fich zu verftändigen gefucht, wurde im April eine Kor- 
ferenz nach Zofingen angeordnet; doch das plöpliche Gerücht, Die Zuger ſtehen 
in den Waffen, die Bergkantone wollen Zürich überfallen, hinderte den zuͤr— 
herifchen Abgeordneten Leo Judä an der Abreiſe; Bertold Haller, der trok 
feines befchwerlichen Körpers die Reife gemacht, mußte unverrichteter Sache 
nach Bern zurück kehren. Endlich verftändigte man fich zu Ende Aprils 1535 
völlig.auf einer Konferenz in Brugg, der Leo Judä von Seiten Zürichs 
und Megander von Seiten Bern beimohnte. 

‚Nur keine Spaltung unter und, fchreibt Bullinger beide 
fem Anlaß an Myconius; gern will ich dafür Alles thun!” Darauf ſehen 
wir nun fortan fein Augenmerk gerichtet, daß nicht, während man mit den 
Fernen ſich auszugleichen ftrebe, im Inland irgend ein Zwieſpalt erwachſe. 

Inzwiſchen ſchrieb Butzer im Dezember 1534 plößlich eine Konferen 
von Geiftlichen der oberdeutichen Städte Ulm, Augsburg, Konftanz, Dem 
mingen, Lindau, Isny, Kempten und Biberady nad) Konſtanz aus, er In 
auch Bullinger dazu ein; dieſer, durch Unwohlſein und Unwetter ohnchi 
verhindert, diberfandte das fo eben von Zürich, Bafel, Schaffhauſen und & 
Gallen unterzeichnete „Bekenntniß betreffend das Abendmal.“ Um fo lien 
begnügte er fi) damit, da die Zürcher darin fo weit ald nur irgend moͤgliqh 
der lutheriſchen Lehre entgegen gekommen und daher entfchloffen waren, jeder 
falls feinen Schritt weiter zu gehen; zudem war die Zeit zu kurz, als dei 
man die zuc Sendung von Abgeordneten erforderliche Verftändigung mi 
den übrigen fchweizerifchen Orten gehörig hätte treffen fünnen*). Die in Kom 
ftanz Verfammelten, obgleich ſie, geleitet von Buger, der ihnen Luthers Harl 
nädigfeit vorftellte, und gedrängt Durch ihre gefahroolle politiſche Lage, & 
von Butzer aufgefeßtes, fünftlich gewundenes Bekenntniß unterzeichneten, da 
Zuthern noch mehr entgegen zu kommen fihien, die Zugeftändniffe aber dad 
wieder durch Einfchränkungen milderte oder aufhob, bezeugten in einer g4 
freundſchaftlichen Zufchrift an Bullinger und die Seinigen ihre Billige 
des zürcheriſchen Bekenntniſſes. Es ift, als Elänge faft ein Seufzer darübe 
dutch, daß fie felbft noch größere Rückfichten zu nehmen hätten auf ander 
Gefinnte. Sie verfprechen auch in ihrer Zufchrift, ohne ihre enangelifchen Bü 
der in der Schweiz in der fo wichtigen Vereinigungsfache nichts vorzunehmen 


*) Es war überhaupt Bullingers Weife zu einem Zufammentritt nie Has 
zu bieten, ohne vorher ihn nach allen Seiten hin, formell und materit 
gehörig und aufs genaufte vorzubereiten. Sonft, glaubte er, Taufe ma 
Gefahr, daß fruchtlofe Verhandlungen, Mißſtimmung, Mißverſtaͤndnif 
und Entzweiungen eher davon zu erwarten ſeien als erfolgreiche Verkät 
digung. 
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bei Luther fand, und durch Luthers Schreiben (im October und November) 
an die Straßburger, worin er ſich zum Frieden ganz bereit erklärte, margälle 
were eine Zufammenkunft anfegen. Zudem handelte es ſich unter den deutſchen 
Beoteitanten eben um die Erneuerung des fchmalfaldifchen Bundes (im De 
wnber 1535) und um deffen Erweiterung, wobei unter andern Württemberg 
wad die Städte Augsburg, Frankfurt, Kempten Aufnahme finden follten. Um 
fo mehr mußte eine Ausgleihung höchſt wünſchbar erfcheinen. Insbeſondere 
aber glaubte man die Eröffnung eines allgemeinen Concils, deſſen bereite 

: meähnt worden, nahe bevor ftehend. 
Zu einer vorläufigen Beiprechung darüber, wie man bei der Einladung 
a einem allgemeinen Concil fich verhalten und woran man bei einer bevor: 
!fhenden größeren Zuſammenkunft in Betreff einer Vereinigung mit Luther 
| ‚ Mpalten wolle, famen daher im December 1535 die Basler Myconius und 
‚Icmäus mit den züiccherifchen Geiftlichen Leo Judä, Pellican und Bibltander 
h Aarau zufammen;z fle vereinigten ſich auf eine etwas einfachere Formel zu: 
nal mit Rückſicht auf die Berner, nänlich: „In dem geheimnißvollen (my: 
ſiſchen) Male des Herrn wird der für uns in den Tod dahingegebene Leib 
Eprifti und fein zur Vergebung unferer Sünden am Kreuze vergoffenes Blut 
von Den Släubigen wahrhaft gegeffen und getrunfen, zur Stärkung der Seele 
md zum Wachsthum des geiftlichen Lebens.” Bullinger, der die zürcheri- 
ſhen Abgeordneten mit Juftruction verfehen hatte für diefe Verſammlung, 





wigeilte auch zu diefer Kormel feine Zuftimmung. Den Bernern, von web 


den wegen der Kürze Der Zeit niemand eingetroffen war, wurde Diefelbe über: 
Iudt nebft Erläuterung, warum man fich diefer Ausdrücke bedient habe. 
Dennoch fanden die bernifchen Geiftlichen Einiges noch zu wenig einfach, 
Kaberten indes felbft den Wunfch nach einer neuen, allgemeinen Zuſam⸗ 
menfunft. 


57. Erfte fchweizerifche Confeſſion, in Bafel, Februar 1536, 


Diele allgemeine Zuſammenkunft der ſchweizeriſchen Geiftlichen aus den 
verichiedenen evangelifchen Orten kam vorzüglich durch Bafeld Antrieb zu 
Stande, und zwar unter Vorwiſſen und Mitwirkung der Regierungen, für 
weiche fowohl das Verhalten in Bezug auf ein allgemeines Concil, als das 
angeftrebte Verſoͤhnungswerk mit den Lutherifchen auch in politifcher Bezie⸗ 
hung von großer Bedeutung war, gleichwie in Deutfchland alle derartigen 
Behandlungen für die zum fchmalfaldifchen Bunde gehörigen Stände. Bul- 
finger und Myconius berieten brieflich den Gang der vorzunehmenden Ges 
Khäfte. Ob die Straßburger follten eingeladen werden oder nicht, fam Dabei 
auch in Frage. Se heftiger Butzer darnach begehrte, deſto mißlicher fchien es. 
Bullinger fchreibt daher, er wolle nicht, daß die Straßburger von Anfang 
dabei ſeien; fonft werde nichts Daraus „denn ein wild Gehäd‘, ein unlaute⸗ 
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res Gewirre, zumal wegen ihres Wortſchwalls und ihrer fleten Zweideutig 
fe; auch möchten fie wohl durch Erregung von mancherlei Belorgnifien 
über die gefährliche Lage der reformirten Schweiz auf den Fall, dag die Ver 
einigung mit Quther nicht zu Stande füme und daher ein näheres Verhaͤltniß 
zum fchmalfaldiichen Bunde nicht eintreten könnte, auf die Rathsboten cin 
zuwirfen, fie von der beharrlichen Behauptung der lauteren Wahrheit megzw 
locken und zur Verdunkelung derjelben hinzudrängen fuchen. Indeß erkannte 
er, daß man bei ihrem Drängen zugelaffen zu werden, fie nicht gänzlich werde 
ansfchließen Fönnen. Doch erklärte Bullinger Butzern brieflich zum vor 
aus, er folle fich nicht ſchmeicheln, die ſchweizeriſche Kicche je zur lutheriſchen 
Lehre hinüber zu ziehen, nie und nimmer werden fle eine folcye Bereinigung | 
eingehen und eben fo wenig eine Vereinigung durch Doppelfinnige Redenk | 
arten erfaufen. Ex fandte ihm zugleich Zwingli's Iegte, noch ungebrußk | 
Schrift. 

Nach all dieſen Vorbereitungen traten nun am 30. Januar 1536 im 
Auguftiner Klofter zu Bafel die weltlichen Abgeordneten und die Geiftlichen | 
der evangelifchen Kantone und ihrer Verbündeten zufammen. Letztere waren: | 
Bullinger uud Leo Judä von Zürich, Megander von Bern, Myconin 
und Grynäus von Baſel, Ritter und Burgauer von Schaffhauſen, Ford. 
müller von St. Gallen und Gemuſeus von Mühlhaufen (im Elſaß); von 
Biel und Konftanz waren feine Geiftlichen, wohl aber Rathsboten zugegen.” . 

Cinmüthig befchloß man die Abfaffung eined Glaubensbekennt⸗ 
niffes, Das man nöthigen Falls einem allgemeinen Goncilium ver‘ 
legen, zu dem man in der Folgezeit ftehen, an das man fich halten koͤnn. 
Dabei wurde auch der Uneinigkeit der evangelifchen Kirchen rückfichtlich de) 
Abendmald gedacht. Mit der Ausarbeitung wurden beauftragt Bullingen,. 
Moyconins und Grynäus. Faſt waren fie mit ihrer Arbeit zu Ende, ald von 
Straßburg Butzer und Capito anlangten und dringend baten, man möcht 
doch zumal beim Artikel vom Abendmale auf die mit Luther zu erlangende 
Bereinigung noch befondere Nüdkficht nehmen. Nun wurde Leo Judä umd 
Megander den Obgenannten auch noch beigegeben. Man verhandelte auf 
neue befonders über die Artikel vom freien Willen, vom eigentlichen Ziel umd 
Zweck evangelifcher Lehre, vom Dienft des göttlichen Wortes, von der Kraft 
und Wirfung der Saframente. Butzer entwicelte feine ganze Liebenswir 
digfeit und Gewandtheit. Auf den dringenden Wunfch der Straßburger wur 
den namentlich bei der Teßtgenannten Lehre, nicht ohne Widerftreben z. 8 
von Seiten Bullingers, einige Ausdrüde aufgenommen, die fie für hoͤcht 
dienlich hielten, un Luthers Zuftimmung zu gewinnen Bullinger verftand 
fich Dazu um des Friedens willen, obgleich er beforgte, fle möchten etwa Ip 
terhin mißdentet werden in einem der zwinglifchen Lehre zumider Iaufenden 
Sinne. | | 

Nachdem der Iateinifche Entwurf von ſaͤmmtlichen Geiftfichen noch durch 
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ngen und verbeffert worden, erhielt Leo Judä den Auftrag ihn ind Deutſche 
überſetzen. Diefe Ueberfeßung, die uun als Urtext erklärt wurde, ward 
dann auf dem Rathhauſe zu Bafel am 4. Februar 1536 in Gegenwart der 
immtlichen weltlichen und geiftlichen Abgeordneten vorgelefen, und von ihnen 
ter Vorbehalt der Zuftimmung ihrer Obern genehmigt und mit den Na: 
am allee Anwejenden verfehen. Dabei wurde auch Butzers und Capito's 
Fitwirtung und Beiffimmung ausdrücklich angemerkt. Dies ift Das erſte 
[öweizerifche oder zweite baslerifche Glaubensbefenntniß, kurz und 
ufprechend in 27 Artikeln verfaßt, unter uns viel zu wenig gekannt. 

Wir heben nur heraus, was für die weitere Darftellung von Bullin- 
ſers Verhalten unentbehrlich erfcheint. Don den Sakramenten beißt es: 
Sie find hedeutliche heilige Zeichen hoher Geheimniffe, nämlich göttlicher und 
äftficher Dinge, deren Namen fie auch tragen, find aber nicht bloße und 
ere Zeichen, fondern beftehen in Zeichen und weentlichen Dingen. Denn in 
x Zaufe ift das Wafler das Zeichen, das Wefentliche und Geiftliche aber ift 
e Wiedergeburt und Aufnahme in das Volk Gottes. Im Nachtmale vder 
# Dankſagung find Brot und Wein Zeichen, das MWefentliche und Geiftliche 
ber ift Die Gemeinfchaft des Leibes Ehrifti, das Heil, das am Kreuz erobert 
kand Dergebung der Sünden. Diefe weientlihen, unfichtbaren und geift- 
den Dinge werden im Glauben, gleichwie die Zeichen leiblich empfangen, 
md in dieſen weientlichen und geiftlichen Dingen befteht Die ganze Kraft, 
Birfung und Frucht der Saframente. Deshalb befennen wir, daß die Sa- 
immente nicht allein äußere Zeichen chriftlichee Gemeinfchaft feien, fondern 
sie befennen fie für Zeichen göttlicher Gnaden, Durch welche Die Diener 
ter Kirche dem Herrn mitwirken zu dem Vornehmen und Ende, das er und 
ehft verheißt, anbietet und Fräftig verfchafft, Doch fo, daß alle heilbringende 
ud jeligmachende Kraft Gott dem Herrn allein zugefchrieben wird.“ 

Ueber das heil. Abendmal insbefondere wird gefagt: „Vom heil. Abend- 
mal halten wir, Daß der Herr darin feinen Leib und fein Blut, das ift: fich 
ſebſt den Seinen wahrhaft anbietet, und zu folcher Frucht zu genießen gibt, 
daß er je mehr und mehr in ihnen und fie in ihm leben. Nicht daß der Leib 
und das Blut des Herrn mit Brot und Wein natürlich vereinbart oder räum— 
Sch darein verfchloffen oder daß eine leibliche, fleifchliche Gegenwärtigkeit bier 
Klet werde, fondern daß Brot und Wein, fraft der Einſetzung des Herr 
hohbedeutende, heilige Wahrzeichen feien, durch die won dem Herrn ſelbſt 
duch den Dienft der Kirche die wahre Gemeinfchaft des Leibes und Blutes 
Shrifti den Gläubigen vorgetragen und angeboten werde, nicht zu einer hin 
filigen Speile des Bauches, fondern zu einer Speife und Nahrung des geift- 
ſihen und ewigen Lebens, u. f. w.“ 

„Deshalb legt man und gar unbillig zu, als ob wir den hohen Wahr: 
Yihen zu wenig beimeflen. Denn diefe heil. Zeichen und Sakramente find 
bil. und ehrwürdige Dinge, als die von Ehrifto, dem Hohenpriefter, eingefeßt 
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und gebraucht worden. Sie tragen uns dermaßen; wie oben gefagt ift, di 
geiftlichen Dinge, Die fie bedeuten, vor und bieten fle an. Sie geben von de 
gefchehenen Dingen Zeugniß. Sie büden uns an und ftellen und dar |ı 
hohe, heilige Dinge, und durch eine befondere Aehnlichkeit mit den Dingen 
die fie bedeuten, bringen fie ein großes und herrliches Licht in die heiligen umt 
göttlichen Geheimniffe. So hoch und theuer halten wir won dem hochbeden 
tenden Wahrzeichen; jedoch legen wir die lebendigmachende und heilbringend 
Kraft allıweg dem allen zu, der allein das Leben ift. Den fei Lob ia 
Ewigkeit!” 

Am Ende der Confeſſion findet fich noch folgende bemerkenswerthe Er 

Härung: „Diefe Artikel find von uns, den Dienern des Wortes, nicht in 
der Meinung aufgeftellt, daß wir gerade dies allen Kirchen aufdrängen ud 
ihnen hiermit vorfchreiben wollten, oder daß wir jemand in Worten fange 
und zu einer befonderen Art zu reden, die den Kirchen unnütz und unverfländ 
(id), zwingen möchten, fondern daß wir nunmehr alfo unfern Glauben und 
Berftand (Verftändniß) von wahrer chriftlicher Religton haben ausſprechen 
befennen und gegen einander erflären wollen. Uebrigens befennen wir vorab, 
daß die heilige bibliſche Schrift- allein die allgemeine und untrügfiche Rich 
ſchnur fei in Angelegenheiten des Glaubens, uni recht und wahrhaft zu ri 
ten und zu handeln. 
- Darum mögen wir's auch) wohl leiden, fo jemand fid) anderer fchriftud 
Biger Worte bedient, als wir bier gebraucht haben, und heiterer, verſtaͤnd 
licher und den Kirchen nüplicher hievon reden und ſchreiben kann; doch def 
er in dee Subftanz der Religion mit ung halte heiliger biblifcher Schrifl 
gemäß. Mit Solchem wollen wir wohl zufrieden fein. 

Hinwieder fo jemand und unfere Confeſſion durch Mißverſtand de 
Morte würde fülfchen, und diefelbe auf eine irrige, falfche Meinung wider ihren 
Sinn und gefunden Berftand ziehen, behalten wir uns allweg vor, 
den einfachen, gefunden Verſtand zu retten und vorzutragen, damit Gott ımd 
feine Wahrheit zu allen Zeiten den Preis davon trage und ſiege. Amen.” 

So war denn das Band der evangelifchen Kicchengemeinfchaft fichtber 
geknüpft, das die fchweizerifch reformirten Kirchen ſchon ſeit Jahren umfchler 
gen hatte. Ein Zeugniß war aufgeftellt, das ihnen felbft eine beftinmk 
Berficherung ihrer Zufammengehörigkeit und ihrer Glaubenseinigfeit gewährte, 
und das nach außen hin, je nachdem die Umftände e8 erforderten, gebraudt 
“werden konnte, fowohl gegenüber der römifchen Kirche, als bei Berührunget 
mit den lutheriſchen Glaubensbrüdern. 

Diefe Einigkeit der ſchweizeriſchen Kirchen erquickte noch das Herz ded 
berniſchen Reformators Bertold Haller auf feinem Sterbelager. 
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3. Herausgabe von Zwingli's Ießter Schrift. Genehmigung 
der Eonfelfion, März 1536. 


Als Bullinger nach Haufe zurück fam, fand er ein mäblein vor, das 
m mittlerweile geboren worden, feinen zweiten Sohn. Dod) durfte er nicht 
ı Ruhe denken. Denn nun erft galt es dem aufgeftellten Belenntniffe, von 
m zu erwarten war, Daß es etwa da und dort wie ein fremder Gaft erichei- 
en werde, überall Eingang und willige Aufnahme zu verfchaffen. Da num 
le Seiftlihen, Staatsmänner und übrigen Glieder der Kirche an Zwingli 
gen, als an dem Vorkämpfer des evangelifchen Glaubens, indem fie nichts 
ndered wußten, als daß er die rechte, reine euangelifche Lehre verfündigt 
abe, To war die freudige Anerkennung des jeßigen gemeinfamen Belenntnif- 
8 wefentlich dadurch bedingt, daß man es erfenne ala das, was es wirklich 
ar, nämlich als Achte Darlegung der von ihm erkannten und gepredigten, 
ufachen, chriftlichen Wahrheit und gefunde Vertiefung feiner Lehrweiſe. 
Iullinger gab daher fofort diejenige Schrift Zwingli's heraus, die bie 
ahin noch unbefannt geblieben, von ihm aber mit Necht als die letzte, reifſte 
ſrucht von Zwingli's ernfter Erforfchung der chriftlichen Wahrheit betrachtet 
mrde, die er deshalb auch kurz vor der Abfaffung der fchmeizerifchen Con⸗ 
Aion handſchriftlich an Butzer überfandt hatte. Es ift dies „Die kurze Er- 
rung des chriftlichen Glaubens“, die Zwingli wenige Monate vor feinem 
Isde für Franz I. verfaßt hatte*). Bullinger verfah fle mit einer ganz fur- 
m Borrede, in der er den hoben Werth diefer gedrängten, fernhaften Aus- 
inanderſetzung des Chriftenglaubens betont, die fo heil und lieblich Elinge, 
eich als Zwingli’s Schwanengefang: „Solchen großen Schab, chriftlicher 
xeſer, haben wir dir nicht wollen vorenthalten; nimm, fügt Bullinger vor- 
ichtig bei, was dir redlichen Sinnes geboten wird, mit Tauterem Gemüthe 

Kl . 

Keine Taäuſchung! war Bullingerd Loſung bei all den obfchwebenden 
Behandlungen. Eben dazu war die Herausgabe diefer zwinglifchen Schrift 
gerade im jebigen Zeitpunkte völlig geeignet. Einerſeits konnte fie bei den 
Kreunden der irrigen Befürchtung begegnen, als ob man von Zwingli abge 
when und zu Luther Üibergetreten wäre, anderfeitö, wenn etwa derſelbe Ruf 
in lobendem Sinne von Tutherifcher Seite ſich erheben follte, Luther und die 
einigen vor der Täuſchung bewahren, als ob die fehweizerifchen Kirchen je: 
nals dahin gebracht werden könnten, durch Preigebung Zwingli's eine Ver⸗ 
tinbarung mit den Lutheriſchen zu erfaufen oder von ihrem bisherigen Stand- 
punkte in Nückficht der Abendmalsichre zu weichen. Das nämliche, Doppelte 


*, In Ehriftoffele Zwingli Abth. 2. ©. 262 — 298, Nur ift dort ber von 
Zwingli herrührende Anhang, der bie Abendmalslehre näher barlegt und 
von Bullinger befonders gefchägt wurde, leider nicht mitgetheilt. 
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Streben bewog gleichzeitig den Myconius, Bibliander bei der Herausgabı 
von Zwingli’s und Defolampads Briefwechfel, der über die jetzige 
Hauptfrage fo Vieles enthielt, namhaft zu unterftügen. Eben dahin zielten 
Vadians trefflidhe Aphorismen über das heilige Abendmal; die um eben 
diefe Zeit heraus famen, in denen er mit edler Einfachheit die Bedeutung der 
Sakramente darlegt. 

Solche Bemühungen bfieben nicht erfolglos. Aller Orten fand die Com 
feffion willige Aufnahme, wenn auch im Einzelnen noch einige Verbefferum 
gen verlangt wurden, namentlich von Zürich aus die Beifügung des fchen 
angeführten Schlußfages. Zu feiner großen Freude konnte Bullinger fchen 
in der Mitte des Februar an Butzer fchreiben: „Es läßt fich nicht Defchreiben, 
mit wie innigen Segenswünfchen und Dankſagungen gegen Gott man de 
Confeſſion hierorts aufgenommen hat, nicht nur wegen der unter und za 
Stande gelommenen Einigung und der Gemeinfchaft mit euch, fondern na 
mentlich auch deshalb, weil du uns fo beftimmt die fröhliche Ausftcht eröffnet 
haft, e8 werde Luther, Melanchthon, Oſiander und die übrigen frommen 
und tupfern Verfechter des Evangeliums nichts Weiteres von und 
verlangen. O welch ein Glüc fiir mich, wenn ich den Tag erlebe, an dem 
du mir Die ficheren Zeugniffe Darüber vorlegen kanuſt! Ich hoffe aber, der 
gnadenreiche Gott werde uns nach feiner Barmberzigfeit anfehen und jenen 
Männern ihre Herzen erweichen, Daß fie anfangen mögen auch und mit wahr 
ver Liebe zu umfaſſen, wie wir allen Argwohn aus unfern Herzen verfcheuden 
und fie berzlich lieben werden, ob ſiess wollen oder nicht. Helfet Doch nur 
(ſetzt Bullinger deutich bei), Daß fie und auch freundlich feiern und uns ſchrei⸗ 
ben; das wollen wir ihnen auch thun. Stellet die Schmäher in Wittenberg 
ab. Da geht's nun gar zu grob zu. Ihnen muß von den Unſern nichts 
Verdrießliches mehr geichehen, ſondern was ihnen lieb und Dienlich ift.“ 

Am 27. März 1536 traten aufs neue Abgeordnete in Baſel zufams 
men, bloß Rathsboten, um im Namen ihrer Kantone die Gonfeffton förmlich 
zu tatificiren. Bon Geiftlichen war niemand zugegen, als Gapito, der fih 
ohnehin gerade in Bafel befand. Die Gefandten von Zürich, Bern, Bald, 
Schaffhauſen, St. Gallen, Mühlhauſen und Biel erflärten, daß ihre Herrn 
und Obern das aufgeitellte Glaubensbekenntniß einhellig genehmigen „mit 
großer Dankjagung gegen Gott unſern himmlifchen Vater, Daß er diefes hei: 
lige Werk Durch feine Gnade fo reichlich bei und Allen gefördert hat.“ Dem 
gemäß wurde Die erfte Schweizerifche Confeſſion von ſämmtlichen 
ſchweizeriſchen Abgeordneten unterzeichnet, und beichloiten, fein Stand folk 
irgend etwas Daran ändern ohne Vorwiſſen der übrigen. 

Die Straßburger und Konftanzer, nun erft zur Verfammlung zugelaſ⸗ 
fen, erflärten, Daß fie Dem weientlichen Inbalte der Confeſſion, als wöllig 
überein ſtimmend mit ihrem vwierftädtiichen Bekenntniſſe, beipflichten , Diefelbe 
aber Deshalb nicht unterzeichnen, weil fie mit andern Zürften, Herren und 


187 


88. Herausgabe von Zwingli’s letzter Schrift. Genehmigung 
der Sonfeffion, März 1536. 


Als Bullinger nach Haufe zurück fam, fand er ein Knäblein vor, das 
ihm mittlerweile geboren worden, feinen zweiten Sohn. Doch durfte er nicht 
om Ruhe denken. Denn nun erft galt es dem aufgeftellten Belenntniffe, von 
Km zu erwarten war, Daß es etwa da und dort wie ein fremder Gaft erichei- 
nen werde, überall Eingang und willige Aufnahme zu verſchaffen. Da nun 
le Geiſtlichen, Staatsmänner und übrigen Glieder der Kirche an Zwingli 
hingen, al8 an dem Vorkämpfer des ewangelifchen Glaubens, indem fie nichts 
Andered wußten, als daß er die rechte, reine euangelifche Lehre verkündigt 
habe, fo war die freudige Anerkennung des jebigen gemeinfamen Belenntnif- 
Rd weſentlich dadurch bedingt, daß man es erfenne als das, was es wirklich 
war, nämlich als Ächte Darlegung der von ihm erkannten und gepredigten, 
iufachen, chriftlichen Mahrheit und gefunde Vertiefung feiner Lehrweiſe. 
dullinger gab daher fofort diejenige Schrift Zwingli's heraus, die bi 
dahin noch unbekannt geblieben, von ihm aber mit Recht als die letzte, veiffte 
zuucht von Zwingli's ernfter Erforfchung der chriftlichen Wahrheit betrachtet 
wurde, Die er Deshalb auch kurz vor der Abfaffung der fchweizerifchen Con⸗ 
ſeſſion bandichriftlich an Butzer überfandt hatte. Es ift Dies „die kurze Er- 
Mirıng des chriftlichen Glaubens‘, die Zwingli wenige Monate vor feinem 
Lode für Franz I. verfaßt hatte*). Bullinger verfah fie mit einer ganz fur- 
ven Borrede, in der er den hoben Werth diefer gedrängten, fernhaften Aus- 
einanderfeßung des Chriftenglaubens betont, die fo heil und Tieblich klinge, 
gleich ald Zwingli's Schwanengefang: „Solchen großen Schatz, chriftlicher 
beſer, haben wir dir nicht wollen vorenthalten; nimm, fügt Bullinger vor- 
ſchtig bei, was dir redfichen Sinnes geboten wird, mit lauterem Gemüthe 

ru . 

Keine Täufhung! war Bullinger8 Lofung bei all den obfchwebenden 
Behandlungen. Eben dazu war die Herausgabe diefer zwinglifchen Schrift 
gerade im jeßigen Zeitpunkte völlig geeignet. Einerſeits konnte fe bei den 
Freunden der irrigen Befürchtung begegnen, als ob man von Zwingli abge: 
wichen und zu Luther übergetreten wäre, anderfeitö, wenn etwa derſelbe Auf 
in lobendem Sinne von Tutherifcher Seite ſich erheben follte, Luther und Die 
Seinigen vor der Täufchung bewahren, ald ob die fchweizerifchen Kirchen je- 
mais dahin gebracht werden könnten, durch Preisgebung Zwingli's eine Ver⸗ 
einbarung mit den Lutherifchen zu erfaufen oder von ihrem bisherigen Stand- 
punkte in Rückficht der Abendmalsiehre zu weichen. Das nämliche, Doppelte 


2) Im EHriftoffels Zwingli Abth. 2. S. 262— 298. Nur ift dort der von 
Zwingli herrührende Anhang, der die Abendmalslehre näher barlegt und 
von Bullinger beſonders gefchätt wurde, leider nicht mitgetheilt. 
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Streben bewog gleichzeitig den Myconius, Bibliander bei der Herausgabe 
von Zwingli's und Defolampads Briefwechfel, der über die jebige 
Hauptfrage fo Vieles enthielt, namhaft zu unterftüßen. Eben dahin zielten 
Badians trefflihe Aphorismen über das heilige Abendmal, die um eben 
diefe Zeit heraus famen, in denen ex mit edler Einfachheit Die Bedeutung der 
Saframente darlegt. “ 

Soldye Bemühungen blieben nicht erfolglos. Aller Orten fand die Com 
feffion willige Aufnahme, wenn auch im Einzelnen noch einige Verbeſſerun 
gen verlangt wurden, namentlich von Zürich aus die Beifügung des ſchen 
angeführten Schlußſatzes. Zu feiner großen Freude konnte Bullinger fchen 
in der Mitte des Februar an Butzer jchreiben: „Es läßt fich nicht beſchreiben, 
mit wie innigen Segenswünfchen und Dankjagungen gegen Gott man die 
Eonfeffton bierorts aufgenommen hat, nicht nur wegen der unter und 
Stande gefommenen Einigung und der Gemeinfchaft mit euch, fondern na 
mentlich auch deshalb, weil du uns fo beſtimmt die fröhliche Ausficht eröffnet 
haft, e8 werde Luther, Melanchthon, Oſiander und die übrigen frommen 
und tapfern Verfechter des Evangeliums nichts Weiteres von und 
verlangen. O welch ein Glück für mich, wenn ich den Tag erlebe, an dem 
du mir die ficheren Zeugniffe darüber vorlegen kannſt! Ich hoffe aber, der 
gnadenreiche Gott werde und nad) feiner Barmherzigkeit anfehen und jenen 
Männern ihre Herzen erweichen, Daß fie anfangen mögen auch und mit wah⸗ 
rer Liebe zu umfaſſen, wie wir allen Argwohn aus unfern Herzen verfcheuchen 
und fie herzlich lieben werden, ob ſie's wollen oder nicht. Helfet doch nur 
(etzt Bullinger deutfch bei), daß fie und auch freundlich feien und uns ſchrei⸗ 
ben; das wollen wir ihnen auch thun. Stellet Die Schmäher in Wittenberg 
ab. Da geht's num gar zu grob zu. Ihnen muß won den Unſern nichts 
Berdrießliches mehr geichehen, fondern was ihnen lieb und dienlich iſt.“ 

Am 27. März 1536 traten aufs neue Abgeordnete in Baſel zufam 
men, bloß Rathsboten, um im Namen ihrer Kantone die Confeſſion foͤrmlich 
zu ratificiren. Bon Geiftlichen war niemand zugegen, als Gapito, der fid 
ohnehin gerade in Bafel befand. Die Gefandten von Zürich, Bern, Bald, 
Schaffhaufen, St. Gallen, Mühlhauſen und Biel erffärten, daß ihre Herren 
und Obern das aufgeftellte Glaubensbekenntniß einhellig genehmigen „mi 
großer Dankjagung gegen Gott unfern himmliſchen Vater, Daß er dieſes her 
lige Werk durch feine Gnade fo reichlich Lei und Allen gefördert hat.“ Dem 
gemäß wurde Die erfte [chweizerifche Eonfeffion von ſämmtlicht 
ſchweizeriſchen Abgeordneten unterzeichnet, und beichloifen, fein Stand ſo 
irgend etwas daran ändern ohne Vorwiſſen der übrigen. 

Die Straßburger und Konftanzer, nun erft zur Berfammlung zugel< 
fen, erklärten, Daß fie Dem weſentlichen Inhalte der Eonfelfton, als vol 
uͤberein ſtimmend mit ihrem vierſtädtiſchen Bekenntniſſe, beipflichten, dieſe 1k 
aber deshalb nicht unterzeichnen, weil fie mit andern Zürften, Herren unl 


189 


dten dem Kaifer ihr Bekenntniß übergeben haben und ohne deren Vorwiſ— 
nicht8. thun dürfen. Obgleich, wie wir willen, Eapito und Bußer felbft 
der Abfaffung- der fehmweizerifchen Confeſſion mitgeholfen hatten, wurde 
‚von Seiten Straßburg der Vorfchlag gemacht, die fchmweizerifchen Kir⸗ 
. möchten ftatt dieſes neu aufgaftellten Belenntniffes ſich an Das ſchon 
0 von den vier Städten (Straßburg, Konftanz, Memmingen und Lin- 
) auf dem Reichstage zu Augdburg überreichte Bekenntniß anfchliegen (I. 
iſtoffels Zwingli Abth. 1. S. 326. f.). Aus Liebe zum Frieden trat man 
ft jegt noch darauf ein. Man geftattete, daß Straßburg jedem Stande 
Bekenntniß der vier Städte zur nähern Einficht überfende, und befchloß 
leich ebenfalls dem Wunfche Straßburgs gemäß die Helvetifche Confeſſion 
ftweilen nicht dreuden zu laffen*). Letzteres geichah ebenfalls aus 
gung zum Frieden, um bei den beworftehenden Verhandlungen mit den 
berifchen rückfichtlich der einzelnen Ausdrücke defto weniger zum voraus 
unden zu fein und fomit das Vereinigungsgefchäft um fo mehr zu erleich⸗ 
L Hinmwieder empfahl man den Straßburgern, bei der nächftert Verſamm⸗ 
g der.hriftlichen deutfchen Stände, die Schweizer „als Hausgenoffen 
8 heiligen Glaubens in Treuen anzuzeigen.” Die Straßburger verſpra⸗ 
eb. j 

Somit ward nun auch Bullinger veranlagt, ſich über das Bekenntniß 
vier Städte öffentlich förmlich auszufprechen. Er fand es fo völlig mit 
ſchweizeriſchen Gonfeffion überein ſtimmend, daß auf feinen Rath und 
trieb die Zürcher ihre förmliche Beiftimmung zu demfelben ausfprachen 
ich die Erklärung: „fie mögen daffelbe wohl dulden und in rechten chrift- 
em Berftand annehmen“ **). Doc) wies er es begreiflich als arge Rüge 
uͤck als in Schaffhaufen deshalb ausgeftreut wurde, Zürich fei zum Luther 
ım abgefullen, weil e8 dem Bekenntniſſe der wier Städte beipflichte. 

Andere Stände hatten indeß gegen eine förmliche Zuftimmung zu dem 
denntniß der vier Städte Bedenken, und fo unterblieb fie. 


) Dies ift bei den weiteren Verhandlungen nicht zu überfehen; auch fpäter: 
bin unterbliek der Drud. 

#) Wenige Monate fpäter kam Bullinger auch in den Fall, ſich über die (ge: 
wöhnlich jo genaunte) augsburgifehe Confeſſion (ebenfalls von 1530) aus: 
zufprechen, wenigftens gegenüber feinen Srennden. Wir fehen, daß weit 
mehr die Apologie (die erläuternde Vertheidigungsſchrift) ihm zuwider war 
als die Eonfeffion ſelbſt. Die Npologie ftieß ihn zumal in ihrer Grörte- 
tung über den zehnten Artikel der Confeſſion betreffend das heilige 
Abendmal. 
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30. Einladung nah Eiſenach. Wittenberger Artikel, 
Mai 1536. 


Schon im Januar hatten die Straßburger den Wunfch ausgeiprochen, 
die ſchweizeriſchen Kirchen möchten, wofern eine kirchliche Verſammlung beiuft 
einer Bereinigung mit den Zutherifchen zu Stande käme, ſich ebenfalls dabe 
betbeifigen, indem gute Ausficht vorhandeh ſei, daß Luther von feiner füge 
ven Schärfe nicht wenig ablaffe. 

Gegen Ende Aprils fandte nun der Rath von Baſel ein firapburgiiäke 
Schreiben nach Zürich, welches die Anzeige enthielt, daß am 14. Mai in 
Eifenad eine Zufammenfunft Luthers mit verfchiedenen evangeliichen Geb 
lichen Statt finden werde zur Vereinbarung über das Abendmal, und den 
Wunſch ausſprach, daß won Seiten der fchweizerifchen Kiechen namen 
Bullinger von Züri und Bürgermeifter Badian von St. Galken abge 
ordnet würden. Zugleich lud Bafel die fchweizerifchen Orte auf den 1. ei 
zu einer gemeinfamen Berathung nad Aarau ein. Der Rath in Zürich lich 
fich fofort von den zürcherifchen Geiftlichen ein Gutachten darüber- einreichen, 
ob eine Abordnung nach Eifenach rathſam und nüßlich wäre. Die Antıweet 
fiel in ablihnendem Sinne aus; „das freundliche und gewaltige Geſpraͤch ya 
Marburg“ (1529) habe bei Luther wenig ausgerichtet; über Das Abendnd 
fei bereits fo viel und gründlich geichrieben, daß ſich von einer mündlicen 
Erörterung nicht mehr hoffen laſſe; Luther koͤnnte fi daran genügen laſſen; 
ohnehin fei, wie die Straßburger felbft anerkennen, die Zeit zu kurz, um ein 
allfällige Snftruction mit den übrigen Schweizerfirchen gehörig Durcchzubere 
then; namentlich aber bemerkte man, daß die beabfichtigte Berfanunfung zu 
Eiſenach nicht ordentlich von geordneter Obrigfeit, von Fürſten, Städten oder 
Ständen, fondern nur von befonderen Perſonen und Gelehrten fei angeord⸗ 
net worden und an die Schweizer nicht einmal won Luther felbft oder in fd 
nem Auftrage eine Cinladung gelangt fei. Man könne fich die großen Koſten 
alfo wohl erfparen, den Straßburgern ſchriftlich das Nöthige mittheilen 
und ihnen die Sache übertragen, da fie ſich ebenfalls Dazu bereit erklärt und 
verfprochen hatten, ohne Vorwiſſen der Schweiger wider unſere Confeſſion gar 
nichts anzunehmen oder einzugehen. 3 

Mit dieſem Gutachten voͤllig einſtimmig war die Verſammlung der Rath⸗ 
boten in Aarau am 1. Mai. Man ſchrieb den Straßburgern gar freund 
lich, wie fehr man nach Eintracht mit Luther verlange, überfandte ihmen za 
Handen Luthers die ſchweizeriſche Confeſſion, „guter Hoffnung, wofern Luther 
und die Seinigen diefelbe ernftlich erwägen, werden fie wohl fich zufrieden 
geben,“ bat fe aus den angegebenen Gründen das MWegbleiben ſchweizeriſchet 
Vertreter zu entfchuldigen und aus allen Kräften jeden fernern Streit zu mr 
hüten. Schließlich verlangte man, daß fie von den Verhandlungen zu Eiſenach 
unverzüglich Bericht einſenden follten. - 
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Bullinger richtete überdies an Butzer und Capito ein Privatichreiben, 
worin er feine Sehnsucht nad) Frieden in vollem Maße kund gibt. „Luther, 
heißt es unter andern, lieben wir von Herzen als einen theuerwerthen Bruder 
mHern; wir verehren ibn als einen auserwählten Diener Chrifti, durch 
fen Dienft der Here gar Großes in der Welt vollführt hat; wir fchäßen ihn 
WW einen vorzüglich frommen und gelehrten Dann, der wahrhaft groß fich 
wieſen in der Erneuerung der Kirche und fi) um die Religion und Die 
Bifienfchaft die größten DVerdienfte erworben. Daher wiünfchen wir nichts 
chulicher, als in heiliger Eintracht zu ftehen mit ihm und den ausgezeichneten 
Rännern in feiner Umgebung. Wir find nicht fo verbiendet, Daß wir nicht 
nerfen follten, Daß der Verdacht, wir feien ziyieträchtig, den Feinden des Evan- 
Wiums böchft willlommen ift und das gewaltigfte Hinderniß bildet für den 
hortſchritt des Evangeliums. Auch find wir nicht fo gottlos und kriegs⸗ 
ig, daß wir nicht den Frieden lieber wollen als den Krieg, und daß ein 
elches Aergerniß aus der Kirche entfernt werde. ... Ihe wiffet am beiten, 
a wir von gewifien Lehren, Die man ung zufchreibt, weit entfernt find. Wir 
Witen euch Daher, liebe Brüder, um Chrifti willen, der unfer ewiges Sühn- 
wre ift, unfer einige Hobepriefter, der Richter über die Lebendigen und 
Tedten, daß ihr in enerer Zuſammenkunft für die Wahrheit und für ung 
euer Zeugniß ablegt, und daß ihr und und unſere Kirchen unferm theuren 
Sender Doctor Luther und allen feinen Mitarbeitern aufs befte empfehlet. 
We wollen inzwifchen unermüdlich Gott bitten, Daß er, was ehwa von Zwiſt 
gehen ihnen und uns eingetreten, gänzlich aus den Herzen vertreibe und 
mömit einem heiligen Bande unauflöslicher Bruderliebe verknuͤpfe, auf daß 
wir, den Feinden Ehrifti furchtbar, muthvoll und mit beftem Erfolge den 
A des widerchriſtlichen Heeres ſchlagen und Ehrifti Reich fo weit nur mög: 
iM ausbreiten mögen. Es fei; e8 ſei! Lebet wohl in Chriſto ꝛc.“ 

Doch nur zu bald zeigte ſich's, wie viel Urſache Die ſchweizeriſchen Kir⸗ 
den gehabt hatten, in Rückficht der nur durch Butzer an fie ergangenen Ein- 
kung zur Beichictung der beabfichtigten Zufammenfunft vorfichtig zu fein. 

Es ift bereitö erwähnt worden, daß es ſich um eine Erneuerung und 
Grweiterung des fchmalfaldifchen Bundes handelte, namentlich auch um die 
Opfnahıne mehrerer oberdeutfchen Reichsſtädte. Während no die Gefandten 
halb in Frankfurt am Main tagten, reifte Butzer nebft neun andern Pres 
gern, die fieben Städten des mittlern und füdlichen Deutfchlands ange- 
börten, auf den angefeßten Tag nad) Eiſenach, und da fie wegen Luthers 
Erkrankung niemanden antrafen, nach Wittenberg. Hier trafen fie Luther 
aber ganz anders, als fie hatten erwarten dürfen. Er empfing Buger mit 
allerlei Borwürfen, namentlich wegen feiner doppelfinnigen DVereinigungäver- 
ſuche, forderte fogar einen Widerruf, dem indeß Butzer durch eine feine Wen⸗ 
dung fich entzog, und verlangte fodann, nachdem man näher eingetreten war, 
wider alled Erwarten die Aufftellung eines neuen Bekenntniſſes rüdtfichtlich des 


Abendmals. Butzers Widerfiveben gegenüber begrümdete er feine Forderung 
damit, daß der Ehurfürft von Sachſen und andere Fürften große Enmr 
tungen hegen won diefer Zufammenkunft und es ungern fehen würden, wen 
man ans einander ginge, ohne ein fichtbares Denkmal der erfolgten Verein 
harung aufzuftellen. Es war offenbar genug, daß die Aufnahme der ober 
deutſchen Städte in den ſchmalkaldiſchen Bund, mithin ihre ganze ftantliche 
Sicherheit davon abhing. Somit fahen ſich die anweſenden Prediger dur 
politifche Rückfichten gedrängt, in Luthers Forderung einzuwilligen; fie hätten 
kaum in ihre heimathlichen Städte zuriick fonımen dürfen, ohne fich mit Luther 
vereinigt und, was Dadurch bedingt war, den Abfchluß des gewünfchten ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bündnifjes ermöglicht zu haben. 

So entitanden die Wittenberger Artikel, zuſammt der betreffenden Ben. 
handlung insgemein die Wittenberger Goncordie (Vereinbarung) genanmk, 
durch deren Annahme die füddeutichen Städte ſich ihren bisherigen weſentlich 
zwinglifchen und mit der ſchweizeriſchen Lehre überein ftunmenden Standpunlt 
einiger Maßen verrücken ließen, ob fe auch damals deſſen feineswegs fich llat 
bewußt fein mochten*. Wohl fuchten fie des fchroffiten Ausdruckes fich ze 
erwehren; doch ließ fchon die Behauptung, daß mit dein Brot und Wein der 
Subftanz nad) auch der Leib Ehrifti gegenwärtig ſei, fich eher in Lutherl, 
als in ihrem bisherigen Sinne deuten, namentlich aber enthielten die Worte; 
Leib und Blut Chrifti werden au) den Unwürdigen gereicht (wenn auf 
nicht den Gottlofen), eine zwar den Zwieſpalt künſtlich verhüllende, doch mar 
gezwungen mit der zwinglifchen Auffaffung gereinbare Beſtimmung. 

Bei der Heinen Zahl der Anweſenden betrachtete man übrigens die gegen⸗ 
wärtige Zuſammenkunft nur als Vorverfammlung. Luther übernahm es die 
Proteftanten im Norden zur Annahme der aufgeftellten Artifel zu bewege, 
während die Straßburger die in der Schweiz, in Schwaben und am Rhein. 
dafür gewinnen follten. Erſt dann follte Die Vereinbarung abgefchloffen und 
im Drucke bekannt gemacht werden. Ueberdies wurde e8 den Kirchen frei ge: 
ftellt, bei ihren bisherigen kirchlichen Gebräuchen zu verbleiben, auch dem“ 
Volke den Inhalt der Lehre an jedem Orte fo vorzutragen, wie es dafelbft am. 
flarften und faßfichften fei. Indem man fo zwifchen der firchlichen Prag; 
und der ſtaatskirchlichen Formel unterfchied, fonnten auch die ſüdden 
Prediger hoffen, ohne Anftoß bei ihren Gemeinden durchzukommen. ' 

Erſt am vorlegten Tage, den 27. Mai, übergaben die beiden ſtraß 
burgiichen Geiftlichen Zuthern das fchweizerifche Glaubensbefennt ' 
niß, entfchuldigten die Abweſenheit fehmeizerifcher Prediger und empfahlen 
die Schweizer feiner Gewogenheit, indem diefe im Sakrament nicht bloge Zar’ 
chen bekennen noch font unehrerbietig Davon halten. Luther aber gab hierauf 
die Antwort, er hätte nicht gewußt, dag fo Viele, ja and) die Eidgenoffen 







*) Nur Johann Zwid von Konflanz unterfchrieb nicht. 


toten Micden: er hätte fonft früher gefchrieben. Nachdem er dann die ſchwei⸗ 
zrifche Eonfefflon gefefen, erklärte er ſich zwar vecht freundlich Darüber, er 
bezeugte, Daß er nichts daran auszufeßen babe, bezweifelte aber, ob fie aus 
wdlihen Herzen hervor gegangen, und erflärte, Daß er zu defto fefterer Ber: 
anigung Doch noch „ein weiteres Bekenntniß“ wuͤnſche. 


= 


| 60. Bugers Ausdentung. Anfrage an Zuther, November 1536. 


Mit geipannter Erwartung harrten die fchmeizerifchen Geiftlichen auf die 
rerſprochenen unverzüglichen Berichte über Die Verhandlungen in Wittenberg, 
ae mehrere Wochen lang umfonft. Myconius ahnte nichts Gutes; ohnehin 
war man in Diefer Zeit gar aufgeregt wegen des neuen Krieges zwifchen dem 
Reifen und Frankreich; er theilte Bullingern feine Beforgniffe mit. Diefer 
isortete: „Don dem Convent in Eifenach weiß ich nichts. Aber das weiß 
W:die Wahrheit wird fiegen ewiglich. Deshalb mache ich mir nichts 
ws ihrer Schrift, follten fie etwas der Wahrheit zumider aufftellen. Darum 
Pun ih ganz ruhig bei diefer Sache. Kampf wird immer fein; wir werden 

xfchtet werden; Gott wird uns durchs Feuer bewähren; aber felig, wer bie 
Ende beharrt.“ 

Endlich überfandten Capito und Buper die Wittenberger Artikel an die 
Keler; ſchon die Aufichrift erfläcte, Daß fich nichts Neues darin finde, fon 
hen nur, was ſchon in Zwingli's und Defolampads Schriften, dem Belennt- 
nij der vier Städte und der ſchweizeriſchen Confeſſion enthalten fei. 
Doch anders Iautete das Urtheil der Basler Geiftlichen. Zu ihrem Befremden- 
nehmen fie eine bedeutende Abweichung wahr: Grynäus und Garlftadt wur 
den Deshalb nach Straßburg abgeorduet. Acht Tage Tuchte ihnen Butzer 
: Die Uebereinftimmung darzuthun und gab ihnen auf ihr Benehren feine aus- 

fihrliche Ausdeutung auch fchriftlich mit. Doch ob Luther denfelben Sinn wie 
Buber damit verbinde, blieb auch nach der Rückkehr der beiden Abgeordneten 
den Baslern zweifelhaft, es kam ihnen fogar höchft unwahrſcheinlich wor. Aus 
Wuftrag ihrer Obrigkeit veiften daher Myconius und Grynäus ab, um die 
Wh der übrigen fchweizerifchen Kirchen zu vernehmen. Zu Zürich fand 
Vallinger die Wittenberger Artikel Dunkel und mißverftändlich; er hielt es des⸗ 
halb für gerathener, einfach bei der ſchweizeriſchen Confeſſion zu verbleiben. 
Sf feinen Vortrag hin wurden daher durch Beichluß des großen Rathes vom 
15, Auguft die Geiftlichen angewieſen, die wittenbergiſchen Artikel nicht zu un⸗ 
lerzeichnen; „da man nur in Spott und Schand fäme, wenn man fie im Sinne 
von Butzers Ausdeutung annähme, Luther aber diefen Sinn nicht anerkennen 
würde. Doch follte nichts ohne die übrigen Stände gefchehen gemäß dem früher 
Koebenen gegenfeitigen Verſprechen. Bullinger verſäumte inzwiſchen nicht, 
Relauchthon, der neulich freundlich an ihn geſchrieben, durch en freundſchaft⸗ 


veſalozzi, Buflinger. 
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liches Schreiben und Ueberfendung von Badians Aphorismen über hen An 
der ſchweizeriſchen Auffaffung des Näheren in Kenntniß zu feßen. 

Auf den 24. Septeinber wurde daher eine Dritte Verfammlung von 
Rathsboten und Geiftlichen nach Baſel angeordnet, bei der auch Straßburg, 
Konftanz und Neuchatel vertreten waren. Bullinger wohnte Derfelben kei; 
er beleuchtete den vorliegenden Gegenftand von allen Seiten. Aufs neue ie 
mühte ſich Buger die Unterzeichnung der wittenbergifchen Artikel zu erwirlen, 
erreichte aber nicht mehr, ala daß man befchloß feine nähere Erläuterung den 
Obrigfeiten und Synoden von neuem vorzulegen. Sowohl die bernifche, ans 
296 Berfonen beftehende, am 19. October verfanmelte Synode, (bei der auf 
Ealvin ſich befand) als die zürcherifche, die am 28. October zufammen fam, 
lehnte aber ungeachtet des aufrichtigften Verlangens nad) Einigkeit mit den 
lutheriſchen Brüdern die Unterzeichnung ab. Man wollte fi) nicht aus der 
Helligfeit ins Dunkel führen laſſen; man war überhaupt nicht geneigt, nad 
allem Fruͤheren eine neue Formel zu unterzeichnen, da man Die aufgeftelil 
fchweizerifche Eonfelflon genügend fand und da fich erwarten Tieß, Daß Die nen 
Artikel in der Folge nur wieder zu neuen Zwiftigfeiten Anlaß bieten würden. 
Wohl aber beſchloß man in Zürich auf Bullingers Antrag durch eine einläße 
liche nähere Erklärung über einige Punkte der ſchweizeriſchen Confeſſion dem 
laut Butzers Ausfage bei einigen Reichsſtänden nod) immer vorhandenen Ange 
wohn zu begegnen, als ob die fhweizerifchen Kirchen von den Saframen- 
ten und dem Amteder Kirchendienerzu gering dächten. Die zurche 
rifche Synode gab dem von Bullinger verfaßten Entwurfe ihre Genehmigung. 

Durch diefe Erweiterung des biöher befprochenen Hauptpunftes wurde 
nun die Sache um einen Schritt weiter gefördert. Eine vierte Berfammiung 
fchmeizerifcher Abgeordneten in Bafel, am 12. November, der Bullinger 
und Leo Ju dä beiwohnten, befchloß, dieſe nähere Erklärung nebft Butzers 
fchriftlicher Ausdeutung der Wittenberger Artikel Luthern felbft zukommen zu 
laffen, um zu vernehmen, ob Luther fi) damit zufrieden gebe und daran 
bin mit den ſchweizeriſchen Kirchen Einigkeit zu halten bereit fei. Wäre diel 
nicht der Fall, fo finde man fich genöthigt, Die ſchweizeriſche Lehre betreffend 
das Abendmal in deutfcher und Inteinifcher Sprache öffentlich befannt * 






hen und dadurch ihre Wahrheit und die Unſchuld der Schweizer deu 
erweiſen. Nur wurde, damit die eidgendififche Ehre gewahrt werde, auf 
Berlangen verfügt, nicht unmittelbar an Luther diefe Schriften zu uͤberſen 
den, da diefer bisher nie mit den Schmweizern felbft verhandelt habe, vielmehe 
diefelben Bußer und Eapito zuzuftellen, wiewohl man bereitö nicht wenig Ber 
dacht hegte gegen die Ehrlichfeit Butzers. Er ſchien denn doch als zweifeihaf 
ter Unterhändler ein gefährliches Spiel zu treiben, bier fo, dort anders zu reden; 
durch feine künftlichen Auslegungen täufchen, die ſchweizeriſchen Kirchen wider 
ihren Willen von ihrer urfprünglichen und einfachen Lehrweiſe abbringen, ſe 
in verfängliche Redeweiſen verſtricken, wohl noch zu Der Tutherifchen Lehre hin 
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ec ziehen zu wollen und zwar aus bloßer Schen vor Luther und aus politie 
ben Rüdfichten felbft wider feine eigene beſſere Ueberzeugung, die er bisanıhin 
ı vielen Schriften ausgeiprochen hatte. 

Dennoch anvertrante man ihm, obgleich die Offenheit und Einläßlichkeit 
er Erklärung ihm gerade mißfiel, Die Ueberbringung der betreffenden Schrif- 
en an Luther, da er felbit fich Dazu anbot. Man konnte e8 um fo eher thun, 
e mehr man Die Ueberzengung hegen Durfte, er könne die nun ertheilten un- 
mwundenen Erflärungen jedenfalls nicht verdunkeln. 


61. Erläuterung der fchweizerifchen Confeſſion. 


Wie das ganze Verfahren, das Die fchmweizerifchen Kirchen einfchlugen, 
mm Charakter völliger Nufrichtigkeit und Geradheit in fich trägt, fo Tprechen 
Kin der Luthern überfandten, ehrerbietig abgefaßten Erläuterung mit der 
rößten Offenheit ihre Lehre von den Gnadenmitteln, der Predigt des nöttfi- 
ſen Wortes und den heiligen Saframenten aus. 

Bor Allem aus wird anerfanıt: „Wir glauben und befennen, DaB uns 
x allmächtige Gott unſer Heil und unfere Seligkeit in Chrifto durch die 
cherliche Predigt des Evangeliums und Durch Die heiligen Sakramente ver: 
ude und vor Augen ſtelle.“ Obſchon Gott auch ohne alle Mittel ziehen Fönne, 
m und wie er wolle, jo habe er den Dienft am Worte angeordnet, wiewohl 
& feligmachende Kraft der Predigt allein von Gott komme. 

Bon den Saframaıten heißt e8: „Ein Sakrament iſt nicht das bloße 
üben allein, fondern ein jedes Saframent hat ein irdifches, fichtbares Zei- 
a und ein himmliſches, weientliches Ding, Das bezeichnet und angebildet wird. 
iewohl aber beide in Sakramente vereinbart find, find Doch die äußerli— 
a Zeichen nicht wefentlich und natürlich das, was fie bedeuten, geben es auch 
Ht aus fich felbft oder aus eigener Kraft... Wie nun dem Dienfte anı 
karte Gottes kein Abbruch nefchieht, wenn man fpricht, Die Äußere Predigt 
ige nichts, wo Gott das Wachsthum im Herzen nicht gibt, fo verachtet oder 
runehrt der die Saframente nicht, der alle Kraft und Heilswirkung dem 
höpfer zufchreibt. ... Daher follen wir keineswegs auf die äußeren Zeichen 

Dertrauen fegen, obichon fie heilige, von Gott eingefeßte Dinge find, 

fi) Gott um unfertwillen zu unfern Beſten bedient; es foll auch ihnen, 
u füch ſelbſt, die Ehre Gottes nicht beigemeffen werden, fondern e8 ſoll durch 
ı amfer Glaube fi) aufrichten von dem Irdiſchen zum Himmliſchen, zu Gott 
u Schöpfer und Uriprung aller Dinge, auch der Sakramente.“ 

Im heiligen Abendmale „it die Hauptfache die Gabe Gottes, nämlich 
Leib und das Blut Ehrifti, ja der Leib, der fir uns in den Tod gegeben, 
das Blut, das zur Abwaſchung unferer Sünden am Kreuze vergoffen if. 
enn alfo ift der Leib und das Blut Ehrifti uns zu einer lebendigmas 
enden Speife Der Seelen zubereitet, fo der Sohn Gottes im Zleifche 

13 * 
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für uns flirbt, daß er uns lebendig mache; fo er fein Blut für und vergieft 
daß er uns von Sünden wafche und reinige; fo er feinen Leib von den Zodtr 
auferweckt, daß auch unſere Zeiber Hoffnung und Kraft wieder aufzuſtthe 
empfangen. Alſo gibt der Here fich ſelbſt zu effen und zu genießen, unl 
nicht etwas von falfchem Menfchengedicht und eitelem Bildniß am feiner Statt 
Denn nichts ift im Himmel und auf Erden, das unfere Seelen ſpeiſen und fätti 
gen möge, als allein der Herr felbft. So wird der Leib Chriſti im Abend 
mal wahrhaft gegeflen und fein Blut wahrhaft getrunken, aber nicht f 
roh und fleifchlich, wie es bisher die Pübftler gelehrt und vorgegeben haben 
nämlich, daß man ihn effe fubftanzlich, das ift feibfich und fleiſchlich, all 
daß das Brot in das rechte natürliche Fleifch verwandelt oder der Leib ü 
Brot verfchloffen werde, fondern geijtlich, das ift geiftficher Weiſe und m 
dem gläubigen Gemüthe.‘ 

„Aus dem Allen nun, heißt e8 weiterhin, ergibt ſich Mar, Daß wir de 
Herrn Jeſum Ehriftum, den Bräutigam der Kirche, nicht aus une 
Abendmal ausſchließen; wir verneinen auch nicht, Daß der Leib und das Bu 
CHrifti im Abendinal zur Speife der Seelen und zum ewigen Lebe 
genoflen werde. Das haben wir aber, ſammt unfern Vorgängern in D 
Lehre Ehrijti, verneint und verneinen e8 auch noch auf den heutigen Ta 
daß der Leib Chriſti am fich felbft leiblich oder Fleifchlich gegeflen werd 
oder daß er mit feinem Leibe Teiblich und natürlicher Weiſe allen thalbe 
gegenwärtig fei. Denn wir bekennen mit der heiligen Schrift und = 
allen alten heiligen Vätern, daß unfer Herr Chriſtus die Welt verlaffen he 
und zur Rechten Gottes des Vaters im himmliſchen Weſen figt, und nimm 
in dieſes vergängfiche irdiſche Wefen gebracht und gezogen wird, daher d 
wahre Gegenwärtigkeit Chrifti im heiligen Abendmal himmliſch und nicht i 
diſch oder fleifchlich iſt.“ 

Damit waren nun einmal im Zufammenbang Luthern die Gründe da 
gelegt, warum die fchweizerifchen Kirchen, nicht etwa aus bloßem Eigenſtu 
fondern aus wohl begründeter Ueberzeugung, ungeachtet ihres fehnlichen Vu 
ſches nad) Frieden und Eintracht mit den Lutherifchen, bei ihrer bisherige 
Lehrweiſe feit beharren müßten. 

„So haben wir nun, heißt e8 am Schluffe, unfere Antwort verf 
an der, wie wir verhoffen, Euer Ehrwürden feinen Mangel finden 
Denn wir meinen ja die Sache wohl und von Herzen, fuchen Gott und d 
Wahrheit und den Frieden der Kirchen in guten Treuen. So haben wir am 
wohl fpüren mögen, daß ihr gegen uns in diefer Angelegenheit gutherzig Id 
Dieweil und unfere geliebten Herren und Brüder von Straßburg gar eigentfi 
angezeigt haben, wie bei diefer Vereinbarung nichts Defto wenigera 
len Kirchen ihre Freiheit von diefer heiligen Sache aufs ve 
fändlichfte zn reden unverfehrt bleibe, und daß ihr vermeinet, 
fei daran genug, fo Die Gemüther zufammen gehen und man im Haup 
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inhalt der Artikel eins fei, und jeder Theil da 8 meide, daß in dieſer Sache 
meiel oder zu wenig behauptet werde, das heißt, daß man dem äußeren 
Berfe im Saframente das nicht beilege, was allein Ehrifti ift, und hin⸗ 
mder daß man fie auch nicht herabwürdige oder für eitle Zeichen halte. 
Nun das hieße freilich dem Abendmal des Herrn zu wenig beimeffen, wenn 
hot und Wein nicht anders follte geachtet werden, denn nur als ein bloßes 
schen chriftlicher Gemeinfchaft bei Abweſenheit Chriſti. Zu viel aber wäre 

‚ fe man lehrete, daß das Brot an fich felbft wäre der Leib Chriftt fleifch- 
’ wie er am Kreuze gehangen, und daß das Saframent, felbft ohne Glau⸗ 
| "genoffen, Gnade mit fich bringe. 

Wir achten aber, Euer Ehrwürden fehe, daß wir uns befleißen, weder 
Rechten, noch zur Linken abzumeichen, fondern uns an die heilige Schrift 
> an die Worte Ehrifti halten. Daher hoffen wir nun unzweifelhaft, die 
gefangene Vereinigung fei zwifhen uns gemacht, da ja 
&. nad) ihrem Begehr nun unfern Sinn und Meinung in diefer Sache 
nehmlich aus unferer Eonfelfton und jebt aus gegenmwärtiger Zufchrift ver⸗ 
namen. Der allmächtige Gott, der ein Gott alles Friedens ift, gebe feine 
ade, Daß wir beiderfeitd zum rechten Aufbau feines Evangeliums, in 
ihrer chriftlicher Liebe, Frieden und Einigkeit leben und 
deln. Er wolle auch allen Unwillen, der vorgekommen, durch feinen 
Migen Geift hinnehmen und wahre Liebe unter allen feinen Gliedern 
we machen zu feinem Lob und feiner Ehre! Amen.“ 

Co trefflich hatten nun die Schweizer dem Begehren Luthers nach einem 
weiteren Bekenntniß“ zur Beförderung der Einigkeit entiprochen, wobei fie 
doch, überzeugt, Daß eine wenn auch nicht grundweſentliche Berfchiedenheit in 
rLehre iiber das Abendmal obwalte und jeder Theil die feinige nicht werde 
ren lafſen, keineswegs zu trügerifchen oder mißverftändlichen Verhillingen 
ze Zuflucht nahmen, fondern offen den Unterfchied ausſprachen, aber deffen 
ngenchtet Frieden und Einigkeit im Leben zu pflegen anerboten und zu er⸗ 
men wünſchten. Somit fanıen fie auf denfelben Weg der Vereinbarung 
ni, oder blieben vielmehr auf demſelben Wege, den fie ſchon im Februar 

Schluſſe ihrer Eonfeiflon angedeutet hatten, da fie von niemanden ver- 

‚ daß er gerade ihre Worte gebrauche, fondern gerne wollten mit je: 
em zufrieden fein, der nur im wefentlichen Gehalt des Glaubens gemäß der 
Schrift mit ihnen überein ſtimme. 

Einige Schwierigkeiten erregte noch) die Genehmigung der abzufendenden 
hlärung von Seiten der eidgenöffiichen Orte; doch wurden fie bald gehoben. 
di dieſem Anlaß fehreibt Aullinger (im Dezember 1536) an Myconius zu 
anden des Rathes von Baſel: „Laſſet uns bei einander bleiben. Ihr wiffet, 
16 was fir einem Gemüth ich rede, und daß, wenn ich mein Herz mit 
ich und eurer Kirche theilen könnte, ichs thäte. Hiemit feid Gott 
fohlen in feine Gnade; den laflet uns bitten, daß er uns weile gnädiglich 
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und uns in Einigfeit faffe bleiben. Nur zehen Tage fpäter bittet er ihn aber 
mals: „MWollet gute Sorge tragen, Daß wir nicht getrennt werden. O wi 
würde der Teufel jo fröhlich, wie würden unfere Feinde fo beberzt fein 
Wachet; e8 find gar feltfame Praktiken anf der Bahn. Eilet nicht fo von 
uns! Was wire das für eine Vereinigung, wenn wir Nachbarn uneins wir 
den, die allezeit Die beften Freunde waren, und mit denen wollten eins ſein die 
wie zu beforgen, fein fold) Gemüth zu uns haben als die, von denen ifr eilet* 

Auer war es befonderd, der durch feine Einflüfterungen und Rürk 
unter die fchweizerifchen Kirchen felbft, auch zwiſchen Negenten und Predigen 
in der Schweiz ſchien Zwieſpalt zu füen und fie, fo zu fagen, um jeden Pre 
Luthern willfährig machen zu wollen. Namentlich erregte feine Schrift, di 
er Netractationen (Umarbeitung, Zurücknahmen) betitelte, begreiflich große 
Anftoß in der Schweiz; es ergab fich Daraus, daß gegenwärtig feine Anſth 
vom Abendinal nicht mehr diefelbe fei wie früher, während er doch immer ned 
fühn genug war, dies zu behaupten. Bullinger geftand es ihm offen md 
fanftem Verweife, den indeß Butzer unmillig ablehnte. An Myconius ſchreiß 
Bullinger bei Anlaß der Retractationen: „Das Urtheil über Butzer wolle 
wir der Nachwelt überlaſſen. Wir haben genug getagt.- Wir müffen m 
beiten, unfere Gemeinden vorwärts zu bringen, daß fle viel Frucht tra 
gen.’ In Bern war der Unwille fo ftark, daß man damit umging, Bnten 
Schrift zu verbieten, indem man ihn geradezu für einen Achfelträger erfiäch 
der num ohne Scheu auf Luthers Seite trete. „ Bullinger war es, der 
Berner von Diefer Maßregel zurüc hielt. Er thnt bei dieſem Anlaſſe gege 
Myconius die bezeichnende Meußerung: „Wir (Zürcher) werden’s keinesweg 
verbieten, obgleich e8 und gar nicht durchgehends gefällt. Prüfet Alles, de 
haltet das Gute, ſagt der Npoftel. Bet uns darf man felbft Die Cchmäf 
ſchriften von ER und Faber feil bieten.’ 


62, Aufnahme der Zufchrift an Luther. Butzer in Bern, 
September 1537. Sein Schreiben an Luther. 


Das Schreiben der Schweizer, das Butzer im Februar 1537 auf de 
Tag der Proteftanten nach Schmalkalden überbrachte, fand bei Den Fig 
eine überaus günftige Aufnahme. Auch Melauchthon und andere lutheriſch 
Theologen, die eben daſelbſt verfammelt waren, um wegen eined Concils ih 
Gutachten abzugeben, funden daſſelbe zur Aufrechthaltung der Einigkeit mi 
den Schweizern völlig befriedigend, und waren, obgleich einige noch anf den 
alten Argwohn beharrten, fehr geneigt, af dieſe ihre Erklärung bin mit ihne 
Frieden zu halten. Luthern felbft, der Krankheits halben fich hatte zurkı 
ziehen müffen, traf Butzer in Gotha, Tegte ihm die fchweizerifche Erklären 
vor und erhielt von ihm mündlich die befriedigendften Verficherungen. D 
fich Luther zu ſchwach fühlte, einläßlich zu Schreiben, erhielt Melanchthon von 
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Ghurfürften von Sachſen den Auftrag, fofort von Schmalkalden aus ihn 
köhalb bei den eidgenöffiichen Regierungen zu entfchuldigen mit dem Ver⸗ 
heben, fobald Luther von feiner Krankheit genefe, werde er ihnen ſelbſt 
ihreiben und Luther richtete fchon am 20. Februar ein bloß vorläufiges Brief: 
den hoöchſt friedfertiger Art an den Bürgermeifter Jakob Meier von Bafel. 
Se war nur durch ˖ Luthers Krankheit in diefem äußert günftigen Zeit: 
punkte der völlige Abichluß der von beiden Theilen gleich fehr gewünfchten Ver⸗ 
eimigung aufgehalten. 

Allein volle drei Vierteljahre vergingen, ehe Luther das verſprochene 
Schreiben an die Schweizer ſandte. Waͤhrend dieſer langen Zeit traten einige 
Vorgänge ein, die leicht der Annäherung hätten hinderlich werden können, 
und namentlich auf den bisherigen Linterhändfer, Butzer, ein nachtheiliges 
Licht warfen. Schon aus feiner Berichterftattung vom 1. April 1537 über 
die gepflogenen Verhandlungen ging hervor, daß er den Schweizern zumu« 
Shete, um derjenigen Lutheraner willen, die noch immer den alten Argwohn 
hegten, als ob fie nur leere Zeichen im Sakrament anerkennen, noch weiter zu 
wehen, und ſich um der Bereinigung mit Luther und den Seinigen willen zu 
Ausdrũcken zu verfiehen, die ihrer eigenen Auffaffung der Sache zuwider wa⸗ 
ven oder Doch diefelbe in mißverftändlichen Doppelfinn eingehüllt hätten. 
| Bas aber allen bisherigen Verdacht gegen ihn beflätigte, Die Entrüftung 
- über feine geheimen Umtriebe in hohem Grade fteigerte, fein verborgenes Trei⸗ 

ker enthüllte und feine Freunde in der Schweiz in große Verlegenheit brachte, 
mir ein vertraulicher Brief von ihm an Luther, fchon am 19. Januar 1537 
geihrieben, der in Straßburg von einer Hand zur andern ging und fo auch 
} die eines zürcherifchen Studierenden dafelbft geriet, der ſich ald Stipendiat 
- verpflichtet fühlte, im Intereſſe feiner heimathlichen Kirche eine Abfchrift da⸗ 
von nach Zürich an Bullinger zu enden. Hier redet Bußer, wie ein ganz 
wit der futherifchen Ausdrucksweiſe Einverftandener, fpricht von der ſchwei⸗ 
griichen Lehrmeife nicht wie wenn auch ihr gebührende Achtung und Anerken- 
wing zu zolfen wäre, vielmehr in geringichißigen Tone, wie von einer blo— 
en Schwachheit; er nennt ihre Erflärung, die er hier überfendet, ein redſeli⸗ 
ad Beichreibfel. Klar fchien Daraus hervor zu feuchten, wie jehr er ſtrebe, 
Die fchweizerifchen Kirchen zu trennen und ihnen immer weitere Zugeftändniffe 
locken, an denen er als an einer Handhabe fich halten Fönne, um fie 
— und vereinzelt immer mehr zur lutheriſchen Lehrweiſe hinüber zu 






Begreiflih, daß Bullinger und die Männer in feiner Umgebung über 
tiune ſolche Sprache eines Unterhändlers, dem man fo viel Zutrauen gefchenkt 
batte, empört, und über die Dadurch offenbar gewordene große Gefahr, daß 
durch ihn Die Einigkeit unter den fehmweizerifchen Kirchen felbit untergraben 
würde, betroffen waren. Bullinger, den befonderd das treue Zufammenhal- 
tn der reformirten Schweizer unter fich vor Allem am Herzen lag, äußerte 
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fi and) unverhofen und fräftig darüber. „Du haft doch wohl, fchreibt e 
am 9. April an Myconius, aus Butzers Schreiben nun erfehen, was er um 
für Streiche macht und wie .er uns an der Nafe herum führt. Leider erfuh 
ich zu fpät, was id) fchon lange bang beforgte. Ihr habet mitunter geglaubt, 
ich handle nicht aufrichtig genug, es fei mir zu wenig am Vereinigungdge 
Ichäfte gelegen. Aber Gott, der Herzensfüindiger, weiß, wie aufrichtig ih 
gehandelt habe! Nichts defto weniger werden wir zur Erhaltung des Kris 
dens und der Eintracht die Hand bieten; wir werden mit Luther Freunde p 
werden ſuchen, aber nur verwerfe er billige Bedingungen nicht. Buper 
werden wir einftweilen machen laffen und feinen Streit erregen in diefen wine 
vollen Zeiten. Wir wollen gelegnere Zeit abwarten.” 

Myconius fowie Grynäus gaben ſich alle Mühe, Bullinger zu befünftr 
gen. And diefer, wie er fchon in den eben angeführten Zeilen fich Dazu bereit 
erklärte, beherrichte fih. Er wollte den Gang des begonnenen Friedenkg 
fchäftes nicht ſtören, und namentlich vor Allem Luthers längſt verheißen 

Antwort gewärtigei. 
| Inzwiſchen nöthigte ein neuer Vorgang in Bern und das über Erwar 
ten lange Ausbleiben von Luthers Antwort doch noch vorher auf jenen widw 
lichen Brief einzutreten. Großen Einfluß übte nämlich der wielgewandte Bupe 
auf einige bernifche Staatsmänner, bei welchen das ſtaatliche Intereſſe dad 
kirchliche ͤberwog, denen die güinftigften politifchen Ausfichten, welche auf da 
Full einer Bereinigung mit den deutfchen Proteftanten fich eröffneten, gar ſch 
einleuchteten. Durch ihre Vermittlung war es ihm gelungen, einige der ein 
flußreichſten geiſtlichen Stellen in Bern mit Männern zu beſetzen, die inkg 
heim zur lutheriſchen Lehre hinneigten und ihm perfönfich ergeben waren. Un 
fo entichiedener erklärten fich Andere gegen Butzers neueite Wendung, m 
mentlich gegen Das, wodurch er in feinen Retractationen wider die Berne 
Disputation, — Die ſtaatlich anerkannte Lehrnorm (feit 1528), — an de 
er felbft feiner Zeit fich betheiligt hatte, verftieß. Um fich num zu rechtfertigen 
begab er fi im September 1537 felbft nach) Bern und wußte nicht nur di 
Mehrheit der nach feinem Wunfche verfammelten Synode durch feine außerf 
gewandte Dirftellung für fich zu gewinnen, fondern fogar feinen Berlange 
zufolge ein mit dem Stadtfiegel verfehenes Zeugniß völliger Zufriedenbei 
nit ſeinem Verfahren und feiner Lehre auszuwirken. Ueberdies drang er m 
dem Antrage durch, daß Meganders Katechismus, der von felbft im Kante 
faſt überall Eingang gefunden hatte, bedeutend umgenrbeitet werden nf 
hatte raſch diefe Umarbeitung felbjt beforgt, und da der weniger gewandt 
Megander, den die Zürcher auf den dringenden Wunfch der Berner ſei 
1528 Ddiefen je auf zwei Jahre für den Dienft Der bernifchen Kirche überlafler 
hatten, der werleßenden Art, wie dieſe Sache vollzogen ward, widerftrebte, ſ 
wurde er vom Rathe entlaffen. Ein fo hartes Verfahren, insbefonde 
auch ein fo gewaltfames Eingreifen der Obrigfeit in die inneren kirchliche 
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Angelegenheiten, wie es bis anhin in der Schweiz unerhört war, erregte be- 
deutendes Auffehen. Nirgends aber bedanerte man das VBorgefallene mehr 
als in Zürich. Begreiflich fand Megander, der fid) ungeachtet feines feurigen, 
eft heftigen Weſens um Bernd Kirche vielfache Verdienſte erworben, in feiner 
Baterftadt lebhafte Theilnahme. Meganders Freunde, die beiläufig Butzer 
als Luthers Eardinalfegaten bezeichneten, wandten fich an die Zürcher. Lim: 
vnſt richteten dieſe ein freundichaftliches Schreiben an Bern zu Gunften 
Reganders; er blieb abgeſetzt, in Zürich erhielt er indeß bald eine Anftellung 
18 Bnllingers Amtsgenoſſe. Weitere Schritte Bern gegenüber unterließ man, 
ndem Bullinger guter Hoffnung war, der „Butzerismus effe fich Dafelbft, wie 
t ſich ausdrückte, mit der Zeit von felbft ab. Da in Bern die Akten der Ber- 
er Disputation von 1528, die ſchweizeriſche Confeſſion und deren Erläu— 
mung von 1536, laut Beichluß der Berner Synode vom Mai 1537, die 
ehrnorm blieben, fo war immerhin zu erfennen, daß eine darüber hinaus 
ſehende Neigung zur lutheriſchen Lehre nur durch Täuſchung eine Zeit lang 
iberwiegenden Einfluß dafelbft befommen, mit Der Zeit aber doch fich als 
ınhaltbar erweifen müffe, wie Dies denn auch im Derlauf von zehn Jahren 
ver Fall war. Während diefer fo langen Zeit vermochte Bullinger e8 über 
Rh, um des Friedens willen ruhig zuzumarten im feften Vertrauen auf die 
wiederfehhrende Macht der Wahrheit und begnügte fih nur mit feinen Freun- 
den daſelbſt in vertrauten Verkehr zu bleiben. 

"Seine Klagen über das Benehmen Butzers ergoß er mit männlichen 
Exafte in den Schoos feines Myconius, den er biöweilen felbft etwas ſchwan⸗ 
Ind fand. „Sch wünfchte, fehrieb er ihm am 4. November 1537, das be⸗ 
fegelte Zeugniß wäre von den Straßburger meder begehrt noch erhalten 
werden. Ich weiß nicht, was ich von ihnen denfen und noch von ihnen be 
fergen muß, da fie mit der einfachen Antwort der Synode nicht zufrieden, fo 
angſtlich ſich um die Billigung ihrer Eonfeffion beworben haben. War e8 
denn nicht genug an der Basler (d. h. erften helvetiſchen) Confeſſion? 
worum noch eine neue? wann foll es denn endlich einmal mit den ewigen 
Emfeifionen und Subferiptionen ein Ende nehmen? Erſt legte man ung Die 
Ehrift (Butzers) an die zu Münfter vor, dann die Basler Eonfeffion, dann 
6 Belenntmiß der vier Städte, dann die fächfifche (Augsburget) mit ihrer 
wologie, wiederum die Wittenberger Artikel; num ift auch noch eine Art Ap- 
obation feiner Retractationen gefucht worden; endlich fiebentens wurden won 
Schmalkalden aus Artikel durch Butzer zur Unterfehrift übermittelt. Zu Bern 
ſhreibt ex eine neue Eonfeffion, die alle vorigen an Dunkelheit meit tiber: 
kift. Wir fperren dabei Augen und Maul auf, unterfchreiben frifch darauf 
Is6, billigen Alles*). Wahrlich ein wunderſeltſames Nachgeben. So fümmt 





+) Um Mißverſtaͤndniſſen zu begegnen fei hier bemerkt, daß Bullinger durch 
diefe redneriſch übertreibende Schilderung feineswegs ausfagen will, es 
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man und täglich mit neuen Echreibereien tiber den Hals. Sch abe 
bei unferer Basler Eoufeffion und deren Erklärung 
ther. Mehr befenne ich nicht. Meinetwegen mögen Andere tauj 
feſſionen fchreiben, mir ift Diefe genug. Ich will aber jeden bei feine 
Confeſſion laſſen und fie weder billigen noch mißbilligen. Was nid 
unfrigen flreitet, verwerfe ic) nicht. Butzers Confeſſton aber verite 
meiner Ehre nicht; ich weiß nicht, wohin fie reicht. Dies fchütte ü 
Freundesherz aus; du weißt meine Einfalt zu ertragen. Uebrigens 
lieber Myconius, vor einer neuen Tragödie nicht bunge fein. Wi 
ferner nach Einigkeit trachten. Nur billige ich nicht dieſe neuen 
und Anfchläge. Gott kennt mein Herz; er weiß, wornach ich fi 
er wird richten am lebten Tage! Butzer habe ich gefchrieben,, ich verf 
Schreiberei nicht, das aber von Melanchthon verftehe ich, und 
falle mir, was diefer in feiner Glaubenslehre über die Sakramente fi 
eben dieſem Bewußtſein fchrieb Bullinger ebenfalls an Myconius, 
wohl Einigung aber ohne alle Zweideutigfeit, „und wenn auch Alle, 
leben, uns verdammen follten “. 

Einige Wochen vorher, indeß nad Butzers Auftreten in Be 
Bullinger mit Kraft und Ernft diefem feine Entrüftung kund gege 
feinen oben erwähnten vertraulichen Brief an Luther, wie nämlich) 
Ehrfichfeit ihm dadurch fo räthfelhaft geworden, wie wenig feine Aeu 
denen eined aufrichtigen und treuen Dermittlerd entfprächen zc. 1 
Sache felbit, nämlich Bußers neue Zumuthungen, Pläne und For 
fchreibt er ihn: „So ift denn wirklich feine Hoffnung mehr auf Vere 
So müffen wir denn wieder von neuem auf den Kampfplaß trete, ' 
halten, Apologieen fehreiben? Nein; was wir gefagt und geichriebe 
das gilt und dabei bleibt's. Es bleibt bei der Basler Confeſſion 
der nachherigen Erklärung. Was nicht damit ftreitet, das wollen n 
laſſen. Laffen Ge uns gelten, fo faffen wir auch fie gelten, und d 
die Concordie gefchloffen.“ Ueber die Butzern befonders m 
von ihm ihrer Weitlaͤufigkeit halben befpöttelte ‚Erklärung zur Bas 
feſſion“ fagt er: „Daß wir unfere Gedanken in diefer Schrift fo ı 
ausgedrückt und Alles entfernt haben, was in künftigen Zeite 
dings Stoff zu Irrthum und Entzweiung hätte geben können, das 
aus übertriebener Aengſtlichkeit gefchehen, fondern weil wir unfere 
Heil fuchen im fohlichten und klaren Zeugniß der Wahrhei 
verdient vielmehr einen Vorwurf, welcher eine Elare deutliche Su 
Spisfindigfeiten verdunkelt“. Ueber Butzers fehlerhaftes, fortſchreit 


feten alle diefe Befenntniffe wirklich angenommen worben, fonberı 
ſchaulich ausbrüden, wie man Bützers immer neuen Wendungen 
Gehör fchente. 
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ihered Verfahren fagt er unter andern: „Anfangs fagteft du nur, man 
rerſtehe einander auf beiden Seiten nicht; wir nämlich verftehen nicht, daß 
kather unfern Glauben nicht angreife und fo verftehe auch Luther nicht, was 
mr angreifen, du aber wolleft leicht beweilen fönnen, Luther ftehe im Ein- 
Hang mit und und wir mit ihm, du fagteft, Luther vede freilich frag über 
das Abendmal, aber er denke nicht fraß Darüber. Zur Erhaltung der. 
Eintracht wäre es genug, wenn wir nur feine Redensarten ertragen könnten, 
fo daß unfer Glaube und unfere Nedeweife dabei unbefangen und unge 
kränkt bleiben follten. Als du dann die Artikel von Wittenberg mitbrachteft, 
ſchriebſt du mir noch am 8. Auguft des vorigen Jahres (1536): „die Der- 
cinigung ift gefchloffen, wenn ihr euch nur in allen Theilen nad) euerer Con- 
feffion richten, und das, was mit ibr übereinſtimmt, nicht verwerfen wollt“. 
Du gedachteft mit feinem Worte der Unterfchrift. Als wir nun aber am 
24. September (1536) nad) Bafel kamen, forderteft du, als hätteft du alles 
Frühere vergeffen, ausdrücklich unfere Kirchen zur Unterfchrift auf, und als 
wir fie ausfchlugen, ja da erſt erflärteft dur Dich ausdrücklich, dann erſt fei 
die Vereinigung geichloffen, wann wir bekennen werden, der wahre Leib und 
Hut EHrifti werde mit Brot und Wein fubftanzlich genoffen, und wenn 
wir die Artikel unterfchreiben würden, was faft alle Kirchen in Deutfchland 
gan hätten. Nun aber — fag, ob's nicht wahr ift — Tchlugen wir Die 
Interfchrift aus; wir wollten das dunkle und für die Wahrheit gefährliche 
Bert „Subftanzlich‘ nicht annehmen. Died bezeugt unſere an D. Luther 
ehmdte Erklärung “. 

Am Ende des Priefes wiederholt Bullinger die ſchon dem Myconius 
gaebenen Verſprechungen, daß er an feinem Orte e8 am Streben nad) Er- 
haltung der Einigkeit mit Luther nicht werde fehlen laſſen. Auch in einem 
Plgenden Briefe, ebenfalls vom October 1537, bezeugt er ihın, „es fei ihm 
gar nicht darum zu thun geweſen, ihn aufs neue unwillig zu machen, fonts 
km nur freimütbhig rund heraus feine Meimung zu fagen und dann nach 
dusleerung aller Bitterkeit ihm freundfchaftlich wieder die Hand zu bieten”. 

Auch in Briefen an vertenute Freunde äußert Bullinger, er liebe 
aber immer noch und wolle nicht über ihn den Stab brechen. Indeß war 
8 doch richtig, wie fih aus einem gleichzeitigen Schreiben Butzers an Luther 
eibt, Daß Exfterer darauf ausging durch das Gewirre auf einander fol: 
gender Bekenntniſſe die fchweizerifchen Kirchen fo zu umſtricken, daß fie fidh 
nicht mehr vegen fönnten. 


63. Luthers Antwort, December 1337. Ihre Aufnahme bei 
Bullinger, Januar 1538. 


Endlich, nachdem Bullingers Friedensliebe und Geduld durch Butzers 
Treiben und Luthers Zögerung auf fo viele umd peinfiche Proben geftellt 
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worden und fie ansgehalten hatte, kam wieder einmal ein bellerer Ta 
war gegen Ende Januars, als endlich Luthers vor eilf Monaten verfp 
Antwort auf die Zufchrift der Schweiger und ihre Erflärung der : 
Eonfeffton in Zürich anlangte. Sie war Datirt vom 1. December 153 
fam über Straßburg und Bafel, mit Begleitichreiben der Predi 
diefen beiden Städten verfehen. 

Hatte es lange gedauert, bis daß Luther Darüber mit ſich ind 
gekommen, fo war nun doch die erfreuliche Frucht, die ex nunmehr | 
jo Tangen Befinnens werth: 

Nachdem er in Kürze mit feinen vielen Gefchäften das Tange N 
ben der Antwort entſchuldigt, bezeugt er feine hohe Freude über den 
großen Exrnft der Schweizer, Einigkeit zu fördern, den er aus ihrer 3 
erfennes fo große Zwietracht könne zwar nicht fo leicht und bald wiede 
ohne Ri und Narbe geheilt merden. „Denn e8 werden bei euch un 
Etliche fein, welchen folche Einigkeit nicht gefällig, fondern verdacht 
wird‘. „Aber, fährt er fort, fo wir zu beiden Theilen, die wir's mü 
meinen, feft und fleißig anhalten, wird der liebe Gott und Vater wol 
Gnade geben, daß es fich bei den Andern mit der Zeit auch zu Tot 
und das trübe Waffer fich wieder fee”. Deshalb fei es feine freundlich 
fie wollen verfchaffen, daß die Schreier, Die gegen ihn und die Einigfei 
dern, ſich des Schreiens enthalten, ſowie auch ex und die Seinigen 
Schriften wie in Predigten gar ftill halten wollen, da ja „des Fechten 
Schreiens bisher genug gewefen, wofern das etwas hätte ausrichten m 
„Und zuvörderſt, fügt er bei, will ich ganz demüthig bitten, verjehet ı 
mir, als zu einem, der es ja auch mit Herzen meine, und daß, was zu 
derung der Einigfeit dient, fo viel mir immer möglich, an mir nicht 
geln fol, das weiß Gott, den ich zum Zeugen auf meine Seele nehme. 
die Zwietracht weder mir noch irgend jemanden geholfen, fondern wielen 
den getban hat, wie denn freilich nichts Nügfiches noch Gutes darin zu 
geweſen, noch zu hoffen ift“. 

Betreffend den Inhalt der fehweizerifchen Erläuterung erklärt er f 
läßlich ſowohl mit ihrer Lehre vom Dienft am Worte, als von der 
ganz einvwerftanden. Eben fo äußert er fich in Betreff des Abendinalt 
fi die Reformirten wider den Teiblichen Genuß des Leibes Chriſti 
ders auf die Himmelfahrt Chrifti berufen hatten, fagt er Darüber bloß: 
haben noch nie gelehrt und lehren auch jeßt nicht, Daß Chriſtus vom Himn 
nieder oder auffahre, weder fichtbar noch unfichtbar: wir bleiben feft b 
Artikel des Glaubens „anfgefahren gen Hünmel, von dannen er fomme 
2“, laſſen's göttlicher Allmächtigfeit befohlen fein, wie fein Leib um 
im Abendmal und gegeben werde, wo man nach feinen Befehl zuſc 
kommt und feine Einſetzung gehalten wird.” „Doch, wie gefagt, wo wir 
einander nicht gänzlich verftänden, fo fei Das jetzt das Befte, daß wir 
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ander freumdfich feien und immer uns des Guten zu einander verſehen, bis 
ı das trübe Waffer feßt. So fann Capito und Buper bie und in Allen 
bl zurathen, wo wir nur die Herzen zufammen ſchicken und allen Unwillen— 
ven laſſen, Damit dem heiligen Geifte Raum gegeben werde. 

Weiter die Liebe und freundliche Einigfeit volllommen zu machen, wie 
: denn unferes Theil, befonders ic) was meine Perfon betrifft, will ich 
m Unwillen von Herzen fahren laſſen, und euch mit Liebe und Treue um- 
en. Denn wenn wir, die wir's ernſt meinen, ſchon das Höchfte thun, fo 
ürfen wir dennoch wohl die höhere Hülfe und den Rath Gottes, weil der 
tan, uns und der Einigfeit feind, wohl wird Die Seinen zu finden wiſſen, 
da Bäume und Felfen in den Weg werfen werden, fo daß nicht Noth thut, 
} auch wir umwillig und verdächtig auf einander fein, fondern Noth ift, 
3 wir Herzen und Hände einander reichen, geben und fefthalten, Damit e8 
nach nicht ärger werde, denn zuvor. 

Bom Bann oder Schlüffeln*) weiß ich mich nicht zu erinnern, ob jemals 
reit oder Zwietracht zwifchen und geweſen fet, vielleicht ift es in Diefem 
tück bei euch beffer gefaßt als bei ung, md wird ſich, wo es fonft 
8 vollkommen fein wird, die Einigkeit hieran nicht ftoßen oder fäumen, ob 
at will, Amen.” 

Er bittet fein hurzes Schreiben gut aufzunehmen. „Hiemit befehle ich 
G. allefammt und alle die Euer, fagt er zum Schluffe, dem Vater aller 
ırmberzigfeit und Troſtes; der verleihe und zu beiden Theilen feinen heiligen 
Aft, der unfere Herzen zufammen jchmelze in chriftlicher Liebe und ausfege 
en Schaum nnd Roft menschlichen Verdachts und teuffifcher Bosheit und 
gwohnes zu Lob und Ehre feinen heiligen Namen, zur Seligfeit vieler See 
, zumider dem Teufel und Päbſt ſammt allen feinen Mihängern. Amen.‘ 

Bullinger war, wie leicht zu erachten, hoch erfreut über Dies Antwort: 
weiben Luthers; Luther hatte feine fchönften Hoffnungen übertroffen und 
H nur die feinigen, fondern die Erwartungen Aller, mochten auch Einige 
rade von den zitccheriichen Theologen noch Mißtrauen hegen. Da war ja 
feinem Schreiben nichts zu lefen von „ſubſtanzlicher“ oder „leiblicher Gegen 
irt des Leibes Chrifti beim Abendmal, nichts von real, effentiell und allen 
sgleichen Bullingern fo wenig zufagenden Schultermen; nichts vom Genufle 
⁊ Ungläubigen oder der Unwürdigen, nichts von Allenthafbenheit des Lei⸗ 
dð Chriſti; da war überall nichts von den Schweizern gefordert; nicht das 
Rindefte gegen ihre Lehre von der Taufe eingemandt, in allen Bunften Lu⸗ 
ſers Uebereinftimmung mit ihrer fo ganz offenherzigen Erläuterung ausge⸗ 
een; überall die freundlichſten Verficherungen feines Zutrauens zu ihnen; 
md was fie ſchon Käingft gemünfcht hatten, abgefehen von völliger Ueberein 
limmung in der Lehrweife, auch auf den Fall, daß man im Einen oder An⸗ 





*) Gewalt der Schluͤſſel, Kirchenzucht. 
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dern nicht gänzlich mit einander einverftanden wäre, doch die Bruderhand ı 
reicht und Bruderliebe zugefichert. 

Was konnte Bullinger mehr wünfchen! war man nicht plößlich, na 
langem, immer bangerem Harren am Ziele angelommen, eben an dem Zu 
gegenfeitiger Anerkennung auf Grund der gemeinfamen Glaubensfubftang, na 
dem er fchon fo lange hingeftrebt hatte. 

An Myconius fchreibt ex deshalb (im Februar 1538): „Luthers A 
wort ift far, einfach, durchaus ungeſchmückt und völlig chriſtlich. Was i 
Abendmal betrifft, fo greift er nichts in unferer Schrift an, verwirft nicht 
fchreibt und gar nichts vor, ſpricht einfach feine Anficht.aus; am Schlu 
anerkennt er uns als Brüder, und bittet um unfere Zreuml 
haft, auch wenn noch etwas dahinten bleibe, worin der eine Theil mit d 
Auffaffung des andern nicht ganz einverftanden fei. Kurz; es iſt gut gega 
gen; verhöhn' man's nur nicht.“ Betreffend „die Schreier” fagt er: „Soll 
gibt es bei und gar nicht; fett Tangen Jahren haben wir ernftlich darauf g 
ſehen, daß alles Gezänk auf den Kanzeln abgefchafft und den chriftfichen & 
meinden die lautere Wahrheit allenthalben einfach verfündigt werde.” 

In Rücficht der Aufforderung Baſels mit Ernſt darüber nachzudenfa 
was nun hierin weiter zu tun fei, Damit eine rechte, wahre Einigkeit beſtch 
antwortet Bullinger: „Uns dünkt nichts beffer, um die Einigkeit 
Kicche zu pflanzen und zn erhalten, als wenn alle Kirchen in der Eidgend 
fenfchaft einmüthig bei unferer Confeſſion und deren Erläuterung verbleiben 
die Luther ja mit Wohlgefallen aufgenommen und an denen er fich genüge 
läßt.” .... „Tagen (Zufammenkünfte von Abgeordneten halten) wolle 
wir nicht weiter, fondern die Einigfeit fonft treufich halten mit Schreiben 
Reden und Bredigen; deß find wir bier Alle eins.’ 

Man war fi) fo außerordentlich nahe gefommen. Allein merkwürdige 
Weiſe ward nun gerade der Mann, der biedahin als Unterhändler fo we 
Dazu beigetragen, da er nody mehr erreichen wollte, den guten Fortgang 
eher hinderlich. Butzer nämlich betreffend hatte Bullinger neulich ſchon U 
einem Briefe an Myconius bemerkt: „Dit Recht fehriebft du mir einft, wi 
werden in Kurzem mit Bußer mehr zu fchaffen haben als mit Luther: 
denn jener ftellt und feine Einigkeit in Ausſicht, falls wir nicht alle bupert 
ſchen Ausdrüce gut heigen und feine Redeweiſen annehnien. Sch hoffe aber, 
Luther felbft billige ‚dies Treiben Butzer s gar nicht.” Nun fügt er m 
Rückſicht auf das ftraßburgifche -Begleitfchreiben, das mit Luthers Antwor 
angekommen war, bei: „Ich und Andere find der Meinung, Butzer wir 
gefcheiter handeln, wenn er ſich nun des Handels gänzlich entfchlüge; durd 
feine ewige Gefchäftigfeit macht ex Die Sache nur ſchlimmer flatt beſſer. © 
fei recht ruhig, fo bleiben wir auch ruhig und ift fein Verantworten vonnd 
then! Es bedarf deffen nicht gegen ung. Wir begehren und bedürfen de 
Unruhen nicht. Unſere Kirche ift zufrieden, will auch mit jedermann Fricd 
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halten. Er (Bußer) wollte gen Bern und Friede machen, und ift der größte 
Infriede Daraus geworden. Alfo möchte es hier und anderswo auch gehen. 
Anderer Leute Beifpiel muß uns wißig (behutfan) machen. „Ich bitt euch 
hmm, ſetzt Bullinger noch bei, un Gottes Willen feid davor, Daß man 
ht immer alfo tagen müffe, und Daß Butzer feine Kirche zu 
Straßburg verſehe und ruhig fei, fo werden wir mit ihm zufrieden und 
be, gute Brüder bleiben; fonft weiß ich nicht, was mit der Zeit daraus wird." 


#. Eonferenz in Zürih, Mai 1538, Bullingers brieflicher 
Berfehr mit Luther. 


Indeß ging Bullingers Wunſch, nicht wieder tagen zu müſſen, nicht 
Erfüllung. Zur Abfaſſung einer gemeinfamen Antwort der evangelischen 
tände der Schweiz an Luther wurde eine Berfanunlung ihrer Rathsboten 
id Prediger für nothwendig erachtet. Sie fand in Zürich Statt vom 29. 
pril bis 4. Mai 15385 auch Calvin nııd Farel trafen ein wegen ihrer Ver⸗ 
äbung aus Genf. Unwillkommne Gäſte waren Dabei die Straßburger Bu: 
t und Capito; groß war die Erbitterung gegen fie noch bei Vielen ſowohl 
gen des, wie wir willen, durch einen zürcheriſchen Studierenden aus Straß: 
ug überfandten argen Briefe Butzers an Luther, als namentlich wegen der 
uch ihm verfchuldeten Zerrüttung der berniiche Kirche und Meganders auch 
Calvin mißbilligter Berabfchiedung. Selbft auf der Straße erhielt Buper 
m Zeichen des Unwillens, der gegen ihn rege war; aus jugendlicher Unbe⸗ 
mmenbeit höhnte ihm einer der Studierenden, mußte aber dafiir fofort ind Ge⸗ 
manig wandern. In der Verſammlung felbft befam Butzer fcharfe Worte 
ı hören über fein unlauteres Zreiben und Drängen, über die falfche Art 
ines ganzen Verfahrens in dein Bereinigungsgefchäfte, da er die obfchwebende 
ſerſchiedenheit bald abzuläugnen, bald durch trügerifche Formeln zu verdecken 
sche und dieſe hier in einen, Dort in anderem Sinne ausdeute. Mit großer Ge⸗ 
vandtheit ſuchte er fi) heraus zu winden, aber ohne den gewünſchten Erfolg. 
indlich verficherte er hoch und thener, Daß fie (die Straßburger) im völligen Ein⸗ 
lang mit der Basler d. h. der erſten fchweizerifchen Confeſſion bekennen, Ehrifti 
deib und Blut werde im Abendinal nur geiftlich und durch den Glauben ge- 
wſſen und Daß Luther zufehends den ſchweizeriſchen Kirchen näher gekommen fei. 

Rückfichtlich der Antwort an Luther wurde ein Antrag, erft dann Die 
Einigung als gültig und gefchloffen anzufehen, wenn er förmlich widerrufe, 
nnd er wider Zwingli geichrieben, ſowie andere, etwas mildere , nicht ohne 
imliche Anftrengung befeitigt. Das Antwortichreiben halt völlig den treu⸗ 
erzigen und ganz freundichaftfichen Ton won Luthers Brief inne, bezengt hohe 
fremde über Die aus Luthers Schreiben hervor leuchtende wie aus der Straß- 
urger mündlichen Ausſagen fich ergebende Geſinnung und Denkweiſe, ſpricht 
ber nochmals als Lehre der ſchweizeriſchen Kirchen beſtimmt aus, Daß im 
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heiligen Abendmale der Leib und das Blut des Herrn allein von den Gläubi— 
gen wahrhaft empfangen werde, durchaus nach Inhalt und Wortlaut der 
Basler Confeſſion und ihrer an Luther überfandten Erklärung, bei der wit 
unferes Theils feft und unverrüdt bleiben. Doc, befinden fie 
nunmehr nach Luthers Verficherung, er wolle feine die wahre Menſchwerdung 
und die Himmelfahrt Chrifti aefährdende Gegenwart Ehriftt im Abendmal 
lehren, daß beide Theile Gott Lob! im Sinn und wefentlichen Lehrin- 
halt mit einander eins und wohl zufrieden, auch kein Streit mehr zwiſchen ihnen 
jei und daß Gott ihnen zu wahrer Einigkeit zufanmen verholfen habe, 
wofür fie Gott Lob und Dank fagen ewiglich. Daher dürfen fie ficher und 
men, es werde Luther nicht beſchweren, wenn fie die Art der Gegenmirtigfeit 
nad) ihrer Ausdrucksweiſe fo vortragen, wie e8 dem Vollke am allerwerfländ 
lichſten ſei. Uebrigens wollen fie alles deſſen fich befleißen, was zur Erhaltung 
und Mehrung wahrer Einigkeit dienlich fei. „Desgleichen, fagen die Schwe 
zer weiterhin in ihrer Antwort, getröften wir uns auch zu Euer Ehrwürden 
hinwiederum alles Guten, bitten euch biebei freundlich, unfere Kirche in 
alle Wege in vwäterlicher Sorge, Liebe und Treue befohlen zu haben, und me 
fern euch etwas anfangen würde, das chriftficher Einigkeit und Treue umk 
diefer unferer Verkommniß zumider oder ungemäß wäre, dem nicht leichte 
hin Glauben zu fhenten, fondern jedenfalls unfere Meinung 
Dagegen zu vernehmen. Das find wir erbötig hinwieder zu 
thun, ins aller chriftlichen Liebe und Treue zu befleißen, die Sachen dermaßen 
anzuftellen, daß die wohlangefangene Eoncordie mit der Gnade DW 
Heren Beftand habe; was irgend noch irren möchte, freundlich abzumenden 
und zu vollfommener Einigkeit zu bringen, — dazu find wir auch erboͤtig 

Bott, unfer himmlifche Vater, der da tft der Herr der Heekſchaaten 
der Vater aller Barnıherzigkeit und alles Troftes, entzünde in uns beiden The® 
fen durch feinen heiligen Geift Das Feuer feiner göttlichen Liebe, Damit wir Dieb 
chriſtliche Werk diefer Concordie, zur Heiligung und Ehre feines heiligen Ras 
mens, auch zur Seligfeit vieler Seelen, dem Satan und der Welt faınmt ab 
len ihren Anhängen zumider durch die Grade Gottes zugerichtet, feltglich er 
halten mögen” zc. 

Diefes feinem Inhalte nach gleich) dein früheren unzweideutige Schreiben, 
das feine Unterwerfung unter Luther noch unter Butzers doppelflunige For 
mein, fein Aufgeben der eigenen Ueberzeugung enthielt aber vedliche und 
aufrichtige Gefinnungen des Friedens ausdrückte und gegen Das Ende hin 
namentlich auch fire die Zukunft allen ferneren Zwiſtigkeiten durch die beftimmit 
Abrede gegenfeitiger freundfchaftlicher Mittheilnng der allfällig vorfommenden 
Anftöge vorzubengen fuchte, wurde Luthern durch einen obrigfeitfichen Zäufer 
in der Zürcher Farbe und Ehrenzeichen zugefandt; diefer hatte zugleich dem 
Churfürſten von Sachfen und dem Landgrafen von Heffer das Dankſchreiben 
zu überbringen für die von ihnen den Schweizern überfchickten Alten des Tr 
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98 zu Schmalkalden, wodurch die deutſchen Proteftanten fich endlich völlig 
von der pähftlichen Gewalt losgeſagt hatten. 

Bullinger feinerfeit3 verfäumte nichts, was zur Förderung des 
Friedens und der Eintracht Dienen fonnte. Schon zu Ende März 1538 ſchrieb 
a jowohl an Dfiander in Nürnberg, ald an Luther felbft; beide Briefe 
mb er einem jungen Zürcher mit, Dtto Werdmüller, der eben die Univerfttät 
Bittenberg bezog. Luthern überfandte er zugleich zwei Schriften „über Die Auto- 
tät der heil. Schrift” und „über die Biſchofswürde,“ die er fo eben auf An- 
hen einiger bei ihm weilenden Engländer für die Kirche Englands verfaßt 
ıtte. In diefem feinem erften Briefe wünfcht er, mit aufrichtiger Ehrerbie⸗ 
mg gegen Luther „als den Feldherrn erſten Ranges in der Kriegsführung 
gen die Papiſten“, gegenfeitige Freundfchaft und Liebe zur Förderung des 
eiles der Kirche, grüßt auch von Seiten Pellicans, Vadians und der Uebri- 
m Luther ſelbſt, ſowie Melanchthon, Eruciger, Jonas u. ſ. w. j 

Bald nad) der Verſammlung in Zürich erhielt er Luthers freundliche 
xtwort. Inhalt und Styl mancher fchweizerifchen Schriften gefalle ihm, 
wohl in Rüdficht der Gemüthsanlage und’ der Lehrweife gewiſſe Verfchie- 
enheiten obwalten zwifchen ihm und ihnen. „Ich will es offen geitehen, 
gt er; Zwingli habe ich, feit ich ihn in Marburg gefehen und gehört, für 
inen treiflichen Mann (optimum virum) gehalten, fowie auch den Dekolanı- . 
w. Ihr unglücliches Schickſal hat mich darum faft aus der Faſſung ges 
weht, vornehmlich deshalb, weil ich zu glauben genöthigt war, er fei von 
wer Lehre, die wir für die wahre halten, fo weit entfernt geweſen und ge: 
Wehen. Sch bedauerte auch, daß du fein Buch an den König von Frankreich 
raus gabeſt mit fo großer Zobeserhebung, da du doch denken mußteft, es 
darin gar Vieles, woran nicht nur wir, fondern alle Frommen mit Necht 
ärgern mußten. Du fiehft, ich rede ganz offen mit dir, ohne allen Groll.“ 
lebrigens, fügt Luther bei, würde e8 ihn Über Alles freuen, wenn vor feinem 
ide Ginftimmigfeit einträte. — Es waren Vorwürfe in diefem fo ruhig ge 
altenen Briefe, die Bullinger nicht unbeantwortet laſſen mochte, die er daher, 
re wir unten hören werden, bald möglichft eben fo ruhig von fich ablehnte. 

Wenige Wochen nachher, am 27. Zuni 1538, beantwortete Luther das 
Sreiben der ſchweizeriſchen reformirten Stände vom 4. Mai, beinahe im 
Eone feines vorherigen Schreibens (vom 1. Dezember 1537). Gr bezeugt 
han nochmals feine Freude darüber, daß ihrer Aller Herzen zur Einigkeit 
ereit feien und daß ihnen fein Schreiben (vom 1. Dezeinber) gefallen habe. 
me Zweifel fei em fehr fromm Voͤlklein in der Schweiz, und er hoffe zu 
bett, fo man fäuberfich thue, werde Gott mit der Zeit gänzlich zur fröhlichen 
Ifbebung aller Irrung verhelfen. Er wolle, fo viel ex immer könne, obgleid) 
Eiche ihrer Schriften wegen ihm noch verdächtig feien, auch fie für gut hal- 
m, bis fie auch herzu kommen. Er babe, fügt er etwas feltfamer Weiſe bei, 


es, was nicht fchriftlich Eonnte gegeben werden“, Butzern angezeigt, und 
— Bullinger. 14 
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verweift fie nochmals an deffen mündliche Mittheilung. „Ich bitte demnad 
ſchließt er, ihr wollet auch, wie angefangen, folches göttliche Berl vollführe 
helfen zu Frieden und Einigkeit der hriftlichen Kirchen, wie ich denn nichts An 
deres ſpuͤre, als daß ihr's mit Luſt und Freuden zu thun bereit ſeid.“ 

Sonach hatte man aufs neue die beften Freundſchaftsverficherungen vor 
Seiten Luthers, aber auch diefelbe Unbeftimmtheit wie früher, Darüber ob a 
fich wirklich für den endfichen Abfchluß der gewünfchten Einigung (@oncordk) 
begnüge nach dem Borfchlage der Schweizer mit dem beiden gemeinfamen, u 
jentlichen Lehrinhalt, der „Subftanz” evangelifcher Lehre, oder ob dafür von 
feiner Seite die Aufftellung und Unterzeichnung einer beiden gemeiniames 
Lehrformel doch noch als unerläßlich augefehen werde. Man hatte abermall: 
die Verweifung auf einen Unterhandler, deffen Gefchmeidigfeit und Zertigfät: 
in Berdunflung des obfehwebenden Hauptpunktes allgemein bekannt, deſe 
Credit aber eben darum bei den Offenen und Aufrichtigen gebrochen, bei dan 
auch, wie man in der Schweiz immer mehr fühlte, feit auf dem Tage in J 
rich feine verhüllenden Formeln völlig abgelehnt worden, eine Mipftimmung 
und Entfremdung eingetreten war. ben deshalb hatte man ja in aufrih 
tiger Friedensliebe den unmittelbaren Verkehr mit Luther vorgezogen. Ä 

Daher war Bullinger von dDiefem Schreiben Luthers nicht ganz befae 
digt; die Sache mußte dadurch ins Stocken gerathen. Er drückt fich darübt 
fo aus: „Luther antwortete anders als man erwarten durfte, und dabei. 
das Vereinigungsgefchäft gauz und gar erſeſſen.“ \ 

Was Buger betrifft, mußte Bullinger nun von ihm ber längere Zeit ug 
Reihe von fchiefen Auffaſſungen feines feften Standhultens, von Mißdeutup 
gen und ungerechten Anſchuldigungen erfahren, die er indeß zu ertraget 
oder, wo es nöthig ward, zu widerlegen wußte. Doch that er dies möglich 
geräuſchlos, wie fehr ihn auch Butzers Charakterſchwaͤche und feine ſchillernd 
Haltung verdroß. So fehreibt Bullinger fpäter einmal gelegentlich eine 
Freunde: „Butzer hätte wohl einen Haarrupf verdient; aber wir wollen al 
weg die Beffern fein.” Noch im höheren Alter fagte er freilich zu den Seine 
beim Ruͤckblick auf diefe Zeiten öfters, „unter allen Menfchen babe ihn wi 
mand fo geplagt wie Bußer.” Diefer legt von Bullingerd Charakter amd 
jpäterhin das ehrenvolle Zeugniß ab: „Er ift ein Mann, dem man alle & 
erfennung zollen muß, nicht von flreitfüichtigem Gemüthe und treu im Kirche 
dienfte, der einfach die Erbauung der Gemeinden im Auge hat und im w 
theil über die Brüder die Liebe mitiprechen läßt.“ ‚ 


Friedenshoffuung. Bullingers Schreiben an Luther um 
an Melanchthon, September 1838. 


Immerhin hatte man doch Großes erreicht durch die bisherige Annahl 
rung, die Eröffnung eines amtlichen und privaten Schriften» und Briefwed 
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8, das gegenſeitige Verſprechen alle Feindſeligkeiten abzuſtellen, und allfäl- 
vorkommende Anſtoͤße nicht auf dem Wege polemiſcher Schriftitellerei laut 
erden zu laſſen, fondern durch briefliche Mittheilung einander fund zu thun. 

Roc immer glaubte man einer feiten, dauerhaften Vereinigung oder 
x Befreumdung ganz nahe zu fein. Beſtärkt wurde man durd) die Mel 
mg, die der Rath von Straßburg unterm 26. Auguft 1538 an die ſchwei⸗ 
riſchen Kantone richtete: „daß ihre Schreiben (vom 4. Mat) an den Ehur- 
sten von Sachſen und den Landgrafen von Heffen von den Fürften und 
u in Eiſenach verfammelt geweienen Geſandten des ſchmalkaldiſchen Bundes 
wie von Luther felbft gar günftig und freundlich aufgenommen und als 
nz chriftfich gerühmt worden ſeien.“ 

Daher gab Bullinger um fo weniger die Hoffnung auf, daß, abge 
vn von Butzers Vermittlung, ein gedeihliches Verbältniß zu Luther nun⸗ 
br erreichbar ſei und befliß ſich durch unmittelbaren brieflichen Verkehr, 
ner einem durch Bußer vermittelten weit vorzog, hiefür fein Möglichites 
un. Er fchrieb deshalb fofort an Luther und an Melanchthon, um die 
ten Hinderniffe zu heben, die etwa noch der aufrichtigen Befreundung zwi- 
on Luther und den Schweizer Kirchen im Wege ftehen fonnten. Beide 
uiefe find vom 1. September. Der an Luther ift fir Bullingers ganze Hal- 
ug Luther gegenüber bezeichnend. Vorerſt dankt er Luthern ehrerbietig für 
eFreundſchaft und das Wohlwollen, die er ihm durch feinen lebten Brief 
en 12. Mai) bezeugt habe. „Ich habe dich immer lieb gehabt und dich mit 
der Achtung verehrt, indem ic) die ausgezeichneten Gaben Gottes, die dir 
Mehen find, anerfannte und wie Großes der Herr durch Dich für feine Kirche 
han. Jetzt aber verehre und Tiebe ich Dich noch mehr um deiner Freimü« 
Igßeit willen; denn dieſe Teuchtet vornehmlich aus deinem Schreiben hervor. 
itzutage ift der Sinn der Meiften von der Art, daß der als Tiebreich und 
andlich gilt, der etwas Anderes auf der Zunge als im Herzen trägt. Du 
er hafſeſt Solche mit Recht; du willſt Dich nicht verftellen, fordern freimü⸗ 
g heraus fagen, was du denkſt. ... Ueber Zwingli und Oekolampad haft 
freimüthig und gut dein Urtheil ausgefprochen. Ebenſo aufrichtig und 
x baltft du aber unfere und euere Lehrweiſe aus einander. Doch erlaube 
ie, hochgeehrter Luther! frei herans zu fagen, was ich denke. Wir hier zu 
mde hatten aufs beftinmtefte die Hoffnung gefchöpft, daß fürderhin jene 
Bdrüde, die nur zu deutlich eine Spaltung zwifchen uns verrathen, nicht 
sr gehört würden. Denn’die Brüder aus Straßburg verficherten und aus- 
icklich, unſere Confeſſion und deren Erläuterung, die wir zu Bafel verfaßt 
d durch Buper auf den Tag zu Schmalkalden überfandt haben, werde von 
wicht mißbilligt. Iſt dem fo, wie wir in der That glauben müflen, fo 
e ich fürwahr nicht ein, wie die unfere Lehrweile und unfer Glaube noch 
verſchieden oder fremdartig erfcheinen könne. Drum find mir, ich muß 
unummunden geftehen, jene Ausdrücke „unfer “ und „euer“, da fie Der 
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ſchiedenheit der Lehre verratben, ſehr flörend. Auch das beirübt ı 
minder, was du fofort beifügft, dur bedaureft, daß durch meine Vera 
Zwingli's „Darlegung des Glaubens an den König von Frankreich 
gekommen, da ich doch habe denken müffen, es ſei Darin gar Viele 
die Frommen mit Recht ſich ärgern müßten. Hätte ic) Solches gel 
nicht8 defto weniger der Kirche diefe Schrift aufgedrungen, fo "hätt: 
lich eine faft unverzeihliche Miſſethat begangen. Denn ich habe wol 
dächtniß den Ausfpruch unfers Herrn: „Wer einen diefer Kleinen ä 
Ullein ich muß dich bitten, E. Luther, mir billiger Maßen Beſſeres zu 
als daß ich abfichtlich und wiflentlich je den Froͤmmſten Aergemiß q 
Butzer hat mehr als Ein Mal uns gemeldet, Luther wolle nicht 
perliche oder Eraffe Gegenwärtigfeit des Heren im Abendmal bebau 
verfechten, fondern eine wahre und heilfame, daß Ehriftus in uns 
wir in ihm. Eben jenes bat aber auch Zwingli gerade in dielt 
befämpft, dagegen zur wahren und heilfamen Gegenwart ſich völli— 
Daher fehe ich nicht ein, wie ich durch die Veröffentlichung dieler € 
gen dich oder andere Fromme Männer mich follte verfündigt haben. 
nirgends hat Zwingli feine Anficht hierüber gedrängter uı 
licher ansgefprochen. In dem Bekenntniß, das er 1530 auf den 
nach Augsburg überfandte, beruft er fih auf Auguftin, bier aud 
Chryſoſtomus. Denn ausdrücklich fagt er: „Wir glauben, da 
ſtus wahrhaftig feiin heil. Abendmal, ja wir glauben, ı 
Abendmal, wenn Ehriftus nicht da fei. Wir behaupten aber 
fleifchlich und fraß werde der Leib Chrifti gegefien, wie die Papiſter 
fondern wir glauben, Der wahre Leib Ehrifti-werde im heil. ' 
faframentlih und geiftlich gegellen von der frommen, gläul 
heilöbegierigen Seele, wie auch der fel. Chryſoſtomus fchreibt 
find Zwingli's eigene Worte. Dies mißbilligft du nicht, denke ich. 
ders genügt e8 dir und allen Krommen, wenn man ſich zum Gl: 
großen Kirchenlchrer Auguftin und Chryloftomus bekennt. ‘Denn 
den Deünner, mögen fie auch in ihren Erörterungen und Begründ 
und da geirrt haben, da fie eben auch Menichen waren, find Dod; 
Frommen zumal in Bezug auf diefen Punkt und überhaupt auf di 
lichen Inhalt der chriftlichen Lehre als ächte Beſchirmer der Rechte 
anerfannt. Sonſt weiß ich nichts in diefer Schrift, was einen bill 
und Beurtheifer ſonderlich ftoßen fönnte. 

Am Schluffe deines Briefes bemerfft du noch, ihr koͤnnet nicht 
Unfrige billigen. Allein, da wir unfere ganze Lehre in unferer Dir 
Eonfeffton dir offen dargelegt haben, fo wäre es, Verehrteſter! die 
fen, du hätteft e8 uns freundichaftlich angegeben, wofern du etwas 
ligft oder Dich woran ftößeft; ja, wenn du's grade jet noch thuft, 
wir der Verdächtigungen los werden und deſto eher ungertrennlich 
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fein. Einiger Abweichungen halben in einzelnen Eicchlichen Bräuchen wirft du, 
denle ich, dir nicht eben große Bedenken machen, da die einzelnen chriftlichen 
Kirchen, wie dir ja wohl bekannt ift, von Anfang an nie fih gleich waren 
Iinfichtfich der Eeremonien. . 

Inniglich bitte ich Dich, nimm dieſe Zeilen wohlmollend auf, fo wie fie 

«8 aufrichtigem Herzen geichrieben find. Denn ich wünfche von Grund mei- 
ner Seele, daß einmal die Zwiftigfeiten und Verdächtigungen aufhören, we 
der Zwietracht noch auch der bloße Schein davon zwifchen und fortdaure, 
fendern wir gegenfeitig uns aufrichtig lieben im Herrn, zumal wir ja fehen, 
daß die Widerfacher Ehrifti alle ihre Zuverficht auf unfere Entzweiung grins 
den. Fahren wir damit fort, fo wird das Reich Ehrifti Durch ung Scha⸗ 
den leiden und das Reich des Antichrift3 am meiften gefördert werden, Die 
Kräfte unferer Widerfacher werden wachfen, wir aber unſere 
Rräfte aufreiben, nach dem befannten Spruche des Apoftels: „So ihr euch 
ter einander beißet und frefiet, fo febet zu, daß ihr nicht von einander ver⸗ 
get werdet *). Denn Gott ift Die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 
Ier bleibt in Gott und Gott in ihm; wie auch der Herr Chriſtus fpricht, er, 
der und zu Dienern feiner Kirche, welche er mit feinem theuren Blute erfauft 
Set, eingefeßt: „Daran wird jedermann erfennen, daß ihr meine Sünger 
W, fo ihr Liebe unter einander habet.“ Wohlan denn, theurer Luther! liebe 
"ws nach des Heren Gebot, und, wenn du meinft, wir glauben oder handeln 
"Airgend etwas nicht ganz richtig, fo zeige es und an, und du darfft die Als 
: von und verfprechen, was fich nur immer erwarten läßt von Brüdern, 
die gerne mit dir der Liebe pflegen! Es grüßen dich meine Mitar- 
Witer, Leo, Pellican und die Uebrigen. Grüße Jonas und die Uebrigen. Lebe 
wehl un Herrn.” 

Das gleichzeitige Schreiben Bullingers an Melanchthen athmet den 
kiben Geiſt ächter, chriſtlicher Bruderliebe. Ex dankt ihm vorab für alle 
Dito Werdmüllern erwiefene Freundlichkeit; ſodann fpricht er feine zuverficht- 
Khe Hoffnung aus, es gehe nun mit der Boncordie gut; nur folle man ja 

‚kinen Berdächtigungen und Berläumdungen Gehör fchenfen. 

„Gottes Gütigkeit, fährt er dann fort, hat und zum Dienfte feiner 
Kirche berufen. Auf uns fieht Die Herde Chrifti als auf ihre Vorbilder und 
weilen Leiter. Wie ernft aber ermahnt uns der felige Apoftel Jacobus zur 
schten Weisheit (Jacob. 3, 13—18): „Wer ift weile und Elug unter euch?; 
der erzeige mit feinem guten Wandel feine Werke in der Sanftmuth umd 
Besheit x." Weg alfo mit allem Argwohn, mit allem Streit und Gezänfe, 
weg mit aller Verftellung, allen Obrenbläfereien und Beichuldigungen! Wir 
wollen uns als Brüder lieben in wuhrer chriftlicher Liebe, wollen einander 
hilfreiche Hand feiften im Werke des Herrn. Wir wollen das Neich Chrifti 


*) Wie bald ging diefe Voransfagung in Erfüllung! 


now... nr z 2 2 2 2 22} LV Sad Di v... -... „>... ,r RI zZ ı v‚.....,». m... .u.„_ wu. 


der hriftlichen Oprigfeit. Dies wird, denfe ih, doch wohl nieman 
euch anftögig fein; find doch, wie du wohl weißt, Bildfäulen und ( 
erft fpät, bei vierhundert Jahren nad) Chriſtus in der chriftlichen Ktı 
gefommen. Ebenſo ift ja auch die Beichte*), wie du weißt, nicht « 
ftofifche Anordnung, fondern rührt erft von den Kirchenvätern ber. 
gend laſſen wir's nicht daran fehlen, gemäß unferm Amte und Be 
durch Erlenntniß der Sünde und des göttlichen Zornes erfchroden 
wiſſen zu tröften, ihnen fleißig Gottes Verheißungen vorzuhalten un 
Glauben an Chriſtum zu ftärfen. Das öffentliche von jeher in de 
gebräuchliche Süindenbefenntniß behalten wir bei.” 

„Doch vielleicht, fährt Bullinger fort, hat der traurige Ausganı 
unglüdlichen Krieges (1531) Etliche der Eurigen uns entfremdet, zun 
unfern Zwingli gottfefigen Andenkens für den Anftifter und Urheb 
ben ausgibt. Ic) lege Dir deshalb hier einige Bogen (das Kriegsmani 
welche unfere Landesobrigkeit Damals öffentlich ansgeben ließ. Daran 
- du dich wenigſtens einiger Maßen von den Lirfachen des Krieges ı 
Zwingli's Schuldlofigfeit überzeugen. Ohne anders um Luther ent 
der dunkeln Borftellung loszureißen, als ob Zwingli, gleich einem M 
als ein Aufrührer umgefommen fei, entwirft nun Bullinger in Kürze 
haftes Bild der Schlacht bei Kappel und zeigt, wie Zwingli nicht aus 
luſt, Muthwillen oder LXeidenfchaft, fondern auf Befehl der recht 
Obrigkeit daran Theil genommen und muthig im pflichtmäßigen Kar 
des Baterlandes Wohl einen ehrenwerthen Tod erlitten habe. „Di 
er bei, will ich die jet Damit nicht weiter befchwerlich fallen. Ich 
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thon fühlte er fich ohnehin duch Gemüthsart und Geflnnung verbunden. 

Melanchthon Habe ich von meinem Knabenalter am lieb gehabt, fchreibt ex 

fäter einmal, und er hat mich auch Tieb, wie ich Iängft vernommen.“ 
Wirklich trat eine Zeit friedlicher Ruhe ein. 


E 


66, Reue Feindfeligkeiten Luthers. Bullingers Geduld. 


Doch wie wenig entiprach der Erfolg den ungeheuern Anftrengungen. 
Raum ein Jahr dauerte die laͤngſt erſehute Friedenszeit. Begreiflich gab es, 
wie Luther zuvor erkannt, immer noch Eiferer, denen die Einigkeit zwifchen 
den beiden Zweigen der euangelifchen Kirche mißfiel und Die fo eingenommen 
waren von ihrer Befonderheit, daß Streit ihnen verdienftlicher erichten. An 
Anfhetzungen gegen die Reformirten fehlte es in Luthers Umgebung nicht. 
Des Schlimmfte aber war, daß ex felbft fich aufs neue gegen fie reizen ließ. 

Schon 1539 begann er in feiner deutſchen Schrift „von den Eoncilien‘ 
af Zwingli zu ſticheln, indem er ihn mit dem Ketzer Neftorius, der im 
finften Jahrhundert wegen Trennung der beiden Naturen in Chriſto verwor- 
fa worden, in gehäffige Verbindung brachte. In einem ruhigen und ehrer- 

. Wetigen Schreiben, das Bullinger Namens’ der zürcheriſchen Geiftlichkeit an 
i richtete, machte ihm dieſe hierüber ihre Vorftellungen: „Wir haben, hody- 
ſehrter Luther, deine Schrift von den Goneilien gelefen, die den gegenwär— 

In Zeiten höchft angemefjen und gar nöthig ift. Der Herr ftärfe dich, daß 
immer forffahreft, das Reich des Antichrifts mit elferner Beharrlichkeit und 
' werfchütterlicher Zapferfeit zu befümpfen und zu zeritören! Indeß gebt es 
8 ſehr nahe, daß du in diefer Schrift unferes in Gott ruhenden, vedlichen 
md gelehrten Ulrich Zwingli nicht eben in Ehren gedenkſt.“ Sie weifen den 
Serwurf mit Berufung auf die Marburger Artikel (3.5 vgl. Chriftoffels 
Zeingli, Abth. 1. ©. 320), Zwingli's Bekenntniß von 1530 und die ſchwei⸗ 
weiche Eonfeifion von 1536 zurüd. Bon Zwingli fagen fie: „Ex hatte nichts 
wit dem Neftorianismus gemein. Er war fromm and rechtgläubig, ein 
ifriger Verehrer der katholiſchen (allgemein chriftlichen) Wahrheit, wol 
yeiliger Mäßigung. Hätteft du ihm vordem recht gelaunt, wahrlich e& würde 
a dem unfeligen Zwiſt unter euch nie fo weit gekommen fein. Da nun aber 
eider Das Gegentheil eintrat und der Streit bei feinen Lebzeiten nicht völlig 
konnte beigelegt werden, fo geht weniaftens unfer Wunfch dahin, daß nun 
doch endlich nach gründlicherer Kenntniß und Erwägung feines Glaubens die 
Zwiſtigkeiten aufhören, ja auch der kleinſte Funke des alten Haders möge aus» 
gelöicht werden. Wir, Tiebfter Luther, bielten uns für verpflichtet, Dir dies . 
ſchriftlich zu melden. Laut unferer Zufchrift von der VBerfammlung in Zürich, 
4. Rai 1538, haben wir verfprochen dir brüderlich anzuzeigen, was uns etwa 
in deinem Benehmen auffallen follte, damit der Friede zwifchen dir und uns 
kim Beſund babe. Sieh alfo hier die Befchwerde redlicher Freunde; dir, 





neue zufammen, obgleich Die Schweizer von ihrer Seite feinen feind 
. Schritt getan, fondern -treu der getroffenen Verabredung Frieden | 
Luther feinerfeits, vielfach verdüftert in feinen fpätern Lebensjahren 
förperliche Leiden und ſchwere Arbeitslaft, veizbarer noch als vordem 
wöhnijch und mißtrauifch gemacht durch higige Parteigänger wider eine 
Anzahl milder Denkender in feiner Umgebung und namentlich wider 
treuen Freund Melanchthon, welcher bei aller Nachgiebigfeit doch in 
ficht der Abendmalslehre feine Selbftändigfeit nicht ganz aufgab, 
hauptſächlich durch den Unwillen über diejenigen in feiner Nähe, 1 
reformirten Lehre hinneigten, aufs neue gegen Zwingli fich verbittern u 
deswillen den Aufwallungen des Zornes den Lauf laffen. Immerhin ı 
fich alle die, welche Zwingli fo viel zu danken hatten, tief verlegt fühlen, 
fie gleich ftille trugen was zu tragen war. | 

Im Jahre 1541 ftellte Luther in einem Schriftchen „vom Gebet 
die Türken“ nicht nie Zwingli zwifchen Münzer und die Wieder 
Sondern fehrieb auch, unfreundlich genug, einen großen Theil der fi 
Wuth und Grauſamkeit auf Rechnung der Zwinglifchen. Die Zürcher 
gen. Manche ihrer Freunde machten es ihmen zum Vorwurfe, Daß f 
öffentlich die offen verlegte Wahrheit in Schuß nähmen, und befchu 
fie deshalb der Läffigkeit. Dennoch fehwiegen fie. „Sie unterftund 
wie 2. Lavater ſich ausdrückt, mit verhbarrigem Stillfchweig: 
thern das Herz zu erweichen.“ Sie begnügten ſich in Privat 
an ihre Freunde fiber die Schmachreden Luthers fich zu beklagen um 
fchweren Beſchuldigungen als nichtig von fich abzulehnen. 


ae im Kahn AKA Na Mill van Nase stuncharslchare MRalahırtan ins 
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iriefchen, das der 1538 zwifchen ihm und den Schweizern getroffenen Ab⸗ 
ede völlig widerfpradh. Er meint darin, ihre Prediger fein genugfam er- 
mbnt, von ihrem Irrthum abauftehen und nicht die Leute durch ihre läſter⸗ 
ibe Lehre zur Verdammniß zu führen; er wolle wider fie beten und lehren 
an fein Ende; man folle ihm feine von ihnen verfaßte Bücher mehr 
iberihichen ; fie feien doch verloren; Gott möge helfen, daß die Kirchen fol- 
her falfchen, verführerifchen Prediger einmal 108 werden, und alle unſchul⸗ 
Ngen Herzen vor ihrem Gifte behuͤten. 

Begreiflich erregte dieſes Briefchen bedeutendes Auffehen. Die Zürcher 
keilten es einigen ihrer Freunde in Deitichland mit und Außerten ihre Ent- 
Mung. Gerade hier aber haben wir Anlaß in Bullingers Gemüth tiefer 
jinein zu blicken. An Butzer ſchreibt er bei dieſem Anlaß (im October 1543): 
Ih bedaure von Herzen, daß Luther, ein Mann von diefem Alter, fo arg 
wer und loszieht. Vieles haben wir bis anhin übergangen, um den Frie- 
ben unter den Kirchen zu erhalten, viel haben wir feiner Anmaßung ungeach- 
je ihm nachgefehen,; Diele geduldig verfchludtt um Chriſti willen, um den 
Eqwachen fein Aergerniß zu geben. Aber er übertrifft fich felbft an Rohhei⸗ 
mund legt es Darauf an, durch feine unfäglichen Schmähungen unfere Ge⸗ 
Muß zu brechen. Selbſt wenn wir wirklich im Irrthum wären, hätte er ung 

fo verdammen, verwerfen und zertreten follen. Wo ift nun die Verei- 

g mit Luther an deren Zuftandebringen du fo fehr gearbeitet haft? Du 

und erfährft nun, daß wir nicht blindlings, fondern mit Grund manche 

gniffe begten... Gott verzeihbeihm feine große Sünde und heile 
R giftige Wunde, die: übrigens nicht uns, fondern, wie id) fürchte, ihm 
ft verderhlich fein wird. Wir beten nicht widerihn, fondern für 
in Heil und Wohlergehn. Wir wollen auch nicht wider die fächfifchen 
Eschen und deren Angehörige Ichren oder ſchreiben; deun wir dürfen hoffen, 
Üe frommen und Wahrheit Liebenden Menfchen in jenen 
kirchen fliehen ganz gut mit uns, mag auch Luther und etliche ſtreit⸗ 
ichtige und leidenfchaftliche Menſchen, die ihn aufreizen, die Gemeinfchaft 
ad Berbindung mit uns verabſcheuen.“ 

Butzer beſchwor Bullinger Doch ja Luthers Brief an Froſchauer nick 
Mentlich zu erwiedern; er verfprach ihn abfchriftlich an Melanchthon zu fen 
en, um dieſen von Der Nothwendigkeit zu überzeugen, Luther fanfter zu 
immen. Bullinger antwortete (am 8. December 1543): „Du darfft nicht 
ejorgen, daß wir etwa aus Teidenfchaftlicher Hibe den Kampf von neuem 
wginnen; wenn Luther nicht durch eine Drudichrift öffentlich uns zum 
Rampfe herausfordert, und uns fo anficht, Daß wir ohne Schaden der Wahr: 
beit und des Gewiſſens nicht ſchweigen Fönnen, fo werden wir und nie mit 
ihm in Kampf einlaffen.” Dann bedauert er, daß Luther auch fonft immer 
mehr fich gehen Taffe, in Rückſicht unanftändiger Ausdrücke und gewagter, 
unbedachtfamer Aeußerungen über biblifche Bücher ꝛc. Dan follte ihn doch 
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abmahnen; die Nachwelt werde freilich daraus fehen, daß Luther eben auf 
ein Menſch fei, menfchlichen Anfechtungen unterworfen. „Wir find nicht unge 
duldig, feßt er bei, allein du flehft, Luther will feine Concordie. Wir üker 
lafſen's Gott; wir können und mögen ihn ja nicht Dazu zwingen. 1ns 
genügt es, wenn die mit uns einig find, die dem Gottesworte 
glauben, e8 in fchlichter Treue befolgen umd dadurch erneuert werden zu 
ihrer Seligfeit. Mehr begehren wir nicht; das ift und Goncordie genug: 


67. Bullingers fortdauerndes Freundesverhaltniß zu 
Melanchthon. 


Je mehr ſich Luther verbitterte, deſto lieblicher geſtaltete ſich Bullin 
gers Verhältniß zu Melanchthon. Eben zur nämlichen Zeit, als Luther 
Froſchauers Gabe fo grimmig erwiederte, war Bullinger aufs neue veranlaßt 
Melanchthon für alle Freundlichkeit und Liebe zu danken, die er etlichen 
Zürchern, welche in Wittenberg ftudierten, erzeigt, und fühlte fich getrieben; 
ihm, als ein geringes Zeichen feiner Hochſchätzung, feine eben erichienene Anl 
fegung des Evangeliums Johannis zu fehenfen. „Geliebter Melanchthen 
fehreibt er ihm, gerne möchte ich dir eine größere Gabe bieten. Was ich abef 
dermalen babe, gebe ich mit vedlichem Herzen. Nimm ed nach deiner GM 
freundlich auf. Ich weiß, wie du an fehriftftellerifchen Beſtrebungen Andere 
fo viel Freude haft. Gegenwärtige Schrift ift die Arbeit von neun Monate 
Der Endzwed der ganzen Auslegung iſt der, daß Ehriftus, wahrer Ge 
und Menſch, und was durch ihn der bimnlifche Dater uns gefchenkt hat, 
recht erkannt und gläubig angeuonımen werde. Die göttlichen Geheimniſſe 
des hochfliegenden Adlers habe ich den Wißbegierigen fo auszulegen geftrebt, 
daß niemand mir wird vorwerfen fönnen, ich lege mehr Gewicht auf neue md 
ſübtile Streitfragen, als auf das, was ſchon von der urfprünglihen 
Kirche, die man die fatholifche (allgemeine) Kirche zu nennen pflegt 
durch den Geift der Wahrheit mit großer Einftimmigfeit angenommen und - 
behauptet worden tft. Sch widerlege und beftreite darin oft und nachdrücklich 
die neuen fehädlichen Lehren Schwenckfeld 8, durch die er Viele verwirte‘, 
ebenfo Die Läfterungen des Spanierd Servede, des Schwätzers Joham 
Gampanus und der unſinnigen Wiedertäufer in Betreff der Artikd 
non der Dreieinigfeit, dem heiligen Geifte, der ungetrennten Verbindung 
beider Naturen in Chrifto u. ſ. w. Demi fchon fo Viele find Dadurch ie 
geführt worden. Ich widerlege aber, ohne fie zu nennen, nur ihre Irrlehren. 
Wahrlich von ganzem Gemüthe habe ich getrachtet, die falfchen Lehren zm 
verrichten und die katholiſche (allgemein chriſtliche) Wahrheit zu verftch 
ten zum Nutzen aller Frommen. Das weiß unſer Herr Jeſus, der unſer alle 


*) neber Schwenckfeld ſ. unten Abſchn. 6. Kap. 86. 
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erzen kennt! Ex erhalte dich feiner Kirche und ung Allen, ſammt Luther 
ad dem ganzen Sreife von frommen und gelehrten Männern in eurer Um⸗ 
bung.” 

Melanchthon Hinwieder bezeugte Bullingern im März des folgenden 
ſahres großes Wohlgefallen an deſſen fchriftftellerifchen Werken, Die er faft 
De gelefen, zum Theil dDurchftudiert habe. | Namentlich lobt er diefelben, wie 
ſchon vorher öfter gethan, ihrer Einfachheit, Sttarheit und Rechtgläubig— 
eit wegen, Bullingers Schriftauslegungen befonders auch deshalb, weil 
iefer nicht wie manche Andere Sremdartiges beibringe, fondern treu beniiiht 
i, je bei der vorliegenden Stelle zu verbleiben und die fe ins Licht zu ſetzen. 
itr muntert Bullinger herzlich auf, fich weiter durch ſolche Schriften um Die 
firche verdient zu machen. 

„Sollte etwa von den Unfern, fügt er bei, der Eine oder Andere fih in 
eftigeren Beiefen vergeffen, fo wollen wir Anderen der Eintracht pflegen 
ud der Einigkeit des Geiſtes, und unfere Kirchen nicht weiter aus ein⸗ 
ander reißen laffen. Man muß Männern von Berdienft, wenn ſie's im 
lebrigen gut und vedlich meinen, fchon etwas nachlehen, und mit Sorg- 
i das Uebel heilen. Baſilius fagt mit Recht, Eintracht fei fir die 
Bine noch unentbehrlicher als die vechte Hand für die linke. Erſt dann kann 
um erfolgreich die Wahrheit werfechten, wenn die Lehrenden durch Einmüthig- 
Wand Wohlwollen unter fich verfnüpft find. Darum möchte ich, beft meiner 
Mile, unfere Verbindung lieber inniger machen, als zertren- 
Mr Sch fchreibe, wie mir's ums Herz iſt, aufrichtig. Melde mir bald, 
| Suflinger, weß Sinnes du bift. Meinem alten Freund Pellican melde 
wen herzlichen Gruß.“ 

Welch ein ungeheurer Abftand zwifchen einem folchen Briefe voll Freund- 
aftsverſicherungen und Friedensliebe von Luthers bedeutendftem Freunde und 
e fchnöden Berdammung Luthers felbft in feinem Briefe an Frofchauer ! 
te Bullinger den Anlaß nicht benußen, um aufs dringendfte fich an 
u fanften Melanchthon zu wenden, daß Muther milder zu ffimmen, ihn 
ruhiger Auffaflung des gegenfeitigen Verhaͤlmiſſes zurückzuführen und Xer- 
re8 zu verhüten fuche? Ungewiß, ob Melanchthon auf Luthers ebenkezeich- 
ke Brief anfpiele, ob er diefen je zu fehen befam, theilt er ihm feinen tie: 
ı Schmerz Darüber mit, daß ein fo hochftehender Dann fich fo gar wegwer: 
i, fo wider Unſchuldige raſen und fich felbft fo fehr entchren könne. Und 
m befenchtet er jeden Satz des Briefchens ruhig und fchlagend. Zu Luthers 
orten: „Sie find genugfam ermahnt, daß fie follten von ihrem Irrthum 
Mehen und die armen Leute nicht fo jämmerlich mit fich fahren laſſen 2c.“ 
welt er z. B.: „Wer follte und denn, lieber Philipp, fo genugſam ermahnt 
ben? wer bat uns eines Irrthums in der Lehre überwiefen? Vielmehr haben 
ie ſchweizeriſchen Kirchen ihr Glaubensbekenntniß Luthern übergeben; fie 
aben ihm Die nähere Erläuterung der Artikel vom Amt des Wortes und 
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von der Kraft der Sakramente nachgefandt. An Allem dem hat Luther nichts 
Berdammenswerthes gefunden, hat uns feines Irrthums uͤberwieſen 
nicht einmal durch irgend eine Erwähnung uns von einem falfchen Lehrſaß 
abzuführen gefucht. Ich ſelbſt habe ihm auch Privatbriefe geſchrieben, habe 
ihn beichworen, falls ihn in unferer Lehre irgend etwas irrig Dünfe, es um 
freundlich und brüderlich zu verdeuten. Ueberdies habe ich aus Auftrag und im 
Namen der gefammten züiccherifchen Geiftlichfeit an ihn gefchrieben. Ex antwer 
tete auf Alles feine Sylbe. Und nun heißt e8 doch, wir feien genugfam ermah⸗ 
net, leider aber gegen alle guten Ratbfchläge taub, wir führen die und anver 
trauten Seelen mit" ung in die Hölle ꝛc. . . . Luther befchimpft Dadurch nick 
nur uns, fondern die heiligen chriftlichen Kirchen, deren Diener wir find nad 
der Berufung Gottes; er befchimpft den Herm Jeſum felbit, ihn, da 
oberfte Haupt der Gemeinde, unfern König und vohenprieſtet. an den wir 
glauben, dem wir anhangen und dienen. 

Diefe lagen fchütten wir nun in deinen Schooß aus, lieber Fremd 
und Bruder; wir kennen dein edles Herz ohne Falfch und Arglift. Du fie: 
num felbft, —* das für Briefe find, die wir aus eurer Gegend bekommen, 
Ich könnte dir noch von manchen ähnlichen Inhalts ſprechen; aber wir haben 
ihre Bitterfeit verſchluckt und vergeffen. Was follen wir von andern uns 
euern Theologen denken, da der Oberfte unter euch fo hämiſch uͤber uns ab⸗ 
ſpricht? Sollten wirklich auch noch andere Gelehrte und Geiftliche in Sachſen 
fo gegen uns gefinnt fein, wie Luther esift, wie groß müßte nicht das Aergen- 
niß der Kicchen, wie groß der Schmerz jedes Gutgefinnten, wie groß der Scha 
den für alle insgefammt fein, wenn’s mit diefer Eiterbeule bis zum Ausbrich 
kommen follte! Denn, das fage ich frei heraus, fährt jener mit feinen Feind 
feligfeiten fort, fo fehen wir uns gezwungen, unfere Unfchuld 
und unfere Ehre und die unferer Kirche Öffentlich zu wertheidigen. 

Doch, welch eine Freude wäre e8, wenn dem Uebel ohne weiteren Streit 
könnte geftenert werden! MWürdeft du, herzlich geliebter Melanchthon, du 
treues frommes Herz, mit all de ggf dich für Die Beilegung diefer fo gefähe 
fichen Händel verwenden woll ie's ja bisher Dir immer Freude war milze 
wirken zur Förderung der Ehre Gottes und fir das Heil der Kirche, fo zweit 
ich Durchaus nicht, du werdeft bei deinen Landsleuten dem großen Uebel wehren 
können. Wie? wenn du dein ganzes wohl verdientes Anfehen in die Wagſcheke 
fegteft, wen du die Deinen wiederhoft und mit allem Exnfte zur Befcheidenheit, 
Billigfeit und Gerechtigfeit ermahnteft, fie aufforderteft, fie follten erft unfere 
Schriften mit Nachdenken leſen, ebe fie und verdammen, fie ſollten be 
denken, daß wir durch Gottes Gnade rechtmäßig berufene Diener 
des Herrn Jeſu find, der durch uns und die ſchon im Heren Entfchlafenen 
(Zwingli und Oekolampad) rohe und zügellofe, ja dem Antichrift völlig © 
gebene Völkerfchaften zu fich Lefehrt und wiele reichgefegnete Kirchen 
in der Schweiz geftiftet hat, die um Chrifti willen Großes gethan und m 
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det haben, Ehriftum mit wahren Glauben annehmen und anrufen, ihn 
ch Gottfeligfeit, Liebe und geheiligten Chriftenwandel verehrten, den Wi- 
Hrift Dagegen, den Wahnglauben und alle Gottſeligkeit fliehen und meiden, 
wenn du das ihnen mit Nachdrud einfchärfen würdeft, wahrlich es fönnte 
# ohne Frucht bleiben! — Wir unſerſeits bedürfen keines Abmahnens und 
haltens; denn wir find Alle-zum Frieden geflimmt und zur 
ntracht bereit. Bon ganzer Seele, frommer Philippus, lieben wir Dich 
) alle Andern, die fo wie du fromm, gelehrt und befcheiden find. Solche 
ißigung und fo herzliches Wohlwollen würde Alles ins Reine bringen. 
den wir auch in unferen Kirchen in Rücficht auf Lehrſätze und Ceremo⸗ 
a nicht ganz übereinftimmen, fondern immer noch Unterſchiede fich finden 
Anfehung des Abendmals, der Beichte und Abfolution, fowie der Bilder, 
würde bei ſolchem Liebeseifer doch gewiß mit der Zeit beflere Kennt 
und Erfahrung und näher zufammen bringen, daß das Einzelne richtiger 
wirdigt und ruhiger beurtheilt würde. (Auf die Herbſtmeſſe erbitte ich mir 
m Antwort)”. 

Wir fühlen, wie Bullingers friedeliebendes Herz rang zwifchen chrift- 
hen Duden und chriftlicher Abwehr des Unrechts. So innig bittet er Me- 
uchthon um feine Verwendung; und diefer ließ es wohl nicht an fich fehlen. 
eb konnte er auch nicht Alles ; litt Doch er felbft genug unter Luthers Druck, 
ker hernach geftand, während Luthers Lebens „eine faft fchmähliche Knecht- 
ft erduldet zu haben’; zudem fand er fich überall belauert, umgarnt, ja 
Wh verdächtigt von denen, die Luther zu wilden Eifer reizten. 


68. Neue Angriffe, 1814. Herausgabe von Zwingli’s 
Werfen, 1548. 


An neuen FZeindfeligfeiten von Intherifcher Seite fehlte es daher keines⸗ 
36. Immer wieder fam Kunde von bitteren Ausfüllen, die Luther in tüge 
kn Geſprächen wie in feinen Borlefungen und Predigten fich beilommen 
fe, auch von feindlichen Schriften, die er Heraus zu geben vorhabe. Andere 
Luthers Gefolge fielen ebenfalls über Zwingli und die Seinen her. Dazu 
m bald ein neuer unfeliger Schritt, der den Hader noch verfchlimmerte. Zu 
fang Des Jahres 1544 erfchien der erfte Theil von Luthers Auslegung des 
ken Buches Mofe nad) feinen in Wittenberg an der Univerſität gehaltenen 
orlefungen im Drude. Was man bi dahin Uebles vernommen, war nun 
ig beftätigt und zwar öffentlich wor aller Welt. Zwingli wat darin aufs 
me Schwärmer und Saframentsfeind geicholten, Münzern, den Wieder: 
infern und anderen Sektirern beigefellt und zwar mit dem Verdeuten, als ob 
e fogenannten Sakramentirer jeßt bei Luthers Lebzeiten noch durch die Macht 
er Bahrheit zurüd gehalten würden und nur auf feinen Zod warteten, um 
ı heilen Haufen hervor zu brechen und ihre Ketzerei auszubreiten. 





bis nad) Luthers vielleicht nahen Lebensende. Dan durfte fich, da 
dem eidgenöflifchen Sinne fo ganz zumider war, dem Borwirfe u 
fegen, man habe aus Furcht gezögert, ſchon früher hervor zu treten b 
Lebzeiten und fchelte num erſt den todten Gegner. Zu tief hatte mar 
fterung des eigenen theuern Verſtorbenen als etwas Unedles enupfunde 
Doch entſchloß man ſich noch nicht zu einer Streitichrift gegen Luthe 
aber dazu, Zwingli's Schriften, die bisanhin nur zerftreut ve 
waren, in einer Gefammtausgabe ericheinen zu laſſen, um der M 
Nachwelt zu zeigen, wer Zwingligewefenundwaser w 
gelehrt habe. Die deutichen Schriften follten ins Zateinifche über! 
den, Damit auch die andern Nationen außer der deutſchen im 
wären ein felbfländiges und unbefangene® Urtheil über Zwingli zu g 
Mit jugendlicher Rüftigkeit ging Rudolf Gwalter, mit dem feligen 
als Schwiegerfohn näher verbunden, an Das geoße Wert, und volle 
innerhalb Zahresfrift. Die vier Bünde erfchienen zufammt im Zebrun 

Bullinger war ganz entfchieden für die Herausgabe, an die mı 
feit Luthers argem Schreiben an Frofchauer gedacht hatte. Er gibt 
Auskunft in einem Briefe (vom 5. September 1544) an feinen Freu 
brofius Blaarer, gegen den Frecht in Ulm den Wunfch ausgefproche 
daß die Herausgabe unterbleibe: „Zwingli hat die Wahrheit geſe 
er hat den Antichrift tapferer und glücklicher angegriffen und über 
duch feine Schriften ald manche Andere. Wer mag's alfo verwehr 
fo nüßliche, gelehrte, Fromme Bücher heraus gegeben werden? Zwingli 
ift bisanhin moch nicht des Irrthums überführt worden, daß man fie 
verbieten oder wir und feiner Schriften fchäimen mühten. Ach traaı 
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mit einer ganz beſcheidenen Vorrede! Ja, unſere Lehre werden wir ſchirmen, 
doch nicht mit unſerer, ſondern mit Chriſti Kraft und Hülfe“. „„Bullinger 
(ſo hatte jemand aus Wittenberg an Frecht geſchrieben) ſpürt und hofft den 
Erg," — „ia, fährt Bullinger fort, weil Chriſtus der Sieg iſt, und die 
Vahrheit Gottes in Ewigkeit bleibet. Sonft bin ich nicht fampfbegierig; 
des weiß der, der in alle Herzen fchaut, Chriftus. Doch werde ich den Kampf 
nicht fcheuen, wenn Chriſti Ruhm es fordert.” „Müßte man, fügt er bei, um 
We Genehmigung zur Herausgabe einer Schrift erft bei Zuther und feinen 
Rathgebern einkommen, fo würden ja die Gläubigen aller Orten fagen, Wit- 
inberg wäre ein neues Rom geworden.‘ 

„Bei Zwingli's Lebensbeſchreibung, fchreibt er an eben denfelben etwas 
fäter (am 8. October), werde ich allen Fleiß anwenden und Gott um Beiftand 
anrufen, Daß ich durchaus nichts aus perfönlicher Leidenſchaft 
Lob oder Zadel von irgend jemand fage, ſondern alles wahr und befon- 
nen, richtig und gemäßigt, daß es diene zur Erbauung. Blaarer und 
Badian, die anfangs ebenfalls Bedenken hegten mehr der römifch-katholifchen 
kEdgenoſſen als der Lutheraner wegen, überzeugten ſich völlig von der Berech⸗ 
inng und Angemeſſenheit der Herausgabe von Zwingli's Werken. Jener 
nhnt die Lauterkeit und Milde der Zürcher, ihre Mäßigkeit und Friedendliebe, 
m iht Streben nach einem nicht eiteln und vergeblichen, ſondern ſoliden und 
en Frieden; „ſelbſt jetzt noch, ſagte er, halten ſie Luthers Brief, den 
Kan Froſchauer geſchrieben (31. Auguſt 1542) zurück.“ Vadian bemerkt: 
Amand von den Zürchern nahm es übel, Daß man Luthers Schriften über: 
i verlaufe; uud fie follten Zwingli’s Werke nicht heraus geben dürfen ?“ 
Eben jo weit Bullinger Bupern, welcher meinte Luthern zu Liebe 
Alte man die Herausgabe unterlaffen, in einem Schreiben vom 29. Septen- 
ir 1544 nach, daß nicht die Zürcher den Kampf aufs neue angefangen, und 
eatgegnet ihm in Erwiederung ſeiner diesfälligen Aeußerungen, es käme ihm 
mnderſam vor, wie Luther durch die Werke Zwingli's gegen die Zürcher 
hätte aufgebracht werden fönnen, da diefeja noch nicht ausgegeben 
worden. Dann fährter fort: „Luther fürchten wir nicht und verachten 
u nicht. Wir treten nicht gern mit ihm auf den Kampfplatz, aber wir 
werden auch) nicht feige fliehen; fondern frifch, im Vertrauen auf unfere gute 
Sache und auf den Beiftaud von oben, doc) in aller Befcheidenheit diefen 
Rasme antworten, falls wir ihm antworten müffen. Wir find feft davon 
überzeugt, Daß unfer Glaube katholiſch und orthodox (allgemein 
czxiſtlich und rechtgläubig) ift; daran halten wir feft und werden bis zum 
legten Athemzuge ihn bekennen mit Gottes Hülfe.“ . 

Die beabfichtigte Lebensbefchreibung wurde auf Badians Rath, als noch 
nicht zeitgemäß, weggelaffen. Man begnügte ſich Zwingli's Werfen bloß eine von 

Gealter verfaßte Apologie (Bertheidigung) Zwingli's beizufügen. Darin ward 
zuerſt der Snbegriff und Entwicklungsgang der ſchriftmäßigen Offenbarung in 











ſchmaͤheten beitragen, und Durch) Die Herausgabe feiner Werle Der g 
ten reformirten Kirche, ja vielmehr der ganzen enangeliichen $ 
bleibende koͤſtliche Frucht bringen. 

Doch follte dies nicht die einzige Frucht dieſes erneuten Brudı 
bleiben für die Angegriffenen, fondern noch weitere Daraus hervorgebe 
trübend auch die Beranlaffung dazu fein mochte. 


69. Luthers letzter Anfall. Deſſen Eindruck. 


Man ließ Luthern feine Rube; die ſchroffe Partei unter den 
an deren Spiße wir Amsdorf finden, gab fich alle Veühe ihn zu noch 
Aeußerungen zu bringen gegenüber den Reformirten und ihn endlid 
Kriegserflärung zu Drängen. Dabei war es zunächft nicht bloß auf Bel 
der Schweizer abgefehen und der vielfach zur zwinglifchen Lehre Hinr 
füddeutfchen und rheinländifchen Proteftanten, fondern namentlich d 
Hefinnten Lutheraner, insbefondere Melanchthons. Den Frieden ; 
der die Evangelifchen noch zufammen hielt, ſchien diefer fchroffen P 
Berdienft, und darum kaum ein Mittel zu unedel, wenn es Ddazır Di 
mit zunehmenden Alter ohnehin argwöhnifch gewordenen Luther au 
und immer mißtrauifcher zu machen. Man binterbrachte ihm aller 
von den Schweizern, indem man all ihre Heußerungen als Zeindfelig! 
ihn auslegte. Man fuchte ihm beizubringen, fein Anfehen fei bei fe 
bängern deshalb gefunfen, weil er fchon fo lange in feiner Schrift 
erklärt habe, daß er mit denen, die Zwingli's Lehre anhangen, un 
drum wage es fogar Schwendfeld an ihm zu fehreiben und rühme 
jet im Abendmal Eines Sinned mit den oberdeutichen Städten, m 
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Endlich brach er hervor; wider den Willen und ohne Vorwiſſen ſeiner 
reuſten Freunde ließ er im Auguſt 1544 das ihn ſelbſt am wenigſten ehrende 
kurze Belenntniß vom Abendmal“ erfcheinen, eine Streitfehrift der unglückſe⸗ 
igſen Art, in höhnifchem Zone, voll der ungemeffenften Beichimpfungen, der 
üterften Schmähungen und Berdächtigungen. Zwingli und Oekolampad 
amt ihren Anhängern und Nachfolgern in Zürich und anderwärts fchilt ex 
erin geradezu Keer, Schwärmer, Saframentsfeinde und ewig Verdammte, 
gt ſich von jeder Gemeinfchaft mit ihnen ufs entſchiedenſte los und wirft 
e mit Schwenckfeld und anderen „Ketzern“ in Eins zuſammen, fo daß er nun 
mleichtes Spiel hat ihnen alle möglichen Schmaͤhworte beizumeffen, die jemals 
räberhin von. irgendwem, ſei's auch nur von Seftirern, im Streite mit Lu⸗ 
ber mochten gebraucht worden fein. | 

Den Bruch ded Marburger Bertrages (Luther felbft bedient fich 
jeſer Bezeichnung), der in diefer harten Anklage lag, fucht er in ähnlicher 
Beife zu beichönigen, wie faſt Alle, die Willens find, fi an eine ge 
offene Webereinkunft nicht mehr zu halten, indem er, freilich künſtlich 
pang und im Widerſpruche mit fich felbft, Zwingli zur Laftlegt, er habe 
wa Vertrag zuerft gebrochen, nämlich durch feine,, Auslegung Des chriſt⸗ 
Km Glaubens an Franz 1.” (1531), ex fei darin zum Ketzer und ganz 
a Heiden geworden. So mißdeutet ihm Luther hier jene Stelle, wo Zwingli 

wdnerifchen Schwunge, um den König zum Trachten nach dem himmlischen 
anzufeuern, ihm die Ausficht vorführt dort alle Gläubigen aller Zeiten 
Meint zu fchauen, und Dabei neben den hervor ragenden Perſonen des alten 
W neuen Zeftamentes die Namen einiger Weiſen und Helden des klaſſiſchen 
lerthume, wie Sofrates, Ariſtides 2c. erwähnt, (f. Chriſtoffels Zwingli 
kb. 2. ©. 296.). Luther zieht daraus in Teidenfchaftlichem Unmuthe Die 
Ehe Folgeruug, als ob Zwingli deshalb Chriſtum entehre und das Heil 
Chriſto zu nichte mache, und erlaubt ſich ihn und feine Anhänger ald Ketzer 
verdammen. 

Man hätte wohl annehmen dürfen, auch die in den Jahren 1536 bis 
38 gepflogenen Goncordien- Verhandlungen und die damaligen gegenfei- 
yon Berfiherungen und Zufagen hätten Luther abhalten follen von fo feind» 
üger und unbilligee Berdammung. Allein alle dieſe Vorgänge übergeht er 
Inzlih. Ja fo fehr fehen wir hier, um uns aufs mildefte auszudrücken, 
me Erinnerung durch die Leidenſchaft gehemmt, daß ihm felbft einfache 
batfachen entſchwinden fogar in Rückſicht deffen was er von ſich ausſagt. 
z habe, fagt er, nachdem jene Schrift Zwingli's heraus gefommen und er 
Hehen, Daß die Zwingfifchen fie Toben und ehren, fo fehr alle Hoffnung ihret- 
ib aufgegeben, Daß er weder Briefe noch irgend etwas von ihmen mehr habe 
mehmen wollen noch auch für fie beten. Und doch haben wir oben geſehen, 
Me Luther, nachdem jene Schrift aus den oben angegebenen Gründen im 


jebrunar 1536 erfchienen war und er davon fowie von der Gefinnung der 
YeRaloyyt, Bulinger. 15 
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des Jerthums überführt pätter). 

Man kant fich nicht wermundern, Daß Diele Schrift Luthert 
ſehr dem widerſprach, was er in befleren, ruhigeren Zeiten felbft « 
und bezeugt hatte und von fo unabfehbaren verderblichen Folgen für 
Stellung der beiden Zweige der evangelifchen Kirche theils zu einant 
zu ihren. gemeinfamen Gegnern werden mußte, theild Entrüftung bei 
theils fchmerzliches Bedauern darüber, daß der verdienftvolle Lut 
Würde fo fehr habe vergeflen können. Sie zerftörte alle biäherige 
rung und fchien auch für Fiinftige Zeiten alle Friedensverſuche bede 
erichweren. Eine Reihe von Theologen, wie Blaarer, Musculus 
Buper, Piſtorius, Myconius bezeugten in ihren Briefen ihr ernſtes 
len darüber. Melanchthon ſchrieb an Frecht nad) Ilm: „Könnte 
jo viele Thränen vergießen, als Waſſer in eure Donan fließt, fo w 
doch lange nicht meine Schmerzen erfchöpfen, die ich über Die Erneue 
Saframentftreites empfinde.” Eben fo in andern Briefen. An Bu 
ſchrieb er gleich nach dem Erſcheinen des „kurzen Bekenntniſſes“: „: 
vielleicht, nody bevor diefer Brief an dich gelangt, die fcheußliche Schri 
thers enipfangen, worin er den Krieg wegen des Herrn Nachtinals ı 
nenert. Noch nie ift er in diefer Sache ftürmifcher verfahren. N 
meine Hoffnung auf Frieden unter unfern Kirchen dahin! Wie we 
fere Feinde, die den mönchifchen Gößendienft befchirinen, ihr Haupt 
unfere Kirchen aber wieder je länger je mehr aus einander geriffen 





*) Daß Luther noch in diefer Schrift 5000 Mann mit Steingli be 
umfonmen läßt ftatt 500, ungeachtet Bullinger und bie Seiner 
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ies zerfchneidet mir das Herz. Die eigene Gefahr, die jept über meinem 
pte ſchwebt, macht mir wahrlich, obfchon fie nicht gering ift, bei Weiten 
ht fo bange, wie die Verwirrung und Entzweiung unter unferen Kirchen 
d Gelehrten. Ich habe deinen legten Klagebrief gelefeun, worin du mir auf 
ine Aufforderung, manches Bittere zu überfehen, antworteft. Aber die Er- 
erung des Krieges hindert mic), Dir auch jegt noc) etwas von Mäßigung 
ſchreiben.“ 

Viele waren der Meinung, man ſolle Luthern antworten und zwar um 
ſchaͤrfer, da er, weder heimlich noch öffentlich dazu veranlaßt oder verletzt, 
freventlich und muthwillig nicht bloß die Lebenden, ſondern auch die Tod⸗ 
gehöhnt und fo zu ſagen mit Füßen getreten habe. Andere Dagegen, un—⸗ 
denen namentlich Bußer, ftellten den Zürchern vor, da fie bisanhin fo viel 
udſeliges geduldig hingenommen um des Friedens willen und in Anfehung 
friedlichen Verhaltens fid) ruͤhmlich ausgezeichnet, fo follten fie fich dieſen 
m Ruhm nicht noch am Eude rauben Iaffen, jondern dem alten Luther, 
en Berdienfte um die Kirche ſo groß feien, auch Died zu gute halten, zumal 
mnebhmen fei, er babe nicht ſowohl aus eigenem Antrieb, als auf Anftiften 
we Schmeichler jo grimmig gefchrieben. 

Bullinger aber, fo lieb ihm der Friede war und fo gerne er jederzeit 
einer rechten, aufrichtigen Vereinigung Die Hand geboten, konnte jeßt Die: 
Zumuthungen fein Gehör ſchenken. Dazu war der Angriff zu grell. 
uch den Borwurf der Ketzerei hatte Luther ihm den Lebensnero feines 
bichen,, euangeliichen Bewußtſeins wie jeiner ganzen theologiſchen Geſin⸗ 
ig getroffen. In ihm, dem vornämlich die Erhaltung und Geftaltung, 
Ausbau und die Befeftigung der nad) Gottes Wort erneuten Kirche ob- 
in ſeinem nächften Streije und fo weit fein Wirken reichte, lebte befonders 
£ und Iebensfräftig das Bewußtſein innerhalb der vom Herrn Chriſtus 
äfteten, durch die Jahrhunderte fortgepflanzten, num aber nur heller wie: 
zu Zage getretenen wahren, chriftlichen Kirche zu fliehen. Sept ſchien ihm 
Zeitpunkt gekommen, da die Pflicht es erheifche, Die hart angefochtene 
ve und Unfchuld der Kirche durch eine einläßliche Vertheidigung zu wah— 
- „Lieber will ich ſterben, ſchreibt er, als die unferer Kirche anvertraute 
face und fichere Wahrheit verläugnen um einer erträumten Eintracht wil: 
. Lieber Eintracht mit der Wahrheit und Zwietracht wit Luther, als 
nteacht wit ihm und Zwietracht mit der Wahrbeit!“, und ebenfo: „Die 
liche Geduld ſchweigt wohl zu manchen Schmahungen; aber ſchweigen 
der Beichuldigung der Kegerei und Gottesläfterung, das heißt nicht mehr 
iſtliche Geduld üben!“ Darm. wieder bezeugt er: „Allenthalben und von 
m Seiten umgibt und Krieg und Streit, Doch find wir munter und ruhi⸗ 
ı Herzens in Chrifto Jeſu, unſerm Hexen, dem Lob und Preis fei awiglich! “ 
Wohl aber war ganz nad) Bullingers Sinn, was ihm Calvin im 
vernber 1544 fchrieb: „Sch höre, Luther jei mit einer entjeplichen Schmäh- 
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ſchrift nicht HLoß gegen euch, fondern gegen und Alle hervor gebrochen. Jetz / 
Darf ich kaum wagen von euch zu verlangen, daß ihr fchweiget. Denn es wäre 
unbillig, denen, die unverdient fich fo mißhandelt fehen, zu verwehren, das 
auch fie fich ihrerfeits vertheidigen, und ſchwer anzunehmen, Daß folche Nach 
ficht von Nugen wäre. Aber dies wünſche ich, daß ihr beherziget, was für 
‚ein großer Mann Luther ift, welche außerordentlichen Gaben ihn auszeichnen, 
mit welcher Seelenkraft und Beharrlichkeit, mit welcher Geſchicklichkeit er bis 
auf diefen Tag durch feine Lehre fo glücklich gekämpft hat, um das Reich ib . 
Antichrifts zu flürzen und zugleich die Lehre des Heils zu verbreiten. Ih 
babe fchon oft gefagt, Daß, wenn er mich auch einen Zeufel nennen follte, ich 
ihm Doch fo viel Ehre erweifen würde, ihn für einen ausgezeichneten Kuecht 
Gottes anzuerkennen, der freilich, wie mit außerordentlichen Tugenden begabt, 
eben jo aud) mit großen Fehlern behaftet ift. Wollte Gott, er hätte ſich mehr 
bemüht, fein überans higiged Temperament, das beftändig in Wallung ge 
räth, zu beherrfchen! Wollte Gott, er hätte die ihm natürliche Heftigfeit nur 
gegen die Feinde der Wahrbeit gebraucht, nicht auch gegen die Diener Geb 
tes gefchleudert! Wollte Gott, er hätte mehr Fleiß angewandt, feine eigenen 
Fehler zu erkennen! Gar viel haben ihm auch feine Schmeichler geſchadet, 
die den ihm natürlichen Hang zur Selbftgefälligfeit noch fleigerten. Unſer 
Pflicht aber ift e8, feine Fehler fo anzugreifen, Daß wir feinen großen Gaben 
doch auch einige Rechnung tragen.” 

Wenige Tage, nachdem Bullinger Luthers Schrift zu fehen below 
men, fhreibt er an Melanchthon (3. Dezember 1544), die Zürcher werden 
von ihrer bisherigen Mäßigung anch jet nicht ablaſſen in ihrer Antwor, 1 
Luthers beifpiellos grober Styl gefalle ihnen nicht. Dann ermwiedert er M 4 
lanchthons Klage über feine eigene Gefahr, da es eine Zeit lang fogar unge 
wiß war, ob er Luthers wegen in Wittenberg bleiben fönne, mit Anerbietung 
aller feiner Dienfte: „Sofern durch unfere Hilfe die irgend welche Erleihte 
rung fann verschafft werden, bieten wir dir Alles an, was und zu Gebelt 
fteht. Siedle zu und über. Jedes Haus fteht Dir bei und offen. Dem Rate 
und der Bürgerſchaft wirft du ein willfommener Gaſt fein. Für anftändigen 
Unterhalt joll dir geforgt werden.“ 

Gerade der Grund, den Butzer anführte, um won einer Bertheidigung® 
ſchrift abzuhalten, Luthers Alter und fein vielleicht nahes Ableben, drängt 
die züecherifchen Geifttichen um fo mehr dazu die Antwort zu beſchleunigen, da 
fie, wie oben bemerkt, beforgen mußten, man würde ihnen Furchtſamkeit vor 
werfen, wenn fie erſt nach Luthers Tode feine Auſchuldigungen ablehnen wir. 
den; zudem hatten fle ja felbft Das Gehäffige der Angriffe gegen ihre theuern 
Berftorbenen wiederholt empfunden. 
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70. Das Zürcher Bekenntniß, März 188, 


Bullingern wurde die Abfaflung der Vertheidigungsfchrift übertra- 
za. Sie erfchien im März 1545 in deutfcher und Iateinifcher Sprache, „al- 
a Liebhabern göttlicher Wahrheit und hriftlicher Unſchuld in der allgemeinen 
atholifchen) chriftlichen Kicche” zugeeignet, unter dem Titel: „Wahrhaf: 
8 (orthodoges) Belenntniß der Diener der Kirche zu Züri, was fie 
18 Gottes Wort mit der heiligen, allgemeinen, chriſtlichen 
irche glauben und lehren, insbefondere aber von dem Abendmal un- 
28 Herrn Jeſu Chriſti, mit gebührlicher Antwort auf das unbegründete, 
gerliche Schmähen D. Martin Luthers, befonders in feinem legten Büch- 
a, kurzes Belenntniß von dem heil. Saframent benannt.” 

Wie fehr e8 den Zürchern widerftrebte mit Zuthern auf den Kampfplag 
treten, erklären fie gleich im Eingang: „Wir felbft tragen ſchweren Kum- 
x und großen Derdruß über das Kämpfen in der Kirche, namentlich über 
a Streit und die Zwietracht, Die fich bei des Herrn Nachtmal zugetragen 
d nun eine lange Zeit angehalten bat. Iſt doch das Abendmal Ehrifti 
a dem Herrn jelbft unmittelbar vor feinem legten Hingang als ein herr- 
hes, großes Geheimniß, als das ehrwürdige Saframent feines wah- 
ı Reibes und Blutes und unferer Erlöfung durch feinen Tod, und ala das 
iligfte Band hriftlicher Liebe und Eintracht eingefeht worden. 
halb Haben wir auch lange Zeit, obgleich oft aufgereizt, geichwiegen und 
4 und allerlei erlitten, guter Hoffnung, die Zwietracht nud der Span, der 
wille und Unrath würde fich felbft mit der Zeit und in der Geduld friedlich 
eflen und verzehren. Da nun aber diefe unfere Hoffnung je länger je mehr 
it, und unfer Dulden und Schweigen nicht mehr bringt, als daß wir 
id mit uns viele vechtgläubige Kirchen, unfer Amt ſammt vielen 
Deren Leuten, Todten und Lebenden öffentlich ohne Noth und muthwillig 
hahnt, aufs Aeußerfte geichmäht, verdammt, verläftert, angefchwärzt, und 
Bd die ärgften Keber auf Erden, als Verächter, Läfterer und Schänder Got- 
b, der Sakramente und alles Heiligen verfchrieen werden, fo will une 
been, Amts, Pflichten, Anftands, Treu und Glaubens halben fürderhin 
chi gebühren weiter zu ſchweigen und den ärgerlichen, böſen Muthwill zu 
den, ed wäre denn, Daß wir untreulich, faul und unredlich handeln woll- 
nan der göttlichen Wahrheit, an unferen Kirchen, denen wir dienen, ja auch 
unferem Amt und Glauben, dazu an fronmen, wohlverdienten Ehren: 
tn, Zodten und Lebenden. Wir bitten deshalb alle frommen Chriſten 
id Liebhaber der Wahrheit, der Unfchuld und des Friedens, fie wollen Dies 
fer Schreiben achten, wie es wahrlich an ſich felbft ift, als eine abge- 
tungene, unvermeidlihe Nothwehr und nicht als muthwilligen 
ochmuth, als unveranlaßten Frevel oder neidiſche, ungeberdige Zankſucht, die 
ohl hätte mögen unterlaſſen und vermieden bleiben. „. , Luthers Büchlein iſt 


230 


fo voller Teufel und unchriftlicher, ausgeſuchter Schmaͤhworte, Unzüchten, w 
ſten, unreinen Redens, Zorns, Schalkheit, Grimmes und Wüthens, daß Al 
die es leſen und nicht gar mit ihm unſinnig geworden, ſich höchlich und m 
Erftaumen über das elende-und unerhörte Beifpiel verwundern müffen, M 
ein fo alter, betagter, vielgeübter und wohlgeacdhteter Mann fi) nid 
beffer kann im Zaum halten, denn daß er fo grob und wirft heraus falle un 
ſich ganz und gar vor allen Vernünftigen zu nichte made. Er hat eim 
großen Namen bei Vielen, überhebt und tröftet ſich freilich defien, und unte 
fteht fih, uns damit zu erſchrecken, abzufertigen und zu erdrüden. Den 
weil er mm unſere Gemeinfchaft gar nicht will, weder unfere Briefe, Büche 
Grüße, Segen, Schriften, Namen noch Gedächtniß in feinem Herzen (af 
vedet er) wiffen, auch weder jehen noch hören, gibt ex jedermann Deutlich ı 
verftehen, was ein jeder an feinem Ort thun foll, wenn er nach D. Luthen 
Beifpiel recht thun will, nämlich uns als die ſchädlichſten Leute meiden, ın 
fere Bücher, unfere Schriften nicht annehmen, unfere Verantwortung w 
Unſchuld nicht anhören, fondern uns kurz und glatt für verdammte un 
verrufene Leute halten ꝛc. Was ihn num hiezu treibe, ob vielleicht unruhi 
Leute ihm aufhetzen oder der böfe Feind alles Friedens, oder ob fein eig 
Herz ihn reize und draͤnge, ftellen wir ihm anheim und dem, der die Her 
kennt. Der weiß, daß wir feinen böfen Neid noch Haß gegei 
Luther in und tragen. So ift uns auch in Treuen leid, daß mit @i 
nenerung dieſes Spans viel qutherzige Leute bekümmert und übel bejchwen 
auch viel ſchwache, einfältige Menfchen verärgert und durch das Zanken he 
Sachen des Glaubens etwas gehemmt werden. Die der wahren Religin 
Mipgünftigen dagegen freuen ſich des Spans und überheben ſich despait 
breiten die Schmachreden aus und meinen Damit ſich und ihre Suche beſch 
nigen und zieren zu können. Aber wir hoffen, das Aergerniß diefer Seh 
und anderer Punkte halben ſolle und werde einiger Maßen durch unft' 
Befenntniß und unfere glimpfliche Verantwortung gemildert werden 
Die arme, betrübte Chriftenheit ift in diefen feßten Zeiten ohnehin voll &d 
dens und Nergerniffes, voller Verfolgungen und Gefahren, voller Empoͤtm 
gen und Kriege, ja ganz und gar zum DVerderben gewandt. Wenig Trem 
Glauben, Liebe und Zucht ift bei gar vielen Menfchen. Eine große Jahlwe 
achtet nicht allein, fondern haßt und verfolgt das göttliche Wort, alle Er 
mahnung, Lehre und Strafe. Darum fehen wir denn das ſchwere dt 
vicht Gottes über der ganzen Chriftenheit, fo Dagred Chriftenlenten, beſen 
ders chriftlichen Lehrern beffer anftände einander Die Hand zu bieten und et 
ander Troft und Hilfe zu erzeigen, damit Gottes Zorn abgewandt, chriſtlich 
Liebe, Zucht und Einigfeit gepflanzt und allgemeines Wohlergehen möchte ge 
mehrt und erhalten werden*). Solches flände wahrlich vor Gott und altı 


*) Schon erfchlaffte damals der ſchmalkaldiſche Bund zuſehends, namentlil 


% 
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Ehriftenleuten befier, denn dag man einander nuthroillig dchändet, verdummt 
und dem Teufel übergibt. Da nun aber Einigkeit und Freundlichkeit D. Lu⸗ 
Kern nicht gefiel, fondern er Tieber feindfelig hat handeln wollen, wie leider 
im Tage liegt, fo wollen wir uns in diefem unſerm bier folgenden Bekennt⸗ 
ae ımd unferer Antwort mit Vertrauen auf den gnädigen Gott und unter 
Iarufung unfers lieben Herren und Erlöfers Jeſu Chriſti befleißen aller Be: 
deidenheit und deflen, daß wir die Wahrheit nach unferm beften Ber: 
sögen frei belennen und treulich beſchirmen, Damit die heiligen Kirchen, denen 
wc dienen, entſchuldigt, unſer Amt, unfere Ehre, unfere Würde und Un—⸗ 
Guld gerettet und fromme, treue Ehrenleute, Todte und Lebende vor Unbill 
eſchirmt, auch der grauſamen Schmähungen entledigt, vorab aber Gott ge: 
bret und die Kirche gebeflert werde. Dazu helfe und der Geiſt unfers lieben 
deren Jeſu Chriſti!“ | 
Das Ganze zerfällt nun in drei Theile. Der exrfte erzählt den geichicht: 

hen Fortgang der Verhältniffe zwifchen Luther und den Schweizern von dem 
Barburger Vertrag an, 1529, bis auf Luthers leßte Schrift von 1544, und 
igt, wer den Marburger Vertrag gehalten habe, wie nicht Zwingli, ſondern 
sther ihn mehrfach verlegt und endlich gebrodyen habe, während Zwingli 
> die Seinigen ftetS vedlich bemüht gewefen, ihn aufrecht zu halten. Fer⸗ 
r wird gezeigt, wie Luthers Verketzerung Zwingli's wegen deſſen, was er in 
5 „Auslegung des Glaubens an Franz I.” (1531) über das Seligwerden 
ueluer Heiden geäußert, auf Mißverſtand oder Verdrehung, jedenfalls auf 
Imzlicher Verlennung feines Sinnes berube, wie die Schrift nicht alle Hei: 
en außerhalb Iſraels verdamme, wie daher Zwingfi jenes ausgeſprochen 
(me anders nicht um über die Seligfeit oder Unſeligkeit der einzelnen Perfön- 
Weiten abzufprechen, wohl aber um auzudeuten, es dürfte auch unter den 
jeden Soldye geben, die, nachdem fie gläubigen Sinnes nach dem Höhe: 
en ſtrebten, Dort der Vollendung möchten theilhaft werden, nicht ohne Chri⸗ 
8 und nicht ohne Glauben, auch nicht aus eigenem Willen oder Verdienfte, 
enden durch Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Schlagend wird nachge⸗ 
wein, wie Luther felbft diefen Gedanken gebegt und ausgefprochen habe 
bon früher (1528) fowohl, als auch wiederum in feinen 1544 erfchienenen 
Ansfegungen zum erften Buch Mofe, nur daß er etwas unklarer von „zufäl- 
ber" Barmherzigkeit Gottes ſpreche. Da er nun um deswillen nicht dafür 
alte, Daß er zum Ketzer oder offenbaren Heiden geworden, fo hätte er nicht 
nithig gehabt fich fo über Zwingli zu ereifern, fordern wnfichtiger, befcheide- 
we und freundlicher handeln Dürfen. Ueberdies wird einläßlich dargethan, 
we trefflich Zwingli gerade in die ſer Schrift den hohen Werth der Sakra⸗ 
mente Darlege; bei Erwähnung der fehmeizerifchen Confeſſion (vom Februar 
\ 

auch in Folge von Sachſens ſtarrem Wiberwillen gegen bie Reformirten, 
wozu Luthers fchroffes Anftreten viel beitrug. 
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1536) und deren näherer Erläuterung (vom November 1536) werden her 
die Stellen, die das Abendmal betreffen, wörtlich angeführt. Dabei mid 
auch betont: hätte Luther die fchweizerifche Lehre für verdammlich oder Ich 
riſch gehaften, fo hätte er damals ihnen dies mittheilen fellen, da er die be 
flimmte Veranlaffung und Aufforderung dazu hatte; ſtatt Defien vernahmen 
fie Damals Durch die Straßburger, er habe an ihrer Eonfeffton fein Mißfallen 
gehabt. .- 

Der zweite Theil, der umfangreichite und für die Jetztzeit wohl der 
wichtigfte, enthält den ausführlichen Beweis, daß die nach Gottes Wort refor⸗ 

mirte Kirche der Schweiz nicht zwinglifch, nicht öfolampadifch, noch viel wert 
ger Iutherifch zu nennen fei, fondern allein auf Chriftum ſich gründe, DE 
fie gemäß der heiligen biblifchen Schrift („in der wir nichts Strohernes fir 

den‘) eben das glaube, lehre und befenne, was die heilige, allgemeine, te 
gläubige chriſtliche Kirche von Alters her geglaubt, gelehrt und befannt habe, 
daß fie mit dieſer in völliger Uebereinftunmung fich befinde gemäß den alb 
hriftlichen Fundamental» Befenntniffen; daß fle, während Luther ihr Schud 
gebe, daß fie feinen Artikel des Glaubens recht glaube und damit fo jq. 
über fie herfalle, Gott in fein Urtheil greife und die Herzen richte, mit feine. 
Ketzerei Theil oder Gemeinſchaft habe, jeder Keberei, auch der neftorianifchen, 
gänzlich fremd und feind fei, Daß fie namentlich auch in der Lehre vom he 
figen Abendmal der Schrift gemäß, aus der fle fich allezeit gern belehren laſt 
glaube und Tehre, und darin auch mit den namhafteſten Vätern der Kirch 
im Einklang ftehe, was von Luthers Auffaffung des Abendmals, die freilich 
gar fein Glaubensartikel der Kicche fei, nicht gelte. Iusbeſondere wird betont. 
daß diefe bochheilige Handling fo von Ehriftus eingefeßt fei, daß fie wohl 
zur Stärfung und Belebung des Glaubens diene, aber nicht ohne Glaube | 
Frucht fchaffe, daß gerade die reformirte Kirche bei den rechten, einfachen | 
Sinne der Einfegungsworte Ehrifti verbleibe, während Luther mit feine 

künſtlichen (icholaftifchen) Lehre von unraͤumlicher, aber doch Teiblicher Gegen 

wart des Leibes Chrifti im Brote wohl zujehen möge, ob er nicht einer wer 

worfenen Irrlehre, der des Eutyches verfalle*). Der Irrthum, ale eb 









*) Waͤhrend Luther den Zwingliſchen wegen der VBerfchiedenpeit in der Abend 
malslehre die Keberei des Neftorius Schuld gab, welche vie Berbindumg 
der göttlichen und menfchlichen Natur Chriſti löfte, wird er hier auf Mt 
Gefahr hingewiefen, in die Irrlehre des Eutyches zu gerathen, ale ob du 
Menfchlicge im gettlihen Weſen Ehrifti aufginge. Neftorius und Entyde 
lebten im fünften Jahrhundert und wurden von der Kirche verdammt. Bed 
Bullinger anbetrifft, ift zu bemerfen, daß er ſchon in feiner erflen Drad: 
fhrift von 1526, „DBergleichung der uralten Keßereien und derjenigen m⸗ 
ferer Zeiten“, ganz abgefehen von Luther und Luthers Lehre, dieſe beiden 
Kepereien gleich allen übrigen von der alten Kirche verbammten Irrlehren 
mit Abfchen verwirft und eben daffelbe auch in allen feinen nachfolgenver 
Schriften und Bekenntniſſen ihut, fo oft er dem Lehrpunft. von ber gott: 
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Puther mit der römifchen Kirche darin gfeichförmig fei, wird hier ebenfalls - 
ausdrüdtich und einläßlich zu nichte gemacht, das Mangelbafte und Inge: 
zigende der Iutherifchen Abendmalsiehre unverholen aufgedeckt, auch wird 
betreffend Luthers Wort, man dürfe da die Vernunft nicht fragen, gezeigt, 
me er e8 übel anmwende, während eben Die reformirte Lehre fich demfelben ge 
niß durchaus an die Schrift und den Glauben halte. 

Im dritten Theile endlich wird nachgewieſen, Daß Luther nicht von ferne 
ie rechtmäßige Urſache habe fich zu brüften, als habe ex je, gefchmweige dein 
uhrmals, die Reformirten einer Keberei überwiefen, während ihre Gründe, 
de fie feiner Meinung entgegen geftellt, unwiderlegt feien, namentlich die 
berufung auf die Himmelfahrt Chriſti und fein Sitzen zur Rechten Gottes 
in Zuſammenhang mit ihrer Behauptung, daß das Abendinal, das Chriſtus 
nit feinen Jüngern hielt, der Schrift zufelge ein wahrhaftes Abendmal wur. 

Einen wohlthuenden Eindruck macht noch der Schluß, worin die Zürcher 
ganz in Mebereinftimmung mit dem Eingang bezeugen, daß es ihnen durchaus 
ht darum zu thun fei, Luthers ärgerliche Schimpf- und Spigworte zu er» 
wiedern, wiewohl fie feine Schmähungen nicht unberidfichtigt Taffen Eonnten. 
‚Hätten wir aber auch, fügen fie bei, etwa zu viel daran gethan, fo bitten wir 
en Herrn um Verzeihung und die Gläubigen Geduld mit uns zu haben, in 
Betracht, daß wir viel Lieber auch dies unterlaffen hätten, wofern wir mit 
Ing hätten fchweigen dürfen.” Sie alauben aber, daß durch ihre gebührliche 
Wihtige Verantwortung das von Luther gegebene Aergerniß etwas gemindert 
md bei Dielen beinahe ganz gehoben werde. Nochmals verfichern fie nur aus 
Reithwehr, nicht aus Leideufchaft oder Rachſucht gefchrieben zu haben. Sie 
wellen nicht Den ganzen Luther verwerfen. „Und wie wir auch, fagen fie, feine 
Berte und Gründe aufgefaßt und widerlegt haben, fo tragen und be- 
halten wir doch gar fein Uebelwollen, feinen Haß oder Unwillen gegen 
Buthers Perfon, gönnen ihm alles Gute und bitten den Herrn für ihn, 
deß er ihm Demuth und den Geift fich ſelbſt zu erkennen verleihe. Beharrt er 
aber auf feinem Sinne, fo befehlen wir's Gott und feiner gläubigen Kirche.“ 
Volle er dieſes Bekenntuiß Iefen, und alsdann fie freundlich und mit der 
Schrift gründficher als bisher belehren, fo wollen ſie's mit Dankbarkeit wil- 
fig von ihm annehmen und der göttlichen Wahrheit allegeit Raum geben 
uud ihr folgen. 

„Uebrigens willen wir wohl, feen fie hinzu, daß — darum weil Luther 
ws jet verdammt — Doch nicht grade alle evangelifchen Kirchen 
aud Gläubigen uns und unfere Kirchen verdammen. Gibt es gleich etliche 
feindfelig Geſinnte, fo gibt e8 doch wiel mehr friedliebende, die einan- 





menfhlihen Perfon Chriſti behandelt, fich dagegen ſtets zu benjenigen 
Goncilien- Beichlüfien befennt, durch welche jene Abirrungen verworfen 
worden. 
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- der wohl verftehen und mit einander wohl zufrieden und eins find. Und hie 
erflären und bezeugen wir heil und ausdrücklich, daß wir ım8 überall von 
niemanden treunen oder [cheiden. Denn wir find mit allen denen 
wohl zufrieden, ja alle die erkennen wir für unfere lieben Brüder, Die üı 
der Subftanz, im Wefen und inden Hauptpunkten unferes Be 
kenntniſſes mit uns eins find.“ „Handelt e8 fi um Worte und etfiche Rede 
fornıen, wobei das Weſen und Fundament der Lehre unverfehrt bleibt, I 
wollen wir uns deshalb mit niemanden zerfchlagen oder iiberwerfen. Auch be 
den alten Vätern der Kirche wurden immer andere und andere Formen de 
Nede gebraucht, Doch von den rechten Hauptpunkten der Lehre nicht gewichen 
„Bir hoffen aud) zu Gott und zu der Liebe und Befcheidenheit aller Evan 
gelifchen, .fie werden fich durch Luthers Schreiben wider und nicht verbit 
tern laſſen, fondern in diefem unferm Bekenntniſſe mit uns eins und zu 
frieden fein and bleiben, auf dag auch Gott mit uns eins ſei und wir mit ihm 
Im Blick auf die immer ernfter fich geftaltenden Zeitverhaͤltniſſe, me 
mentlich Dentfchlands insbeſondere wegen der Drohenderen Haltung des Kaiſer 
und Papftes und des Friedens mit Frankreich wird beigefügt: „Es iſt p 
Zeit der römischen Kaifer Marimian und Diocletian der Kirche nicht wei 
bekommen, daß fie in Zwietracht wider ſich felbft flritt, und die Diener de 
Kirche feindlich, unbrüderlich wider einander kämpften. Denn der Herr fan 
mit feinem Gerichte über fie und gab die Diener und die Kirche in die Hinb 
der Iingläubigen und Verfolger. Wie? wenn der Herr auch zu diefer Zei 
mit feinem Gerichte über feine Kirche käme und fäuberte fie mit dem Schaue 
der Verfolgung und bewährte fie mit dem Feuer der Trũbſal? Oder fehen wi 
noch nicht , wohin vieler böſen Ehriften Rathfchläge zielen und dienen? MW 
merfen wir nicht, wie der Herr dein affyrifchen und babylonifchen Tran 
viel Stückfall und Gewalt läßt? Unſere Uneinigkeit, Inbußfertigfeit wi 
Untrene ift feine größte Stärke. Unſere größte Kraft, Glück nud Heil wie 
alle unfere Feinde wäre rechte Ginigfeit, Treue, Liebe und Befferung Del 
füindigen Lebens, Einigkeit in Gott, die Gott felbft über Alles Tiebt.“ 





71. Erfolg der züurcherifchen Bertheidigungsfchrift. 


Der Ton der zürcheriſchen Antwort ift ruhig und würdig, dem Lutferd 
ſehr unähnlich; wenn auch Luthers Anſchuldigungen und Unrichtigfeiten Has 
und fcharf widerlegt werden*. Um Fortbildung oder Vertiefung der Lehee 
vom Abendmal war es hier nicht zu thun, auch nicht Darum, Zwingfl® 
Lehre darüber für die einzig zuläffige und in jeder Hinficht wollmdete Der 


*) Man hat mit Unrecht daraus, daß fie in Sachfen verboten wurde, geſchleſ⸗ 
fen, fie müfle gar heftig gewefen fein, indem ſolche Berbote, wie oben be⸗ 
merkt, zumal in Deutfchland, auch fonft fehr häufig vorfamen. 
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Rellung auszugeben. Wohl aber fam e8 darauf an, zu zeigen, daß Zwingli's 
Lehre auch in ihrer urfprünglichen und einfachen Faſſung auf dem richtigen 
md ewig gültigen Grunde der Heilswahrheit berube, daß fie fchriftgemäß 
md Acht chriftfich fei. Und dieſer Nachweis war hier wöllig geleiftet. Im 
Sermeren aber ift namentlich auch von Bedentung, daß bier die reformirte 
Kirche ungefucht die fchönfte Gelegenheit fand, vor aller Melt ihren ücht 
: aftlichen (fatholifchen) und vechtaläubigen Charakter öffentlich darzulegen. 
Bullinger erkannte das Providentielle, was eben deshalb in dieſer bittern, 
Mmeren Unbill und deren Abwehr lag, und wir dürfen in letzterer wohl eine 
Frucht erfenmen, die Gottes Güte wider den Willen derer, die zum 
iff getrieben hatten, der reformirten Kirche aus diefer fchmerzlichen 
Gfahrung zu Theil werden ließ, und nicht nur ihre, fondern mit ihr der ge: 
fanıten evangeliſchen Kirche. Daß daraus dann weiterhin die Anregung 
ſewor ging zu näherem Zufammenfchluß der reformirten Kicchen unter fid) 
, werden wir fpäter zu betrachten haben und dürften Darin eine dritte 
Sfrucht erkennen, die ebenfalls noch in Zuſammenhang fand ınit diefer 
ia fich fo traurigen Verkennung. 

Ein Zeichen feltener Unbefangenheit ift e8, daß die Zürcher am Ende ihrer 
Katwort Luthers Schrift wörtlich abdruden ließen, damit jedermann beide 
Biriften vergleichen fönne, „ungeachtet, wie Ludwig Zuvater fagt, Luther und 
Be Anhang allenthalben ernftlich anhielten, daß man allein ihre Schriften, nicht 
Brr die Ermwiederungen der Gegeupartei feilbieten, verkaufen und leſen ließe“ *). 

Am 12. Mürz 1545 fandten die Zürcher dieſes ihr „wahrhaftes 
Befenntniß" an Landgraf Philipp von Heffen, Herzog Ulrich von, 
Bärttemberg, Pfalzgraf Otto Heinrich, an den Rath zu Frankfurt 
wm Main mit der höflichen, aber angelegentlichen Bitte, weder diefe nothge⸗ 
beungene Bertbeidigung, noch andere zütrcherifche Schriften in ihren Ländern 
uud Herrichaften verbieten und unterdrücken zu laſſen; daſſelbe Anfuchen erging 
am Albert Hardenberg, der kürzlich Bullinger beſucht und fich mit ihm 
befreundet hatte, mit Rüdficht auf feine einflußreiche Stellung bei den zur 
Reformation übergetretenen Erzbifchof von Köln. „Wir find nicht fo anma— 
hend, bemerkt Bullinger im Schreiben an Hardenberg, Daß wir all das Linfere 
vermöge befonderer Autorität irgend jemanden als göttliches Orakel aufdringen 
möchten.” Nach Bern wurde die Schrift ſowohl dein Rathe als der Geiftlichfeit 
iherſchickt. Ebenſo fandte fie Bullinger an Butzer, den ınan abfichtlid) in dem 
Befenntniß nur kurz und.aufs fchonendfte erwähnt hatte, an U. Blaarer, 
Ryconius x. An Marcus Erddel, Schulmeiſter (Gymnaſiallehrer) 


+) Der lateinifchen Ueberfegung iſt Luthers Bekenntniß deshalb nicht beige: 
fügt, weil es, wie begreiflich, für unnberfegbar angefehen twurse wegen 
der unerhorten Ausprüde, deren fid Luther bedient hatte, wenn er 3. 2. 
voh feinen Gegnern fagt: „fie haben ein eingeteufeltes, überteufeltes und 
durchtenfeltes Herz.“ 
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zu Zorgau, der (gleichfam als Luthers Eartelträger) Luthers Schrift Bull 
gern überſchickt hatte, mit der Zumutbhung an die Zürcher, ihre Anficht won 
Abendmal aufzugeben, fchrieb Bullinger einläpfich, er thue es nicht. „Dem 
ih weiß, fagt er, an wen ich geglaubt habe und fühle in meinem & 
müthe die Kraft deffen, an den ich geglaubt habe... Sch bin bereit, öffen 
ih, ausdrücklich und unummwunden zu widerrufen, wen mir ein treuer Bei 
der begegnet, der mit feften Schriftgründen mich: ded Irrthums überfüße 
Hinwieder geftehe ich, Daß allein die fanonifchen Schriften, vom heilig 
Geiſte eingegeben, Die einzige und abſolute Richtſchnur der Slaubensweaß 
beit und der rechten Lebensführung find, Die weder felbft irrt, noch jemand 
iere führt. Dir fagft: „„Die Lefer tadeln nichts in deinen Schriften als eig 
jene irrige Xehre vom Abendmal, die Du vor ungefähr achtzehn Jahren, nd 
als ganz junger Menſch und, wie man fagt, durchaus nicht auf hoben Sch 
Jen gebildet, von Zwingli überfommen haft 2." „Hoher Schulen wi 
Grade und dergl., erwiedert Bullinger, will ich mich nicht rühmen, liebt 
der wahren Erkenntniß Ehrifti und des orthodogen Glal 
ben 3; weift ihm fodann durch einfäßliche Darlegung feines ganzen Bildungl 
und Lebensganges die Grundfofigfeit jenes Geredes und die Selbftändig 
feit feiner Entwicklung nach, und fchließt mit dem freudigen Ausſp 
„Wir ſchämen uns unferes Bekenntniſſes nicht. Der Papſt kä 
wider uns; die Wiedertäufer und andere Sektirer kämpfen wider 
Luther kämpft wider uns Wir widerſtehen aber, gegründet auf Goll 
Wort. Die Wahrheit wird fiegen; Chriſtus ift, der Da regiert 
regieren wird in alle Ewigkeit, ihm fei Preis!‘ 

Begierig wurde die Vertheidigungsfchrift der Zürcher gelefen ; der Sul 
händler Froſchauer feßte fofort auf der Frankfurter: Frühlingsmefle sn 
alle Exemplare ab. Die Beurtheilung war aber, wie leicht zu erwarten, em 
fehr verfchiedene. „Gott gab Gnade, erzählt Bullinger in feiner M 
formationsgefchichte , Daß unſäglich viel Leute, die zuvor Luthern anbinge 
ein großes Mißfallen an feiner Unbefcheidenbeit bekamen und richtiger ved 
Abendmal und von der Zürcher Kirche hielten.” Butzer Dagegen, der befanl 
lich fchon feit 1538 und namentlich wegen der bernifchen Verhältniffe a 
Spannung mit den Zürchern lebte, Sprach fich in manchen Briefen mißre 
gnügt über die zürcheriſche Vertheidigungsfchrift aus. Die Sprache der Zi 
her war ihm zu frank; er legte ihnen fogar zur Zaft, ſie verwerfen die few 
zerifche Coufeſſion (von 1536). Gr wirkte and auf Galvin. Diefer, de 
indeß Luthers maßloſes Schriftchen nicht felbft geleien, äußert fich in eine 
Briefe an Melanchthon über Die zürcherifche Entgegnung fehr unbefriedig 
fpricht aber eben fo offen fein Mipfallen aus über Luthers und feiner ſchro 
fen Parteigänger tobende Schmähſucht und Anmaßung; er befennt, da 
er bei aller Hochachtung fich für ihn ſchaͤme. Melanchthon in einen Briefe a 
Frecht bedauert, daß die Zürcher nicht gemäßigter geichrieben hätten, 
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Don Bern, das feit Buberd Einwirkung (1537) fih in mancherlei 
Imwürfniffen befunden, kam fehnell ein äußerſt freundliches Dankſchreiben, 
as gänzliche Zuftimmung ausſprach und die demnächft erfolgende Herfiel- 
mg völligen Einverftändniffes ankündigte. 

Die Herausgabe diefer Schrift gab überhaupt Anlaß zu weiteren Ver⸗ 
mungen. Aus verfchiedenen Ländern, namentlich aus Frankreich, aus den 
liederlanden, aus Friesland erhielt Bullinger alabald Befuche von Seiten 
der Männer, die bei ihn weitere Belehrung fuchten. Bon Köln fand ſich 
. Gerhard von Wüfterburg ein, von Augsburg der Stadtichreiber Georg 
wöhlich (Kätus). Namentlih Die Sakramente waren der Gegenftand 
wer einläßlichen Unterredungen mit Bullinger. Dadurch veranlagt entwickelte 
fer feine Lehre hierüber näher in feinem Buche „von den Salrameı« 
m“, das er noch in eben dieſem Jahre vollendete, und hernach handfchrift- 
hh nach Genf an Calvin, dann nad Emden an den ihm befreundeten pol- 
Ihen Edelmann Johann La ski zur Beurtheilung überfandte*). Dies war 
# Schritt, der, wie wir fpüter fehen werden, die nähere Verbindung Calvins 
it Bullinger herbei führte. Ä 


®, Bullinger bei Luthers Tode, Rechtfertigung der Zürcher. 


Sahen wir Bullinger wider Willen in herbem Kampfe mit Luther, Doc) 
#, daß jener wohl entichieden Berdammung ablehnen, nicht aber hinmieder 
eigen Innerſtes richten, nod) die perfönliche Achtung ihm verfagen will, fo 
Res erquickend eben diefes bei Luthers Zode und nach demfelben von Seiten 
Bullingers beftätigt zu finden and) in feinen vertrauteften Briefen. In einem 
sen fchreibt er bei der erften noch unficheren Kunde von dem am 18. Fe⸗ 
zur 1546 erfolgten Hinfchiede Luthers: „Iſt Luther geftorben, fo wünſche 
4, daß er gluͤcklich geitorben ſei; denn es ift an ihn Vieles, was je die Bes 
km mit Recht bewundern und loben. Selbft diegroßen Männer der 
kirche in der alten Zeit hatten ihre Fehlex und ebenio Luther, nach göttlicher 
Berfehung, damit man auch ihn nicht zum Gotte mache.“ 

Ebenfo Außert ex fich in Dem Schreiben an Melanchthon vom 1. Ayril 
1546, aus dem wir überhaupt Bullingers Bemühungen erkennen die Wun⸗ 
bon der Kirche möglichft zu heilen. Da man nämlich auf Melauchthon nun⸗ 
we alle Hoffnung baute betreffend Die Aufrechthaltung des Evangeliums 
wb des firchlichen Friedens, fo wurde Bullinger von einigen Freunden, denen 
a Frieden zwiſchen den beiden Zweigen der evangelijchen Kirche Alles liegen 
waßhe, namentlich auch von dem Bürgermeifter von Angsburg, Jacob 





*) 1551 gab Laski diefe Schrift Bullingers in London heraus; er felbft nahm 
tm gleichen Jahre den Hauptinhalt in veränderter Geftalt in feine Dekaden 
(Predigten) auf. 
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Herbrot, dringend aufgefordert, mit Melanchthon wieder in Derbindung 
zu treten, und entfprad) ſofort. Er gibt Lepterem den Grund feines längeren 
Stillfchweigend an; nur um Luther nicht zu erzürnen, babe er feit einiger 
Zeit nicht an ihm gefchrieben. Er anerbietet ihm von Seiten Der Zürcher Cin 
tracht, Liebe und Freundſchaft, und überfendet ihm einige von Zürchern new 
fich bearbeitete Meberfegungen von Kirchenvätern. „Daß D. Luther, führt 
er fort, diefer gelehrte und sm die Kirche jo hochwerdieute Mann, in feine 
Ruhe eingegangen, freut mich herzlich, nicht etwa un des Streites willen, 
dei wir mit ihm auszufechten hatten, — Gott weiß es! — fondern darum 
weil er feinen Lauf glücklich vollendet hat, jo großer Leiden enthoben, und 
den fchweren fommenden Wirren entronnen ift. Nun darf er mit unfe 
Seren, dem er dienete, fi) freuen in Herrlichkeit. Es geht mir indeß fe 
nahe, daß wir Diefen Mann verloren haben, deſſen Rath und Hülfe in dp 
und gemeinjamen Neligionsangelegenheiten und fo förderlich fein Fü 
Hatte er auch nach der Schwachheit des meufchlicyen Fleiſches feine Fehler,n 
war ihm ein ausgezeichnetes Maß ausharrender Standhaftigkeit befchiemg 
Tapfer und beharrlich hielt er an der vein ewangelifchen Lehre feft gegenüit 
deu Papiſten, denen er nichts Preis geben wollte durch Diefe oder jene Th 
mittlungen und Verkommniſſe. Mit dem ihm eigenen Scharfblide erfannk. 
eben, Daß foldye Gegner durchaus unehrlich, ja argliftig zu Werke gehen, di 
daher von ihnen wenig oder nichts mehr zu hoffen ſei; er ſah fie für fig 
an, von denen Paulus fagt: „„Sie find Menfchen von verdorbenen Geil 
vernerflidh i im Glauben, wende dich von ihnen.““ 
Auf dich feßen wir aber Die Hoffnung, auch du werdeft nach der Dir ug 
Gott verliehenen Gnade eben fo ſtandhaft und ſtark im Geifte die reine mE 
einfache Lehre des. Evaugeliums gegen alle Verderber in Schnp  nebunkk 
Sollten wir dir irgend Dazu Hilfe und Beiftand leiſten können, fo darff ig 
verfichert jein, Daß wir uns felbft und Alles, was in unſern Kräften ftebt, ME 
dich und alle Gläubigen Darzubieten bereit find. Du wirft Doch wohl nik 
lieber Phitippus! mit uns als mit Unreinen feine Gemeinfchaft haben wm 
len?“ „Wir anerkennen, fagt er weiterhin nach näherer Bezeichnung I 
veformirten Lehre, im heiligen Abendinale Das Symbol der Eintracht und Zu 
fammengehörigfeit, ja das hriftliche Einheits- und Friedensband; 
und deshalb betrübt e8 und fo fehr, Daß gerade Dies vom Satan und u8 
einer gewiffen Partei ftreitjüchtiger Menſchen zum Gegenftand arger Fehler 
und Entzweiungen herab gewürdigt wird. Bon ganzer Steele wünfchen w#' 
und mit allen denen, welche Chriſtum in der Wahrheit anbeten und we 
ehren, feft zu verbinden zum gemeinfamen Kampfe und mit vereinten Kraft 
für die Kirche Chriſti die Heiligen Kriege des Herrn zu führen gegen die B* 
derchriften. Mit brüderlichem Gruße thun wir dir dies fund, als dem Haupt 
anführer der Heeresmacht des Herr, und wir befchwören dich) bei Ehrifte, 
unferm Könige, und bei unferer Bruderliebe, richte auf diefen Einen Zielpunt 
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al dein Sinnen und Denfen, daß wir Alle, die wir Ehriftum angenommen 
md dem Antichrift entgegen find, mit Beilegung alles Grolles-und aller in- 
ern Fehden einmüthig werden und feien in Ehrifto, unferm Her 
ne, und ihm allein als feine Streiter dienen!” Schließlich grüßt Bullinger 
ach von Seiten der übrigen Zürcher Melanchthon und feine Mitarbeiter. 


Wie friedfertig aber auch Melanchthon gefinnt war und wie gerne er 
uch fpäterhin die Verbindung mit Bullinger unterhielt, er felbit ſah fih von, 
ke ſchroffen Partei aufs bärtefte angefeindet und bedrängt. 


Ron verfchiedenen Seiten freute man nach Luthers Hinfchied über die 
Äircher arge Gerüchte aus, als ob fie des hingeſchiedenen Luther ſpotten, ibn 
b einen Abgöttifchen verläftern und fich brüften, wie wenn er aus Verdruß 
wäber, Daß er ihre Vertheidigungsichrift nicht zu widerlegen. vermocht, ges 
ssben fei. Eben fo wurde ihnen auch (namentlich, wie wir wiffen, von Seiten 
uper8) zur Luft gelegt, die ſchweizeriſche Confeſſion, die fie feiner Zeit (1536) 
thern liberfandt, fei ihnen fo zuwider, daß fie mit niemanden, der fich da- 
u halte, Gemeinſchaft haben wollen. 


Der Landgraf Philipp von Helfen feßte fie in den Stand auf diefe 
gegründeten Anfchuldigungen zu antworten, indem er Bullingern ſehr 
mndfchaftlich und offenherzig davon Kenntniß gab durch einen von feihem 
efprediger Johann Lenyn g verfaßten Brief vom 5. Juni 1546. Bullin— 
8 übergab das Schreiben Des Landgrafen dem Rathe in Zürich forwie der 
kiftfichkeit und erhielt fofort den Auftrag, es Namens der zürcheriſchen Geift- 
hen zu beantworten und dem Landgrafen den wahren Suchverhalt mitzutheis 
w Er fchrieb ihm am 28. Juni: „Daß wir je D. Luthern, feligen 
mdentens, auf den Kanzeln oder in den Vorleſungen oder anderswo öffentlich) 
der Kirche, deren Diener wir find, als einen Abgöttiſchen Dargeftellt oder 
für ausgegeben, it Euer Zürftlichen Gnaden unbillig vorgegeben worden. 
un wir haben. Soldyes vormals nie gethan und thun es ach jeßt nicht. 
Bie wir auch je mit Luther in Zwiſt waren, der uns Abgöttifche, Unchri- 
en, verteufelte, verſteckte Leute, Schwärmer, Ketzer, Sakramentſchaͤnder 
ärger denn Türken und Juden ſchalt, fo haben wir Doch weder feinen 
Bamen noch den der Seinigen je mit Unehre oder Schmach auf den Kanzeln 
geführt, fondern die chriftliche Lehre zur Befferung des Volfes ohne 
amt und in Ginfalt verkündigt, Dabei auch angezeigt, daß, was diefer un⸗ 
zer aus Gottes Wort geichöpften Lehre nicht ähnlich oder gleichförmig, irrig 
nd nicht anzunehmen fei, wer auch dergleichen einführen und ſchirmen möge; 
mn Gottes Wort bleibe in Ewigfeit*). Dafür dürfen wir uns offen und frei 
ef das Zeugniß der ganzen Kirche, der wir dienen, berufen. Das wird 


*) Bekauntlich trugen die Diener des Randgrafen die Anfangsbuchftaben bies 
ſes Bibelſpruches auf ihren Aermeln. 
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aber E. 3. ©., fo Sie Nachfrag Hielte, gründlich erfahren, daß wir öffentliä 
von Bielen in Sachſen und Heffen arg geichmäht werden, flatt Daß wir 
es gegen D. Luther thäten. Denn dortige Prediger richten den mehreren 
Theil ihrer Predigten vor dem Volke wider die zwinglifchen Schwärme, 
Sögenftürmer, Saframentichänder, Rottengeifter und Bottesläfterer. Hr. Theo 
bald Thamer zu Marburg in E. F. ©. Stadt hat indgemein im Brad, 
Daß er in feinen öffentlichen Vorlefungen mit ausdrücklicher Anführung unferd 
Namens an und nnd den Unfrigen nicht viel Gutes läßt, unverdient und um 
verfchußdet von unferer Seite. Darum gelangt an E. F. ©. unfere denrüthige 
Bitte, ſolche Unbill fo viel möglich gnädigft abzuftellen, da wir ja auch nie 
mand verunglimpfen und überdies erbötig find, fo wir etwas fchreiben oder 
thun würden, Das jemanden Unvecht dünkte, wenn wir aus Gottes Wort ws 
Beſſern beichrt würden, dem zu folgen. 

Eben fo wenig haben wir von D. Luther vorgegeben, er fei elend u 
vor Leid darüber, daß er auf unfer Bekenntniß nicht habe antworten koͤnnch 
geftorben. Wir bedauern unferfeits von Herzen, daß man €. 3. ©. mit fl 
chen unbegründeten Reden uns zu Nachtheil und Ungnad beunruhigt. MW 
hatten allezeit ein großes Mibfallen an dem Schmähen und Schänden 
bener Männer, auch wenn fie nicht befondere Verdienfte haben. So find 
gar weit davon entfernt, daß wir D. Luthern, der dem Herrn Chriſto 
feiner Kirche nicht wenig oder untren gedient hat, üble Nachrede gu 
wollten. Dem ausgenommen und vorbehalten des Herrn Abendmal, die 3 
der und daß er etwa unfauber (mas wir ihn Doch auch nicht fo body an 
ben) geichrieben hat, geben wir ihm feine gebührliche Ehre, würden auf 
nicht geftatten, fo weit es in unferer Macht ftände, daß er von Andern gefchnäek 
würde. Und da er nun vom Herrn abgerufen ift, Taffen wir die ftreitigen Punlt 
gerne rnben; es fei denn, daß wir von Andern angefallen und getrieben werdet 
zu fagen, was uns widerfahren und zu dem Kampfe und unferer legten Schrift 
gedrungen hat. Doch gebrauchen wir auch dann gleichwohl gebührende Befheh 
denbeit, guter Hoffnung, um alles deffen willen ein gutes Zeugniß zu erlangel 
bei allen Ehrbaren. 

Ferner verfährt man gegen uns auch Darin gar übel, daß man E. 3.6 
vorgibt, die, welche fih an die zu Bafel (1536) arffgeftellte und D. Luthern 
überfandte (Tchweizerifche) Confeſſion gern halten wollten, werden be 
und nicht geduldet. Denn bis zur Stunde ift niemand je von unferer hoben 
Obrigkeit deshalb verwiefen oder vertrieben worden. Es bedurfte auch nad 
Gottes Gnade unter und deffen gar nicht, da die Obrigfeit, Die Diener det 
Kirche und die ganze Gemeinde tn Anſehnng des heiligen Abendmales Ciwel 
Sinned, ganz einig und mit einander zufrieden find. Wir hätten uns ba 
weit billiger zu beklagen, daß die zu unferer Confeſſion fi) halten und de 
Lehre, wie wir fie haben, anhangen, nicht allenthalben, wo D. Luthers Gh 
cher gelten, Pla und Sicherheit finden, ja nicht geduldet werden. Wir bitte 
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& 58. dies gnaͤdig zu bedenken. Somit entihlagen wir uns der in Bafel 
anfgeftellten und D. Luthern überfandten Confeſſion gar nicht, fofern 
man nämlich etwelhe Worte darin uns nicht anders drehen 
und anddeuten will, als fie von uns ihrem gefunden Sinne nach geftellt 
ſad. Lind ſofern D. Luther und die Seinen und dabei hätten bleiben Taf 
ſa, nicht zuerft und mit Schmählchriften angefallen und dermaßen gedrängt 
häten, daß wir Ehren und Pflichten Halb nicht hätten fchweigen können, 
Imäre aller Unrath vermieden worden. Es ift und won Herzen leid, daß €. 
88. an Kaiferlicher Majeftät Hofe folche Zwietracht vorgeworfen worden, woran 
der wir feine Schuld tragen, die wir viel lieber Friede gehabt Hätten. 
Wir wollen auch nach E. F. ©. Begehr uns fürderhin gebührlich und 
kiedficy Halten, fo daß wir, ob Gott will, keine Urfache zu neuem Zank 
eben wollen; wir können aber nicht Davor fein, wenn Andre mit uns anhes 
ben; Dann können wir die Wahrheit und die Unfern, Zodte und Lebende, 
nicht unvertheidigt laſſen. D. Luther ft, wie bemerft, von uns bisher nicht 
eichmäht worden, wie man E. F. &. vorgab, foll auch mit Unwahrheit sticht 
: eihrmäht werden. Daher bedurf es diesfalls bei uns feines Abſchaffens un⸗ 
werdienter Schmachreden. So find wir nicht begierig, Böfes mit Böſem, 
Ecqhmach mit Schmach zu vergelten, viel weniger eigenen Sieg zu fuchen. Wir 
find auch erbötig, willig, gern und redlich beider chriftlichen 
Lehre, wie fie in der zu Bafel (1536) anfgeftellten (ichweize- 
tigen) Confeſſion und von und hernach in unferem letzten Bekenntniß 
‚er Antwort an D. Luther ganz klar gemeldet ift, nicht weniger als die ander 
zen eoungelifchen Städte der Schweiz zu bleiben und mit Gottes Gnade zu 
verbarren. Denn wie &. 3. G. bemerkt, bekennen wir, daß in dem heiligen 
Wendmal unfers Herrn Chrifti nicht allein Brot und Wein fei, fondern daß 
Die Bläubigen auch den wahren Leib und das wahre Blut Ehrifti effen 
ud trinken, Doch nicht Teibfich, ſondern geiftlich durch den Glauben, alfo 
: Web der Leib Chriſti zur Rechten Gottes bleibt und nicht herab kommt, 
wir aber nichts defto weniger mit und durch den Herrn Ehriftum und fonft 
Durch feine andere Speife geipeift, genährt und erhalten werden, aljo daß er 
auch in uns Lebt und wir in ihm leben; wie wir in unfern Schriften 
veiftändig erklärt und bekannt haben. Dabei hat man uns aber bis. 
her nicht wollen bleiben Inffen, ſchmäht und noch als Suframentichän« 
der und als Solche, die nur feere Zeichen haben, ja die als Schwaͤrmer nichte 
Rechtes vom Glauben lehren noch Ichren können. Zudem wird von und Dürr 
gefordert, Daß wir von dem geiftlichen Genießen, als welches zu gering 
fei, ſchweigen und eineleibliche Gegenwart Ehrifti befemenn. |. w. Das 
loͤnnen wir jedoch mit Gott und der Wahrheit nicht thun, noch viel weniger 
dafür halten, wie Luther gelehrt hat, des Herr Brot jei fein vechter, natür- 
licher Leib, welchen der Bottlofe oder Judas ebenſowohl mündlich empfängt 


als St. Betrus und alle Heiligen; fo lauten feine eigenen Worte. 
veſtalo zzi, Bullinger. 16 





— 
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Mir ſchweigen jeßt Davon, daß er und Einige der Seinigen öffentlich 
haben im Druck ausgeben laffen, fie halten vom Saframent in alle Weiſe und 
Wege (ausgefchloffen die Transjubftantiation) wie die roͤmi ſche Kirche. Das 
beichwert uns billiger Maßen; wir können auch Soldyes nicht annehmen nod 
für gut geben und auch alfo reden oder Solches unterfchreiben; und bedimfl 
uns gänzlich, der Zwiſt Tiege nicht bloß in Worten, fondern in der Sach 
felbft*)..... Die Worte und die helle Wahrheit dDeingen uns. Unſer Herz um 
Gemůth fteht treulich zu hriftlicher Einigkeit und wir haben uns durch 
aus erboten, Alles das zu thun, was Chriftenlenten und getreuen Kirchen, 
Dienern geziemt, nur dag man und nicht dränge das zu reden und zuzugeben 
was wir nicht verftehen und aud) Andern nicht können zu verftehen geben 
Wir follen ja vor Gott in feiner Kirche Alles Mar und verftändfich nad fell 
nem Worte behandeln, nicht widerfprechende Dinge einführen, den Verftan) 
der Einfältigen verrirren und mit unferen unbeſtändigen Redensarten Aergen 
niß anrichten. Wir fehen deshalb in,diefer Sache nicht auf unfere eigen: 
Neigungen, fordern auf Gott, auf klare, verftändliche Wahrheit und af: 
Erbauung und Erhaltung der Kirche. 

Dabei erbieten wir uns aber zu aller. Treue, Liebe und Einigkeit gegen 
Alle die, feien fie in Helfen, Sachſen oder anderen Orten, weldye feine: 
MWiderwillen gegen uns haben, mit uns den Heren Jeſum Ehriftum unſen 
einigen Heiland predigen, Das Heil der Menſchen durch den Glauben an i 
und nicht durch andere Mittel verfimdigen und ſich damit dem Antichrift wi 
fegen. Wir bitten E. 3. G. um Gottes willen, Sie wolle diefe uni 
Rechtfertigung in Gnaden aufnehmen, auch gegen Ehurfürftliche One« 
den (den Ehurfürften von Sach ſen) und gegen Andere, bei Denen wir were 
flagt find, gnädig verantworten, nicht bald glauben, fo wir beſchuldigt 
und uns aud) Fünftig guädigft, wie Diesmal, anhören. 2c. 

Bullinger legte dieſem amtlichen Schreiben nod) einen Furzen Pre 
brief bei an den Landgrafen, worin er demfelben den Gruß an den Dürge 
meifter Rudolf Lavater erwiedert und ihm deffen Dienftwilligfeit zufagt, im 
dem er beifügt: „Und weil denn jet wider die wahre Religion große Rüfem 
gen vorgeben und ſich große Gefahren erheben, bitten wir-den Allmächligen 
daß er E. 3. ©. Verftand, Weisheit, Stärke, Macht und gutes Glück ug 
leihe. Die Sache iſt an fich felbft echt und gut. Da verläßt Gott die Seinc 
nicht, ob er fie gleich in große Gefahren hinein führt. Sterben in Ehut 
getroft um Gottes willen ift die größte Ehre und Das rechte Leben. Leben id 
Abgötterei, in faljcher Lehre und unter der Tyrannei der abgefallenen Kirdig 
(Babft, Cardinal und ihren Anhang meine ich) ift die ſcheußlichſte Auarion 






*) Offenbar gegen den in Hefien viel geltenden Butzer, ſowie im Zofgenen 
das „nicht verſtehen.“ — „Grboten“ hatten fie ſich zum Brivepalten nos 
mentlid in dem Briefe an Melanchthon. 
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der ſchmaͤhlichfte Tod. E. F. G. rufe zu Gott, ergebe ſich an Gott und 
ſt! Gott wolle E. F. ©. lange und fiegreih zum Beften feiner Kirche 
ten.‘ 

Der Landgraf, der ſtets den Frieden lichte und fuchte, aber wahrhaft 
herzig“ einen folchen Frieden, bei welchem auch die reformirte Kirche un- 
alt und unverfümmert beftehen könne, nahm diefe Schreiben günftig 
Dies zeigen uns feine Grüße und Briefe, die er alsbald, wenige Wochen 
„an Bullinger fandte — mitten aus dem Geklirre der Waffen, aus 
heerlager. Denn fchon nahten die ſchweren Gerichte Gottes, die Bul- 
er fo geiftesffar voraus gefehen und geweisfagt hatte, dem armen, aus 
igem Eifer und allzu weit reichender Gründlichkeit in fich entzweiten pro- 
tifchen Deutichland. . 
Doch bevor wir unfere Schritte dorthin lenken, haben wir auf die übri- 
jeziehungen zum Auslande einige Blicke zu werfen. 


— — — — — 


Fünfter Abſchnitt. 
Bullingers anderweitige Beziehungen zum Auslande. 





Die (jeßige) franzöfifche Schweiz. Bullingers Verkehr mit 
Calvin, 


Wenden wir und vorerft zur jegigen franzoͤſiſchen Schweiz. Damals näm- 
gehörte Diele Zürich gegenüber zum Auslande. Neuenburg und Genf 
ı wohl mit einigen Schweizerfantonen verbindet, erſteres vorzugsweiſe, 
es (feit 1534) einzig mit dem mächtigen Bern. Die Waadt kam 1536 
Savoien durch Eroberung an Bern. Zu Zürich landen dieſe Orte in 
mmittelbaren politiſchen Beziehung *). 
Die Sache des Evangeliums aber mußte bei Bullingers lebhaftem 
vefle fire die ganze proteſtantiſche Welt alsbald die einen und anderen Be 
megen herbei führen. Schon ehe Calvin an den Punkt feftgebannt wurd, 
ı Name mit dem feinigen weltberühmt geworden, da er noch als ein franz 
her Flüchtling vorüber gehend in Baſel weilte, machte Bulfinger feine 
untichaft. Es war im Sahre 1536 bei Anlaß von Bullingers Verweilen 
afel zur Abfafjung der erften ſchweizeriſchen Confeſſion. Als nun Calvin 
erbſte desfelben Jahres durch Farels erfchlitterndes Machtwort iu Genf 


) Erf durch den Arieden Berne mit Savoien von 1564 fam die Waadt un: 
ter eidgenoͤſſiſchen Schutz. Mit Genf verbündete ſich Zurich erſt nach Bul⸗ 
Iingers Lebenszeit (1584). 


16* 
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feftgehalten und ſhen 1537 von dem nicht eben ehrenwerthen Caroli wege 
einiger Lehrausdrücke betreffend die Dreieinigfeit heftig angefallen ward, fchreikt 
Bullinger an Myconius: „Gar fchlinm würde e8 gehen, wenn man jet 
jene alten, böchft gefährlichen Lehrftreitigfeiten über die Einheit der Subflan 
und den nterfeied der drei Perfonen in der heiligen Zrinität von neuem 
erheben wollte. Beſſer ſcheint es mir, mit ganzem Gemuͤthe zur — 
dieſer hocherhabenen Geheimnifie herzu zu treten und Daran zu glanben-ek 
fach) fo, wie die Schrift davon redet, als mit gelehrten, fubtilen uud E 
ſcharfen Beftimmmugen drüber her fahren zu wollen. Wir wenigftend werk 
dafür Sorge tragen, daß bei uns über Diefe Sache und über jene Lchrausdrif 
feine Streitigkeiten entftehen. Der Apoftel Paulus beißt die Seinigen 
- Wortgezänf treiben, fondern weife fein zu Förderung ded Glaubens, den St 
des Lebens aber meiden. Darauf werde ich halten. Bei der erfannten Wah 
beit wollen wir bleiben ohne Gezänke; möchten wir fie nur beſſer befolgen 
Darin drückt fi) ganz feine Gefinnung aus. Da den Genfer Geiftlichen ı 
der Zuſtimmung der übrigen Ichweizerifchen Kirchen fehr viel mußte gele 
fein, fchrieben fie über diefe Streitfache auch nach Zürich. Dies gab An 
zu Bullingers erftem Briefe an Calvin, 1. November 1537, worin ec 
und Zarel bezeugt, wie fehr er fie Schon Tange liebe und fchäße. Er erflärtll 
ganz für fie und gegen Earoli, den er als einen elenden Verläumder bezeid 
Bekanntlich trat Caroli fpäterhin zum Pabſtthum zurück. | 
Noch näher wurde aber Bullingers Verhältniß zu Calvin bei Dei 
Vertreibung aus Genf zu Oftern 1538. Veranlaßt war diefe zumeiſt dadm 
daß in Genf, dem verbündeten Bern zu Tieb, Die Befchlüffe der kurz zuvor d 
haltenen Laufanner Synode angenommen wurden, weldye Zanffteine, wg 
ſäuertes Brot und die Feier der hohen Feſte wieder einführten. Daß 
Rath und die Bürgerichaft, ohne Die Prediger zu befragen, Dieb 
geſetzt hatte, fchien Diefen unerträglich. Zudem erklärten fie der berrichenig 
Sittenlofigfeit wegen das heil. Abendmal zu Oftern nicht austbeilen zu 8 
nen. Am 23. April beichloß die Bürgerfchaft, fie hätten die Stadt Genpg 
verlafjen. 
Gleich hernach fand in Zürich vom 29. April bie 4. Mai die oben ð 
waͤhnte anſehnliche Verſammlung von Abgeordneten aller reformirten Shui 
der Schweiz Statt, um zu berathſchlagen, wie man Luthern auf fein € Sn 
ben vom December 1537 zu antworten habe. Eine foldye Berfammlung wi 
ganz, was Calvin wünfchte; überdies hatte er friiher ſchon Bullingern WG 
Wunſch ausgedrüdt: „Daß ich doch nur einen Zag bei dir fein könnte!“ DM 
von -Gedanfen über die Nothwendigfeit einer Kirchenzucht fanden | 
Calvin and Farel ein, ſchilderten die Zerriffenheit ihrer Kirche, die Zudkien 
figfeit, die Gefahr ihrer völligen Zerftörung, erflärten ihre Willigfeit in REP 
ficht der äußern Gebräuche nachzugeben und legten beftimmte Artikel betreffend 
Einführung der Kirchenzucht vor. Die Verfammlung anerkannte auf Bub 
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gers Anrathen die Wichtigkeit diefer Artikel, empfahl ihnen Maͤßigung, 
rieb nad) Genf um ihre Wiederaufnahme und legte den Bernern ans Herz, 
Kür durch eine Geſandtſchaft kräftig mitzuwirken. Bullinger empfahl 
aufs Dringendfte einem einflußreichen Freunde in Bern: „Wohl haben fie 
In großen Eifer gezeigt (mas Calvin auch felbft anerfannte); es find aber 
wume und gelehrte Männer, denen man wohl etwas zu gute halten darf.‘ 
Yon that Alles für fie was möglich war; mit der bernifchen Gefandtfchaft 
Ben fie bis in die Nähe Genfs. Allein die Tutherifch Gefinnten unter den 

Geiftlichen, namentlich der hitzige Kunz, deflen Betragen fchon in Bern 

& kränkend für file war, wirkten argliftig ihrer eigenen Regierung ent- 

‚ 10 daß die Genfer in heftiger Aufregung ihren vertriebenen Predigern 
| ehr verweigerten. Bald darauf fand Calvin in Straßburg, Fa: 
Tin Renenburg einen neuen Wirkungskreis. 

Mit Beiden fam Bullinger aufs neue in Berührung. 

Calvin nämlich hatte Butzers Verfahren in Bern Megandern gegen 
w (1537) und fein ganzes Verhalten im Concordienwerke leineswegs gebil- 
t, vielmehr in einem fehr freimüthigen Briefe ihm Gewaltſamkeit gegen 
ander und deſſen zahlreiche Meinnungsgenoſſen, allzu große Willfährigfeit 
puüber Luthers anmaßlichen Troß fowie Mangel an Entfchiedenheit und 
Aufrichtigfeit zum Vorwurf gemacht. Nun aber lernte er in Straßburg 
H befferen Seiten in Bußers zuweilen fchillerndem Charakter näher kennen. 
br mehr bedauerte er die Erkältung, die zwifchen ihm und dem entfchie- 
Ki, aufrichtigen Bullinger namentlich feit jener Verſammlung in Zürich 
Bei 1538) eingetreten war. Daher benußte er im März 1540 die Gele: 
Weit, als er einige vornehme franzöftfche Proteftanten Bullingern empfahl, 
B ihm auszuſprechen. Wider Willen, bemerkt er, fei e8 geichehen, daB ex 
anderthalb Jahren an Bullinger nicht gefchrieben habe. „Won der hödh- 
KWBichtigfeit ift es aber, brũderliche Liebe unter einander zu pflegen und zu 
Migen, namentlich unter denen, welchen der Herr ein Amt in feiner Kirche 
vertraut hat. Nun fehe ich, daß noch immer zwiſchen der Strußburger 
iche und der eurigen zwar fein Streit, aber nicht folche Innigkeit ift, wie 
wünfchen möchte. Noch heat man Verdacht und dies läßt keine rechte 
kaudichaft auflommen; von den Unfrigen (Bapito und Butzer) kann ic) 
wE verfihern, daß fie nichts mehr wünfchen, als brüderliche Liebe und 
ar auf dem Grunde lauterer Wahrheit. Ger möchte ich, ich befäme Ges 
enheit einmal vertraulich mit die tiber die Sache (das heil. Abendmal) zu 
ven, um zu wiſſen, was eine völlige Webereinftimmung unter euch noch) 
were. Immerhin bin idy überzeugt, daß fein Grund zu Entfremdung vor- 
uden if.“ 

So war es in der That; das fehmierige, undankbare, verwidelte Con⸗ 
cdiengeſchaͤft hatte das Bertrauen geftört; Butzer hatte vor Kurzem gearg⸗ 
tat, Bullinger, der ihm in jener Sache nicht hatte folgen und feine dop⸗ 
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pelſinnigen Formeln zulaſſen wollen, befeinde ihn, und diefer den Vorwu 
als grundlos abgelehnt. Immerhin wurde der freundfchaftliche Verkehr ve 
Zeit zu Zeit erneuert. 

Eine Beranlaffung dazu gaben die Bemühungen der Genfer um Gahokn 
Rückkehr nach Genf. 1540 gab dieſer einer genferifchen Abordnuug & 
Andringen feiner deutichen Freunde, die ihn bei dem Neligionsgefprädke i 
Worms und Regensburg durchaus nicht entbehren mochten, einen Abfchlag 
daffelbe geſchah auf ihr wiederholtes fchriftliches Begehren. Nun want 
ſich Genf an Zürich, Bern und Bafel mit dem dringendften Anfuchen m 
ihre nachdrückliche Fürbitte; Die drei Schwefterftäbte entfprachen willig. Bul 
finger, Namens der züecherifchen Geiftlichen, ftellte in feinem Schreiben ug 
4. April den Straßburgern aufs Eräftigfte Die Nothwendigleit vor, Cabbin 
der nach Genf zurück zu laffen. „Denn die Genfer Kirche, jagt er, liegt gie 
ſam auf Der Grenzicheide von Dentfchlaud, Frankreich und Stalien; eben 
dort aus kann ein von Gott mit den außerordentlichften Gaben ausgerifik 
Mann wie Calvin mehr als fonft irgendwo den Kirchen mehrere ! 2 
nüßen und zur Ausbreitung Des Reiches Chriſti wirken.” Aufs unwürd 
fei Calvin vertrieben worden, aufs ehrenvollfte rufe Genf ihn nun zw 
Das fei Gottes Werk. Dafür müfle man Gott innig danken, und dam 
aus allen Kräften trachten dies zu fördern. „Ihr allein, fügt Bullinger 
könnt jeßt, wen ihr wollt, jene Kirche retten! Verweigert ihr ip 
Calvin oder treibt ihr ihm nicht Eräftig dazu an, fo flürzet ihr fie ſicherlich il 
äußerſte Verderben!“ 

Die Antwort war, Calvin ſei noch abweſend in Regensburg; ſobad 
zurück fomme, folle der Entſcheid erfolgen. Calvin felbft, an den die 
her ebenfalls ein Eräftiges Schreiben richteten, fchrieb an Die zürcheriſcht 
Seiftlichen noch von Regensburg aus (31. Mai 1541) einen überaus freu 
lichen Brief, worin er ihmen aufs herzlichfte dankt für ihre leben dige M 
nahme, die fie an Genfs und an feinen eigenen Schieffale gezeigt, und fl 
verfichert, an feiner Willigkeit fehle e8 nicht. Immer habe er Zürich beicn 
ders hoch gehalten. — Straßburg willigte ein. Am 13. September 18li 
zog er im Triumph in Genf ein. 

Bullinger ließ es fich angelegen fein, bei den äußerſt ſchwierigen Zu 
hältniffen zwifchen Genf und dem verbündeten Bern zum Frieden zu rathen 
„Die Genfer und Berner ftreiten fich iiber Die Grenzen des ehemaligen biſcheh 
lichen Gebietes, fehreibt er im October 1543 an Calvin; fle follten ſich Def 
vergleichen! Denn der Kaifer wird, ſobald er mit Frankreich Frieden befomm 
Deutichland unterwerfen und wohl auch den Herzog von Savoien (dem Ben 
die Waadt 2c. abgenonmen) wieder einſetzen.“ 

Für die treffliche Schrift, die Calvin 1544 an den Kaifer richtete, w 
ihn von der Nothwendigfeit der Erneuerung der Kirche zu Überzeugen, dal 
ihm Bullinger mit ehrender Anerkennung. Aber an Earl V., erklärt ı 
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m, ſei's verlorene Mühe. „Gibt Gott ihm den Sieg, fo wird er ihn miß- 
rauchen zur Verfolgung des Namens Gottes! denn fein Herz ift verhärtet.“ 
keichzeitig gibt er ihm Nachricht über einen in Zürich findierenden Genfer. 
ebrigend ging die Correfpondenz höchft unregelmäßig, dir zwifchen Zürich 
nd Genf Leine ordentliche Verbindung Statt fand, und die Briefe daher bald 
sen Studenten bald eineyı Handwerlöburfchen anvertraut wurden. 


74. Bullingerö Verwendung für Farel in Neuenburg. 


Um Diefelbe Zeit, da es ſich um Calvins Ruͤckkehr handelte, fam Bul⸗ 
mger in den Fall, fih auch für Farels Stellung in Neuenburg zu ver 
mden 


Mit demjelben regen Eifer wie zuvor in Genf arbeitete dieſer feurige 
ann auch in Neuenburg für Herbeiführung größerer Sittenftvenge, und 
rd bier wie dort grimmige Feinde, die auf feinen Sturz lauerten und davon 
: Wiederkehr vergnügter Tage bofften. Ein äußerer Anlaß fand fih im 
mimer 1541. Eine vornehme Dame von üblem Rufe hatte durch muth- 
Kige Scheidung von ihrem Manne Öffentliches Aergerniß gegeben und Farel 
) Seelforger fich umfonft bemüht fie zu ihrer Pflicht zurück zu führen. Er 
mdte fich an die Behörden, fund uber nicht die gewünſchte Unterſtützung. 
m rügte ex Died Nergerniß wiederholt auf der Kanzel. Er Elagte heftig 
ih über das Verhalten des Rathes und der Gemeinde in dieſer Sache. Ge: 
H von den Bornehmen befchloß eine ungeregelte Volksverſammlung feine 
ufegung. Galvin, eben auf der Rückreiſe nuch Genf begriffen, eilte her⸗ 
is ex und Andere fuchten zu vermitteln. Doc) vergebens. Die bernifche 
matögewalt, auf deren Haltung Alles ankam, war allen Regungen, Die 
e gewiſſe Selbftändigfeit der Kirche bezweckten, abhold. Der Berner 
haltheiß von Wattenwyl buldigte fo fehr der Oberherrlichfeit des Staates 
er die Kirche und ihre Diener, Daß ex behauptete, man könne Prediger fo 
t wie Dienftboten nad) Belieben entlaffen. Farel aber unerfchütterten Mus 
$ und voll heiligen Ernſtes erklärte, von der Kicche berufen, wolle er auch 
a der Kirche entlafen fein; Gott habe fie ihm anvertrant und fordere fie 
5 wieder aus feinen Händen; ohne ein Verraͤther an Chriſtus und an fei- 
e Kirche zu werden, könne er unter folchen Umftänden feine Kirche nicht 
laſſen. Dabei berief er ſich auf feine Lehre und auf feinen Wandel, über 

feine Klage fe. Seine Amtsbrüder fühlten, daß ihrer Aller Sache auf 
w Spiele ſtehe, und es, falls er fo ungerecht entfernt würde, fünftig um 
elirchliche Zucht gefchehen wäre. Sie beftürkten ihn Daher in dem Ent 
luſſe fein Amt nicht zu verlaffen, und fandten aus ihrer Mitte den Predi« 
Pichon nad Zürich, Konftanz, Bafel und Straßburg ab, mit der Bitte 
Rath und Verwendung bei Neuenburg und Bern. An Rath, Geiftlidy 
; md Gemeinde von Neuenburg richtete jede diefer Kirchen ein Ermah⸗ 
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ferne es ihm lag, die Selbftändigfeit der Kirche auf dem ihr zufon 
Gebiete aufzugeben und fie in die allgemeine Selbftherrlichfeit der S 
walt aufgehen zu Infien. Daher wird es angemeflen fein, den Hau 
in Kürze hier mitzutheilen. 

Bor Allem bezeugen die zürcheriſchen Prediger ihr tiefes Bedaue 
dis in Neuenburg eingetretene Spaltung, als Das größte Verderben 
Kirche. Auf der Einheit und Einigkeit der Brüder beruhe die St 
wahren Religionsgemeinſchaft; der arge Feind des Heiles aber, Di 
wiffend, jet eben deshalb ſtets geichäftig das Band der Eintracht, 
Herr gefnüpft, zu löſen. — Znerſt wenden fie fi) an Karel, um 
zeigen, wie Der Herr von ihm als oberften Pfarrer der neuenbu 
Kirche fordere, feine Herde zu weiden nıit dem Worte der Wahrheit 
Lebens, Buße zu predigen und Bergebung der Sünden nad) der Lehre 
die Sünden und Lafter klar darzulegen und zu verdammen, mit Klug! 
Würde, aber furchtlos und unverholen, daß nicht Die Lafter unter dem 
von Tugenden im Schwange gehen nnd ihre Schande nicht mehr em. 
werde. Durch glatte und verbliunte Redensarten könne dies nicht ge 
jondern nur durch entfchiedenen Ernſt, der Sinde Sinde, Lafte 
nennt. Freilich entftche aus der Beftrafung Haß und Verfolgung, 
Herr und die Apoftel es voransgelagt und erfahren haben; allein die, 
fo feiden, werden von dem Herrn befonders geliebt. „Darum find 
Meinung, Du follteft um folcher Leiden willen die dir anvertraute G 
sicht verlaſſen. Wir hoffen zuverfichtlich, Die, welche jebt von Leid 
erhißt dich fo heftig verfolgen, werden fchon wieder nüchtern werden ı 
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kt, wen ihr euch in dieſer Sache läſſig, unweiſe, ſchwach zeigen würdet. 
Euer Kirchendienft wäre entkräftet, wenn Karel um feiner Freimüthigkeit wil- 
ka vertrieben würde; eure Kirchen nähmen Schaden, wenn fie ihn verlören, 
ken heldenmüthigen und ausgezeichneten Dann, der für alle euere Kirchen zu 
Stadt und Land die Hauptforge trägt. Ueber ihn hat Gott alle die Gna⸗ 
m ausgegoſſen, die ein treuer Bifchof vonnöthen bat; er ift fromm, unbe 
holten, umfichtig, anfpruchlos, muthvoll, gelehrt und von großer Beredſam⸗ 
it; ein Vater, reich an Erfahrung, der die erneute Kirche bei euch grün- 
ete; ein wahrer Apoftel, der Die Wundmale, die er um Ehrifti willen em⸗ 
fangen, am feinem Leibe trägt; ein ftandhafter, in den größten Kämpfen 
greicher Prediger und Belenner der Wahrheit, daher fein chriftlicher Ruf 
sch in deutſchen Landen weit verbreitet iſt. Nie dürft ihr zugeben, Daß ein 
ı verdienftvollee Mann ohne Recht und Geſetz unverdient und unverhört ver- 
ieben werde. Thut alfo, was die Kirche ſchon von der Apoſtel Zeit an ge- 
an bat. Haltet eine Synode, aus Geiftlichen, Rüthen und from— 
ven Bürgern beftehend. Laßt feine Ankläger kommen, ihn felbit fich ver- 
uhworten, unterfuchet Alles genau. I. Timoth. 5, 19. Sonft würdet ihr 
Ben Kirchen Aergerniß geben, felbft den papiftifchen. Durch eure Stimm 
jebung ward er zu feinem Amte berufen und eingemeiht; num fo laßt nicht 
B, daß er ohne euere Stimmgebung deffen beraubt werde.‘ 

Hierauf wenden ſich Die Zürcher an den Rath mit ernſten Mahnungen 
us der heil. Schrift, die Satzuugen des Herrn zu halten; dazu gehören 
Me ficchlichen Anordnungen, die zur Ausübung und Kundgebung des Ehri- 
Rnglaubens dienen. Darüber dürfe man ſich nicht hinweg ſetzen. Die Apo— 
Id des Herrn wollten nicht, daß eine Kirche ohne Kirchenzucht ſei; daher 
Nee als Sapung des Herrn zu betrachten ift. Wollen die Geiftlichen Diele 
wider einführen, fo fei es Pflicht einer chriftlichen Obrigkeit ihnen dazu hülfe 
riche Hand zu bieten, Damit eine beftinmte Art und Weiſe beftehe, die Sün- 
we zu ermahnen und die Lafterhaften im Zaume zu halten. Niemand wirde 
u feinem Haufe Ausgelafienbeit Dulden ; und die von Gott verordneten Hirten 
x Volles ſollten in der Kirche jede Ausichweifung hingehen laſſen? Cine 
weſtoliſche Anordnung iſt's ferner, Daß die Bifchöfe, das ift: die Hirten 
Wer Prediger von der Einfeßung der Bifchöfe Pfarrer) nicht ausgefchleffen 
weder. Denn wer könnte doch beffer und richtiger fiber Lehre und Leben 
xt Hirten urtheilen, al8 eben die Geiftlihen? Daher geht mit Recht der erfte 
Berfchlag zur Wahl eines Pfarrers von den Geiftlichen aus. Mit Recht 
emmt dann binzu die Abftimmung des Rathes oder der Nedteiten. Mit 
ollſtem Rechte aber wird der Gewählte der ganzen Gemeinde, der er vor» 
eben foll, durch Andere worgeftellt, welche Vorfteher der ganzen Kirche find, 
amit in der Kirche Alles durch gemeinfame Zuftimmung gefchehe. Daß es 
mals fo zugegangen und die Pfarrer auf folche Weife unter Handauf—⸗ 
gung eingefeßt worden, das bezeugen und nächft der Apoftelgeichichte auch 





Hirten und fich nicht felbft durch Undank Gottes fchwere Gerichte zı 
„Bedenkt, wo nıan treue Lehrer unverdienter Maßen vertreibt, wi 
zugleich das Glück eines Volkes und der Friede der Kirche verban 
find überzeugt, ihr würdet die unglüclichften Menichen, wenn Farel 
wie Manche unter euch fich wuͤnſchen. Er ift ja wie ein Vater, bren 
Liebe zu feinen Kindern, redlich in all feinem Thun, er kann nicht Id 
Was auch im Unwillen und aus Leidenfchaft von Etlichen aus ı 
angehoben worden fein, wir bitten euch um Der unendlichen Liebe Ct 
um feines bitteren Todes willen, legt ab die Leidenfchaft, gebet ni 
Raum dem Satan, verföhnt eud) unter einander und dann mit ene 
ten. Phil. 2, 1—4. — Das fehreiben wir euch aus aufrichtiger, 
Liebe; ſchon feit langen Jahren waret ihr uns Tieb um eueres Gi 
euerer Standhaftigleit willen. Gott führe euch durch feinen heil. € 
derum zu fefter Eintracht!’ 

Unterzeichnet ift das zürcherifche Schreiben (von vier Stadk 
amd zwei Profefioren): Leo Judaͤ, Kaspar Megander, Erasmus 7 
Konrad Pellican, Theodor Bibliander, Heinrich Bullinger und Dü 
Diener der züccherifchen Kirche. 

„Nie haben wir, antworteten die Neuenburger Geiftlichen, ei 
ben empfangen, Das mit größerer Freude von und gehört und aufgı 
wurde, nie eines, Das mehr dazu diente unſere Herzen zu erleuchten, z 
und zu ftürken: das dürfen wir euch vor Gott und dem Heren Jeſu bi 
Auch auf die bernifche Regierung wurde von Zürich aus gewirkt. | 


banptete feinen Plaß; er ermarb neuen Ruhm bei der eben ausgel 
Moſt aher mich Dauerte Der Ranınf Ta (ende anııar 1542 der (Int 
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geftanden und alle übrigen Mächte übertroffen in der Kunft, die ſchweizeriſche 
Behrfraft feinen Zwecken dienftbar zu machen. Branzöftiches Gold hatte fo 
ft Hohe und Niedere beftochen, franzoͤſiſche Gefchmeidigfeit immer wieder 
hf die Widerftrebenden gewonnen. Wie war Das Alles aber fo ganz anders 
morden, feit Zwingli's hoher chriftlich fittlicher Ernſt auch dieſe Nebe zer- 
fen und den hochherzigen Entſchlnß anf Seiten der euangelifchen Kantone 
8 Leben gerufen, binfort feinen Verlodungen Gehör zu geben, keinerlei Bes 
ehungen anzunehmen, fein unfchuldiges Blut zu vergießen, allem fich dar⸗ 
ietenden Gewinn zu entfagen, um als Ehriften ſchuldlos uud unbefleckt zu 
ben. Allein wie viel wollte es heißen, dies auf die Daner zu halten! Wie 
roß der Entſchluß felbft war, nicht weniger groß, vielleicht noch größer wa⸗ 
m die Anftrengungen, die während Bullingerd Amtsführung Yahrzehende 
mg gemacht werden mußten, um dabei tren zu beharren. Under, gerade 
18 der Nachfolger Zwingli's und der Vertreter feiner Gefinnung auch in 
jeſer Hinficht, hatte beſonders aud) dafür zu wirken theils auf das Voll 
wech die Kraft der euaugelifchen Predigt, theils auf die Führer deffelben zu . 
wer Befeitigung, wie wir fchon früher erwähnten, durch immer erneutes 
zeliendmachen der ächtchriftlichen auf die Schrift gegründeten Grundfäße in 
einen Gutachten hierüber. Der nichts weniger als blühende oͤkonomiſche Zu⸗ 
and Zürichs erfchwerte noch die Durchführung dieſer Gruntiüße; Handel 
md Gewerbe lagen Damals noch Darnieder, und der Landbau, ebenfulld vers 
whäffigt, konnte fih nur allınälig erholen. 

Mit wie viel Sorge und Unruhe diefe Bemühungen für Bullinger ver⸗ 
nden waren, hören wir ſchon 1533 zum öfteften in feinen Briefen; nament⸗ 
kb das Mißlingen der Herbitiefe brachte in jenem Jahre ernfte Belorgniß, 
Ne Armuth würde Diele geneigt machen, den Lockungen des franzöftfchen Gel⸗ 
xs zu folgen. „Eher müflen wir Alle untergehen!’ fehrieb ihm damals 
yconius. Die Gefahr flieg ungleich höher bei dem Wiederausbruch des 
Brieges zwiſchen Franz I. und Carl V. im Jahre 1536 (des dritten zwiſchen 
Kfen Fürſten) als franzöſiſche und Eaiferliche Geſandte überall aufs neue 
ueiteiferten Werbungen zu erlangen und Die erfteren in allen fatholiichen Or⸗ 
m die Oberhand gewannen. Hatte Bullinger zuvor fchon (1535) Buper 
ud Melanchthon gewarnt, dem Blutſauger Deutfchlands, Franz I., ja nicht 
a trauen, fo fchreibt er jet an Myconius nach Baſel fehmerzbewegt: „, Tiefer 
Bram erfüllt mich wegen des furchtbaren Heißhungerd nach Gold, woͤran 
fer Schweizervolk krankt. Zeil tft uns Freiheit, Vaterland, Religion und 
a8 nicht? Doch die Zürcher hüten forgfam, daß niemand der Ihrigen dem 
kaiſer oder dem franzöflichen Könige zuziehe.“ Und gleich darauf fchreibt er: 
Dein Brief, geliebte Bruder im Heren, bezeugt mir, daß dein Gemüth 
bon genug und mehr als genug beängftigt ift. Kein Wunder inmitten ſolcher 
Birren. Doch fei guten Muthes, lieber Bruder! Noch lebt der, der und frei 
acht, ob auch der Himmel zuſammen breche. Ich muß geftehen, feit taufend 


Laufe die Bahıı aller Laſter durchraunt.“ Dann fährt er fort mit fie 
dauern über die Hinneigung mancher Eidgenoffen zu Franz I., dem V 
der Proteflanten: „ie ſaß ein Ärgerer Verbrecher auf einem König: 
Seine Hände triefen von Ehriftenbfut. Alles hat er mit Ehebruch, 
und unreinen Begierden erfüllt, daß feine ehrbare Frau noch Jung 
. feinem Reiche vor feinen Nachftellungen ficher fein konnte. Alle Zürfte 
und alle Freiftaaten Europa's bat er verderbt; er- bat mehr Blut we 
Franzoſen⸗ und Schmweizerblut, als je ein König. Er hat in unfer fre 
einiges Vaterland zuerft den Zwieſpalt berein gebracht, der ung ba 
zu Grunde richtet. Kurz, er iſt's, der feit bald 23 Jahren Europa ı 
viele Ortſchaften entvölfert, Stalien, Deutfchland, Spanien durch be 
Kriege bedrängt, geichwächt und ermattet, fogar die Türken gegen d 
ftenvölfer aufgehebt und nie etwas Borzügliches getban bat. Und 
ehren wir*) jet als Freund umd nehmen feine Partei. Ich fag’s 
trauen. Gewiß ift denen am beften geichehen, die bei Kappel um des $ 
Ehrifti willen gefallen find im tapfer Kampfe für die gerechte Suche! 

Nachdem er danı erwähnt bat, wie bereits in den inneren K 
blutige Raufhändel vorgelommen als Zolge der Werbungen, und w 
in Zürich Tag und Nacht Wache alte, Damit nicht die Söldner aus 
und Toggenburg den Zürcher See hinab und durch die Studt nach 
bin durchziehen und Unruhe fliften, fchließt er mit dev Wehllage: „'S 
ein elender Samnıer, wie ich mein Lebtag nicht geſehen; nie in meinen 
war ich aufgeregter. Du, licher Bruder, bete für die und anvertrau 
meinden (Kirchen). Gott allein ift unſer Schild. Er wird uns heraus 
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harme fich unfer! Nichts als fromm, tapfer, redlich fein mag uns Troft vers 

Ganz in demfelben Sinne fchrieb Bullinger auch an Megander nad) 
ern, um ihn amzutreiben, daß er Allem aufbiete, Damit die Wankenden da- 
db ſich ermannen. Bisweilen ſchien's, als ob e8 gelänge alle Kantone zu⸗ 
u zu halten, auch dafür that Bullinger fein Möglichftes. Doc umfonft. 
eben Tauſende eilten Frankreich Fahnen zu. Nur Zürich und Bern hiel- 
a andauernd Stand. Etliche der fräftigften Söldlingsführer aber, die frei- 
h ihr Bürgerrecht einbüßten, waren Zürcher und um fo gefährlicher für die 
iegesmuthige Jugend ihrer bisherigen Heimat. 

Aufs neue brach die Gefahr von allen Seiten herein auch über Bullinger 
feine Umgebung, als 1542 wieder zwölftaufend Eidgenoflen den Fran- 
fen zuzogen. „Aller Oxten, ſchreibt Bullinger 1542 wieder an Myconius, 
man voll Angft und Schreien!” Aufs dringendfte bittet er Badian in 
X. Ballen und Ambrofius Blaarer in Konftanz aus Auftrag des Bürger- 
afters von Zürich um fchleuniafte Nachrichten tiber alle politiſchen Vorgänge 
Frankreich, Stalin, Deutfchland, Ungarn, Venedig, weldye auf die ge 
hedete Schweiz irgend Bezug haben. Er dankt innigft ebenfalls im Na- 
en der Regierung für die bereitwillige Gewährung der Bitte. Zugleich 
et er Blaarern, eben in diefen Tagen babe ihm der Herr fein liebes 
derthalb Jahre altes Söhnen Diethelm hingenommen. „Aber es ift den 
indlein wohl geicheben, ſetzt er bei, da es niit Einem Mal fo viel Trübſale 
keftanden hat.” Gleichzeitig gibt er der Regierung, von ihr aufgefordert, 
in Gutachten über die Lage der Dinge, worauf die zürcheriichen Gefandten 
a Auftrag erhielten, allen Eidgenofien die große Gefahr vorzuftellen, die 
egem ihres Zuzuges zu Frankreich dem geſammten Baterlande nun von Sei: 
des Kaifers drohe, und insbefondere mit den Abgeordneten der reformir- 
uStände Bern, Baſel und Schaffhaufen näher zu befprechen, wie dem 
bel zur Ehre Gottes" am Fräftigften zu fteuern fei. 

Im Dezember 1542 überfendet er an U. Blaarer zur Mittheilung an 
irgermeifter Welfer in Augsburg das ermente zürcheriiche Mandat wider 
8 Reislaufen, und drückt feine Beforgniß aus, ob etwa die Fürften von 
ach ſen und Heſſen, die mit gemaffueter Hand die proteftantifchen Städte 
odlar und Braunfchweig gegen ihre Dränger in Schuß genommen, fich 
t Frankreich gegen den Kaifer verbinden würden. „Ich möchte nicht, fagt 
daß jemand auf die Seite des Königs von Fraukreich träte; denn er if 
riſti Feind und ärger als Belſchazar. Wiewohl auch der Kaifer Ehriftum 
bt Tiebt noch auf fein Wort achtet, fo möchte ich doch lieber Frieden haben 
Krieg. Der Franzoſe aber will nur Krieg. Allein freilich folche Zür- 
a verdient ein Volk, wie wir find (er meint die Deutfchen insge- 
amt). Gott erbarme ſich unſer und verleibe uns, daß wir ung zu ihm bes 
sen, damit er fih aud zu uns kehre und Frieden mache unter den 
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Als im Sommer 1543 wiederum zwölftaufend Dann Frankrei 
figt wurden von Seiten fafl aller Kantone, fchreibt er Blaarern: „ 
dein alles Abmahnen umfonft! Der Teufel überfchiittet Alles har 
mit Kronen (Geldſtück). Aber mit Feuer und Schwert wird gerächt 
das unfhuldige Blut, das feit Zahren und Jahrzehnden wie 
vergoſſen worden. O laß uns Alle zur Buße und zum Glauben ı 
Das fteht mir feft, daß wir Die Frommen und Nedlichen nie dürfen ir 
laſſen inmitten folcher Stürme!" 

Im October deflelben Sahres athmet er wieder etwas freier. „, 
ſteht s gut inmitten diefer Stürme, fchreibt er an den trefflichen Pfarre 
thias Erb nach Neichenweyer (in Elfaß). Unſere Kirche hat Rube. ° 
nigen, welche den Franzoſen zuliefen, wurden ſchwer geftraft und d 
firenges Mandat das Reislaufen verboten. Schwer und gefahrvoll fin 
Zeiten; aber Gott weiß die Srommen aus der Verſuchung zu erre 
Noah, Loth, Abraham, Jeremias und den Apofteln, die Gottlofen © 
den Tag des Gerichtes aufzubehalten. Laß und desnahen Alle, die 
vertraut find, ermahnen zum Eifer in der Heiligung. Dies wird Ra 
fen bei den Verhandlungen, Kraft in den Verſuchungen und endfi 
glücklichen Ausgang. Der Herr Jeſus erhalte dich fammt all den De 
° Eine andere Reihe von Berührungen mit Frankreich bilden die 
dungen für Die dortigen Proteftanten, Die indeß nach der Mitte des J 
derts noch bedeutender werden. Als Franz I. 1536 Savoien einger 
viele Evangeliſche theils wertrieben theils gefangen gelegt hatte und 
dringen des Pabfte Raul III. aud in Frankreich die Maßnahme 
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von Regensburg aus an die zürcheriſchen Geiftlichen zugleich mit der 
den erwähnten Dankfagung wegen ihrer lebendigen Theilnahme an feis 
en Schickſale, die proteftantifchen Fürſten Deutichlands ließen vom Regens⸗ 
urger Reichstag aus dem König von Frankreich die Evangelijchen Frankreichs 
ıpfehleni; Die zürcheriſchen Geiftlicyen möchten Doch ihre Regierung dringend 
fordern dies ebenfalls zu thun. Im November 1544 und Juli 1545 bit- 
»er Bullinger infländig um eine Verweßeng für die alles Beiſtandes 
digen, ſeit Jahren unleidentlich bedrückten Waldenferin der Provence. 
3 handle fid) nicht bloß um fie, Tondern entweder werde durch ihre Bedrückung 
er graufamen Verfolgung der Proteftanten in ganz Frankreich der Weg 
bahnt, oder das Evangelium auf dieſe Art durchdringen. Leider war die 
ıkhrift der euangelifchen Schweizerfantone an Franz 1. gleich der der ſchmal⸗ 
Diicyen Bundeögenoffen vergeblich, wie Bullinger (15. Juli 1545) mit 
etrübniß Vadian meldet. Die entjeglichkte Verfolgung brad) los. Mit 
menſchlicher Grauſamkeit wurden die Dörfer des harmloſen Völfleins ge- 
ündert, verwüftet, vierzig Frauen in einer Scheune verbrannt, flebenhun« 
xt Wehrloje in Stücke gehauen, noch andere Schandthnten verübt, hunderte 
m Männern auf die Galeeren gefchmiedet, zahlreiche Schaaren ind Elend 
Kagt. . 

Begreiflih, Daß Bullinger beider Nachricht vom Zode Franz 1. 
3. März 1547) kurzweg bemerkt: „Da ift nichts Gutes geftorben.‘ 

Milder ſchien anfangs fein Sohn und Nachfolger Heinrich II. Er ließ 
iaige Der Urheber jener Verfolgung beftrafen. Die Eidgenoffen erbat er fid) 
uZaufpatben der neugebornen Prinzeffin Clandia zu Ende des Jahres 1547, 
w erwies ihren Gefandten dabei alle mögliche Ehre. Die evangelijchen 
Hinde verwandten fich bei dieſem Anlaſſe für einen trefflihen Kaufmann 
Aavian Blon del aus Zurin, der „wegen zwingliſcher und lutheriſcher Lehre‘ 
a yon gefüngen gelegt worden. Dennoch ließ er ihn, wie Bullinger im 
Kruar 15418 Badian meldet, in Paris an einem langſamen Ferner verbren⸗ 
m. In eben dieſem Jahre bot er Allem auf, um ein Bündniß mit ſämmt⸗ 
den Drten der Eidgenoſſenſchaft zu erwirken; nichts blieb unverſucht, um 
fBullinger einzumirken und durch ihn auch Zürich zu gewinnen. Doc) 
wisuft. Mochte ein foldyes Bündniß wohl in mancher Beziehung günſtig fchei- 
m, auch für Die Proteftanten Frankreichs, Bullinger blieb den von Zwingli 
wihen als wahr und chriftlich erkannten Grundjägen mit feftem, männlichem 
inne unerjchütterlich getreu. 


76. Bullingerd Verkehr mit England. 


Spärlicher waren in diefem Zeitraum Bullingers Beziehungen zu Eng« 
nd, aber auch angenehmer. Bullingers erite Bekanntſchaft mit den in der 
eformationsgeſchichte Englands fo ſehr hervorragenden Thomas Granmer, 
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Erzbifchof von Canterbury, wurde durch den Basler Profeflor Simon Gry⸗ 
näus vermittelt, dem Bullinger bei der Abfaffung der erften ſchweizeriſchen 
Confeſſion näher gefommen. Es war gerade die Zeit, ald Heinrich VIII. fi 
(20. Mai 1536) in Dritter Che mit Jane Seymour vermählt hatte und wäh 
rend der fiebzehen Monate bis zu ihren Tode das Werk der Reformation bedew 
tend förderte. Bullinger fah ſich bald mit Cranmer näher befreundet, Daher 
fchon im Auguft 1536 drei Mige Engländer von edlem Gefchlechte ſich ia 
Zürich) einfanden, um Bullingerd Umgang zu genießen, Zuͤrichs Kirche nähe 
kennen zu lernen und Durch Theilnahme an dem wiſſenſchaftlichen und religü⸗ 
fen Leben daſelbſt fich fortzubilden. Zwei derfeiben Sohn Butler 3* 
liam Udrof erhielten bei Pellican ihre Wohnung, den dritten Namens 
Partridge nahm Bullinger in ſein Haus auf. Sie blieben ein Jahr oe: 
etliche Monate. Im nächften Jahre folgte, mit Nicolas Eltot, Bartholomen 
Traheron, der ſich durch ein Tateinifches Gedicht bei Bullinger einführlg; 
worin er ſich ebenfalls Die Gunft bei ihm wohnen zu dürfen erbat. Bullinger: 
gewann dieſe englifchen Jünglinge fehr lieb; ex gab fich wiel mit ihnen ab, w 
Elärte ihnen zu Haufe den Propheten Jefajns nnd widmete auf ihre Anſuhn 
(1538) ihrem Könige Die beiden Schriftchen: „von der Autorität, 
und Vollkommenheit der heiligen Schrift,‘ und „von der Würde und 
Amt der Bifchöfe (oder Diener der Kirche). Sie verficherten ihn, 
dies feien die Punkte, deren Behandlung für England am an 
Pie wir willen, fandte Bullinger diefe beiden Schriften auch Zuthern , da 
gerade damals an ihn ſchrieb. 
1537 reifte Partridge nad) England zurück, begleitet von Rudolf Gwal⸗ 
ter, der eine ziemlich einlüßliche Reiſebeſchreibung davon hinterlaſſen bat. 
Nachdem Partridge abermals nad) Zürid) gekommen, ging er fammt Butler, 
Eliot und Traheron im November 1537 nad) Genf zu Calvin und Fand, 
denen Bullinger fie aufs fräftigfte empfahl. Bon nun an blieben fie in ſtetra 
brieflichem Verkehr mit Bullinger. Schon von Genf aus danften fie ihn 
innigft für alle empfangenen Wohlthaten. Vom Rheine, wohin fie gleich 
nach Oftern 1538 (bei Calvins und Farels Vertreibung) fi) wandten, md 
fpäter aus England melden fie Bullingern, wie der König ewangelifche Pr 
diger ausſende, Wallfahrten, Reliquien» und Heiligenverehrung abfchuft, 
Kloͤſter aufhebe, auch Damit umgehe die Meſſe abzuſchaffen; Bullingerd 
Schriftchen ſeien ins Engliſche überſetzt und in England gedruckt worden. 
Aehnliche erfreuliche Nachrichten erhielt Bullinger aus Baſel durch den da 
ſelbſt ftudierenden Gwalter. „Gute Berichte, Schreibt ihm diefer im Septembe 
1538, brachte aus England Haus Holbein, der Maler; er will in einiger 
Wochen wieder dorthin reifen“ *). 








*) Bekanntlich war diefer bei Heinrich VIII. und den Vornehmften in Gnglan 
ſehr geſchaͤtzt. 
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In mehreren Briefen, die Partridge noch 1538 aus Frankfurt an Bul- 
finger richtet, bezeugt er immer aufs neue feine innige Dankbarkeit gegen 
I, felbft gegen feine Liebevoll beforgte Gattin, feine ehrwürdige, fromme 
Autter und alle übrigen Glieder feiner Haushaltung. Veit denſelben Aus: 
drüdten der Berehrung und Hochſchätzung fowie der Anhänglichfeit au Bul⸗ 
kimger und alle die Seinigen fehreiben ihm Gliot und Traheron; englifche 
Handſchuhe und einige Denfmünzen find die kleinen Zeichen ihrer Erkenntlich⸗ 
kit, Die fie bald für ihn, bald für die Seinigen beilegen. Im März 1539 
Khreiben fie alle drei niit Butler an Bullinger und feine Amtögenofien: „Wir 
Meeiben deshalb gemeinfam an euch, weil wir bier in London wieder zu- 
kzmen getroffen und im Sinn und Geift fo innig verbunden fühlen, daß 
ur gleichſam nur Ein Herz und Eine Seele geworden. Bor Allem 
möchten wir euch unfern ſchuldigen Dank fagen für euere ausnehnende Freund 
Iihleit,, Die ihr ums erzeigt habt. Zu viel haben wir euch zu verdanfen, ale 
daß wir darüber weitläufiger fprechen dürften. Seid deſſen verfichert, wir 
märcden willig Alles für euch thun, was nur in unfern Kräften ſteht.“ Schon 
Un folgenden Jahre raffte aber ein frühzeitiger Tod den hoffnungsvollen Bar- 
Inge hinweg . 

„Deine Schriften, ſchreibt im Auguft 1539 Eliot an Bullinger, das 
Jaun ich Dich aufs gewifjefte verfichern, haben unferm Könige und nicht wes 
suiger feinem Geheim-Siegelbewahrer, dem Erzbifchof Cranmer, fehr’gefallen. 
hin unglaublich, wie großen Ruf und Ruhm bei den Engländern (ich vede 
von andern Nationen) deine Schriften dir erworben haben. Die Buch 

hindier werden reich Durch deine Bücher.“ 

Auch von den furchtbaren Schwankungen, denen unter den Launen und 
Geanfamfeiten Heinrich8 VIII. das Reformationswerk ausgefeßt war, bekam 
Ballinger erfchütternde Nachrichten durch feine englifchen Freunde, nament- 
durch Kaufleute, die um des Evangeliums willen England verließen, fich 

dia in Bajel, vorzugsweiſe aber in Straßburg aufhielten, wie Richard Hil- 
les, der obgleich Tuchhändler dem Studium der Kirchenväter eifrig obliegt, 
4 dafür Bullingers Rath erbittet, ihm treuberzig dankt für feine Wur- 
zung vor bloßer Geichäftigfeit, ihm öfter Geld jendet für arme vertriebene 
Glaubensbrüider und hinwieder Bullingers Schriften zum Geichen? erhält, 
ſenie John Burcher, Bullingers langjähriger, treuer Straßburger Corre⸗ 
fpoudent, der 1545 Das zürcheriiche Bürgerrecht zu erwerben winfcht und zu 
dieſem Behufe ſich an Bullinger wendet, um das dazu erforderliche Zeugniß 
glanbwürdiger Männer zu befommen, daß er nicht wegen Irrlehren oder Ver⸗ 
brechen, fondern um der wahren Religion willen im Exil lebe. Er blieb übri- 
gend in Straßburg. Er und Hilles hatten immer ein wachſames Auge auf 
die in Straßburg fludierenden Zürcher. | 

1546 fchreibt John Hooper, der nachmalige Biſchof und Märtyrer, 


von Straßburg aus an Bullinger, er fei fo fehr durch feine Schriften geför- 
Beſtalozzi, Bullinger. 17 













nete Herberge fand. Ich nahm ihr aber freudig und von Herzen gi 
denn er iſt, wie mir ſcheint, ein aufrichtiger Chriſt.“) Hooper 
er aus Züri an Butzer fchreibt, überzeugt, niemand dürfe fich für 
halten in Anfehung von Glanbensbeſtimmungen, und daher folle m 
der in Liebe tragen; Luther babe darin gefehlt; auch fei feine Mein 
das Abendmal nicht richtig; von den Zürchern fage Bußer mit U: 
halten die Saframente für bloße Zeichen. Hooperd Töchterchen R 
Bullinger aus der Zaufe. Im März 1549 kehrte derfelbe fammt 
milie nach England zurüd. Auch feine Gattin Anna, geborne vo 
cla8, dankt von dort aus Bullingern inniglich für all feine Fre 

Zraheron, der ald Sekretär feine Laufbahn begonnen und 1 
lamentöglied ward, verficherte Bullinger ebenfalls, in England fein 
mein der reformirten Abendmalslehre zugethan und Johann von! 
Thurgan), der um dieſe Zeit als Studierender in England weilte 
ihm (1548) noch inöbefondere, Eranmer, über den man eine 
zweifelyaft war, Habe das von Bullinger hierüber, fowie über feine 
als Biſchof an ihn gerichtete Schreiben ſehr günftig aufgenommen. 

Um eben dieſe Zeit vermochte nun Cranmer ſich durch Gel 
aus dem verworrenen Deutichland feinem Rufe nach England folgt: 
tend zu verftärfen, nachdem im Januar 1547 der junge Eduard 
Thron beftiegen. Um fo reichlicher entfaltete fich Bullingers Verkeh 
nen englischen Freunden. 


277. Bullingers Beziehungen zu den Evangelifchen Itc 
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waren noch 1541 die Berhandlungen mit den Broteftanten Deutfchlands über 
eine Ausſöhnung mit der päbftlichen Kirche gepflogen worden. Bon da an 
aber welch ein mächtiger Umfchwung! Wie ganz anders geftaitete fich Alles, 
8 man erwarten Durfte, feit im Suli 1542 auf Betrieb des Cardinals Ca⸗ 
affa, des nachherigen Pabftes Paul IV., und Loyola's, des Stifters der 
jefniten-Sejellichaft, eine neue, überall gegenwärtige, mit den äußerten Voll⸗ 
nchten Ausgerüftete Inquisition angeordnet ward. 

Sogleidy erichienen Flüchtlinge von hohem Runge diesfeitö der Alpen und 
ahmen ihre Zuflucht zu unferem Bullinger. Er felbft gibt darüber in einem 
mgeren Briefe feinem Badian vertraulichen Bericht mit einen gemiljen bei 
m jeltenen Anfluge von Humor, wozu ihn offenbar das Neue und Unge—⸗ 
ohnte dieſer Erjcheinungen weizte. „Was du beiläufig andeuteft in Betreff 
mer Italiener, verhält fih fo. Im Auguft kam aus Stalin ein beleibter 
Röndy) Hieronymus,*) Capuziner⸗Ordens (diefer Orden hat fid) neulich 
en den Franziscanern-oder Objervauten unter Bernardino Occhino's 
eitung loögetrennt, um einer ſtrengern Regel zu folgen) noch in der Capuze 
md dem abenteuerlichen Mönchögewand und begehrt.fid, mit mir zu beſpre⸗ 
ben über unfere Lehre. Er habe nändich, fagte er, in Italien, felbft in Itea- 
, meine Schriften gelefen, babe ſich nun aber wegen der Verfolgung von Sei⸗ 
um ded Pabſtes zu mir geflüchtet, um über Vieles mit mir zu reden. Ich nahm 
Wa auf, hörte feine Erörterungen an mit der größten Geduld, antwortete auch 
Waauf, jo viel mir Gottes Gnade zuließ. Kurz, ich fand den Mann gelehrt 
wort unklagbar. Ich gab ihm feiner Armuth wegen Unterhalt ungefähr 
m Monat lang und ſandte ihn dann, mit Empfehlungsbriefen und Reiſe⸗ 
g® verichen, nadı Chur, ob man etwa dort einen des Italieniſchen fundigen 
Raun im Dienfte der evangelischen Kirche brauchen koͤnnte; er fand aber feine 
geiquete Stelle und kam zurück. Inzwiſchen, während er weg wur, kam zu⸗ 
Wrderfi ein gewiſſer Eölius Secundus (Belio Secondo Enriont), im La- 
kinifchen und Griechiichen fehr bewandert, veich an theologifchen Kenntniſſen 
uud jeder Art von Bildung. Er frägt, ob nicht ein gewiller Hieronymus zu 
wir gelommen und wohin er gegangen fei. Ich fegte ihm auseinander, was 
eihehen war. Bald merfe ic), Daß auch er aus Stalien vertrieben ſei und fid) 
um eine Stelle umſehe. Ich riet ihm daher, nach Bern zu geben; er war 
Dan bereit; ich verfah ihn mit Briefen und Reijegeld und nach etlichen Tagen 
rifte er nach Bern. Ich hatte ihn dem Schuitheiß und einigen berniſchen Pa⸗ 
kiern empfohlen, und fo geſchah es durch ihre Verwendung, Daß er bald an 
ie Spige der Schule zu Lauſanne geftellt wurde, um über Theologie und 


*) Hieronymns Bolfec. Diefer war ein Karmeliter, früher in Paris, her: 
nach eine Zeit lang bei der Herzogin Renata in Berrara, der Beſchützerin 
der Broteftanten, dann der Medirin befliifen auı Genfer See, 1551 in Streit 
mit Calvin, 1563 wieder römifch-fatholifgy. 

17 * 





111. erhalten hatte, worin er ihm auftrug, zuerft in Genua, dann in 
nachher in Venedig zu predigen.*) Als aber der Pabft bemerfte, daf 
lich Chriſtum predige, berief er ihn Durch ein neues Brewe nad) Rom. 
machte fid) Occhino auf den Weg, wurde aber in Florenz durd) Fromme 
abgehalten, die ihm nachwielen, in Rom fei ihm der- fichere Unterga 
bereitet; Diefe wielen ihn nach Deutfchland. Daher brach er endlich 
in Genf zu weilen wegen der Nähe Italiens; dort wird er auf eigen 
leben. Er läßt dafelbft wiele feiner italieniichen Predigten drucken, 
dort nach Italien bringen, damit fie fchriftlich ihn hören, da fie nı 
ihn ſelbſt perſönlich hören können. Wie billig genießt er bei den J 
insgelammt großed Anſehen, ja fie verehrten ihn fo zu fügen wie ein 
gott. Hier haft du zehn feiner zu Genf gedruckten Predigten, die ı 
ſchickt worden; Die des Stalienifchen kundigen Kaufleute, die ihr in: 
len habet, mögen dir's auslegen. Nach einem Monat fonımt Curi 
Lauſanne zurück, um von neuem nad) Ztalien zu gehen und feine Ge 
Kinder zu holen. Er bittet mid), an die Herzogin von Ferrara, 
Zochter König Ludwigs von Frankreich ift, zu fehreiben. Ich willfe 
ermahne die Fürſtin zur Gottjeligfeit, und dazu, die um Ehrifti wi 
triebenen buldvoll zu bedenken; ich lege ald Gefchenf meine Ausle— 
Evangeliums Matthäi bei; er ſchnürt fein Biindel und verreift. 
Kaum ift er weg, ſiehe da kommt Peter Martyr (Pietro 
Vermigli), vierſpännig, fo zu fagen, daher gefahren, auch jelbit aut 
vertrieben. Er war Probft in Lucca und Abt in Neapel, irre ich ni 


monftratenferordend ; **) er hatte zum Neifegeführten einen Gelehrten, 
Nanln Rartitin der tollit iſt fchr aslahrt in Ratein Griediich £ 
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Mann. Auch er frägt mich um Rath, wohin er mit feinen Gefährten fich wen⸗ 
en koͤme. Baſel iſt ihm recht, wenn er etwa eine Stelle fände, um an der 
Iniverfität zu leſen. Beiliegender Brief von ihm, den er mir aus Bafel 
brieb (5. October), giebt dir darüber näheren Aufichluß. Er ift nun nach 
traßburg berufen worden an eine dortige Profeffur ... 

Spät kehrte Curioni aus Italien zurück, fammt feiner Frau und Kin⸗ 
m; Merkwürdiges erzählt er von der Berfolgung, die der Pabſt immer 
iter fortieße.*) Er brachte mir ein fehr freundliches Schreiben von jener 
rzogin Ferrara's, ein Zeugniß ihres gar frommen Sinnes; fie verdankt 
in Geſchenk und ermuntert hinwieder zur Gottfeligkeit. Wie Curioni eben 
ch Laufanne verreift, fchieft der Fürft Ascanio Colonna, Herzog von 
igliacozzo, einen Diener und läßt fragen, wohin der berühmte Profeffor der 
wologie, Bernardino Occhino, gezogen fei. Sch fagte nach Genf, dorthin 
zab er fich, werfteht ſich um den Mann Gottes mit Geld zu verfehen. Auf 
m Rückwege erbat er fih von mir einen Brief an feinen Herzog oder Für⸗ 
n, der vom größten Eifer für die Frömmigkeit erfüllt und der entichiedenfte 
ind des Pabſtes fei.**) Ich fchreibe alfo und lege zum Geſchenk meine Aus: 
nng des Matthäus bei. Hurtig reift er fort und verfpricht bald eine 
wort zu bringen; er werde nämlich in einigen Monaten wieder zurück rei⸗ 
ı u Dr. Occhino. Dies gefchah ungefähr am 6. December. Das Alles 
ſchreibe ich dir deshalb hier etwas einläßficher, weil ich bisanhin nicht mit 
um Worte Diefer Vorgänge gedachte in der Vorausſetzung, du wiſſeſt fchon 
mm. Wahrhaftig, ich erliege faft unter meiner Geſchäftslaſt, nicht daß fie 
‚gar groß wäre, fondern weil ich mich zu unerfahren und zu ſchwach fühle, 
u fle tragen zu können. Ich lege dir noch den Brief eines andern Italieners 
i, damit du den neu erwachten Glauben dieſes Volkes daraus erfenneft. 
ete für fie fammt all den Deinen und preife Gott dafür. Die babylonifche 
nee Dort wird gerichtet und verworfen werden. Gott fei Lob und Preis!‘ 

Wir hören es aus diefen lebten Sätzen des Briefed, wie ſchwer es Bul- 
gern vorkam dieſen neuen Anforderungen ein Genüge zu Teiften. In der 
hat, bedenkt man die Selbftändigfeit des reformatorifchen Elementes bei den 
alienern, ihre eigenthiimlichen philofophifchen Spekulationen, fo war e8 feine 
kinigfeit, die neuen Ankömmlinge zu durchichauen und über ihre Lauterfeit 
Rüdficht der Lehre rasch ind Klare zu fommen. Allerlei Erfahrungen, er- 


*) Gr ſelbſt entging einft nur durch ein Wunder von Kedheit und Geiſtesge⸗ 
genwart feinen Häfchern, als fie bereits vor ihm flanden. Eben an der 
Mittagstafel ſitzend fand er auf fich ihnen zu ergeben. Zufällig behielt er 
ein großes Borlegemefler in der Hand; er war groß und flarf. Erſchrocken 
weichen die Ebirren vor ihm zurüd. Gr, mitten durch fie hindurch, eilt in 
den Stall, ſchwingt ſich aufs Pferb und fprengt davon. 

+) Die Colonna waren dies fchon feit langer Zeit, 





für die von ihm durch Rath und That ihren geleiftete Hülfe, Ma 
Bafel und Straßburg aus; er preift Hilles Freigebigfeit, bei dem er 
December 1542 mit einem Empfehlungöbriefe Bullingers erichienen w 
Curioni haben wir oben bereit8 vernommen, wie er in Bullinger fe 
von einem achten Biſchof vermirflicht fand; er fchreibt ihm aus 2 
am 10. December 1542: „Deine Freundlichkeit und deine chriftlid 
für und, während unfered Aufenthaltes bei euch, verpflichtet mich zu 
ften Danke. Grüße uns freundlich und herzlich deine Gattin, Die fid 
Dienftfertigkeit und Liebe gegen uns zeigte, fowohl im Namen meiner 
als in meinen eigenen; grüße und ebenfo deine Tieblichen Kinder, d 
zärtlich, Huldreich und dienftfertig gegen uns erwiefen. Ich gehöre 
und den Deinen, da ich Dir Allesverdanfe, wasich bin.“ 

ſehr viel zu thun, feßt er hinzu, und meldet ihm im März 1543 fein 
Seinigen Wohlbefinden mit dem wehmiüthigen Ausrufe: „Wären 

eben fo gut daran der Seele nach! Aber unfere Kirchen leiden unt 
fpalt der Anfichten, Berdächtigungen, Angebereien u. f.w. O möchtet 
durch Briefe rathen, mahnen, helfen!” *) Eben fo dringend bittet er 
gern an den im Veltlin weilenden Sieilianer Camillo Renato z 
ben, der mit Curioni Italien verlaffen hatte. Innig bedauert er 15 
lingerd Erkrankung und empfiehlt ihm einen jungen Buchhändfer aus 
deſſen Vater Dafelbft ein großes Geſchäft befike und ihn nach Zürich 
ſel ſende um Bücher zu kaufen; Bullinger möchte ihm hierin mit feine 
beifteben. Bullinger ſeinerſeits freut fich über Curioni's Wirkſamkeit: 
von einer Schrift desfelben, fle werde einen wohlthuenden, mildern! 
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mehr nur im Verborgenen.) Im Wenetianifchen gab es gewiſſer Maßen 
wangeliſche Gemeinden. Fuͤr diefe wirkte fo lange wie möglich der edle und 
anermüdliche Baldaffare Altieri, der durch ausnehmende Klugheit und 
Behendigkeit längere Zeit in Venedig unangefocdhten zu leben "vermochte, ans 
fünglich als Sekretär des englifchen Gefandten, dann feit 1546 als Gefchäfts- 
träger des Ehurfürften von Sachen und des Landgrafen von Hefien, die da- 
mals durch ihn wiewohl vergeblich um ein Bündniß mit Venedig warben. 
Schon im Noveniber 1542 wandte ſich Altieri im Namen der Brüder zu Be 
nedig, Vicenza und Treviſo flehentlih au Luther, die evangelifchen Zürften 
Deutichlands möchten fich doch bei der Republik Venedig dafiir verwenden, 
daß die harten Maßnahmen der eben eröffneten Inquifttion daſelbſt verfchoben 
würden bis zu einem allgemeinen Concilium. Offen geſtand er ihm, wie 
ſchwankend und unficher in Lehre und Berfaffung diefe evangelifchen Brüder 
annoch feien aus Mangel an erleuchteten Fuͤhrern. Er felbft gab fich für Bei⸗ 
fegung der über das Abendmal unter ihnen eingetretenen Zwiftigfeiten alle 
Mühe. Allein was konnte mehr geeignet fein in Diefen zarten, erſt aufleimen: 
den und fchußlofen Gemeinden Alles zu verderben, als die Heftigfeit, mit der 
Luther in feiner Antwort vom 15. Juni 1543 und fpäter, eben um die Zeit 
ſeines unglücklichen „Eurzen Bekenntniſſes“, feine Lehre von nicht bloß 
geftlicher, Tondern auch Leiblicher Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmal 
die allein zuläffige gegenüber der reformirten Abendmalsiehre binftellte 
w forderte, fie follten wor den „trumfenen Leuten‘ zu Zürich als vor „fals 
en Propheten‘ fich hüten. So bejcheiden und anſpruchslos nimmt fich dem 
gyenüber Altieri's finnvolles und kindlich demũthiges Wort aus: „Chriftus ift 
bei und Elein“, in feinem Schreiben vom 6. December desselben Jahres, worin 
adullinger bittet Doch öfter zu Schreiben zum Heil der euangefifchen 
denetianer. Auch weiterhin biieb fein Verhältniß zu Bullinger ein ungetrüb- 
kB. „lnfere Freundſchaft bleibt ewig, ſchreibt ihm Altieri, weil fie himm- 
liſch ift, vom heiligen Geifte geftiftet! " Als nach Eröffnung des Concils zu 
Trient (1545) auf Andringen..des Pabftes die evangelifche- Gemeinde im na- 
ben Vicenza zerfprengt ward, Dann die beiden deutſchen Fürften, auf deren 
herrſchermacht Altieri's Stellung und Sicherheit in Venedig beruhte, in Die 
Gefangenſchaft des Kaifers gerieten, wandte ſich jener 1549 nach der Schweiz, 
zumal an Bullinger, um von den evangelifchen Ständen (ohne Befoldung) 
als ihr Geſchaͤftsträger bei der Republik Benedig beglaubigt zu werden; er fah 
fich von Bullinger aufs liebreichfte und fräftigfte bei feinen Bewerbungen hie: 
für unterftügt wie in Züri), fo auch in Bern, Bafel und St. Gallen. Den- 
noch erlangte er fein Greditiv, fondern nur ein Empfehlungsfchreiben für feine 
Berfon. Umſonſt trat er damit vor den Doge und Rath; er mußte eilends 


*) Ein naher Freund Curioni's war in Italien jener Aonio Paleario, def: 
fen Schrift „von der Wohlthat Chriſti“ neulich wieder aufgefunden wurde. 
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Benedigs Gebiet verlaffen. Lange wohnte er mit Weib und Kind in der Der- 
borgenheit nahe bei Brescia. Unter großen Gefahren wagt er ſich bin und 
wieder ins Benetianijche, um die dortigen Brüder zu ftärfen, fchreibt öfter glan 
bensfriich an Bullinger, empfiehlt ihm noch 1550 den Girolamo ven 
Gremona, den feine Glaubensgefährten zum Einkauf von Büchern nad) 3% 
rich Senden, fowie einen dem Kerker entraͤnnenen Proteflanten aus Lucca, bb 
tet ihn um Verwendung theild in England, um aufs neue unter Englands 
Schuß wirken zu können, theils bei der Herzogin von Ferrara, und dankt ihn 
aufs herzlichfte fiir die erwünfchte Gewährung beider Bitten. “Mitten in fe: 
nen Plänen ftirbt er im Auguft 1550. 

Noch war das Evangelium in diefen Jahren hie und da im Stülen zn 
ſam; 1547 fchreibt der Buchhändler Knight aus Venedig an Bullinge, 
reiner als an andern Orten in Stalien werde das Evangelium in Venedig 
gepredigt; die Zahl der Gläubigen mehre fich täglich, Bullingers Auslegun 
gen der biblifchen Schriften werden von den Italienern immer mehr gefchägk 
und wären fle weniger beleibt, fo würden fie mehr Abſatz finden als feine c 
dern Bücher. „Gott hat euch erwäßlt, fagt er, zu unferm frommen und gl 
bigen Seelenhirten!“ 

Noch Eines ift bier für ung zu bemerken, nämlich das Verhalten Bullin 
gers und feiner Amtsbrüder gegenüber der evangelifchen Gemeinde in Chin 
venna (&leven). Hieher, wie in die übrigen damals unter Bünden ſtehenden ti 
lieniſchen Herrfchuften, das jegige Veltlin, Hatten ſich beſonders viele italieniſch 
Proteftanten geflüchtet. Hier wirkte der greife Agoftino Mainardi unge 
fähr feit 1539 zuerft im Stilfen, daun als Prediger bis zu feinem Tode 1563, 
in welchen Jahre er einundachtzig Jahre alt ftarh. Raolo Peftalozzi (des 
Großvater Antonio's, von welchem die zürcheriſche Linie dieſes Geſchlechtel 
ftammt) und je die Angefehenften gehörten zu feiner Gemeinde. Da nun de 
Sicilianer Camillo, der ſich feit feinem Austritt aus der römischen Kirch 
den Zunamen Renato beilegte und 1542 hieher floh, durch allerlei (ikepki 
fche) Zweifel und Einwürfe die Gemeinde beunrubigte, namentlich über di 
Kraft der Saframente, die Gültigkeit der im Pabſtthum enıpfangenen Taufe 
die Fortdauer der Seele nach dem Tode, und dadurch Streit erweckte, wandten 
fich Die Entzweiten 1548 an die Geiftlichen in Ehur und nach deren Ablehnun— 
an die Zürchet und an die Basler, um ihren Enticheid zu vernehmen. Mai 
nardi kam felbft deshalb im Juni über die Alpen und legte fein Befenntnil 
vor. Beachtenowerth ift, mit welcher Keufchheit des Herzens, fcheu vor jeden 
feifen Anfang bierarhifcher Anmaßung Bullinger ſammt den Seinigen di 
fer Aufforderung entſprach. „Ihr habet ſchriftlich euere Meinung uns worgeleg! 
ſchreibt er Namens der zürcheriſchen Prediger, und wünfchet die unfrige 3 
vernehmen. Died mißfüllt uns nicht, wiewohl wir ung nicht zu Rich 
tern über Andere aufmerfen, fondern nichts Anderes uns beimeſſen, al 
was und Gott zutheilt, nämlich Diener der Kicche zu fein, Mitarbeite 
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aber, Brüder und Gefährten aller anderen Diener, die das Wort Gottes 
lauter umd rein verkündigen.“ Mas die Sache felbft anlangt, fo fiel die Ant- 
vort im nämlichen Sinne aus, wie früher. Schon 1545, in demfelben Sabre, 
a die Bertheidigungsichrift der Zürcher gegen Luther erichien, hatte nämlich 
jullinger fich veranlagt gefunden, an Camillo zu Schreiben und ihn darüber 
ı belehren, wie das heilige Abendmal nicht bloß al8 eine Erinnerung aufzu⸗ 
faffen fei und man mit Recht nicht bloß fage, man gedenfe dabei an Chrifti 
den und Tod, fondern Ehrifti Leib und Blut werde wahrhaft gegeflen und 
Hrunten. Wenn ed überhaupt noch) eines Beweiſes bebürfte gegenüber der 
en nicht feltenen, irrigen Behauptung, als ob Damals die zürcheriſche Lehre 
28 heilige Abendmal zu einem bloßen Gedächtnißnal gemacht hätte, fo ließe 
& faum eine fchlagendere Widerlegung finden, als dieſe Zuſchrift Bullingers 
a Camillo von 1545 und fodann das von ihm gemeinfam mit feinen Amts⸗ 
eidern abgegebene Gutachten vom Jahre 1548. inter forgfältigfter, 
udefter Befeitigung all der verfänglichen Ginjeitigfeiten und umfichtigfter 
Darlegung des Weſens, der Kraft und Wirkfamfeit der Sakramente im kla—⸗ 
m und feſten Zuſammenhange mit der Rechtfertigung durch den Glauben 
wıd die Meinung, ald ob die Sakramente bloße Zeichen, Wahrzeichen, Erken⸗ 
wngözeichen wären, durch deren Gebrauch man den vorhandenen Glauben be 
kane und bezeuge, verneint und vielmehr anerkannt und geltend gemacht, daß 
Reis Gnadenmittel, als Werkzeuge, durch welche Gott wirfe, den Glauben 
Weiftigen, daß fie Stiftungen feien, welche, unmerhin unter Gottes Mitwit- 
Img, dazu dienen, fowohl den Glauben zu heben und zu befeftigen, als auch 
da Ramen Gottes in der Gemeinde wie vor der Welt zu befennen und zu 
berberrlichen. Zugleich werden in den Gutachten Bedenken ähnlicher Art, die 
ke Mantuaner Francesco Stancaro eben dafelbft aufwarf, erledigt. 
Der Erfolg war freilich nur theilweiſe befriedigend; die Gemeinde in Chin 
una wurde befeitigt. Da Camillo aber, ungeachtet die chätifche (bündneri⸗ 
We) Sunode Alles anwandte um ihm zurecht zu leiten, beharrte, ja vielmehr 
irachtete, eine wiedertüuferifche Gemeinde um fich zu fammeln, erfolgte endlich 
in Juli 1550 feine Ausfchließung (Excommunication, Kirchenbann). 
Eine bald hernach durch den gefchäftigen Pietro Paolo Vergerio ver- 
ſichte Wiederaufnahme mißlang. Auch weiterhin bereiteten diefe allzu beweg⸗ 
Khen Geifter Staliens den bindnerifchen Geiftlichen mannigfache Sorge, wos 
ki Bullinger fortfubr, diefe bei ihren redlichen Bemühungen zur Zi 
lang jener und zur Bewahrung der Gemeinden vor den Verirrungen 
hrs ſpitzfindigen Scharffinnes zu unterftügen, damit die Kirche Bündens 
ei der einfachen evangelifchen und zugleich ächt Fatholifchen Wahrheit er- 
alten werde. 
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78. Bullingers Verhalten zu dem erwarteten päbſtlichen Concil 


Doc nicht bloß mit dem evangelifch gefinnten Italien ftand Bullinger in 
mannigfachen Beziehungen; auch das Pabſtthum machte Anfprüche an ihr 
und die Seinen und verlangte Berückſichtigung. Wir fahen oben, wie die Ab 
faffung der erften ſchweizeriſchen Confeſſion (1536) namentlich auf 
im Hinblick auf ein erwartetes allgemeines Concil Statt fand, um de 
ranf gerüftet zu fein und fich zumal gegenüber den roͤmiſch⸗katholiſchen Gidge 
noffen nicht etwa den Vorwurf andzujegen, als ob man fich fcheue von feines 
Glauben Rechenfchaft abzulegen. Die Frage darüber, unter welchen Bebin 
gungen Die reformirte Schweiz an einem Concil Theil nehmen koͤnne und folk 
zieht fich num durch diefen ganzen Zeitraum hindurch, und kehrt daher in Bd 
lingers Briefwechlel zum öfteren wieder. Er war darüber ganz entichieden 
Schon von 1532 haben wir ein kurzes Gutachten von ihın, „wie man in di 
Concilium einmwilligen möge; und dieſem blieb er treu. Bor Allen bälte 
feft, e8 müffe, wie man ſich Damals insgemein ausdrückte, frei und chriſtlié 
gehalten werden, fo daß man nicht zuvor dem Pabfte den Eid leiſte. M 
Zweck desfelben fei Gottes Ruhm, Das Heil des Nächften, die Ergründen 
der reinen Wahrheit. Ferner fei zu fordern, daß allein die kanoniſha 
Bücher Des neuen und alten Teftamentes gelten, die Traditionen, Concifie 
befchlüffe und Ausſprüche der Kirchenwäter nur, infoweit fie mit der Schell 
ftimmen, daß man die heilige Schrift nicht nach dem Sinne der roömiſch 
Kirche auslege, fondern Schrift dur Schrift (befonders mo Spiüne fl 
und nad) der Regel des Glaubens und der Liebe, daß Gottes Wort und fein 
Menfchen Richter feien, daß vorher die Artikel müſſen bezeichnet und befans 
gemacht werden, über Die man verhandeln wolle. Ueberdieß fei auszuhedi 
gen, daß der Ort, wo man das Concil halte, frei und fo feft fei, daß wed 
Derrätherei noch Mord zu beforgen, daß ficheres Geleit gegeben und nich 
wofern jemand mit Ernft und Gifer redet, angenommen wiirde, er babe da 
Seleit verwirkt, auch nicht für Schmähung geachtet würde, was mit d 
Schrift kann nachgewiefen werden; fonft folfen billig alle ehrverlegende Spet 
oder Schmähmworte wegbleiben; für Perfonen, für deren Sicherheit etwas j 
beforgen, follen Geißeln geftellt werden, wie dies den Böhmen im Basler En 
cil zugegeben ward. 

Den in der Schweiz 1526 und 1528 gemachten Erfahrungen zufeh 
begreift man auch die letztere Hälfte Diefer Bedingungen. An Myconi 
fchreibt Bullinger deshalb, wenn ein Goncil z1 Stande fomme, werde es 
ausfallen, wie die Badener Disputation (1526) ausgefallen wäre, wofe 
Zwingli fich Dort eingefunden hätte. Gr war feſt überzeugt, Zwingli wä 
nicht mit dem Leben davon gefommen. Bon demſelben begründeten Mißtram 
erfüllt fehreibt er im Juli 1533 an W. Blaarer und Scham Zwick na 
Konſtanz: 
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„So viel ich fehe, zielt der Anfchlag des Pabftes und Kaiſers zur Ver⸗ 

anftaltung eines Concils dahin, Die Diener des göttlichen Wortes theild durch 
Gift theils Durch Nachitellungen umzubringen, fte Durch Gefchrei zu beflegen 
ad durch die Autorität eines Concils die evangeliiche Wahrheit gänzlich zu 
unterdrücken. Denn wofern wir nicht nach Italien geben wollen, fo wird 
der Babft und die Seinen und verdächtigen, als ob wir unſerer Sache nicht 
trauen. Gehen wiraber, fo erreicht er feinen wer. Aber Der lleberwinder 
der Belt, der zur Rechten Gottes thront, wird Die Anfchläge der Gottlofen 
gu nichte machen und der aufleuchtenden Wahrheit beiftehen!" Als der Kaifer 
1535 den katholiſchen Eidgenoſſen verfprach, Das erfehnte Concilium nun 
wirktich zu halten, äußert Bullinger aufs neue gegen Butzer, für das Evan- 
gelium werde es übel ausfchlagen. 

Näher kam die Gefahr, ala 1536 das Boncil von Pabfte auf den 23. 
Rai 1537 nach Mantua förnılich ausgefchrieben wurde. Als man Bullingern 
die Deshalb von den deutfchen Proteftanten in Schmalkalden aufgeworfenen 
ragen vorlegte, erklärte er, man folle die Einladung des Pabftes nicht ans 
wehrnen, „meil Schon feine Bulle unfere Lehre verdammt;“ mit einer Hindeus 
ug auf Huß in Konflanz verwirft Bullinger insbefondere Mantua; „denn 
Der Pabſt märe da mit den blanfen Waffen der Stärkere.” Beiläufig bemerkt 
®, wohl nicht ganz im Ernfte, die Fürften könnten auch verlangen, daß der 

DR Boten (CLegaten) umher fende, un die einzelnen evangelifchen Orte 
Abelehren; er habe ja auch vor achtzehn Jahren feinen Ablaß aller Orten 
Acher gefandt. Er freute ſich ſehr, daß man in Schmalkalden ganz in die 
fan Sinne das Concil ablehnte und die deutfchen Proteftanten Dabei zum 
fen Dal den Primat (Oberherrlichkeit) des Pabſtes völlig verwarfen. 

Als nun der Pabft zufehends weiter ing in feiner feindlichen Haltung 
gsmüber den Proteftanten, und den Kaiſer fowie Frankreich dafür zu ge 
women fuchte, fchrelbt Bullinger 1542 an Badian: „Der Pabſt gibt ſich 
Bunders viel Mühe, der Herrfcher Sinn zufammen zu leimen, um Dann ihres 
deiſtandes fich gegen die Deutfchen zu bedienen, und ein Concil nach Trient 
Arerfammeln, worin die lutherifche Kegerei unterdrückt würde.” „Ich glaub 
anders, fügt er im Blick auf die verderbendrohende Gemeinfchnft der gewal⸗ 
Dam Gegner des Evangeliums bei, denn daß die Pübfte, Könige und Fürften 
Engefleifchte Teufel ſeien.“ Und mit Bezug auf die große Reaction des. römi— 
Men Katholicismus in Ztalien, zumal im Gollegium der Cardinäle, ſchreibt 
noch zu Ende deöfelben Jahres: „ft der Pabſt und die Seinen Hug, fo 
nird er jegtein Concil verfammeln ans feinen Anhängern, die Entfcheis 
Yang Über die firchlichen Angelegenheiten fich beimeſſen, und Alle die in den 
Bern thun, welche das dreiföpfige Thier nicht anbeten. Dem römiſch⸗katho⸗ 
Üben Polemiler Cochläus gegenüber fagt er daher 1545: „Was wir von 
em Goncilium halten, das der Pa bft mit den Seinigen veranftaltet, weißt 
du gar wohl. Wir aber haben den Boten des oberften Coucils; wir haben 
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das heilige Concilium der Propheten und Apoftel, Das im Himmel thront; 
deſſen Aufichlüffe und Beichlüffe ftehen in den heiligen Schriften. Dabei wor 
fen wir mit Gottes Hülfe bis zum legten Blutstropfen beharren!“ Eben fe 
fchreibt er an A. Blaarer: „O des Conciliums, das der päbftifche Kater be 
ruft! Die Religion auf ſolch ein Concil ftellen, heißt fie gar verleugnen. Da 
Erfolg wird's beweiſen!“ 

Wir begreifen nach alle dem, wie das Gutachten ausfallen mußte 
welches Bullinger Namens der zürcherifchen Geiftfichen der Regierung vor 
Zürich am 1. Auguft 1546 abzugeben hatte, als der Pabft aufs neue in U 
Eidgenoffen drang, das ſchon eröffnete Concil in Trient zu befuchen und den 
Kaifer, der den ſchmalkaldiſchen Krieg unter dem Scheine eines bloß weltliche 
Krieges bereits begonnen hatte, „zur Ausrottung der Ketzer“ Hülfe zu leiſten 

„Auf des Pabftes Aufforderung in das fo geheißene Eoncil nad) Trier 
zu fommen ift uns nicht fehicklich noch gelegen, fagen die Zürcher Prediger 
und zwar aus folgenden wohlbegründeten Urfachen. Alle Bäbfte von Leo L 
an bis auf den jebigen, Paul III, haben unfere Lehre, die wir aus be 
wahrhaften, ewigen, unüberwindlichen Worte Gottes in den Kirchen Zürich 
predigen, ald Keßerei verdummt und uns, die Prediger diefer Lehre, di 
Ketzer mit dem Banne befegt und verrufen. So hat auch diefer Pabſt Paul 
II. fein Vorhaben nicht verhehlen mögen, fondern in feinem Ausſch 
jelbft aufgedeckt, indem er angibt, „es werde veranftaltet um der neulich 
wachfenen Keßereien willen,” „zur Ausrottung” derſelben. Eben fo 
verhofen und unverſchämt verketzert er unfere Lehre und unferen Glaube 
in den beiden Schreiben an alle Eidgenoffen und an die fehweizerifchen Pab 
laten. Nun aber ift bei dem Pabfte und den Seinen als gewiß und unzee 
felhaft angenommen, daß man einem Ketzer, wofür fie uns wider Gott, Che 
und Recht haften und ausgeben, fein Geleit halten, fondern ihn wo man f 
mit Fug kann, auf welche Art e8 nur fein möge, vom Leben zum Tode fr 
gen folle. Und diefen bei ihnen anerfannten Rechtsgrundſatz haben fie theb 
fählih an M. Johann Huß und M. Hieronymus (von Prag), welche kaike 
liches Geleit hatten, auf dem Concilium in Konſtanz graufam ausgeibt um 
an den Tag gelegt, auch feither an manchen frommen Chriſtenmenſchen, me 
von wir Beifpiele genug anzuführen wüßten. Daher koͤnnen wir jeßt aus ihres 
vorangegangenen Urtheilsfprüchen und veribten Blutthaten wohl ſchließen, weh 
wir und zu dieſem Concilium, in welchem der Pabſt Herr und Meiſter if, a 
verfehen hätten. 

Gott aber hat uns verboten ihm zu verfuchen, und uns nirgends gebe 
ten, daß wir und ohne alle Noth in folches Verderben und in die Hand uw 
ferer Verfolger liefern follen. Wir haben hierfür auch das Beifpiel des Apofel 
Paulus (Mpoftelgefch. 23), der fich keineswegs wollte in den Rath zu J 
rufalem führen laſſen, als ex den Anfchlag feiner MWiderfacher vernommen 
hatte. Desgleichen haben auch die alten heiligen Diener der Kirche, Mazimut 
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von Zerufalem, Athanaſius von Mlerandria und Ambrofins von Mai 
and, obgleich von Königen und Kaifern dringend aufgefordert, es rundweg 
abgeſchlagen in die Goncilien zu kommen, die fie für parteii ich und von 
köfen Leuten ifi arger Abficht verfammelt hielten. 

Daß aber dies trientiiche Concil gar parteiiſch fei, ſieht nur der nicht, 
kr gar nichts fieht. Denn es ift ja männiglich und, daß fie ſich binjegen 
md darſtellen als Kläger und Richter. Ebenſo offenbar ift, daß dieſes ver- 
winte Concil veranftaltet ift, um unſere Xehre audzurotten. Offenbar ift auch, 
4 darin bloß diejenigen Sig und entjcheidende Stimme Guben, welche Prä⸗ 
ken und des Pabſtes Geichworene find, die ihn den Eid gethan haben, fie 
wllen niemals dazu rather oder ſtimmen, ja auch nicht zulaflen, Daß man 
Kb Pabſtes Herrichaft mindere oder an feiner Religion etwas, ändere, ſondern 
kolches aus allen Kräften verwehren; ihn in feinem Zuftande erhalten und 
gen jedermann bejchirmen. 

Da fie ſich alfo Dazu eidlih verbunden und verpflichtit haben, können 
ir gar nicht denfen noch hoffen, fie würden ſich durch unſere Ankunft, wenn 
ir auf Das Concil gingen, mit dem Worte Gottes des Wahren und Rechten 
zichten laſſen. Ueberdies haben fie unfere Bücher vorlängſt geleien, daraus 
ber unfern Glauben und unfere Lehre genugfam Bericht erhalten, auch etliche 
liche und gelehrte Männer mündlich und perfönlich verhört, fie aber nichts 
Mo weniger ind Gefüngniß geworfen, fodann unterdrückt, verſchickt und ges 
Det. Daraus mögen wir eben auch wohl entnehmen, weß wir und von 
Ken Leuten zu verſehen haben, befonders da der vorerwähnte Pabſt noch zu 
ieſer jeigen Zeit nicht aufhört, gegen unfere Glaubensgenoſſen und wider 
mfere Bücher mit fchweren Strafen einzufchreiten. 

Daher würden wir ja Gott verjuchen, uns felbft muthwillig ins Verder⸗ 
em ſtürzen, unweiſe und an den Kirchen, denen wir dienen, untren handeln, 
fern wir arme Schafe vor dem Wolfe zu Gericht erſcheinen und das Heil 
ex Chriſtengemeinde den Verichworenen unterwerfen würden, die ihr eigen 
yeil aufgeben, und bisher fchon nichts anderes als ihre Ehre und Pracht ges 
ucht und gefördert haben, wie Denn feit langer Zeit offen am Tage liegt. 

Dabei aber bezeugen wir vor Gott und allen Frommen, daß wir darum 
Licht nicht ſcheuen; wir erbieten und, jedem, der es ohne Nachſtellung 
md redlich begehrt, vor unferem Glauben Nechenfchaft zu geben, und zwar 
or den Kirchen, in welchen wir gelehrt haben, Denen daher unfere Lehre wohl 
weannt ift. Dies wollen wir mit Gottes Hülfe thun aus dem wahrhaften 
Worte Gottes, wie es begriffen iſt in den rechten zuverläffigen Büchern des 
en und neuen Zeftamentes, außer denen wis gar feine Lehre annehmen, 
nden die heilige Schrift Alles das vollfommen begreift und lehrt, was zu 
anferm Heile und zu rechter Vollkomnlenheit der Kirche Dienlich und nöthig üt. 

In Betreff der Schmach der Keherei, die der Pabſt in feinem Schreis 
en unferem Glauben und unſerer Lehre unchriftiich aufladet, erklären wir 
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uns alſo: daß er und die Seinigen in Ewigkeit nicht werden erweiſen oder 
darthun können, Daß wir in einigen oder einem Artikel unſeres heiligen chriſ⸗ 
fichen und apoftoliichen Glaubens fegeriich Ichren oder halten, oder auch im 
einem oder allen zwölf Artikeln unjeres uralten, unzweifelhaften Chriften 
glaubens nicht alſo glauben, wie man glauben fol. 

Wir bezeugen mit Mund und Herz, Daß wir einen Greuel und Abſche 
haben an allen segern und Keßereien, die von Anfang bis auf jetzt in de 
hrijtlichen Kirche, mit und Durch Das Wort Gottes ſind überwunden und ver 
dammt worden. Dagegen glauben, lehren und bulten wir, was Die zud 
Artikel unjeres heiligen unzweifelhaften uralten chriftlichen Glaubens enthal 
ten, auch was die alten Symbole (Glaubensbefenntniffe) ausiprechen, Die da 
heiligen Schrift gemäß zu Nicäa, Konftantinopel, Epbefus und Chalceden 
aufgeftellt worden, wie wir uns Darüber einläßlicher erklärt haben in dem Bor 
fenntniß unjered Glaubens, worin wir dem feligen Dr. Luther Antıved 
ertheilt haben. Ueber Died Alles fönnen wit und berufen auf die Confeſ⸗ 
fion, die von allen evangeliſchen Ständen der Eidgenoifenichaft zu Dal 
(1536) in rechtem chriftlichem Sinne in Schrift verfaßt worden, auch af 
die zu Bern (1525) gehaltene Disputation und deren Schlußſaͤtze 
Erläuterungen. Wir hoffen zu Gott und der chriftlichen Wahrheit, es 
ſich {yon bewährt, Daß der Pabſt mit Muthwillen und Unwahrheit fich * 





ftanden hat, viel redliche chriſtliche Städte und Landſchaften un ber 
noſſenſchaft mit der entjeglichen Schmach der Ketzerei zu beflecken, welche 
durch Gottes Gnade allezeit Das Laſter der Keßerei und Sodomie mit Zend 
geitraft und großen Abſcheu davor gehabt haben und noch haben. | 

Ueber dies Alles haben wir mit dein Pabſte, mit feinem unreinen Hoi 
zu Nom und mit jenen Concilium zu Trient gar nichts zu ſchaffen noch 7 
thun. Denn wie wir den Pabſt nicht halten für unferen Herrn, Hirten m 
Vater, jo haben wir andy unjern Glauben und unjere Lehre weder von | 
nem unreinen Hofe zu Nom, noch von feinem vermeinten Concil zu Trink 
Daher hat er auch gar fein Zug und Recht, und als ob wir die Seinen um 
jeines Glaubens Genofjen wären, zu laden und vor fich zu befcheiden. 8 
dem haben wir ihm nicht gefehworen, uud anerkennen als unjere Herren wel 
Dberen feine Anderen, als Die und von Gott gegebene Obrigkeit, der wir di 
Bürger und Prediger eidlich verpflichtet find. 

Unſer Bater ift in den Himmeln; unfer Herr und Hirt fl Gi 
ſtus Jeſus, der fein Leben für feine Schafe hingegeben und uns mit feine 
unfchuldigen Tode vom ewigen Tode erlöjet hat. Die Lehre unſeres Glan 
bens haben wir aus den Büchern oder Schriften des göttlichen Geſetzes um 
der heiligen Propheten, aus dem heiligen Evangelium Ehrifti und der liebe 
Apoftel. Dieje Schrift und Lehre jehrt uns glauben, Daß Jeſus Chriſte 
der Sohn Gottes und der ewig reinen Jungfrau Maria, unfer einiger erigt 
Herr fei, dag er allein Das Haupt der Kirche, fie nie werlaffe und & 
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die Schweizer wünichen indeß Gintracht in Ehrifto mit Allen, aber unbeſcha⸗ 
Kt der Wahrheit. In dieſem Sinne ftellte er audy die beidjeitigen Kehren eiıt- 
ander gegenüber, während Butzer und Melanchthon ſich hiureißen liegen den 
fianzoͤſiſchen Lockungen, ungeachtet Bullingers Warnung (j. oben Kap. 
5. ©. 251.), zu viel Gehör zu ſchenken. 

Noch ftärker räth Bullinger 1537 davon ab, ſich in ſolche vergebs 
liche Verhandlungen mit den römiſch Katholifchen einzulafjen. „Sie fuchen 
zur das Ihre, nicht die Wahrheit, fchreibt er an Myconius; wir haben num 
erlannt und willen, daß ihre Religion eine verkehrte ift. Wir haben abge 
ſchafft, was die Schrift uns hieß hinweg thun. Was haben wir aljo zu 
ſchaffen mit den Feinden der Wahrheit? Warum treten wir mit ihnen in 
Serathungen ein? warum nehmen wir fie in Die unfrigen auf? Iſt's nicht 
beſſer und rathſamer, gänzlich auf fie zu verzichten und ihnen etwu jo zu ats 
werten: Wir haben unfere ganze Gotteöverehrung der heil. Schrift gemäß 
f eingerichtet, Alles daraus geichöpft und Damit bewährt. Bei dieſer unjerer 
Religion werden wir bis ans Ende beharren, geftärkt durch die Gnade Chriſti. 
Meinet ihre, unfere Beſtimmungen ftreiten in irgend etwas mit der Krömmig- 
Sit und der heil. Schrift, nun fo kommt, überweifet und; könnt ihe nd des 
Befiern belehren, fo werdei wir alle Keßerei abſchwoören. Könnt ihr's aber 
Wh mit flaren Stellen der Schrift, fo habt ihr von und nichts zu erwarten. 

Rathſchläge find uns ein Greuel; euere Religion wollen wir nicht; 
em Stolz und Prunk verwerfen wir von Herzen. Wir wiünfchen allen, 
Da Ehriftus und Chriſti Geift in unjeren Herzen lebe. 2er 

ih, lieber Myconius, fügt er fchließlich bei, meine Derbbeit; verichmähe 
wicht meine, wie ich glaube, Hriftliche Einfachheit.“ 

Aufs neue fchreibt er in demfelben Sinne an Myconius 1539, als es 
Rh in Deutſchland abermals um derartige Vermittelungen handelte: „Wir 
faßen ja auf der fanonifchen Wahrheit; dabei wollen wir ſterben. . . Was 
Braucht man ein Geipräch zuzulaſſen mit jenen, won denen uns ja wohl be⸗ 
Sannt iſt, was wir von ihnen zu hoffen haben? Wenn der Eva Geſpräch 
mit der Schlange gut ausfchlug, fo werden auch uns Gejpräche mit den Pa— 
viſten über Vereinbarung Chrifti und Belials, das tft: des Evangeliums 
und des Pabſtthums gut ausichlagen. Dahin aber zielte das Ängftliche Stre⸗ 
ben gewiſſer Leute nad) Vereinbarungen. Die Unſeren find hoch bekümmert, 
indem fie beforgen, durch Das Vermitteln werden die getrennt, die zuvor 
eins waren... Darum wird es große Berfolgungen geben. Got 
; Verleihe der einfachen Wahrheit den Sieg! Amen.” „Was fanıı für eine 
Eintracht fein zwifchen Licht und Finſterniß?“, fchreibt er zur nämlichen Zeit 
au Grynäus. 

Es wurden auf einem Eonvente in Frankfurt am Main im April 1539 zum 
Vehufe weiterer Verhandlungen Artikel aufgeftellt, die von Straßburg durch den 
* Rath zu Bafel insgeheim auch) denn Rathe in Zürich mitgetheilt wurden. Es 
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beiliger bibfifcher Schrift widerlegen wollte, zuverfichtlicher Hoffnung, Gott 
werde und in feiner Wahrheit wider alle Verführung treulich erhalten. “ 

Dies die Fräftige Antwort Bulllingers und der Seinigen zur Ablch 
nung eines folchen Concils wie das zu Trient, auf welchem die moderne Ge 
ftaltung des römiſchen Kathoticisinus beruht. Bei Anlaß dieſes Concils er 
hielt Bullinger einige Beiuche von Seiten Durchreifender Präfaten. 


719. Bullingers Stellung zu vermittelnden Religionsgeſpräche 
mit den römifch Katholifchen, 


Parallel mit der Erwartung eines allgemeinen Concils zieht ſich baf 
wegen Annäherung, bald wegen Verzögerung deſſelben, namentlich in Deut 
land, eine Reihe von Verſuchen bin, aufandere Weiſe durch Eleinere Beſpua 
dungen eine wenigftend vorläufige Verſtändigung zwiichen Der erneuten een 
geliichen Kirche und der ihr entgegenftehenden päbftlichen zu Stande- zu 
gen und dadurch eine Ausgleichung, eine Hebung des Streites und 
vereinigung der zerrijjenen Chriftenheit einzuleiten. Auch diefen Unt 
lungen finden wir Bullinger faft durchgängig, mit Ausnahme eines ei 
Zeitpunktes, entichieden abgeneigt. 
ESchon 1534 fand ſich der franzöftiche Gefandte, Wilhelm de Can 
ein Bruder des Erzbiſchofs von Paris, bei ihm ein, der mit Ruͤckſicht auf 
zu erwartende Goncil den Wunfch ausiprach, Bullinger möchte „Schiedmi 
Friedensartifel abfaffen und nach Paris jenden als Grundlage weiterer 
handlungen. Gr aber in Verbindung mit dem anmefenden Pellican a 
tete: „Wir haben fein anderes Friedensmittel, als das, welches der Frie 
denskönig Chriſtus den Apoſteln anvertraut bat, das Friedenswort dei 
Evangeliums; dies predigen wir, darnach ift Alles bei uns eingerichtet al 
angeordnet, Davon auch nur eines Nagels breit abzugeben ift mißli 
wir lieben indeß den König um feiner friedfertigen Gefinnungen willch 
und find bereit, wofern die übrigen evangelifchen Schweizer Städte emo 
gen, unjern Glauben fummarifd) darzulegen und den Schwachen fo viel eis! 
zuräumen, als wir der Wahrheit unbeſchadet können.“ Der Franzoſe meinig 
ed müßten Dabei alle fir die römiſch Katholijchen irgendwie ftoßenden Anh 
drücke wegbleiben. „Daraus erkannte ich gleich, ſagt Bullinger in feinen 
Berichte an Myconius, daß nichts zu hoffen jei, wofern wir nicht mehr all 
billig nachgäben.“ Das Ganze erfchien ihm nur als ein Blendwerk, um ihr 
und die Seinigen für Frankreich etwas günftiger zu fimmen und der päbß 
° lichen Tyrannei durch erheuchelte Freundlichkeit Vorſchub zu leiften. 

Der Gejandte betrieb die Sache auch im folgenden Jahre. Bullinge 
erklärte feinem Unterhändler beftimmt:” Die Lehren der römiichen Kirche fein 
der heil. Schrift und ihrer Lehre völlig zuwider, jo daß eine gehörige * 
einigung der evangeliſchen und der päbftlichen Kirche unmöglich ſei; di 
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welche Durch die gefunde Lehre in die Kirche gezogen wurden, haben alsdann 
mit ihrem Ernſt und Fleiß das Befte gethan; fie haben mit Lehre und Ge: 
bet Andere zu fi) gezogen und dann Gott walten laſſen. Dies ift auch Die 
rechte Weile das Reich Gottes zu erweitern. So hat aud die 
deutfche Nation Ehriftum angenommen und nicht durch foldhe Vergleiche. 
Bott wird uns wohl auch ohne folche erhalten mögen!“ Dean follte nur 
‚weniger Menſcheufurcht hegen, Dagegen fefte Zuverficht auf Gott ſetzen.“ 


Ganz anders erfchienen Bullingern die Artikel, welche im folgenden 
dahre (1540), als Grundlage für das Religionsgeſpräch in Hagenau evan⸗ 
eliſcherſeits aufgeftellt wurden. „Nie haben mir die Rathichläge der nieder 
entſchen Proteftanten beffer gefüllen, fchreibt er an Vadian; nie find fie 
ns näher gekommen (rücfichtlich der Haltung gegenüber dem Kaifer und 
Babfte). Gott fei Lob und Ehre; ihn wollen wir bitten, Daß er Fräftige, was 
rin ihnen angefangen!‘ Doc) lehnte man das Anſuchen der Basler, einige 
Befehrte nach Straßburg abzuordnen, auch jeßt freundlich ab, da Bullin- 
jer davon ſich mehr Schaden als Nutzen verſprach. 


‚ALS im nachherigen Jahre, 1541, die Lage der Dinge fich noch günftiger 
eſtaltete und jener merkwürdige Augenblick eintrat, da eine wirkliche Ans 
nherung von Seiten Roms eingetreten fchien, der Bardinal Contarini als - 
äbftlicher Zegut auf dem Religionsgefprähe in Worms und in Re— 
jendburg (Januar bis Mat 1541) dem proteftantifchen Grundfage der 
Rechtfertigung durch den Glauben beitrat, da verfichert Bullinger feinen N. 
Blaarer ebenfalls, „niemand von den Zirchern fpöttle über die Bemühungen 
der lieben Brüder, noch mißfalle ihnen die Wormfer Verhandlung. Im Ges 
pentheil beten wir fire die fümpfenden Glaubensbrüder, da ihr Wohl und 
Beh mit unſerm Heil oder Unheil innig verknüpft iſt.“ Doch die Suche zer- 
ſching fich; die aufgeftellten VergleichSartifel wurden von beiden Theilen ver: 
werfen und mit Recht. „Ueberaus gefällt mir das Bedenken der füchfiichen 
Ipeologen über die Artikel won Regensburg, fchreibt Daher Bullinger an eben 
denſelben; überaus gefällt mir's, daß fie endlich ſich lo8gemacht haben von je: 
em verworrenen Vergleiche und nun erkennen, Daß weit mehr Zwiftigfeit ale 
vechte Einigkeit Daraus entſtände. Gott fei Lob und Preis!‘ 


Nun aber war auch der Bruch entichieden. Was fpäterhin, felbft 1546 
wo von dergleichen Vergleichsverhandlungen angeordnet ward, fo lange der 
Reifer Zeit gewinnen und die Proteſtanten binhalten wollte, erflärte Bullin- 
ger fofort für Blendwerk und Künftelei; daß Butzer ſich immer noch täufchen 
md gebrauchen ließ, mißfiel ihm aufs äußerſte; er mißbilligte e8 ſcharf. Er 
wußte ſich Darin ganz eins mit Luther: „Sch lobe Luther im Tode noch da⸗ 
für, ſchreibt er im April 1546, daß er dieſe wergeblichen Neligionsgefpräche 
u billigte.“ 

Deshalb war aber auch der deutfche Religionskrieg unvermeidlich, Der 
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fonnte in Frage fommen, ob auch die fchweizeriich reformirten Stände y 
ihrer eigenen Sicherheit Durch Abgeordnete daran Theil nehmen follten, un 
dereinft auch in den Davon zu erwartenden allgemeinen Religionsfrieden ei 
geſchloſſen zu werden. Bullinger ſah ſich dadurch veranlaßt für den Rai 
in Zürich fein Gutachten hierüber aufzuzeichnen. Er faßt feine Bedenken folgen 
der Maßen kurz zufammen: „Mißlich ift e8, bei denen Frieden zu fuchen, di 
Gott und feinem Worte zuwider find; denn 1) denken fie Darauf, den Friede 
zu ihrem Vortheil zu machen und zu unferem Nachtheil. 2) Sie halten ih 
nicht Tänger, als es ihnen gelegen ift und wohl fommt. Auch ift es 3) d 
gewiſſes Zeichen des Mißtranens gegen Gott. Wenn man wahre 
glaubte, die Sache fei Gottes und er könne fie auch wider alle Welt wi 
ſchirmen, fo würde man darnach vornehmlich trachten, wie man mit Gel 
einen Frieden machte. Er mag aller Welt Herz zu Zrieden und Al 
bewegen. Wir follen nicht mehr fehen auf die Zufage unferer Feinde, ald ci 
die Verheißung Gottes. Nicht daß man um deswillen Gott verfuchen fol 
wofern ein zuträglicher Friede angeboten wiirde, wohl aber ift dabei gref 
Behutſamkeit vonnöthen.‘ 

Auch die zum voraus getroffene Beſtimmung, man wolle feine har 
näckigen und keifigen (zänkiſchen) Leute zu dem Geſpräch berufen, mi 
Bullingern. „Auf gut Deutſch beißt das: Feine tapfern, feſten, beharrk 
Männer! Die ſollen zu Hauſe bleiben, weil fein Theil von feiner Sache 90 
weichen kann und man dann Mittel und Weg fuchen will, aus beiderlei Old 
be ein Mittelding zu machen, das beiden Theilen leidenlich fei. Das all 
kann und mag nicht fein; denn unfere Gegenpartei hält unferen Glauben 1 
Lehre für ketzeriſch Dis auf den hentigen Tag; wir haben den ihrigen | 
das Antichriftenthum erklärt. Dieſes können und dürfen wir nicht a 
nehmen; fie werden unjere Segerei much nicht annehmen wollen. Was ıd 
man alſo Die Welt in einen Wahn der Einigung bringen, da doch fi 
Ausgleihung möglich if. Es ift um den Glauben nicht ein Din 
wie umandere Sachen, die man durch Vor-und Rachgeben be 
legen mag. Es geht hier nicht an, daß man's heute fo mache, morg 
anders.“ Er zeigt dann, wie gerade ein ſolcher nothwendiger Weiſe jedenfall 
doppelfinniger und fchief geftellter Vergleich mc Verwirrung und Miptram 
unter den Evangeliſchen erwecken und die Gegner nicht gewinnen wirt 
„Wiffen doc) Alle, was ihre vermeinten Geiftlichen fir Leute find und w 
fie geſinnt find gegen Gott und die Wahrheit, wider alle Ehrbarkeit, wie! 
mit Abgötterei, Gottesläfterung, Unzucht, Ehebruch, Gottesräubere m 
großen Blutvergießen und andern wüſten Laſtern alfo überladen find, daß 
billig von Chriftgläubigen nicht follten der Ehren werth geachtet werden, di 
man fih mit ihnen in gemeinen Händeln, geſchweige denn in ſo goͤttlich 
Dingen einlaſſe. ..... Die Apoſtel haben ſich auch nirgends Darauf ein 
laſſen Bergleiche zu treffen mit den widerſpenſtigen Pfaffen. Die ab 
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he durch die gefunde Lehre in die Kirche gezogen wurden, haben alsdann 

ihrem Ernſt und Fleiß das Befte gethanz fie haben mit Lehre und Ges 
Andere zu fich gezogen und dann Gott walten fallen. Dies ift auch die 
bte Weile das Reich Gottes zu erweitern. Go hat aud) die 
ıtfche Nation Chriſtum angenommen und nicht durch ſolche Vergleiche. 
tt wird uns wohl auch ohne folche erhalten mögen!" Man follte nur 
eniger Menfchenfurcht hegen, Dagegen fefte Zuverficht auf Gott ſetzen.“ 


Ganz anders erfchienen Bullingern Die Artikel, welche im folgenden 
re (1540), als Grundlage für das Religionsgeſpräch in Hage nau evan⸗ 
fcherfeits aufgeftellt wurden. „Nie haben mir die Rathfchläge der nieder. 
chen Proteftanten beffer gefallen, fchreibt er an Vadian; nie find fie 
S näher gekommen (rückſichtlich der Haltung gegenüber dem Kaiſer und 
bfte). Gott fei Lob und Ehre; ihn wollen wir bitten, Daß er Früftige, was 
n ihnen angefangen!“ Doc) Ichnte man das Anſuchen der Bastler, einige 
ehrte nach Straßburg abzuordnen, auch jet freundlich ab, da Bullin- 
e davon ſich mehr Schaden ald Nutzen verſprach. 


Als im nachherigen Jahre, 1541, die Lage der Dinge ſich noch günſtiger 
altete und jener merkwürdige Augenblick eintrat, Da eine wirkliche Ans 
rung von Seiten Roms eingetreten fchien, der Cardinal Contarini ale - 
Mlicher Legat auf dem Neligionsgefprädhe in Worms und in Re— 
nsburg (Januar bi8 Mat 1541) den proteftantifchen Grundſatze der 
ihefertigung durch den Glauben beitrat, da vwerfichert Bullinger feinen N. 
aarer ebenfalls, „niemand von den Zürchern ſpöttle über die Bemühungen 
lieben Brüder, noch mißfalle ihnen die Wormfer Verhandlung. Sn Ge 
ubeil beten wir für die fümpfenden Glaubensbrüder, da ihr Wohl und 
eh mit unſerm Heil oder Unheil innig verfnüpft iſt.“ Doch die Sache zer- 
Ing fich; die aufgeftellten DVergleichöartikel wurden von beiden Zheilen ver- 
sten und mit Recht. „Ueberaus gefällt mir das Bedenken der füchfiichen 
rologen über Die Artikel von Regensburg, ſchreibt daher Bullinger an eben 
afelben; überaus gefüllt mir's, daß fie endlich) fich losgemacht haben won je: 
m verworrenen Vergleiche und nun erkennen, Daß weit mehr Zwiſtigkeit als 
bie Einigkeit Daraus entftände. Gott ſei Lob und Preis! 

Nun aber war auch der Bruch entichieden. Was fpüterhin, felbft 1546 
ch von dergleichen Vergleichsverhandlungen angeordnet ward, fo lange der 
aifer Zeit gewinnen und die Proteftanten hinhalten wollte, erklärte Bullin- 
r fofort für Blendwerk und Künftelei; daß Butzer fih immer noch täufchen 
w gebrauchen ließ, mißfiel ihm aufs äußerſte; ex mißbilligte e8 ſcharf. Er 
ußte fih Darin ganz eins mit Luther: „Ich lobe Luther im Tode noch dr 
r, ſchreibt er im April 1546, daß er dieſe vergeblichen Religionsgeſpräche 
billigte.“ 

Deshalb war aber auch der deutſche Religtondfrieg unvermeidlich, der 
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unter dem Namen des fchmalfaldifchen bekannt iſt und auch Bulling 
mannigfach in Anfpruch nahm. 
Blicken wir vorerft näher auf 


SO. Bullingers weitere Beziehungen zu Deutfchland. 


Begreiflich ſtand Bullinger denn doch zu feinem andern Theile des Aı 
landes in fo mannigfaltigen Zebensbeziehungen wie zu Deutichland. Zu 
hatte Die Schweiz feit dem heftigen Kriege mit dem ſchwäbiſchen Bunde, | 
fie (1499) fiegreid) beftanden, vom deutfchen Reiche fich weſentlich abgelöft; 
Tieferte feine Truppen zum Reichsheere, gab feine Neichöfteuer und hatte ı 
dem Reichöfammergerichte nichts zu fchaffen; als bloße Form blieb noch e 
Zeit lang die Begrüßung des Katjers bei feinem Amtsantritte und jeine‘ 
ftätigung ihrer Nechte. Dennoch) fühlte Bullinger fich eins mit der deutid 
Nation; bei den vwerfchiedenften Anläſſen fpricht er: „wir Deutſchen.“ 

Schon bei den Nachwehen des Kappelerkriegs und bei der confeſſionel 
Entwicklung haben wir geſehen, wie der briefliche und perſoöͤnliche Verkehr,! 
mentlich mit dem Elſaß und Schwaben, ein faſt ununterbrochener war, i 
beſondere mit den beiden Reichsſtädten Straßburg und Konſtanz. Zu 
fang von Bullingers Amtsführung fand Das weit und breit viel gelte 
Straßburg mit Zürich im innigften Verhältniſſe. Durch die Vorgäl 
von 1537 und 38 trat Darin eine gewilfe Erfäftung ein, da Die Schweizer 
Bußers doppelfinnigen Redeweiſen betreffend Das Abendmal ſich keineswegsr 
ftehen mochten. Das eilfertige Streben nach Vereinbarung mit den Fen 
brachte, wie Bullinger fo oft voraus geſagt, Entfremdung zwifchen die Nah 
die alten guten Freunde. Indeß hatten dazn, wie wir willen, Die ſchwanl 
den und verwickelten politifchen Verhältniſſe Deutfchlands viel Deigetrag 
Immerhin war der briefliche Verkehr zwiſchen Bullinger und Butzer dat 
nicht aufgehoben; das Leben bot dafür der Anläffe zu viele Dar; namentl 
ftudierten immer wieder zürcherifche Zünglinge in Straßburg. Es fam v 
daß fich folche daſelbſt der Communion enthielten, um nicht etwa dadurch 
einem ihnen fremden Lehrausdrufe betreffend das damals fo viel beftrüt 
Abendmal ſich zu befennen. Darüber befchwerte ſich Butzer und einige and 
Straßburger Theologen in Zürich; man verlange ja von jenen Studieren 
nichts weiter, als daß fie fich zur fehweizerifchen Eonfeflion befennen. Il 
war Bullinger der Anficht, e8 müffe dem Gewiffen eines Jeden übe 
Taffen bleiben, ob er an einem Orte, wo eine von der feinigen abweiche 
Feier des heiligen Abendmals Statt finde, zum Zifche des Herrn treten m 
oder nicht; möge ein in Zürich weilender Fremder nicht an der Gommun 
Theil nehmen, fo werde es ihm auch nicht übel genommen; ein Zwang di 
da nicht Statt finden. 

Ein anderes Band, das Bullinger mit dem Elſaß verfnüpfte, bildeten 
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damals unter Württemberg ftehenden Herrfchaften Horburg und Reis 
henmweier. Graf Georg von Württemberg, von welchen das jebige würt⸗ 
tembergiſche Königshaus abſtammt, regierte daſelbſt fowie in Mümpelgard ale 
Statthalter ſeines Bruders, des Herzogs Ulrich; er erbat fi ſofort 1535 
von Zñrich Leo Judä zur Reformation der dortigen Kirchen; da man Leo 
nicht entbehren konnte, erhielt er fatt feiner Erasmus Fabritius 
(Schmid) für etliche Jahre; ihm folgte 1539 als Vorſteher des dortigen Kir- 
chenweſens Matthias Erb, der fich fofert mit Bullinger in Verbindung 
fegte und bei ihm in den kommenden ſchweren Zeiten Rath und Ermuthigung 
fuchte und fand. Da das dortige Hofleben ald ein vorzüglich chrbares, nd 
Biges und hriftlich fronunes gerühmt ward, fo empfahl Bullinger öfter junge 
Zürcher dorthin, wie Wilpert Joller, Gerold Meyervon Knonan, 
Zwingli's Stiefenkel zc., die fih zum Staatsdienfte auszubilden wünſchten. 
„Ja, etwas Ungeheures, ſchreibt Bullinger bereits im Jahre 1541 an Erb, 
Frägt unfere Zeit in fich, wie du ſagſt, und wird endlich einen Baſilisk ausbrit- 
ten! Aber der Herr hat für jeden, der nach Gottfeligfeit trach— 
tet, durch feinen Propheten gefprochen (Pi. 91, 13.): Auf Schlangen und 
Bafilisfen ſollſt du geben; den Löwen und den Drachen wirft Du zertreten. 
Salten wir und alfo in diefen gefahrvollen Zeiten feft an den wahren, leben⸗ 
? und ewigen Gott, und feſt ans Wort der Wahrheit. Laß uns nirgends 
nur ein Haar breit davon weichen, fo werden wir den Anfchlägen der 
fen gewiß entrinnen. Oft trance ich freilich bei mir im Stil: 
fen über den Undauk unferer Zeit und ihr verfehrtes Treiben. Denn es gibt 
Solche, die ſich den Schein geben Laſtwagen voll Evangelium berzuführen; 
deckſt du aber ihre Wanre ab, fo iſt's Heuchelſchein; mit Dem Munde klingeln 
fe Eoangelium, ihre Werke find Teufelswerk.... Aber mag unfere Zeit ge: 
bären, was fie kann; laß und nur Sdrge tragen, Daß wir Durchs Evangelium 
zeht viele Söhne zeugen. Mögen jene, Deren Pflicht es wire, ſich feine 
Mühe geben, oder thun fie's nur faumfelig und läſſig, fo laß uns trachten, 
da wir nichts verfäumen; laß uns Ichren und befchelten gelegen und 
angelegen; laß uns ſtärken, aufrichten, befeftigen; laß uns herzlich beten 
za dem Herrn, der Die Bitten der Seinen nie unerhört läßt. Ex wird zur 
vehten Zeit beiftehen denen, die ihn anrufen. Ihm fei Preis!‘ Aehnliche 
Briefe voll apoftolifcher Kraft folgten in den Zeiten des Sturmes. 

Bas Heffen betrifft, fo kennen wir Bullingers freundfchaftliches Ber 
hältniß zu Landgraf Philipp. Dennod) ließ er ſich nicht herbei, ſich irgend» 
wie zu Gunſten feiner Doppelghe, die Luther und Melanchthon insgeheim 
zugeftanden, zu erklären, oder feine Lehre von der Che irgendwie zurück zu 
halten; Bullinger beftand auch diefe Probe. An den Hofprediger Johann 
Lenyng, der ihm in Folge der eben erfchienenen Auslegung des Matthäus 
deshalb tadelnde Vorftellungen machte, fchrieb er einen ern ſt zurechtweiſenden 
Brief. „Ich bedaure fehr, fagt er darin, Daß du, den ich chen feit etlichen 
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Jahren Ferne und liebe, in Diefe Suche verwickelt bift. Ich abe in meiner Aus 
legung des Matthäus nur meine Ueberzeugung ansgefprochen gemäß dem 
Worte Gottes und fie ausfprechen müſſen; Died erwarteten Viele von mir; wie _ 
ich, denken alle zuͤrcheriſchen und ſchweizeriſchen Geiftfichen und die in unferer 
Nachbarſchaft .... Man hätte nie eine fo unglückſelige Sache durch. öffent 
liche Schriften verteidigen follen. Gut, wern fie jeßt einſchläft; ich wolle 
und will fie nicht aufwecken. Aber auf zwei Stühlen figen, wie man zu fages 
pflegt, oder auders fehend, anders figend reden, werd’ ich nicht. Denn mein 
Lebtag war mir nichts verhaßter als Charakterloſigkeit un 
Zweizüngigfett. Im Glauben rein, im Geifte klar, im Herzen feft 
‚wir die Sache der Wahrheit verfechten überall, wo's die Umſtände verlangen“ 

Weiterhin finden wir Bullinger in Iangjährigem Verkehr mit dem 
wo er feine akademiſche Bildung empfangen hatte, mit Köln. Einer feimr: 
ehemaligen Studiengefährten, Dietrich Bitter (Pikroneus) aus Wipperfürt, 
Rektor der gelehrten Schule zu St. Urſula in Köln, dem er ſchon von Bremgag 
ten aus feine erſte Schrift gegen die Wiedertäufer zum Geſchenk machte, ber. 
nad) auch die Antrittörede in Zürich „vom Prophetenamte‘‘, las die lepten 
1532 dem Erzbifchofe Hermann von Wied vor und berichtete ihm von 
dein fillen Keimen des Evangeliums in Köln und deffen näherer und weiters 
Umgebung, im Jüulichſchen, Lippeſchen, ganz Weftphalen ze., von der günfligen 
Stimmung ded Herzogs von Jülich, des Grafen von Meurs 2c., auch du 
wie Bullingers Schriften in den Buchläden von Köln vorhanden feien. 
hatte nichts Anderes geglaubt, als daß Bullinger ebenfalls bei Kuppel 
Ichlagen worden; die Thränen der Freude konnte er nicht zurückhalten, als er 
nm wieder die Handfchrift des für todt Gehaltenen vor ſich ſah. Er bot fh 
an, wenn Bullinger allenfalls etwas gegen Luthers Anfeindungen ſchreibe, 
es dieſem zuzuſtellen. Much über das Reich der Wiedertäufer in Münſter und 
mancherlet andere Vorgänge erhielt Bullinger von ihm Kunde. „Haft du 
wohl nicht gerade was Befonderes zu jchreiben, jo fchreib mir Doch, gleich wie 
ich dir, und laß alte Freundſchaft nicht zerrinnen,“ fügt Bitter einmal bei, um 
dei vielbefchäftigten Freund zu baldiger Antwort zu bewegen. ALS endlich 
„wach langem Sinnen und Brüten,” wie Bullinger an Badia fchreibt, De 
Erzbiſchof 1542 den großen Entfchluß faßte, fein Land zu reformiren und 
dazu Butzer und Melanchthon berief, fchrieb der erftere aus Bonn an Bull 
ger; diefer theilte ihm hinwieder feine Freude und Sorge darüber mit, ſchrieb 
auch im Auguſt 1543 an den Erzbifchof felbft, um ihn zu ermuntern und in 
feinem großen Vorhaben zu beftärfen. Cr bietet ihm jede mögliche Unterfhr 
Bung an; „Schon feit zwanzig Jahren, ſchreibt ihm Bullinger, diene ich dem 
Herrn Chriſto; ex wollte hier mid) als feinen Diener und Verkündiger fer 
nes Wortes gebrauchen; alle Lehrer und Prediger in Zürich find aber gern 
bereit mitzuhelfen“. Doch ſchon am 1. September erfchien Carl V. in Bonn 
und vernichtete ſodanu das eben exit begonnene Gotteswerk. 
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Auch der gelehrte Humanist und Philofoph Cäſarius, einft Bullin⸗ 
gerö Lehrer, fchrieb dieſem bisweilen ; öfter erhielt er Bullingers Bücher zum Ge⸗ 
kenfe; durch Gwalters Befuch 1537 ward das Band der Freundfchaft aufs 
neue gefmüpft. „Alle Tutherifchen Bücher, fchreibt Cäſarius um 1540, hat der 
Rath den Buchhändfern verboten; nur insgeheim mit Furcht befonumt man 
kr. Es gibt da und dort einen Prediger, der nur nach der Schrift lehrt; 
ihnen wird aber fcharf aufgepaßt. Doch find unter den hohen Prieftern 
efiche Gamaliele und Nikodemuſſe.“ „Steben Monate, meldet er bald neun: 
Keiährig im März 1546, war ich beim Grafen von Nuenar, befonders der 
wegen, die feit zwei Jahren in Köln vorkömmt; er möchte, ich bliebe ganz 
sei ibm; im Sommer will ic) gerne bei ihm weilen, im Winter aber lieber in 
Köln.” Auch der gelehrte Peter Mettmann, der hauptiächliche Rathgeber 
des Erzbiſchofs und Erzieher der Grafen von Wied, fehreibt an Bullinger; 
er benachrichtigt ihn über die Stimmung und Stellung aller ihm früherhin 
Belannten in Köln. 

Aus Mähren und aus der Laufig erhielt Bullinger ebenfalls Briefe, des 
E wen wir unten zu gedenken haben. 


S1. Bullinger während des fchmalkaldifchen Krieges, 


Kehren wir in die Nähe zurück, fo ift, wie bemerkt, das Damals bedeus 
Me Konſtanz diejenige Deutiche Stadt, mit der Bullinger fortgehend im 
Whafteften Verkehr ſtand. Die Nähe erleichterte perfönliches Zufammenfon: 
un Mit Pellican, Uttinger und Werner Steiner machte Bullinger inı Oec⸗ 
 Isber 1533 einen Beſuch dafelbft, predigte in der St. Stephauskirche und 
defreundete fich aufs innigfte mit den Gejchwiftern feines Ambroſius Blaarer, 
den nachmaligen Bürgermeifter Thomas und feiner ebenfalld ausgezeichneten 
Schweſter Margaretha. Auch Später traf er etwa in Stamniheim, bei dem ihm 
vertrauten Pfarrer Stumpf, dem Verfaſſer des großen geographiſch-hiſto⸗ 
riſchen Werkes (Chronik) über die Schweiz, mit Ambroſius Blaarer zufammen. 
Kuh der Hochherzige Johannes Zwick, der Hernusgeber des Fonftanzer 
Geſangbuchs, der gleichwie Blaarer geiftliche Lieder dichtete, war Bullingern 
ſcht theuer.*) Je mehr das Verhältnig zu Straßburg ſich lockerte und die 
Lcrhältniffe der deutfchen Proteftanten zu dem gewaltigen Kaifer fich verdüſter⸗ 
ken, deſto inniger und reichlicher wird der Austaufch namentlich zwiſchen Bul- 
Inger und N. Blaarer, oft, wie oben erwähnt, im Anftrage oder doch zu Hans 
den der Regierungen. An fteten Warnungen, Erinunterungen und Tröftungen 





*) Sollten wir ihn nicht hochherzig nennen? Als 1542 die Pet in Bifchofzell 
(im Thurgan) wuͤthete, ven evangelifchen ‘Prediger dafelbft hinraffte, reifte 
er ganz aus freien Studen hin, um hier einftweilen die Stelle des Seelfors 
gers zu verfehen, mahnte, prebigte, träftete, und ſtarb in dieſem Liebesdienſte. 
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ließ Bullinger e8 nicht fehlen, da er mit großer Ruhe umd hellem Auge fi 
zeitig, ald noch Manche fich räufchten, Die weitreichenden, auf llebermältigung 
der Neformation und der deutſchen Selbftändigkeit zielenden, aber ſtets m 
fchleierten Abfichten des Kaiſers durchſchaute und hinwieder die Blößen ds 
proteftantifchen Bundes gar bald erkannte. Bullinger, belehrt Durch die Er: 
fahrungen, die man im eigenen Baterlande nur zehn bis fünfzehn Jahre für 
her gemacht hatte, nahe dem Schauplage der deutichen Dinge und doch aufer 
halb desselben, befand fich dafür in befonders günſtiger Lage. 
„An des Kaiſers argen Anfchlägen, fchreibt ex ſchon 1539 an Mix 
nius, babe ich feinen Zweifel. Ich bitte aber Gott, daß er den Frieg- u 
bfutgierigen Mann unterdrücke zur Ehre feines Namens. Doc) erfchrein 
mich beſtändig unſere Sünden, unfere Undankbarkeit, Verkehrtheit, Chrind 
unfer üppiges, unbußfertiges Leben. Aber nicht uns, o Herr, fonde 
deinen Namen gib Ehre, auf daß nicht die Heiden fprechen: Wo ift nm 
ihr Gott? Ja, laß und um fo inbrünftiger wachen und beten, je grimmigt 
jene uns Unheil bereiten.” Bei den Kortichritten des Kaiſers 1540 wink 
er: „Moͤge doch fein hochmüthiges Lofungswort: „„Plus ultra!" (,, „Ja 
ner mehr!““) in „„Plus minus!" (,, ‚Immer minder!‘ umſchlagen! 
„Die Deutfchen, wenn fie Mug find, mögen jegt die Augen aufthun! Senf b 
ginnt er den Krieg gegen fie mit Verhandlungen und Gefprächen, und endig 
mit Kanonen und Schwertern.” Als der Katfer im Septeinber 1543 am Niet 

rhein flegte und die Kölner Reformation unterdrückte, fchreibt er an Blaarer 
„Was, meinst du, ſteht Heffen, Sachfen, den Schweizer Kantonen ber 
Traue dem Kaifer, wer Luft hat!” und im folgenden Jahre: „Trau 
die Eurigen dem Kaiſer im mindeften, fo feid ihr verloren!‘ ebenfo — * 
(1545): „Der Kaiſer iſt ſpaniſch und möchte uns nur unterjochen“; 9— 
Kaiſers Herz iſt unerforſchlich; fo ſind feine ſpaniſchen Künſte“; -Summ, & 
bat Die Let! im Sad“. Daher kommt Bullinger immer wieder darauf p 
rück: „Trauet ihm nicht, fo betrügt er euch nicht!" 

Hinwieder drückt er Schon 1539 feine tiefe Beſorgniß aus in Betreff De 
ſchmalkaldiſchen Bundes. „Des Bundes halben, der fich täglich mehrt 
fchreibt er an Vadian, bin ich in Sorgen und Kummer; unter und gefaat, ich 
fürcht', e8 fei nicht Alles lauter und rein und es werden Soldye aufgenommen, 
die's nicht vedlich meinen. - So ſchreckt mich unfer Erempel. Se mehr ur 
ter chriftliches Bürgerrecht (der evangeliſche Städtebund, 1529).fid) erweitert, 
deſto fchrwicher wurden wir. Sch beforge, fie vertrauen auf New 
Ichenfraft wie wir, und Gott werde wie bei und erzeigen, Daß fein Bart 
nicht Durch Gewalt der Waffen, fondern nur durch feine Kraft und 
Gnade erhalten wird. Mich erſchrecken auch unfere großen Sünden. Ih 
fürchte, Die Rache ift Schon vor der Thüre. Der Herr erburme ſich unfer um 
feined Namens willen!” Ebenſo jchreibt er an Blaarer 1545: ,, Etliche det 
proteſtantiſchen Zürften Deutſchlands fuchen Frieden vom Kaiſer, den Zrit 
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den aber, der von Ehriftus kommt, fuchen fie nicht. Es wird aber fo 
beraus fommen, daß der Kaifer. fie täufcht und Gott fie ftraf. Den Kuifer 
aber werden fchwere Geſchicke treffen!” Schen 1540 wünfchten Zwick und 
Blaarer eine engere Verbindung der Schweiz mit den deutfchen Proteſtanten. 
Aber die unerläßliche Ruͤckſicht auf die römifch-Fatholifchen Orte ließ es nicht 
m. Auch 1544, als Blaarer an Bullinger fehreibt: „Laßt uns in Himmel 
freien. Es thut nie nöther. E8 bangen grimmmige Wetter da oben. Der 
Rarfe Gott werleih, daß fie Sich gnädiglich niederlaffen‘; muß Bullinger, deſſen 
mnigfter Wunfch e8 war Alles für Konftanz zu thun, erwiedern: „Sehr gerne 
möchte ich eine fefte Verbindung zwifchen Zürich und Konftanz, aber wie, 
weiß ich nicht.” Als die Gefahr näher rückte, fand fich im September der 
Stadtichreiber Fröhlich (Ritus) von Augsburg in Zürich ein; er wurde aufs 
framdfichite aufgenommen. Die Gefandten der reformirten Schweizerftädte 
berieten, wie man fich verhalten wolle bei einem Angriff des Kaiſers auf den 
ſchmallaldiſchen Bund. Allein es Eonnte unter den gegebenen Umſtänden 
bein anderes Ergebniß heraus Fommen, als daß alle Kantone ſowohl prote— 
ſtantiſche als katholiſche neutral zu bleiben beſchloſſen. 

So brach das verhängnißvolle Jahr 1546 an. Am Neujahrstage bringt 

Bullinger Blaarern und den Seinigen herzlich ſeine Segenswünſche dar An⸗ 
ch der furchtbaren Ereigniſſe, die da kommen werden, wie er offen ſagt; 
Ma er verhehlt nicht feine deutliche Ahnung, es werde den deutſchen Proteftan- 
Bea ergeben wie den Zürchern bei Kappel. „Ich zweifle'nicht daran, feßt er 
Ei, daß Kaifer, Pabft, Frankreich und viele Andere zuſammen rathichlagen 
wider Chriftum; aber der im Himmel thront, Tachet ihrer.” Und zu An- 
ang Februars fpricht er bei den Verhandlungen über Erneuerung und Erwei- 
rung des ſchmalkaldiſchen Bundes fchon wieder eben diefelbe fo überraſchend 
ſchnell und genau erfüllte Ahnung in einem Briefe an Myconius aus: „O 
daß die Deutichen nicht zu viel auf ihre Bündniffe bauen möchten und e8 ih 
wen nicht erginge, wie einft den ewangelifchen Schweizern, daß fie in Einer 
&tunde von einer Eleinen Anzahl Nichtswürdiger überwunden und zerfprengt 
werden!” „Der Kaifer ift ganz daran, meldet er ihın im März, das Evan: 
gm in Deutichland auszurotten und Deutichland zu unterjochen“, und im 
rl ganz treffend: „Der Kaifer befchwichtigt die Proteftanten durch 
Scmeicheleien, bis. daß er die gute Gelegenheit findet gegen fie zu wü— 
then.“ „Der Kaifer feßt Allen Honig dar, um fie durch Gift zu tödten. 
Ueberall lauert Hinterlift und Verrath.“ „Gewiß ift der Kaifer dem ſchmal—⸗ 
ladiſchen Bunde gänzlich feind. Er hat einen Botichafter nach Zürich) ge: 
ſtickt mit einem Briefe, der überaus ſchmutzig (ſchmunzelnd) d. h. fchmeichle: 
tich if.“ 

Bon allen Seiten gelangte man nämlich an die Eidgenoffen. Der fchmul- 
loldiſche Bund bat fie, feinen itnlienifchen oder ſpaniſchen Truppen den Durdy 
zug zu geftatten. So viel konnte Bullinger verfprechen, Zürich und Bern 
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wuͤrden ſolche ſicherlich nicht durchlaſſen. Der Pabſt ſeinerſeits verlangte, daß 
ſie dem vom Kaiſer heimlich mit ihm geſchloſſenen Bündniſſe beiſtehen und 
ſich dem Concilium anſchließen. Wie ſcharf Bullinger auf die zweite dieſe 
Zumuthungen antwortete, haben wir oben ausfuͤhrlich mitgetheilt, die erſten 
derſelben, deren ebenfalls ſchon gedacht worden, lehnten ſäämmtliche Kanton 
ab. Dan füumte nicht, evangeliſcherſeits von jenem Bündnifle „zur Aus 
rottung der Ketzer“ den Deutichen Proteftanten fofort Kenntniß zu geben, und 
dieſe breiteten die willfommene Kunde alsbald weiter aus, um wentaftens ei 
Arglift des Kaiferd zu entichleiern, der, um die Proteſtanten getheilt zu 
halten, bloß weltliche Gründe als Urſachen des Krieges Dargeftellt hatte. 

Schon hatten inzwijchen die Streifzüge begonnen; Die Proteftanten I 
fehligte der tapfere Schärtlin von Burtenbach. In der Schweiz zeigte fi 
große Spannung, von Seiten der Evangelifchen die herzlichfte Theilnahme am 
Schickſale ihrer deutſchen Glaubensbrüder. Wiewohl fie feine Hülfstruppe 
fenden Eonnten, liefen fofort ganze Schaaren von Freiwilligen namentlich auf 
Zürich ihnen zu, doch nicht unter eignen Führern, da folche mit dem To 
oder dem Verluſt des Bürgerrechtd hätten beftraft werden müſſen. Währen 
die übrigen Orte die Ihrigen zurü rufen wollten, war Zürich weit dare 
entfernt und wußte e8 abzufehnen; felbft ein Sohn des Bürgermeifters wu 
unter jenen Zreifchaaren wenn gleich ohne des Vaters Zuftimmung ; ie 
Studierende der Theologie zogen mit aus, von jugendlichen Feuer for 
fen”). „Bitten wir Gott, fehreibt Bullinger an Vadian, daß er Muth ul 
Kraft den Unfern einhauche, den Gegnern aber Zaghaftigkeit und Taumel“ 
und an Blaarer: „Hübfche, redliche und felbft veiche Leute ziehen euch MM 
viele nicht uın des Soldes willen, fondern aus reiner Liebe zum Gottes 
wort. Das ſag' ich in Wahrheit, Daß ich in Zürich folche Einigkeit und ſolch 
Gutherzigfeit gegen euch noch nie geieben habe. Ihr dürftet euch fürwah 
alles Guten zu und verſehen.“ Indeß fand man bald, es fei genug Mam 
haft bei den Reichsſtädten, es fei beifer, die Uebrigen bleiben zu Haufe wm 
das eigene Land nicht bloß zu ſtellen. Bullinger bedauert nur, daß die jungen 
unerfahrenen Krieger gleich anfangs hineilten und in Sold genonmen wu 
den, viele ältere aber erſt ſpäter kamen und deshalb wieder heimfehren mußten 
„Tauſend von Diefen wären beffer als dreitauſend von jenen. Doc iſt j 
das Herzvon Gott; Stärke und Weisheit wird vom Herrn gegeben. © 
wolle fie ſtärken und ihnen verleihen, daß fie mannlich und behutfam feien! 
Auch in den inneren Kantonen, vwerjichert Bullinger, fet der gemeine Man 
„Nicht unwillig gegen das Reich,“ fondern nur die Benfiöner. 

Doch bald vernehmen wir aus Bullingers Munde nur allzu wohl b 
gründete Wehllagen. Noch gegen Ende des Juli (1546) ſchreibt er an Mc 
nind: „Was ihr fürchtet, fuͤrcht' ich auch, die Reichsſtädte gehen zu langſa! 


*) Beine thaten hernach Buße und erlangten Berzeihung. 


283. 


it der Sache um. Der Kaifer will nur erſt fein Volk zuſammen bringen 
nd dann fchuell Rumpf machen!”, und einen Monat fpäter an Blaarer: 
Renn man doch nur etwas thäte! Allmächtiger Gott, Hilf, hilf... Gott 
ſſers; ihm traue ich wohl,” und wieder im September: „Dad Zaudern 
ingt die größte Gefahr. Aller Frommen Hoffnung iſt einzig und allein 
Gott zu ſetzen!“ 

Die Berner hatten während dieſes Feldzug Hartmann von Hallwyl als 
ven Berichterſtatter im Lager der Verbündeten; von Zürich befand ſich Het 
h Thommann in der Kanzlei des Landgrafen von Heffen. Dieſer hatte auf 
ullingers Anfuchen feine Anftellung erhalten; durch jenen ließ der Land: 
af, entichlofien „zu fiegen oder zu fterben für das Evangelium,‘ Bullinger 
üßen; er fchrieb auch felbft an Bullinger und erhielt zue Antwort: in Zu: 
rw fet jedermann bereit „zur Erhaltung chriftlicher Religion und deutfcher 
ation. Da die römifch-katholifchen Kantone fich rüfteten, wurden in Zitrich 
e Zünfte verfammelt und ſämmtlichen Gemeinden die Lage der Dinge vor- 
legt. Sie erklärten einmüthig, Gut und Blut zum Evangelium zu feßen. 
on feit dem Juli 1546 wurde öffentlich in den Kirchen Zürichs für den 
amd des Evangeliichen Deutichlands gebetet, auch wöchentlich zweimal au- 
vordentliche Gebetögottesdienfte deshalb gehalten. Bullinger predigte 
ihrend diefer Zeit über den Propheten Daniel mit befonderer Rüdficht auf 
Fobichwebenden Weltereigniffe. „Nie ſah ich die Kirchen fo gedrängt voll 
Iegerade in diefen Zeiten”, fchreibt er feinem Myconius. 

Allein wie traurig war der Gaug der Dinge! Nicht Mangel an 
zegern oder an Geldmitteln, nicht die Fehler in der langſamen Kriegsfüh— 
mg, zu der die Proteftanten zum Theil durch Täufchung tiber des Kaifers 
Geimes Bündniß mit Baiern veranlaßt worden, nicht Die Reibungen zwischen 
m Heerführern, die unter Verbiindeten nie ausbleiben, gab den Ausſchlag 
m Berderben der Broteftanten *), vielmehr die geheime Verbindung des pro: 
Rantiichen Herzogs Mori von Sachſen mit dem Kaifer wider den Chur: 
ken. Der Ueberfall feines Landes nöthigte Lebtern zum Rückzug und 
sanlaßte Den Abzug des proteftantifchen Heeres noch im November 1546. 
34 waren die füddentfchen Neichsftädte dem Kaiſer bloß geftellt und mußten 
& der Reihe nach unterwerfen, vorerft das mächtige Ulm und andere noch 
u December 1546, Frankfurt, Augsburg u. |. w. im Sanıar 1547. 

Schmerzlih ward Bullingerd Gemüth Dadurch bewegt; Doch in 
lichen Glaubensworten Flingt immer wieder fein felfenfeftes Gottvertrauen 
äftig Durch. „Der ſchmalkaldiſche Krieg, fchreibt er gleichſam weidfngend 


*) Theobald Thamer, des Randgrafen Feldprediger, fehreibt am 28. Oec⸗ 
tober an Bullinger: „Das fchmalfaldifche Heer if ein dreiföpfiges Unge— 
heuer; Hätte man Philipp von Hefien gefolgt, fo wäre es befler gegangen.“ 
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Pfarrer auf den Lande. Ulrich Zwingli, des Neformators Sohn, begleitete 
ihn auf der Reife, um die ſchwäbiſchen Städte kennen zu fernen, kehrte aber 
fofort zurüd. Haller begann fein Predigtamt in Augsburg am 22. Novem- 
ber 1545. Wolfgang Musculus, damals der bedeutendfte der dortigen 
Prediger, ein Zögling Butzers, war anfangs über feine Ankunft unwilig, 
„Ich werde darnach trachten, fehreibt aber Bullinger in dem angeführten 
Briefe an Dadian, daß fie fich gut vertragen.” Er unterließ es nicht, Hallen 
fortwährend mit feinem wäterlid) weifen und milden Rathe beizuftehen. ,Yitk 
Gott, fehreibt er ihm fofort im December 1545, daß er feine Gaben dr 
mehre zu feines Namens Ehre und zur Förderung feiner Kirche; er braude 
nicht auf die zitecherische Zorn der Abendmalsfeier zu dringen, er folle es bei 
der dort gungbaren bewenden laſſen, und fich dahin erklären, an die Work 
der Schrift halte er ſich gerne, er werde ſich ihrer willig bedienen, fie aber 
gottfelig auslegen auf Der Kanzel, fo Daß die Gemeinde Deutlich verftehen koͤnne, 
was dem Glauben zuzufchreiben fei, und was unferer Handlung, was dem 
Heren und wad den Kirchendienern, was dem Saframenteund web 
ihrem Endziel, Chrifto. „Ehriftusreinigt, rechtfertigt, fpeift, befeligt ; der Die 
ner reicht dar die heiligen Zeichen, die Sakramente bezeugen und befiegeln. Fruch 
108 ift Alles, wenn nicht der Glaube uns verbindet mit Chrifto. Dies ift De 
Summa (Hanptfache).” Haller erklärte num vor den verfammelten Geiftfichen, er 
halte fih an die fchweizerifche Confeſſion, laſſe aber auch die Bitten; 
berger Goncordien« Artikel zu, infoweit ſie nämlich gottfelig erklärt werden; 
damit war der Ruth und die übrigen Geiftfichen zufrieden. Auch an use 
lus wandte ſich Bullinger, indem er ihm aufs fchärffte Die Verſchiedenheit der 
ſchweizeriſchen und der lutheriſchen Lehre aufzeigte. Merkwürdiger Weiſe ger 
ftaltete fih das Verhaͤltniß zwifchen Haller und Musculus immer lieblichet; 
cö trat eine fo innige Freundſchaft ein, daß fle zeitlebens beiſammen zu hit 
ben wuͤnſchten. 

Indeß nahte der Krieg. „Predige lauter; bet’ zu Gott um Erleuchtung 
Chriſtus iſt unfer Friede!“ fchreibt Bullinger feinem Scyügling. „DR 
Augsburger find ſtandhaft, antwortet diefer zu Ende Juni 1546. WM 
will mich als ein hriftlider Mann und alsein ähter Schweizer 
zeigen und mich, fo viel ich kann, Allen als ein Mufter der Tapferkeit und 
Herzbaftigfeit Darftellen. Grüßt mir die Brüder (Prediger) und meinen Schwie 
gervater (den Rathsherrn Kambli); er folle ſich um ung nicht zu ſehr Serge 

machen.” Zur nämlichen Zeit richtet Bullinger die wäterlich ernfte Rab 
an den erft drei und zwangigjährigen Haller: 

„Zweierlei verlange ich von Dir, lieber Haller, erftlich dag Du fortfahe 
reft Dich fo zu zeigen, wie Du durch Gottes Gnade bis jetzt Dich erwieſen 
haft, ſodann daß Da in der Stunde der Gefahr Dich felbft übertreffeſt und 
überwindeft. Sei ftark im Heren! Zröfte deine Gemeinde! Treibe fie ins Gr 
bet! Sie follen nicht anf das Zleifch, fondern anf Gottes Geiſt vertrauen. 
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Zeingli’s Verhalten. „Seht exit, fchrieb man Bullingern ans Straßburg, 
anertennen Diele Zwingli's ausgezeichnete Vaterlandsliebe.“ 

„Ber hätte vor einem Jahre eine folche Veränderung der Religion in 
Deutichland für möglich gehalten! ſchreibt Bullinger im October an Erb; 
aber fo läutert Gott die Seinen und vertreibt ihnen die Schlaffheit. Den 
Nohrſtab entreißt er und; er nimmt und das falfche Vertrauen auf das Fleiſch, 
auf Bündniffe, Fürften und Bundestruppen. .. Weit Schredlicheres aber 
wird noch folgen, wann die Beichlüffe des tridentinifchen Goncils uns 
gar Annahme vorgelegt werden. Dennoch wird Gott feine Kirche erhalten, 
in auch unter Zrübfalen.” 







82. Bullingerd Sorge für Johannes Haller in Augsburg. 


Was in diefer ſchweren Zeit Bullinger noch befonders in Anfpruch nahm, 
er Augsburg. Ein großer Theil der Bürgerfchaft, Früher ſchon der zwing- 
Men Abendinalslehre zugethan, hatte fich wohl 1536 den jogenannten Witten« 
Derger Vergleich (Eoncordie) gefügt um des Friedens willen, war aber durch Lu⸗ 

Friedensbruch und feine erneute Verdammung der ſchweizeriſch Gefinnten 
feinem ungfüdlichen „kurzen Bekenntniſſe“ (von 1544) abgeſtoßen worden; 
nothgedrungene Schußfchrift der Zürcher von 1545 hatte bei ihnen vollen 
lang gefunden, fo daß fie wenigftend Einen Prediger, der unverfiunmert 
Gefinnung vertrete, zu haben wünfchten und von Zürich einen folchen ver⸗ 
ten. „anche Rathsglieder und viele Bürger, Schreibt Bullinger an Vadian, 
Baslim eben jene Lehre vom Abendmal nicht annehmen, won der das Volk nicht 
eſteht, wie fie gemeint ſei und Die auch die Lehrer nicht hell auslegen können.‘ 
Die Bitte war fo dringend, fo oft wiederholt und gerade damit begründet gewe⸗ 

fen, daß Dadurch allein der drohenden Spaltung vorzubeugen möglich fei, Daß 
an fie nicht abichlagen fonnte. Der Stadtichreiber Augsburgs Georg Lätus 

Groͤhlich), der fchon feit dem April 1545 öfter an Bullinger deshalb gefchrie- 

ben, unterflüßte fie aufs neue: perfönlich, al8 er im September 1545 fich, wie 
oben erwähnt, in Zürich nach) der militärischen Beihilfe der Schweizer umfah. 

" Bullinger verwahrt fih, indem er Vadian über den ganzen Hergang Auskunft 
bt, ausdrücklich gegen die Zulage, als ob er einen Prediger nad) Augsburg 

„eſchickt“ hätte; Zürich habe eben nur dem geitellten dringenden Anfuchen 
atiprochen. Bullingerd Suche war es aber den tüchtigen Dann für dieſe, 
» wie voraus zu ſehen, fchwierige Stelle zu finden. Johannes Haller*)wurde, 
dazu auserſehen, deſſen Vater bei Kappel gefallen; die zürcherifche Kirche hatte 
ſich feiner angenommen; er war ſammt feinen Bruder Wolfgang ein Zögling 
der durch Bullinger fo fehr geförderten zürcheriſchen Schulanftalten, feit 1542 









*) Bald Hernach wurden auf erneute Bitten noch drei zuͤrcheriſche Geiſtliche 
den Augeburgern bewilligt. 
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Pfarrer auf dem Lande. Ulrich Zwingli, des Neformatord Sohn, begleikk 
ihn auf Der Reife, um die ſchwäbiſchen Städte kennen zu Iernen, fehrte aber 
jofort zurüd. Haller begann fein Predigtamt in Augsburg am 22. Noven 
ber 1545. Wolfgang Musculus, damals der bedeutendfte der dortige 
Prediger, ein Zögling Bugers, war anfangs über feine Ankunft unwilig, 
„Ich werde darnach traten, fehreibt aber Bullinger in dem angeführten 
Briefe an Badian, daß fie fich gut vertragen.” Er unterließ es nicht, Hallen 
fortwährend mit feinem wäterlich weifen und milden Rathe beizuftehen. „Bitte 
Gott, fehreibt er ihm fofort im Deceniber 1545, daß er feine Gaben We 
mehre zu feined Namens Ehre und zur Förderung feiner Kirche;“ er braude 
nicht anf die zürcheriſche Form der Abendmalsfeier zu dringen, er folle es bei 
der Dort gungbaren bewenden lafjen, und fich dahin erklären, an die Work 
der Schrift halte er ſich gerne, ex werde ſich ihrer willig bedienen, fie aber 
gottfelig auslegen auf Der Kanzel, fo Daß die Gemeinde deutlich verftehen kön, 
was dem Glauben zuzufchreiben-fei, und was unferer Handlung, was den 
Herrn und was den Kirchendienern, was dem Saframenteund wei 
ihrem Endziel, Chrifto. „Chriftus reinigt, rechtfertigt, fpeift, beſeligt; der Die 
ner reicht dar Die heiligen Zeichen, Die Saframente bezeugen und beftegeln. Freud 
(08 ift Alles, wenn nicht der Glaube uns verbindet mit Chriſto. Dies ift Du 
Summa (Hauptſache).“ Haller erklärte nıın vor den verſammelten Geiftfichen, 
halte fih an die fchweizerifche Confeſſion, Laffe aber auch die Wi 
berger Goncordien- Artikel zu, infoweit fle nämlich gottfelig erklärt werden 
damit war der Rath und die übrigen Geiftlichen zufrieden. Nuch an Musadl 
lus wandte ſich Bullinger, indem er ihm aufs ſchaͤrfſte Die Verfchiedenbeit dus 
fchweizerijchen und Der tutheriichen Lehre aufzeigte. Merkwürdiger Weile ger 
ftaftete fi) Das Verhältniß zwiſchen Haller und Musculus immer Tteblicher: 
es trat eine fo innige Freundſchaft ein, Daß fle zeitlebens beiſammen zu be 
ben wünfchten. 

Indeß nahte der Krieg. „Predige lanter; bet’ zu Gott um Erleuchnn 
Chriſtus iſt unſer Friede!“ ſchreibt Bullinger feinem Schigling. „DR 
Augsburger find ſtandhaft, antwortet Diefer zu Ende Juni 1546. WM 
will mich als ein hriftlicher Mann und als ein ähter Schweizet 
zeigen und mich, fo viel ich kann, Allen als ein Mufter der Tapferkeit md 
Herzbaftigfeit darftellen. Grüßt mir die Brüder (Prediger) und meinen Schub 
gervater (den Rathsherrn Kambli); er folle fid) um uns nicht zu fehr Sorge 

machen.” Zur nämlichen Zeit richtet Bullinger die väterlich ernſte Mabmug 
an den erft drei und zwanzigjührigen Haller: 

„Zweierlei verlange ich won Dir, lieber Haller, erftlich Daß Du fortfah 
reſt Dich fo zu zeigen, wie Du durch Gottes Gnade bis jet Dich erwieſe 
haft, ſodaun daß Du in der Stunde der Gefahr Dich felbft übertveffeft md 
überwindeft. Sei ſtark im Herrn! Tröfte deine Gemeinde! ZTreibe fie ind Ge 
bet! Sie follen nicht auf das Fleifch, fordern anf Gottes Geift vertramm. 
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Mach fie bereit, Daß fie Tieber fterben wollen, als fchimpfliche Zriedenshedin- 
gungen eingeben, durch welche fie einen Berrath an der heiligen Sache begehen 
winden. Honigfüß fchreibt der Kaifer, und ift doc) ein Skorpion. Wir haben 
für euch zu Stadt und Land öffentliche Gebete angeordnet. Unſer Rath 
thut fein Moͤglichſtes für euch bei den übrigen Eidgenoffen und ic) hoffe das 
Bee. Aber ſetzet euer Vertrauen nicht auf die Eidgenoffen. “Mögen Diefe 
Immmen oder nicht kommen, Gott fei euere Furcht und euer Heil. „„Die 
hederen Leute bitten Gott gar treunlich und fehen auf den Herm.” Der 
herr Jeſus bewahre Dich. „„Troſtlich und unverzagt! Gottes Stärfe fei 
‚uaier Troſt.“ a 
Alls im Januar 1547 Augsburg ſich ergab, wünfchte Haller ſehnlich 
oh Zürich zurück berufen zu werden. Allein Bullinger mußte ihm antworten, 
De zirccherifche Regierung wolle Dies nicht. Bullinger ermuthigt ihn Daher in 
woſtoliſchem Geifte; jo am 26. Januar: „Haller, ftähle Dein Herz wider 
dk Gefahren; denk dir nichts Anderes, als daß du flerben müfleft!.. Mußt 
‚Wu fterben, nun fo trage männlich dein Schickſal. Noch bleibt uns die Seele, 
i fie und fchon den Leib tödten. .. Mußt du fallen, fo falle mit Ehren; thuft 
6 nicht, fo Fat du Doch, aber mit Schanden. Nur frifchen Muth gefaßt, 
Beh dein Gebet zum Herrn; treu in deinem Berufe erfülle die Pflichten eines 
eren Streiters!“ Wehklagend antwortet Haller im März: „Wie ein maſt⸗ 
Schiff treibt unfere Kirche auf dem flürmifchen Meere. Fürchterlich 
der Sturm; fo fehredlich toben die Wogen, Daß es wahrlich fein Wun⸗ 
wäre, wenn der junge, unerfahrene Schiffer, zu ohnmächtig Das Steuer 
FR führen, fich in die Fluthen fhürzen und fein Leben Durch Schwimmen würde 
Aretten fuchen. Was follte ex Anderes thun fönnen in dem tiefen Dunfel, - 
a der Dichten Finſterniß der Nacht, wo fein Stern fcheint, Der dem Steuer: 
Ban den Weg weilt, während die Balken des Fahrzeugs erkrachen und jeden 
Augenblick der Schiffbrudy droht. In einer fo entjeglichen Lage bin ich hier. 
Bald find es Gedanken über mein eigenes Geſchick die mich Ängftigen, bald die 
Ehränen der Gattin, bald der wehmüthige Anblick der lieben Kinderchen. 
Nber Dann fteht wieder auf der andern Seite die mir anvertraute Gemeinde 
und fordert Selbftverleugnung, fordert Hilfe.“ Bullinger erwiedert im April: 
„Halte did) nur in Allen an Gottes Wort und an das Beifpiel der 
Propheten und Upoftel. Das gefällt mir ganz, was du in deinem legten 
Briefe fchreibft, die Augsburger Kirche fei dir lieb und du feift bereit für 
Re im Herrn zu fterben, wenn fie nur im wahren Glauben erhalten bleibe. 
Dies ift wahrhaft apoftolifch geſprochen! Der Herr Jeſus beftärfe dich in 
dieſem herrlichen Entichluffe. Was indeß die Gefahren, die Untreue Vieler, 
Die Unruhe und Aengftlichkeit, die Unſchlüſſigkeit Mancher anlangt, worüber 
du mit großer Betrüibniß fchreibft, fo mußt du nur daran denken, daß der 
herr felbft Das Alles im Evangelium vorans gefagt und noch hinzu gefegt hat: 
Das aber ift erft der Schmerzen Anfang; wer bis and Ende beharret, der 





faum möglich, von einer fchweizerifchen Regierung jener Zeit einen 
zu erlangen, der auch nur won ferne einen Schein von Feigheit auf 
werfen mögen. Vielmehr glaubte der Rath, wie Bullinger Hallern nr 
lautere Predigt und der ſtandhafte, beharrliche Dienft am Gotteswe 
ten unter Gefahren jchaffe große Frucht. Er jelbft fügt bei: „U 
ih, daß du in der größten Gefahr bift. Aber ich bin auch feft überze 
Herrn ift es geichehen, eine bejondere Fügung feiner Güte iſt's, 
nach Augsburg verfeßt, dort vor dem Kaifer und vor ganz Deut 
Zeugniß ablegen darfit von deinem Chriftenglauben. . . Wenn du an 
bift und den Heren von ganzem Herzen juchft, ſo wird er nicht von T 
Sei nur flandhaft, treu und vorfichtig. Doch verfuch den Herrn ni 
Bullinger weiter fort, indem er die ſchwierige Frage berührt, ob 
hriftlichen Seelenhirten erlaubt fei in der Verfolgung zu fliehen. & 
daß der Herr jelbft und der Apoftel Paulus mehr als einmal au 
bedacht waren. Nur fei fie nicht unüberlegt, nicht voreilig, nicht le 
Sei tapfer und ſtandhaft. Dir weißt, woher alle Hilfe fommt, da 
und das Können. Gen Himmel erhebe dein Herz und deine Seele 
Nicht weniger Fräftige Ermuthigungen richtete Bullinger zur ı 
Zeit an die Ulmer Prediger, und etwas ſpäter, als die Gefahr n 
ftieg, fchreibt er nach Reichen weier (im Elſaß) an Erb und deil 
brüder: „Wohl weiß ich, Daß ich nicht nöthig babe euch zu tröften. 
bet einen Tröfter, den heil. Geift. Des Heren Wort faßt ihr zu Her; 
tröftet Andere. .. Thut, was ihr könnt, durch eifrige Predigt det 
worted. Haltet aus, fo lange als möglich. Ruft den Herrn um. 
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Wet: „„Die Zeit wird kommen, daß, wer euch tödtet, meinen wird, er thue 
Bott einen Dienft daran. Doc wahrlich, der Here wird uns nicht ver- 
inmen !“ 

Am 25. October 1547 meldet Bullinger feinem Myconius: „Haller ift 
md und wohl zurück!“ Ehrenvoll nahm man ihn auf; fofort ward er 
kehidiafon am Sroßminfter, indeß auf Berns dringendes Anfuchen erft für 
a halbes Jahr, dann ſtets aufs neue für diefelbe Zeitdauer, endlich für 
mer nach Bern entlafjen, wo er in großem Segen als erfter Pfarrer des 
men Landes bis an fein Ende (1575) wirkte. 


83. Bullinger Bemühungen für Konftanz. 


Roch andere Sorgen gab es für Bullinger in diefen Schrediensjahren. 
Iamentlich lag ihm das Schidjal von Konftanz am Herzen. Konftanz zu 
Men war er eifrigft bemüht. Nach dem Abzug des jchmalfaldifchen Heeres 
 Suddeutfchland (im November 1546) und dem Falle der mächtigften 
waͤbiſchen Reichöntädte konnte man fich Die große Gefahr für Konftanz nicht 
kbergen und ebenfo einleuchtend waren die bedenklichen Folgen einer Unter⸗ 
fung diefer Stadt unter den Kaiſer oder-unter das Tängft fchon füfterne 
Wreich zunächft für die evangelifchen Kantone, im Weiteren aber für Die 
anne Schweiz. Wie fehr wünfchte man hinwieder in Konftanz auf Sicher- 
Bon Seiten des das Weichbild der Stadt beinahe ganz umichließenden 
weizeriichen Gebietes, im Falle der Roth auch auf den Beiftand der Schweiz 
fen zu dürfen. Die Wichtigkeit dieſes Platzes, des Schlüffeld zum ge 
infanı beberrfchten Thurgau, befonders auch in militärifcher Hinficht und 
: allgemeine Gefahr, falls derfelbe in die Hände des Kaiſers fiele, allen 
mtonen aufs eindringlichfte klar zu machen und fie zu einer kräftigen Ver⸗ 
udung beim Kaijer zu bewegen, war daher das Erſte, wofür fid) die Ges 
ten der reformirten Kantone namentlich Zürich auf mehreren Tagſatzun⸗ 
a bemühten. Bullinger von den Konftanzer Freunden um feine Verwen⸗ 
mg erfucht, ftellte die Beweggründe dafür zuvor in einem einfäßlichen Gut⸗ 
hen zuſammen. Allein nach den Tebhafteften Beiprechungen wurde am 
I. April 1547 mit bedeutender Mehrheit beſchloſſen, fich nicht in die Reichs⸗ 
tgelegenheiten zu mifchen, fondern bei der früher fchon angenommenen Neu⸗ 
afität zu verbleiben. 

AS aber wenige Tage nachher der Kaiſer bei Mühlberg (in Suchfen) 
gie, dann felbft den Landgrafen von Heffen argliftig gefangen nahm, da 
ſchien er als Unterdrücker deutfcher Freiheit, auch die fatholifchen Kantone 
fneten den diesfälligen emfigen Einflüfterungen der Gefandten Frankreichs 
d des Pabſtes, der fich nun felbft mit dem Kaifer entzweit hatte, ihr Ohr. 
d war eine allgemeine Einigfeit unter den Schweizern, ſagt Bullinger, wie 
t zwanzig und mehr Jahren nie gemefen. Nun that man von Zürich alles 
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Mögliche, um für Konftanz ein Buͤndniß zu Stande zu bringen, ſei's mit der 
ganzen Eidgenoflenfchaft, ſei's wenigftens mit den vier evangelifchen Städten 
oder, wenn auch Dies nicht fein fönnte, doch mit Zürich allein; bald fanden 
Öffentliche, bald geheime Zufammenkünfte beiderfeitiger Staatömänner Statt; 
Bullinger nahm an den Diesfälligen Verhandlungen den Tebhafteften Antheil, 
ward auch mitunter zu den Berathungen derjenigen Regierungsglieder, denen 
wegen der Schwierigkeit der Lage und der nothwendig erachteten Verſchwie 
‚ genbeit, als „geheimen Räthen“, die Sache Übertragen war, zugezogen. Abe 
Alles war umfonft. Wohl erkannten die einfichtsvollften und muthigften Staat 
männer der gefährdeten Stadt in einem ſolchen entfcheidenden Schritte Dad 
einzige Rettungsmittel; allein in der Bürgerſchaft von Konſtanz, in welche 
nach Bullingerd Ausdrude „etwas faul war,” ũberwog (mie eben derfeih 
fagt) das Gefchrei: „fie anerkenne den Kaiſer für ihren Here, fie wohl 
nie vom heiligen römifchen Reiche weichen‘, welches Letztere man übrigen 
ſetzt Bullinger in feinem Briefe hierüber an Vadian bei, auch nie von ihr weg 
Iangte. Auch Frankreichs Bemühungen richteten nichts aus. Konſtanz ve 
fcherzte den günftigen, nie wiederkehrenden Augenblick feiner Rettung. & 
ſchloß das Jahr 1547. In der Neujahrsnacht macht Bullinger feinem A 
Blaarer genaue Angaben über eine nad) Stein am Nhein angeichte g 
Zufammenkunft-von Abgeordneten aus Zürich und Konflanz, und w 
ihm noch einmal: „Der allmächtige Gott wolle euch und und ein glückha 
gutes Jahr verleihen. Gott wolle fi unfer erbarmen!" „Die Konflarg 
hoffen immer nod) auf Milde vom Kaiſer“, fchreibt er dann im Februar 1 
an Myconius: „O daß es ihnen befjer gehe, als ic) beſorge!“ 

Seine Befürchtungen waren nur allzu begründet. Am 15. Mail 
erließ der Kaifer auf dem Neichstage zu Augsburg eine einftweilige Ki 
ordnung für die Proteftanten Deutichlands, gewöhnlich Interim gen 
wornach ſich Diefe wieder dem Pabfte md den Biſchöfen unterwerfen, ſich 
katholiſchen Lehre fügen und nur für einzelne äußere Dinge Nachficht erhal 
follten bis zu endgültigen Entfeheidungen eines allgemeinen Concils. FR 
überall fand diefer Erlaß anfangs lebhaften Widerftand. „Das ift nicht 
Anderes, fchreibt Bulfinger fofort an Calvin, ald der baare Papismus!X 

Auch Konftanz, in allem Uebrigen geneigt, gleich andern Städten ff 
dem Kaiſer zu ergeben, bat um das Eine, daß Doch die Religion unang 
taftet bliebe. Doch umſonſt harrten die Gefandten viele Wochen lang iM 
Augsburg. Der Kaifer antwortete am 5. Auguft mit der Acht, am 6. Auge 
mit plöglichem Ueberfall und Verheerung der jenſeits des Rheins an deſſen 
nördlichem Ufer gelegenen Borftadt Petershaufen. Des Kaiſers Begehem, 
vom fehweizerifchen Gebiete her ebenfalls angreifen zu Dürfen, hatten fümub 
liche Kantone dee Schweiz entichieden abgefchlagen. Vielmehr eilten zahlreiht 
Freiwillige aus Thurgau und Züri) dem bedrängten Konflanz zu HER 
Nunmehr bat Konftanz die Eidgenoffen um ihre Vermittlung; allein joy 
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eder und noch unfere Vorfahren jemals verlaſſen hat. So viel an uns Liegt,“ 
len unfere Feinde niemald gerechte Urſache haben uns zu befriegen. 
bum fie'8 aber doch, und wollen fie und, neidifch auf unfere vom Herrn em⸗ 
angene Freiheit, unterjochen, fo follen fie an und unter Gottes Beiftand 
adere Kämpfer finden. Lieber wollen wir als tapfere Männer fallen, als 
awiſch und fchmahlich der Willfür eines gottlofen Feindes uns fügen. Soll- 
ı aber die Umſtände der Art fein, daß eg uns unmöglich wäre ins Feld zu 
den, und wollte der Feind uns durch Zögerung, Sperre und Unkoſten er- 
aden und überliſten, fo foll ex, will's Gott, ein mäßiges Volk finden, das 
t gar Wenigem zwifchen feinen Bergen zu leben vermag. Unſere Unkoſten 
den lange nicht an die feinigen veichen und er weit eher ermüden als wir, 
wir an Strapapen gewohnt find. Muthige Ausfälle von unferer Seite 
den ihn ängſtigen, Daß er wohl jelbft auf den Gedanken kommen wird, es 
dienlicher, es mit und aufzunehmen in offenen Schlachtfeld. Und thut er 
%, fo hoffen wir, der Herr wird für uns flreiten. Gott Lob, nichts mangelt 
8, was zu einem langmierigen Kriege gehört. Inter den Eidgenoffen herrfcht 
: größte Eintracht. Denn welcher Religion die Einen oder Anderen angehoͤ⸗ 
1, ſtimmen wir doch darin überein, der Sieg hänge ab von Gott, er helfe 
nen, fo fich zu ihm befehren und feinen Namen anrufen. Mann fir Mann 
ll jeder Leib und Leben wagen fürs Vaterland. Dem darf bange fein für 
nen Kopf, der in Kriegeönöthen auch nur den Verdacht auf fich Tüde, daß 
8 mit dem Feinde hielte.” ben demfelben fchreibt er fpäterhin: „Die 
ne Schweiz waffnet fi, um jeden Angriff mit Gewalt zurüd zu treiben. 
ate jedes Standes, Gefchlechtes und Alters find völlig entichloffen, ſich gänz- 
j Gott zu weihen und lieber zu fterben in der Freiheit und in wahren 
(auben, als wieder unter das Joch der Knechtſchaft und des Antichrifts ſich 
beugen.” Aus einem andern Briefe Bullingers vernehmen wir, daß ed noch 
mals in den inneren Kantonen nicht Wenige gab, die in der Stille dem 
angelium anbingen; „fie leben ehrbar, fie glauben an Chriſtum, fie find 
m unter einer Tyrannei. Aber wern der Kaiſer oder ein anderer Feind und 
greifen follte, fo ift zu hoffen, Daß fie ihre Pflicht thun; wiewohl nicht auf 
e zu vertrauen tft, fondern auf den Herrn. Kommen nur dreißig Solche, 
And fie uns willlommener als dreihundert Gewöhnliche.‘ 

Ebenfo muthvoll und gottergeben fchreibt Bullinger im November 1547 
IMyconius: „Mag’s denn nicht anders fein, wohlan fo mögen fie kom⸗ 
m, diefe Unholde. Sie find Fleiſch und Blut. Gott gibt Sieg und 
tärle. Laßt uns nur darauf dringen, daß unfer Volk fich beffere und treu- 
h zu Gott fchreie. Will. uns Gott helfen, fo wird fich’8 wohl machen. Wenn 
ne fo viel find als Laub und Gras, fo wollen wir fie mit@ottesHülfe nie - 
maähen. Will aber er und nicht helfen, fondern ung ftrafen, fo follen wir 
ft fragen :. warum, fondern dazu und Gnade und Geduld erbitten, daß wir 
16 Hriftlich und getroft unter's Krenz flellen und darunter 
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* erliegen. Ich trau’ aber Gott, er erbarme ſich unfer und verlaffe und nic, 
Wollen fie uns nicht ruhig Laffen, jo helfe Gott und eine gute Streitagt. € 
wird ihnen ſchwer genug werden, und aus unferm Baterland zu treiben von 
Weib und Kindern. Da wird mancher Heuer werden; denn 's wird gem 
wackere Streiche geben. Gott fomme uns zu Hülfe!“ Ebenſo ſchreibt er ihn 
im Ayril 1548, wohl fei Die Lage noch gefährlicher geworden: „Aber wir wel 
Ion und nur unerfchütterlich zeigen und auf dem graden Wege des Gem 
vorwärts fehreiten, Gottes Wort richtig theilen und alle zur Buße mahnen 
ALS im Auguft der Bullingern befreundete Prediger Frecht in Ulm von 
Kaifer in Feſſeln gelegt worden, Konftanz fchon wankte und .offenbar wan 
daß es der von ihm zugemutheten Wiederaufnahme des Biſchofs ınıd der Pre 
fterfchaft fich nicht werde erwehren können, fchreibt er an eben denſelben nad 
Bafel: „Wie, wen der Kaiſer nun auch den Baslern ihren Bifchof und di 
Pfaffen wieder aufdringen wird?“; fchon vernehme man, „der Kaiſer wol 
auch Genf erichnappen. Dem all fein Ding ift trennen; ih, Daß Gott ik 
auch zerſchueide! Gott verzeih mir's, ift mir’ Sind”... „Unerſättlich i 
fein Ehrgeiz (fchrieb er an Sörin fchon im Februar) und feine anmaßend 
Herrſchſucht. Gewiß ift, des Kaiſers Macht wird endlich Durch ihre eigen 
Laft zufammen flürzen, wo immer dies feinen Anfang nehme” M 
ging doch) dies ahnungsreiche Wert fo wunderbar in Erfüllung, bis das fr 
nenfchwere Haupt des Kaiſers erdrückt von der Laſt feiner Kronen müde wi 
derſank und fein zerfchnittenes Herz hinter der Klofterpforte von St. Zuft ſein 
Heilung fuchte.*) Auf was für einen Herrfcher Bullinger allezeit baute, W 
ren wir noch fo recht ſtark aus feinen Zeilen an Myconius vom Septenbe 
1548: „Gott mit uns! ... Freilich wird, wie du mit Recht fagft, Gott ſein 
gerechte gute Sache nicht verlaffen; all den Seinen wird er Gnade, Hilfe uw 
Troſt erzeigen, feine Widerfacher aber ftraferı bier und dort. Drum laß um 
getroft fein in Verkündung feines Worted. In dieſer leßten Zeit thut de 
Teufel feinen letzten Rung. Siegen aber wird der unbefiegliche Sieger Chri 
tu 8 der Herr und triumphiren in den Seinigen. Denn er it Herefcher mid 
bloß über Deutihland, Spanien, Ungarn, Sieifien und Neapel ꝛc., fonden 
‚über Afien, Afrika, Europa, die Infeln, ja über das Weltall, über Himm 
ud Hölle. Sein Wort wird bleiben! ... Meffelefen haft du nicht gelernt, il 
eben fo wenig, und wir werden's nicht lernen, Gott fteh uns bei! Lieber la} 
ung Leib und Leben hingeben fir den Bund Gottes. Denn das Zeichen dei 
Thieres wird empfangen, wer kaufen und verkaufen will (Offenb. Joh. 13, 17} 
Das will ich nie und nimmer. Gott flärfe uns in feiner Wahrheit!” Bon 
demſelben Sinne zeugt, was er gleich nach dem Falle von Konftanz an Cafe 


+) Es findet fid) eine Berechnung vor vom Jahre 1545, ohne anders von Bel 
linger, wornach Deutfchland unter Karl V. und Ferdinand innert fünfjehek 
Jahren über 150000 Mann und vier Millionen Goldes verlor. 
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weder NS noch unfere Vorfahren jemals verlaſſen hat. So viel an uns liegt,“ 
hellen unfere Feinde niemals gerechte Urfache haben und zu befriegen. 
‚ Thun ſie's aber Doch, und wollen fie uns, neidifch auf unfere vom Herrn em⸗ 
} fangen greiheit, unterjochen, fo follen fie an uns unter Gottes Beiſtand 
wodere Kämpfer finden. Lieber wollen wir als tapfere Männer fallen, als 
ſcaviſch und ſchmählich der Willkür eines gottlofen Feindes uns fügen. Soll- 
ten aber die Umftände der Art fein, daB eg und unmöglich wäre ins Feld zu 
kl, und wollte der Feind uns durch Zögerung, Sperre und Unkoſten er- 
widen und überliften, fo ſoll ex, will's Gott, ein mäßiges Volk finden, das 
ut gar Wenigem zwifchen feinen Bergen zu leben vermag. Unſere Unkoſten 
uden lange nicht an die feinigen reichen und er weit eher ermüden als wir, 
twir an Strapaben gewohnt find. Muthige Ausfälle von unferer Seite 
den ihn ängſtigen, Daß er wohl felbit auf den Gedanken kommen wird, es 
Dienlicher, es mit uns aufzunehmen in offenen Schlachtfeld. Und thut er 
3, fo hoffen wir, der Here wird für und flreiten. Bott Lob, nichts mangelt 
3, was zu einem langwierigen Kriege gehört. Inter den Eidgenoflen herrſcht 
größte Eintracht. Denn welcher Religion die Einen oder Anderen angehö- 
, ſtimmen wir doch darin überein, der Sieg hänge ab von Gott, er helfe 
en, fo fich zu ihm befehren und feinen Namen anrufen. Mann für Mann 
Ljeder Leib und Leben wagen fürd Vaterland. Dem darf bange fein für 
un Kopf, der in Kriegesnöthen auch nur den Verdacht auf fich Tüde, daß 
d mit dem Feinde hielte.“ Eben demfelben fchreibt er Tpäterhin: „Die 
ze Schweiz waffnet fih, um jeden Angriff mit Gewalt zurüc zu treiben. 
ıte jedes Standes, Gefchlechted und Alters find völlig entſchloſſen, fich gänz- 
Gott zu weihen und lieber zu fterben in dev Freiheit und im wahren 
lauben, ald wieder unter Das Joch der Knechtſchaft und des Antichrifts fich 
beugen.” Aus einem andern Briefe Bullingers vernehmen wir, daß es noch 
mals in den inneren Kantonen nicht Wenige gab, die in der Stille dem 
angelium anbingen; „fie leben ehrbar, fie glauben au Chriftum, fie find 
unter einer Tyrannei. Aber wenn der Kaiſer oder ein anderer Feind und 
greifen follte, fo ift zu hoffen, Daß fie ihre Pflicht thun; wiewohl nicht auf 
E zum vertrauen tft, fondern auf den Herrn. Kommen nur dreißig Solche, 
ind fie uns willlommener als dreihundert Gewöhnliche.‘ 
Ebenſo muthvoll und gottergeben fchreibt Bullinger im November 1547 
1 Myconius: „Mag's denn nicht anders fein, wohlan fo mögen fie fom- 
m, diefe Unholde. Sie find Fleifch und Blut. Gott gibt Sieg und 
tärke. Laßt uns nur darauf dringen, daß unfer Volk fich beffere und treu- 
bau Bott fchreie.. Will und Gott helfen, fo wird fich’8 wohl machen. Wenn 
rer fo viel find als Laub und Gras, fo wollen wir fie mit Gottes Hülfe nie - 
mähen. Bill aber er und nicht helfen, fondern uns ftrafen, fo follen wir 
# fragen :. warum, fondern dazu und Gnade und Geduld erbitten, daß wir 
16 Hriftlich und getroft unter's Kreuz flellen und Darunter 
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* erliegen. Ich trau' aber Gott, er erbarme fich unfer und verlaffe uns nicht 
Wollen fie uns nicht ruhig laſſen, fo helfe Gott und eine gute Streitagt. E 
wird ihnen ſchwer genug werden, und aus unferm Vaterland zu treiben van 
Weib und Kindern. Da wird mancher Heuer werden; denn 's wird gewi 
wackere Streiche geben. Gott komme uud zu Hülfe!“ Ebenſo fchreibt er ihr 
im April 1548, wohl fei die Lage noch geführlicher geworden: „Aber wir we 
Ion und nur unerfchütterlich zeigen und auf den graden Wege des Her 
vorwärts fehreiten, Gottes Wort richtig theilen und alle zur Buße mahnen 
ALS im Auguſt der Bullingern befreundete Prediger Frecht in Ulm vg 
Kaifer in Feſſeln gelegt worden, Konſtanz ſchon wankte und ‚offenbar wad 
daß es der von ihm zugemutheten Wiederaufnahme des Bifchofs und der Bri 
fterfchaft fich nicht werde erwehren können, fchreibt er an eben denſelben may 
Baſel: „Wie, wen der Kaiſer nun auch den Baslern ihren Bifchef und & 
Pfaffen wieder aufdringen wird?“; ſchon vernehme man, „der Kaiſer wel 
auch Genf erfchnappen. Denn all fein Ding ift trennen; ih, Daß Gott ig 
auch zerichneide! Gott verzeih mir's, iſt mir's Sünd“... „Unerfättlihl 
fein Ehrgeiz (ſchrieb er an Sörin ſchon im Februar) und feine anmaßenh 
Herrſchſucht. Gewiß iſt, Des Kaiſers Macht wird endlich Durch ihre eigen 
Laft zufammen flürzen, wo immer dies feinen Anfang nehme.“ 
ging doch Died ahnungsreiche Wert fo wunderbar in Erfüllung, bis das 
nenfchwere Haupt des Kaiſers erdrückt von der Laft feiner Kronen müde 
derſank und fein zerfchnittenes Herz hinter der Klojterpforte von St. Juſt 
Heilung juchte.*) Auf was für einen Herricher Bullinger allezeit baute, 
ven wir noch fo recht ſtark aus feinen Zeilen an Myconius von Septemd 
1548: „Gott mit uns! .. . Freilich wird, wie du mit Recht ſagſt, Gott fe 
gerechte gute Sache nicht verlaffen; all den Seinen wird er Gnade, Hülfe il 
Troſt erzeigen, feine Widerfacher aber ftrafen bier und dort. Drum laß um 
getroft fein in Verkündung feines Worted. In dieſer leiten Zeit thut da 
Teufel feinen letzten Rung. Siegen aber wird der unbefiegliche Sieger Chri 
fu 3 der Herr und triumphiren in den Seinigen. Denn er ijt Herrfcher mh 
bloß über Deutſchland, Spanien, Ungarn, Sieilin und Neapel ꝛc., fonden 
‚Uber Afien, Afrika, Europa, die Inſeln, ja über das Weltall, über Himm 
und Hölle. Sein Wort wird bleiben!. . . Meffelefen haft du nicht gelernt, if 
eben fo wenig, und wir werdeu's nicht lernen, Gott ſteh uns beit Lieber If 
und Leib und Leben hingeben für den Bund Gottes. Denn das Zeichen dei 
Ihieres wird empfangen, wer kaufen und verkaufen will (Offenb. Sch. 13, 17) 
Das will ich nie und nimmer. Gott flürfe uns in feiner Wahrheit!" Vo 
deinfelben Sinne zengt, was er gleich nach dein Zulle von Konftanz an Gafet 







*) Es findet ſich eine Berechnung vor vom Jahre 1545, ohne anders von Bal 
linger, wornach Deutfchland unter Karl V. und Ferdinand innert fuͤnfzehe 
Jahren über 150000 Mann und vier Millionen Goldes verlor. 
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ſchrieb: „Run droht auch uns das Unheil. Wir find gewärtig, was in die 
ſem Binter noch oder im nächften Frühjahr Die Feinde der Wahrheit gegen 
und unternehmen. Gott fei bei uns und ſtärke uns in feiner heiligen Wahr⸗ 
kit, daß wir nichts unferes heiligen Amtes Unwürdiges zulaffen. Betet für 
ms! Wohl find die Unſrigen jet noch hurtig, unverzagt und ſtandhaft, be: 
wit allen Gefahren die Stirne zu bieten. Aber wenn nicht der Herr uns be- 
Set, fo wachet der Wächter umfonft. Unſere Sünden freilich, Blut, 
‚Nndanf, Habſucht, Neid, Streit und Anderes der Art Drücken ung Alle, die 
den Namen Chrifti führen, und wir verdienen, daß der Herr mit der Gei- 
ms aufwecke. Doc) ift er milde und gnädig, fo wir mit wahren Glauben 
berzlichem Gebete zu ihm nahen. Gefällt es ihm uns diefer Welt zu ent- 
Weißen, fo will er aus unſäglichem Jammer uns erlöfen und uns ewiges Leben 
Wenten. Ihm allein fei Preis in Ewigkeit!“ 
Buullinger felbit ſah fich angefochten von Seiten der römiſch⸗katholiſchen 
Bantone wegen der Herausgabe von fünf Predigten, in denen Gwalter gegen: 
ber Dem 1546 aufs neue vom Pabfte gegen die Evangeliſchen gebrauchten 
egermamen nachwies, Daß der Pabft der wahre Antichrift fei, von dem die 
Schrift rede. Bullinger fowohl, als der Verfaffer mußte ſich deshalb im Ja⸗ 
war 1547, einer Zeit voll ängftlicher Spannung, vor dem zürccherifchen gro» 
m Rathe perſoönlich verantworten. Er ſah fich bier im Falle den Schuß, den 
ken der Wahrheit und der Preſſe fchulde, zu werfechten. Wohl gelang ihm 
Ks völlig. Doch hinderten die der zürcherifchen Regierung daraus erwachſe⸗ 
a Unannehmlichkeiten, zumal bei der noch drohender gewordenen Stellung 
8 Kaiſers, die Herausgabe feiner Widerlegungen des Interim. „Ich habe 
a deutfcher Sprache meine Bemerkungen gegen das Interim zufammen ge: 
kt, indeß nicht in der Meinung fie heraus zu geben, fchreibt er an Calvin. 
Inch habe ich in der Verſammlung der Geiftlichen eine Nede wider dasſelbe 
whalten ; Doch ift fie nicht der Art, daß fie verdiente gedruckt zu werden. Auch 
weiß ich nicht, ob fie hier erfcheinen dürfte. So hat man unfere Regierung 
herum geichleppt wegen der Herausgabe von Gwalters Antichrift, auch Gwal⸗ 
re und mich deshalb fo arg mitgenommen, daß es beſſer ift, e8 werde bei den 
Haftenden Wunden unfers Zeitulters hier in Zürich gerade in dieſem Zeit: 
venkt, da die Tagſatzung eine Einigung Aller zu Wege zu bringen ſucht, 
nichts von mir veröffentlicht, Damit ich nicht Del ins Feuer gieße und mehr 
wiederreiße als erbaue.“ 

So ließ ſich Bullinger, dem es nicht ums Erbittern, ſondern ums Er: 
bauen zu thun war, hiedurch wohl davon abhalten, fein nach Blaarers Urtheil 
faft zu ſcharfes Schriftchen zu veröffentlichen. Etwas aber, wovon er ſich nicht 
abhalten ließ, obfchon die römiſch Katholiſchen es ebenfalls ungerne fahen, 
war die treue Pflege der flüchtigen Glaubensbrüder. 
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85, Bullingers Fürforge für die flüchtigen dentichen 
Slaubensbrüder, 


ie Viele wurden von den Bogen der jummervollen Zeit aus ihren Wohn 
fiten weggeriffen! Nur aus Augsbnrg und Konftanz allein mußten mehr ai 
zwölf Prediger ihre Arbeitöfelder räumen, die nebft vielen andern in der Schul 
eine Zuflucht fuchten, bier Schuß und Unterhalt, ja auch größtentheils ned 
vor Ende 1548 eine Anftellung fanden. Achten wir auf Bullingers U 
nehmen gegen diefe Flüchtigen. Wie eifrig, bingebend, unermüdlich ſorg 
er für fie, wie umfichtig, treu und behutfam ging er dabei zu Werke, dau 
jeden wo möglich der geeignete Plab werde. Und wie edelmüthig finden wi 
ihn in Gefinnung und That auch Solchen gegenüber, von denen er zuvor ui 
fannt worden, die ſich ihm in den leidigen Streite über das Abendmal einige 
Magen entfremdet hatten. Wir begnügen uns mit einigen Beifpielen. Sei 
Behalten gegen Schuler und Musculus mag zum Zeugniffe dafür dienen. 
Gervaſius Schuler, Pfarrer in Memmingen, einft Bullingers Amtey 
noffe in Bremgarten, welcher feit der von ihm freilich im Sinne von Buy 
mildefter Auslegung unterzeichneten Wittenberger Goncordie ihm etwas fer 
gerückt worden, doch immer noch mit ihm in Briefwechiel geblieben war, fi 
ihm im Mai 1548: „Das entjegliche Interim zu predigen, zu verthei 
und zu loben, wie der Kaiſer befiehlt, das weiß ich vor Gott und m 
Gewiſſen nicht zu verantworten. Iſt demnach meine freundliche Bitte, du 
leſt bedacht fein um Chrifti und gemeinſamer Liebe willen, wofern Die Sue 
bei uns nicht beffer wird, daß ich möchte bei euch ein Unterkommen finden 
in Betracht, Daß ich auch vormals in euerer Trübfal bei Kappel geweſen ud 
ed treulich gewagt, auch gerne ferner bei euch geblieben wire und mich gegen 
die Eidgenoffen, welche bei unſerm unglücklichen Kriege (1546) zu Memmin 
gen gewefen, aller Treue und Liebe befliffen habe. Darum verfag mir ml 
dein Hilf und Rath.” Woche für Woche fendet er Schreiben ähnlichen J 
haltes, im Herbſte finden wir ihn bei Bullinger. Diefer verfügte ihm ſein 
Hilfe nicht. Gerade bei Schuler hielt e8 indeß wegen früherer Anftöße ſchwet 
eine neue Pfarrſtelle für ihn zu finden; doch gelang es Bullingers fortgefehten 
Bemühungen, die zu Lenzburg für ihn auszuwirken, welche er dann bis A 
feinem Ende (1563) verſah. Stets unterhielt er durch zahlreiche vertraulich 
Driefe fein gar freundliches Verhältniß zu Bullinger. 

Schon im Sommer 1548 langte Wolfgang Musculus aus Aug 
burg in Zürich an und fand ebenfalls bei Bullinger die erwünfchte Zuflucht 
So heftig war gerade er verfolgt, daß er etliche Monate feinen feften Wohn 
fig fand; auch der Rath in Zürich wagte e8 bei der gewaltigen Uebermacht de 
Kaiſers nicht fofort, ihn einen bleibenden Aufenthalt zu fichern. Er ging de 
ber für kurze Zeit nach Bafel, Konflanz und St. Gallen. Zudem war Zink 
zu Stadt und Land Damals bereit mit Predigern hinreichend verfehen. Ur 
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ſäumt wandte fih aber Bullinger (am 9. Zuli 1548) nach Bern an den 
ichtigen Schuftheiß Nägeli und ftellte ihm die Drangfal der verfolgten 
laubensbrüder lebhaft dar fowohl in feiriem eigenen Namen, als auch im 
men beider Bürgermeifter Zürichs. „Nachdem der gerechte und wahrhafte 
tt, ſchreibt er, Die Reichsſtädte an Leib und Gut übel geftraft, ift Doch das 
68 erträglich im Vergleich mit dem, was ihnen zu dieſer Zeit begegnet 
n den Pfaffen und von aller Pfaffen Schiem nnd Schild, dem Kaiſer 
d dem xömifchen Könige, welche zu dieſer Zeit alle Reichsſtaͤnde mit einer 
rm des Glaubens, die bei Etlihen als eine Reformation und 
rbefferung*) dargegeben und gerühmt wird, im Grunde aber nichts 
deres als das ſchändliche, abgoͤttiſche Pabſtthum iſt, zu großer Bein ihrer 
wiſſen und zu Verderbung ihrer Seelen beſchweren. Denn die armen Leute 
d fo Heinmüthig, daß fie nicht eher den Tod, als ein ſolch abtrunnig, elend 
en erwählen, und nehmen deshalb allenthalben die Form des Faiferlichen 
mbens an, wodurd) fie zur Meſſe, Anbetung des Sakraments, Haltung der 
der, zu den Bigilien und Zodtenrecht, zur Obrenbeichte und andern ver- 
ten Dingen gedrungen werden. Denn der Kaiſer fchreitet ein nicht bloß 
: Dräuen, fondern auch mit Schicken der Kriegsleute. Wir haben alfo 
ndfchaft, daß die Städte mehrentheild nothgedrungen vielgedachte Form 
d Unglanbens angenommen haben ..... : Hin und her werden Kirchen 
derum geweiht und ift Freude und großer Jubel bei Pfaffen und Mönchen. 
‚dem Allen fallen an etlichen Orten auch die Kirchen diener dahin, in- 
ders in der Ober-Pfalz. Dagegen bleiben viele mit Gottes Hüffe ftandhaft, 
llen das Interim nicht annehmen, verlaffen was fie haben und ziehen ins 
md 


Alſo ift dieſer Tagen allhier gen Zürich kommen deren von Augsburg 
Derfter Pfarrer Wolfgang Musculus (Mäuslin), ein trefflich gelehr⸗ 
Mann, als er im Reich geweien, treu und vedlih. Es ift Fonunen Paul 
aſsdorfer, Prediger zu Kempten. So erwarte ich auch M. Gervafius 
chnler, Prediger zu Memmingen, und wie man mir berichtet, rüften fich 
& andere Ehrenlente ind Elend zu ziehen und dem Greuel zu entfliehen und 
wahrlid) ein großer Sammer und Elend, " 
Laßt euch das Elend diefer armen, um der Wahrheit willen Ber: 
iebenen zu Herzen geben. Rathet und helfet, daß man fich ihrer auch in 
e ehrlichen Stadt Bern annehme, wie dieß auch hier in Zürich der Fall ift. 
een bat viele Kirchen und bedarf der Kirchendiener viele, möchte daher um 
eher im Fall fein den Vertriebenen des Herrn Jeſu zu Hülfe zu kommen. 
ennoch will ich hiermit nicht daran fein, daß jemand angeftellt werde, Der 
ferer Religion nicht iſt und fich nicht willig erffärt nach allgemeiner Stadt: 
mung und loblicher (Berner) Dieputation zu lehren, zu halten und zu pre 


*) Das Interim iſt in gleichzeitigen Ausgaben fo betitelt. 


Med." „DAB mein theurer Bruder Musculus entronnen iſt, ſchr 
11. Jull an Bullinger, freut mich fo ſehr, als daß ih ſelbſt enn 
Ich liebe ihn als meinen Herzensfreund und als tapfern Kämpfer 
des Herrn. Es freut mich auch dein Zeugniß, daß feine Le 
das heilige Mat Tauter fei, beſonders aud) Darum, weil ihr n 
daß unfer Zeugniß wahr war“, und zwei Tage fpäter berichtet 
feine Verwendungen bei den bernifchen Staatsmännern : „Ich verf 
keineswegs, wie er Durch Butzer (1537) auch in die Tutheriiche Ex 
führt worden und alfo werhoffte, Alles fei geichlichtet, auch nach 
diefer Eoncordie und Vergleichung hernach Alles das geftellt 
er in feinen Auslegungen der Schrift und feinem Katechismus von 
ausgehen ließ, fo Daß er ſich deſſen befliffen alſo zu fehreiben, Daß 
von beiden Theilen erzürne. Doch habe er niemanden gefd 
mit Namen angetaftet.“ ö 

Indeß dauerte es bis zum April 1549, bis er in Bern eine 
erhielt; feine Gattin und feine neun unerzogenen Kinder konnte 
einige Donate fpäter dorthin folgen. Inzwiſchen forgte Bullinge 
mit mancherlei Hüffefuchenden befaftet, ſechs Monate lang auf eig 
für dem Unterhalt Diefer zahlreichen, gänzlich entblößten Haudhaltu 
Pflege der Mutter insbefondere; er übernahm bei dem neugeboren 
Kinde bereitwillig die Pathenftelle und gab jeden derfelben noch jr 
mit auf den Weg. Dafür blieb ihm auch ihre innige Dankbarkei 
haben wir deinen und der Deinigen Briefe erhalten, ſchreibt ihm 
aus Bern am 2. Juni 1549. Sie waren und hödhft willfommen. 
teit fie feben follen. die Areude und dad Frohlocken der Meinigen w 
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„Deiner Empfehlung wegen, muß Bullinger eben in dieſer Zeit an 
Galvin jchreiben, hätte ich den von die Empfohlenen gerne aufgenonuen. 
Mein meine Geldkräfte find zu ſehr zuſammen gefchmolzen, als Daß fie aus: 
rühten um noch mehr Brüdern in ihrer Dürftigfeit aufzuhelfen, und uufere 
Eirche ift ohnehin genug und mehr als genug belaftet. Doch entfchloß ic) 
uch ihm einige Zeit an die Koft zu nehmen.“ Dergleichen Tifchgenoflen fah 
zallinger lange Zeit hindurch alltäglich eine bedeutende Zahl an feinem Ti— 
he. Und doch fielen die Aufgenommenen nicht immer nach Wunſch aus. 
a Mai 1549 Hagt Bullinger den Gebrüdern Blaarer: „Etliche Flüchtlinge 
ılten fich To, daß fie anderen fchaden, unferen guten Satzungen zuwider fpie- 
1 übel ſchwoͤren, zerhanene (üppige) Kleidung tragen, wenig oder fo viel als 
cht zur Kirche gehen, den Zranzofen (franzöſiſchen Gejandten) nachreiten, 
cz fich betragen nicht wie vertriebene Chriften, fordern wie muthwillige 
ute,‘‘ . 

Indeß bekam Bullinger noch andere Flüchtlinge aus Deutſchland in die: 

Zeit zu fehen. Namentlich bejuchte ihn der oben erwähnte Graf Georg 
a Württemberg, Statthalter in der Grafichaft Mümpelgard, fowie in den 
zrfchaften Horburg und Reichenmweier (im Elfaß). Er und der junge Her- 
Chriſtoph flohen nach der Schweiz. Auf den Wege nach Bafel kam er im 
eptember 1547 nad) Zürich zu Bullinger. „Graf Georg beſprach fi) mit 
it einläßlich ruͤckſichtlich der Uebereinſtimmung in der Lehre,“ fchreibt dieſer 
ı Blaarer, und an Erb: „Er iſt mie durch fen Wohlwollen und feine 
kmanitüt ganz vertraut geworden.” Bon Bafel fandte er Bullingern 
elanchthons Gutachten iiber das Interim, lebhaft bedanernd, daß man an 
elen Orten anfange ſchwach zu fein, und fchrieb ihm öfter gar herzlich. 
ks flieht hier ſtets forglicher um uns, fchreibt er im Juli 1548; Butzer 
d Andere ermahnte ich zur Standhaftigfeit. Der liebe Gott wolle uns in 
mer guüdigen Hand mit wahrem Glauben erhalten und denfelben in uns 
toren,“ und im Sanuar 1551: „Wahrlich, Yullinger, Gott ift mit feiner 
wihe öffentlich aım Zage; Darum laßt uns wachen und. beten von Herzen; 
um die Art ift wahrlich gewaltiglich an den Baum, ja den ganzen Baum 
eniſchland gelegt worden. Der lich Gott wolle fi) über und arme, verach— 
ie Deutiche erbarmen, damit wir uns auch zu mehrerer Befferung fchicken 
ögen, und Gnade geben, daß wir nicht zu viel fahrläffig ſeien, damit es 
m Herrn angenehm und gefällig fein möge!“ 

Bullinger hinwieder ftand ihm tröftend und ftärfend bei; ſchon 1547 . 
duete er ihm ein Feines Schriftchen vom Abend mal, dann 1551 einen in 
De Sätze zufammen gefaßten „Gegenſatz der evangeliſchen und pübftlichen 
bee, und 1552 den trefflichen „Beweis, daß die euangelifchen Kirchen 
eder ketzeriſche noch abtrünnigeſ(ſchismatiſche), fondern ganz recht: 
äubige und wahrhaft katholiſche Kirchen ſeien,“ deſſen Vorwort 
kräftigfte Glaubensgewißheit und Glaubensfreudigleit athmet, und zumal 


ww veruywunye que mann wor ame wisse „gun [ertungupspigye ringen st 
auch ee Bullinger für ein frauzöſiſches Buͤndniß zu gewinn 
meinte er, wäre der proteftantifchen Sache förderlicher. Bezeich 
für Bullinger, daß er, weit entfernt darauf einzugehen, nicht nu 
blieb, wie oben ſchon erwähnt worden, fondern auch Schärtlin n 
erinnerte, daß er ein Deutfcher fei, daß Die Verhaͤltniſſe Frankreichs 
Können, und ihm viet, Durch feine feindfeligen Schritte gegen Kaifeı 
eine fpätere ehrenvolle Ruͤckkeht ind Vaterland ſich zu verſchließen. 
wartete Gluͤcksfälle brauchte es, daß ihm diefe, obgleich er dem 
Gehör gab, ſchon 1552 (im Paffaner Vertrag) wieder gewährt w 
Doch lange genug haben wir uns bei Bullingers Verkehr 
aufgehalten, begleiten wir ihn wieder an die Stätte feines inne 
zunaͤchſt zu feinen fchriftftellerifchen Arbeiten. 


Schfter Abſchnitt. 
Bullingers ſchriftſlelleriſches Wirken. 





86. Bullingers Gelegenheitsſchriften. 


Bedenlt man, was Alles von Bullingers Geſchaͤften bisanhi 
wãhnt worden, fo dürfte ſich niemand verwundern, wenn er damit 
gend bloß als praltiſcher Geiſtlicher gewirkt, der ſchriftſtelleriſchen 
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Wie früher beinerkt, brachte fein Amtsantritt als Vorfteher der geſamm⸗ 
m zürcherifchen Kirche es mit fich, Daß er feine Tateinifche Rede „vom Pro- 
hetenamte“ heraus gab, worin er den euangelifchen Prediger, wie er in 
ihre und Leben fein foll, in furzen Zügen fehildert, namentlich auch mit 
wem Bewußtfein die Würde der Predigt wahrt und Die eingetretenen 
her abwehrt. Er erntete dafür vielfaches Lob. „Wäre doch, fchreibt ihm 
e redliche Bertold Haller aus Bern, deine Rede vor einem Jahre erichienen ! 
ie hätte viel Unheil verhütet. Denn damals meinte man, wenn einer nicht 
ſd den Rath, bafd die fünf Orte, bald das Pabſtthum mit Schmäh- und 
pottreden übergoß, er fei fein rechter Prediger. Bullingers Predigtweife 
x, wie wir wiffen, anders und beffer. Noch ift eine Anzahl folcher latei⸗ 
chen Feftreden Bullingers vorhanden, vor den Predigern, Lehrern und der 
Dierenden Jugend gehalten, in deren jeder er eine wichtige kirchliche Zeit- 
ge behandelt. So zeigt er z. B., wie Maß zu halten fei in Betreff der 
hre von der göttlichen Borfehung, der Gnade Gottes uud dem freien Willen 
I Menfchen; Gottes ewiger Rathſchluß hebe Die Reue nicht auf u. |. w. Am 
rlötage (28. Januar) 1546 redet erim Borgefühl der Dinge, die da kommen 
Iten, Davon, wie der Herr durch mancherlei Drangfale feine Kirche übe und 
weiten geübt habe,-nicht um fie zu verderben oder zu erdrüden, fondern um 
zu retten und zu heben, fodann am der Kirchweih (11. September) 1547 
ich 11. Zimoth. 3, 12. 13. von den Aergerniffen, die bei Manchen aus dem 
mlũcklichen Gange des fchmalfaldifchen Krieges entiprangen. „Der Sieg 
Mätigt eine Religion nicht,und Die Niederlage erfchüttert ihre Wahrheit nicht,“ 
weiſt er Durch reichliche Beiſpiele aus der Religionsgefchichte und fährt dann 
nt: „Selbft die günzliche Herftellung der alten Religion wäre fein Zeichen - 
her Wahrheit; die eigentlichen Urfachen dieſer Trübſale find eben unfere 
Sünden, wie ich ſchon am 28. Januar 1546, ald Manche ihr Eintreten erft 
ücchteten, bier bezeugt habe.” „Ja, das ift eine Rede voll herrlicher Trö- 
hungen für die geprüften Kinder Gottes!‘ urtheilt Anıbrofius Blaarer mit 
rn Beifügen, „zum Zröften habe Bullinger eine vorzügliche Gabe.“ 

Dem paftoralen Wirken Bullingers (als Seelforgers) entfproßte außer 
we ſchon früher genannten „ Anweifung fiir Kranke“ (1538 und 1544) die 
benfalls jet noch fehr leſenswerthe Schrift: „der hriftliche Eheftand“ 
1540), worin er die gefegnete evangelifch= chriftliche Schließung und Führung 
we Ehe ſammt allen dahin gehörigen Fragen, betreffend Eheloſigkeit, Che 
heidung, Kinderzucht, fchriftgemäß mit Umficht, Milde und heiligen Ernſte 
handelt. Auch wird darin nachgewiefen, wie der Pabſt den Geiftlichen wider 
Bett, Ehre und Recht die Ehe verboten habe. *) 


2) Eine neue Ausgabe erfchien, von R. Chriftoffel beforgt, 1853 In Glarus 
(148 Selten) ; Luthers Sermon vom hriftlichen Ghftand iſt da der Schrift 
Bullingers beigegeben. 
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Die Vermwerfung des alten Teftaments von Seiten der Wieder 
täufer veranlaßte Bullinger 1534 zur Herausgabe einer Schrift betitelt 
„Dereinenndewige Bund Gottes”, worin er den großen Gedanfe 
von der Einheit des durch alle Zeiten fich Fortfeßenden Bundes Gottes, de 
in Ehrifto feine Vollendung finde, darlegt und namentlich hervor hebt, mi 
auch ſchon wor Ehrifto der Glaubensweg der einzige Weg in den Himm 
geweſen, wie e8 auch ſchon Damals ein recht geiftliches Iſrael gegeben hal 
das ſelbſt unter Dem Geſetze nicht Durd) das äußere Halten des Geſetzes, fon 
dern durch die Herzensfrömmigfeit, dur wahren Glauben aus Gottte 
Snaden felig wurde. 

Verwandten Inhalts ift die gegen die römiſch Katholifchen 
richtete Schrift von 1537: „Der alte Glaube, das ift, klarer Erweil 
daß der chriftliche Glaube von Anfang der Welt gewährt habe. und dies de 
rechte, wahre, alte amd ungezweifelte Glaube ſei.“ Biel wurde Damals Abe 
den „alten und „neuen“ Glauben bin und ber geftritten, zumal die Evan 
gelifchen in dem oben erwähnten unglücklichen Landöfrieden (von 1531) hal 
ten zulaſſen müffen, Daß die roͤmiſch Katholifchen ihren Glauben als da 
wahren, ungezmweifelten chriftlichen Glauben bezeichneten. Bullinger zeigt mal 
daß, wenn auch ein Theil der unevangeliſchen römifchen Gebraͤuche und Lehen 
alt fei, wiewohl nicht fo alt ala man gemöhnfich meine, Doch der evwangl 
Lifche Glaube weit älter fei, ja uralt, indem er wefentlich derſelbe fei, M 
fchon zu Anfang der Welt begonnen, ſtets fortgedauert, in der Gnade 
Chriſti aber feine Vollendung gefunden habe. Er durchgebt dafür alle Zei 
raͤume der Offenbarungsgefchichte. Beilänfig bemerkt er bei Sofa: „SM 
Kriegführen war nicht ein fleifchliches, glanbenlofes Werk, wie Etliche, nei 
manichätfchem und wiedertäuferifchem Schwindelgeift verwet 
ven, vermeinen; auch jet iſt es nicht unchriftlich, mern eine chriftlih 
Obrigfeit das Schwert braucht zur Vertheidigung des Vaterlandes ode 
zur Beſtrafung der Gottloſen.“ Diefe Schrift ift einem treuherzigen lt 
dem vertriebenen ſolothurniſchen Rathsherrn md vormaligen Landrogt 
Winkeli, der ein Verwandter Leo Indä's und damals in Baſel anſäßig war 
gewidmet. 

Heftig angefallen ſah ſich Bullinger 1543 und 1544 von Joham 
Cochläus, einem der nambafteften Verfechter des Pabſtthums, theild wege 
feiner 1538 auf Bitten der in Zürich weilenden Engländer Heinrich dem VII 
aewidmeten Schrift „Von der heil. Schrift ꝛc.“, theild wegen der 1539 a 
fchienenen neuen Auflage des Buches „Vom Urſprung des Irrthums in De 
treff der Heiligen= und Vildernerehrung. Den miederhoften nit reichliche 
Beichimpfungen durchzogenen Angriffen feßte er zwei Schriften entgegen 
Die erſte vollendete er innert vierzehn Wochen unter ziemliche Verdruß fd 
damit fchleppen zu müffen; die zweite widmete er dem Pfalzgrafen Ottheinrid 
Er gibt darin feine rechtglänbige (orthodoxe) Antwort über die Antorit 


303 


[3 
er heil. Schrift und das wahre Anfehen dev Kirche in ihrem gegenfeitigen 
%erhälmiffe und beleuchtet noch insbefondere den Begriff der heiligen wahr 
aft fatholifchen Kirche. 

Deſſen war Bullinger fih aufs Harfte bewußt, daß die evangeliſche 
irhe der fatholifchen nicht gegenüber ftehe, fondern vielmehr felbit das 
ahrhaft Katholifche, Das weientlich und allgemein Chriftliche enthalte und 
ırhiete; eben fo wenig will er die römische Kirche als folche bekämpfen oder 
michten, vielmehr die römische Kirche, wie fie ungefähr in ihren erften ſieben 
8 acht Jahrhunderten geweſen, gern ehren und lieben, gleichwie alle übri- 
m Kirchen; wohl aber muß er befümpfen und verwerfen das dem Evange⸗ 
um und ächten Chriſtenthum Widerfprechende, was fte feit den letzten ſechs 
der fieben Sahrhunderten großentheild aus Unkenntniß in fid) aufgenommen, 
as fie nun im Widerfpruch mit der lauteren Wahrheit fo zäbe feſthält, ja 
ht den anderen Kirchen beharrlich aufdrängen will.*) 

Sowohl Blaarer als Vadian fpenden Bullingern großed Lob über die 
Marheit und den gemäßigten Ton feiner Antworten gegen Cochläus. „Salz 
iben fie wohl, aber möchten doch, ſagt jener, dieſes Dein Beiſpiel Alle nad 
ben, Die heut zu Zage durch ihre Rohheit und Gemeinheit die Wahrheit 
wor beſudeln, als verteidigen!” Kür uns ift wohl am bemerkenswertheſten 
5 Selbftzeugniß, zu welchem Bullinger durch ein hingeworfenes Feindes- 
wet veranlagt war. Er erwiedert feinem Gegner am 1. Februar 1545: 
kather nennt du einen abtrünnigen Mönch. Was du bift, fügft du bei, oder 
uf geweſen biſt, babe ich noch nicht vernehmen können; ich frage auch nicht 
id darnach. Du begft alfo Doch wohl irgend einen Verdacht. Nun wohlan, 
ge mir nur nach, fo genau du willft; du darfſt. Sch darf mich freilich feines 
dinges rühmen ; ich bin ein Sünder, habe aber all meine ganze Hoffnung auf 
Ikiftum gelebt. Jetzt bin id) Diener der Kirche zn Zürich, rechtmäßig von 
Kirche in Died Amt berufen; vor meiner Berufung aber ſtand ich einer 
Säule vor und"gab Unterricht ſowohl in theologifchen als in andern Fächern. 
don in meinem Knabenalter gelangte ich zum ächten Ehriftenglauben, ſchon 
jener Seit befliß ich mich des Studiums der heil. Schrift und der Kirchen 
ier. Niemals habe ich mich einem Bischof, Abt oder Prior auf feine Satzun⸗ 
verpflichtet. Niemals nahm ich irgend eine Mönchsweihe an. Nie hatte 
damit irgend was zu fchuffen. Ich lebte als Privatmanı und Laie, lebte 
& und der Willenfchaft, befliſſen mic, fortzubilden in edein und heiligen 
tantniffen. Drum frage nur nach, du Darfft; Gott Lob wirft dir nichts 
Den in meinem Leben, deſſen ich mich ſchämen müßte, außer daß ich ein 
ndiger Menich bin vor dem Herrn meinem Gotte.“ 





*%) Näheres darüber findet jich unten in ben ausgewählten Schriften: in Bul: 
lingers Anleitung für bie, fo wegen unferes Herrn Jeſu Chriſti mit allers 
lei Fragen verfucht werden, Frage 2. 
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Sonft war Bullinger nicht geneigt fih mit jedem römiſch⸗katholiſchen 
Polemifer einzulaffen. So fchreibt er im Juli 1546 an Johannes Haller mit 
Bezug auf einen foldhen: „Dem antworte ich nicht. Denn fie prablen 
nur bei den Bifchöfen, wenn einer der Unfern gegen fie fchreibt; fe 
wollen nämlich als Säulen der Kirche erfcheinen und befommen Belob 
nung.” 

Schriftftelleriich aufzutreten ſah fich Bullinger auch veranlaßt Durch den 
fange Sabre in Süddeutfchland, befonders in Straßburg und Ulm weile 
den Schlefiichen Edelmann Kaspar Schwendfeld, der wohl der Reformatict 
in ihren Anfängen fi) angefchloften hatte, nicht aber mit ihrem nothwendigen 
Fortgang Schritt halten fonnte, da er bei feiner myſtiſchen Richtung jeden 
Beitand gerwinnenden äußeren Kirchenweſen abhold war, fetbft bis zu defien: 
Berwerfung, ein Vorgänger gewiſſer modernen, zumal in der vornehmeren: 
Melt vorommenden Strömungen. Als Bullinger an die Spipe der zücchee‘ 
fchen Kirche trat, war der Bruch zwifchen ihm und den beftehenden veformie 
ten Kirchen, wegen feiner Neigung zu den Wiedertäufern, fchon ziemlich nahn 
Durch häufige Briefe fuchte Schwendfeld Bullinger und Leo Judä zu gewin 
nen. Allein bei Bullinger war feine Mühe ganz vergebens ; ihm kam ſein. 
Unklarheit fofort höchſt verdächtig vor. Jahre lang warnte er Daher die ihn 
Befreundeten vor Schwendfelds Schlingen, da dieſer mit feiner Zudringlide: 
feit unausgeſetzt fortfuhr die beftehenden Kirchen zu untergraben, name 
ernftere Gemüther, bejonders aus den höheren Ständen, zur Abjon 
zu verloden. Insbeſondere aber mißfiel Bullingern Schwendfelds Lieblinge 
vorftellung von der, Vergottung des Fleifches Chriſti“; Bullinger fah darik' 
eine Beeinträchtigung der gefunden chriftlichen Lehre von der wahren Bash. 
nigung, aber nicht Vermiſchung des Göttlichen und Menfchlichen in der Perfet: 
Chriſti, ein Hinüberfchweifen in den von Alters her (auf der Synode zu Cheb⸗ 
cedon A451) verwworfenen eutychianifchen Irrwahn, als ob die Dienfchhek 
Chriſti in feinem göttlichen Weſen aufginge. Er befprach ſich darüber ik‘ 
den ihn näher Stehenden, wandte fih auch an Vadian, den theologiſch bei) 
gebüdeten Bürgermeifter St. Gallens, und gab endlich 1539, um, fo vielen 
ihm lag dem Uebel zu fteuern und den an ihn ergebenden vielfachen Anfrage | 
zu genügen, Badians Brief, von ihm felbft im Einverftändniffe mit des | 
Verfaſſer überarbeitet, heraus zugleich mit einer ſchon taufend Jahre zunet 
verfaßten Schrift des Biſchofs und Maͤrtyrers Vigilius über denfelben % 
genftand. As Schwendfeld 1542 feine Gegenfchrift an Bullinger und de 
züecherifchen Geiftlichen überfandte, erhielt ex Die für Bullinger bezeichnen 
Antwort: „Wir enthielten uns bisher fo viel möglich aller fcharfen Dispun 
tionen hierüber und, lehrten über die Gottheit und Menfchheit Chrifti unfer 
Kirchen in apoftolifcher und evangelifcher Einfalt.“ Nach feinen 
eigenen Geftändniß trug Schwendfeld zur Erneuerung des Streites zwiſha 
der lutheriſchen und reformirten Kirche bei; indeß ward er auch in Deutſch 
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laud immer mehr als Irrlehrer erkannt. Bullinger. behandelte indeß auch den 
imenden Schwenckfeld würdig; er ließ jich nicht zur Leidenfchaft hinreißen; er 
unterichied fich auch darin von Zuther. Oft nahm er in feinen Commentaren 
anf Schwendeld Rücjicht, ohne ihn zu nennen, wie wir auch aus, feinem 
Briefe an Melanchthon bereits vernommen haben. Bullinger widmete die er- 
wihnte Schrift dem bündnerifchen Staatsmanne Johann Zravers, dem 
„Kihlernen Ritter im Dienfte des Herrn.“ Ihm jchreibt er, indem er fo ein⸗ 
fach die praktiſche Seite des fchwierigen Problemes von der Gottmenſchlichkeit 
Ehrifti hervor zu heben weiß: „Schreitet vorwärte, ich beſchwöre euch, auf Dem 
heiligen Wege des Herrn! Die Tugend ift unſterblich; fie adelt wahrhaft. 
‚Bär find nad) Gottes Ebenbilde geicyaffen und zu feiner Aehnlichkeit. Dies müſ⸗ 
fen wir Darlegen Durch Unſchuld und Heiligkeit in allen unfern Anjchlägen, 
Worten und Thaten. Dies ift der Zwed unjeres ganzen Lebens! 
-Gett wird mit den Seinigen fein, die ihn von Herzen fuchen und aıe 
min. Er iſt ſtark genug und gegen all unſere Feinde zu fchirmen. Die 
:jenigen allein halten wir in Wahrheit für fiher und unbeflegbar, die, dem 
Deren einverleibt, den Heren zum Beichüger haben.“ 


* 


87. Bullingers Schriftauslegung. 


Beachten wir noch Bullingers Auslegungen, die er in dieſem Seit: 
lateinijch herand gab Über ſämmtliche Bücher des neuen Teſtamentes 
Ausnahme der von ihm beſonders body geichägten Offenbarung St. Jo⸗ 
FMauiß, die er, wie ſchon bemerkt, erſt jpüter (1557) in hundert Predigten 
„amslegte. Einfachheit und Klarheit mit vorwaltend praktiſcher Richtung iſt 
er durchgängige Charakter feiner Schriftauslegung. Dieſe war damals ein 
} ſches Bedürfniß; theils mangelte es an evangeliſchen Schriftauslegungen, 
Ms waren fie unzureichend. Bullinger erntete Daher ſofort von allen Seiten 
Wehr Lob, als er 1532 jeine Arbeit über den wider das Pabſtthum, das 
ia neues Judenthum der Kirche aufgedrungen,, fo wichtigen Hebräerbrief 
" üiheinen ließ. Gervaſius Schuler, Damals in Bafel, las darin vor breu⸗ 
Bader Begier Die gunze Nacht hindurch. Bertold Haller rühmt „den Geift, 
De Liebe, die Kürze“, preiit Bullingerd Talente; aber der grundehrliche Hal- 
Rr geht fjogleich zur Warnung über, „Bullinger ſolle doch ja demüthig 
leiben, nicht etwa felbftgefällig, ehrjüchtig, hochmüthig werden; nicht daß 
dallinger ihm zu Beſorgniſſen Anlaß gegeben hätte, aber vor den Schlingen 
des Satans könne man fich nicht, genng hüten, er babe auch Zwingli feiner 
Zeit gerade fo gewarnt und dieſer es niemals übel genommen. Hinwieder 
trieb er Bullinger aufs Fräftigfte an fortzufahren. Von fich ſelbſt fagt er 
befcheiden, „er babe viele Lehrer gehabt, aber nie einen geordneten Studien 
bang, er fei eben was Ed einft Dem Zwingli mit Unrecht vorwarf, ei „„ felbft« 
dewachſener Zheolog‘ ' ; daher lerne er jo geriie von Bullinger wie ein Schüler 
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vom Lehrer; feine Schriften feien ihm forwie anderen frommen Brüdern (Amts 
brüdern) fo lehrreich und anfprechend, weil fie hell und Far, wahr, offen und 
einfach feien und fo Die Finfterniß der Unwiſſenden gründlich heben“. As 
Bullinger in folgenden Jahre (1533) Hallern die Auslegung des Römerbrie 
fes widmete, antwortet Diefer, „von Ehrfucht und Ruhmſucht wife er fih 
frei; e8 ſei ihm leid, daß fein Name je gedruckt worden, es wäre denn, daß 
er noch einſt der Welt eine Spur deſſelben aufdrüden könnte; YBullingers 
Dedication dieſes Buches irgendwann zu erwiedern fei er ja nicht in Stande.“ 
Nachdem er Bullingerd Notizen zu den Evangelien in der Handidxift 
gelefen, bittet er ihn aufs neue dringend, er folle mit der Ausarbeitung for 
fahren befonders um derjenigen willen, die ungefähr fo eine ähnlide 
Bildung haben wie er jelbft, und fpricht fih dann näher aus: „Du wur 
vielleicht fagen, Buger habe dies ja ſchon längft geleiftet. Aber du weißt, in 
welcher Zeit ex fchrieb, wie er genöthigt war, einzelne Lehrpunkte ausführliches 
als billig ift zu behandeln; auch ſcheuen die im Latein weniger Geübten feine 
langen’ Perioden. Bieles bei ihn ſcheint auch etwas feltfam und geſucht. 
Doc hat er feine Aufgabe gut gelöfl. Die Gabe aber hat Gott dir ver: 
lichen, in einfachen Styl mit vieler Aumuth und Gewandtheit den eigentlichen. 
Sinn darzulegen (Gott weiß, Daß id) dies ohne Schmeichelet fage und fchreibe, 
den Scheffel wegzufh (ich meine die Schwierigkeiten und Dunfelheiten Di; 
Sinnes) und das Kicht des göttlichen Wortes in feiner Klarheit leuchten ze 
laſſen, fo daß niemand unter den Brüdern fich fernerhin mit feiner Unkenn 
niß entſchuldigen kann. In Zwingli's Commentaren hat man den fdiwer 
ren Styl und den Wechfel der Sprachen nicht gern, in denen Bubers die: 
MWeitichweifigfeit, eben fo bei Eapito. Luthers bedienen fich nur ga 
Menige, und über Bugenhagens Commentare Hagen fie, man werke 
Dadurch um nichts gefördert. Den erften Rang nehmet in gegenmwärtiger Jh 
ihr Beide ein, du und PBellican. Pellicans Commentar wird in Part 
öffentlich verkauft, wie Fareld Begleiter und Amtögenoffe eben in dieſer 
Stunde berichtete in Gegenwart Farels, der euch grüßen läßt. Alle deine. 
Schriften gehen dort, wiewohl insgeheim, durch aller Frommen Hände. 
fowie Schriften von Zwingli_und Butzer; Zwingli's Schriften follte man 
durchaus heraus geben.“ | 
Myconins rühmt an Bullingers Schriften „befonders die göttliäk | 
Lehre, woraus, wer ein ruhiged Gewiſſen haben möchte, wohl fchöpfen lam 
was ihn befriedigt.” Ebenſo fpricht ſich der Frankfurter Prediger Melauder 
aus. Jodocus Textor (Weber) fchreibt betxeffend Bullingerd Comments 
zum Briefe an die Römer, „man-fehe, daß der ſelbe Geift, den Paulus 
vom Himmel her empfing, auch auf Bullinger gefallen fei, da er fo Mar den 
Sinn des Paulus, ja des heiligen Geiftes ins Licht ftelle”, und der feinge 
bildete Simon Grynäns fügt: „Ewiglich müffen wir den Herm dafs 
preifen, Daß du. mit dieſem göttlichen Lichte dies unfer Zeitalter erhelleſt 
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Ind immer mehr als Irrlehrer erkannt. Bullinger. behandelte indeß auch den 
istenden Schwenckfeld würdig; er ließ fich nicht zur Leidenſchaft hinreißen; er 
uterjchied fih auch darin von Luther. Oft nahm er in feinen Commentaren 
| auf Schwendjeld Rückſicht, ohne ihn zu nennen, wie wir auch aus, feinem 
Lriefe an Melanchthon bereits vernommen haben. Bullinger widnete die er⸗ 
nihnte Schrift dem bündieriichen Stantönianne Zohann Travers, dem 
AMhlernen Ritter im Dienſte des Herrn.” Ihm ſchreibt er, indem er ſo eine 
kb die praktiſche Seite des ſchwierigen Problenes von der Gottmenjchlichkeit 
iſti hervor zu heben weiß: „Schreitet vorwärts, ich beſchwöre euch, auf dem 
iligen Wege des Herrn! Die Tugend iſt unſterblich; fie adelt wahrhaft. 
ir find nad) Gottes Ebenbilde geſchaffen und zu feiner Aehnlichkeit. Dies müſ⸗ 
Rn wir Darlegen durch Unſchuld und Heiligkeit in allen unfern Anjchlägen, 
Worten und Thaten. Dies ift der Zwed unſeres ganzen Lebens! 
Bett wird mit den Seinigen fein, die ihn von Herzen fuchen und an— 
nafen.- Er ift ſtark genug uns gegen all unjere Feinde zu fehirmen. Dies 
wuigen allein halten wir in Wahrheit für ficher und unbefiegbar, die, Dem 
Berin einverleibt, den Heren zum Beichüger haben.‘ 
k 









87. Bullingers Schriftauslegung. 


Beachten wir noch Bullingers Auslegungen, die er in dieſem seit 
lateiniſch heraus gab Über ſämmtliche Bücher des neuen Teſtamentes 
Ausnahme der von ihm bejunders body geichägten Offenbarung St. Jo⸗ 
is, die er, wie fchon bemerkt, exit jpäter (1557) in hundert Predigten 
te. Einfuchheit und Klarheit mit vormwaltend praktiſcher Richtung iſt 
& durchgängige Charakter feiner Schriftauslegung. Dieſe war damals ein 
3 Bedürfniß; theild mangelte e8 an evangeliichen Schriftauslegungen, 
HS waren fie unzureichend. Bullinger erntete Daher fofort von allen Seiten 
8 Lob, als er 1532 jeine Arbeit ber den wider das Pabſtthum, Das 
nenes Judenthum der Kirche aufgedrungen, jo wichtigen Hebrüerbrief 
zen ließ. "Servafius Schuler, damals in Bajel, las darin vor breu⸗ 
Begier die ganze Nacht hindurch. Bertold Haller rühmt „den Geilt, 

fe Liebe, Die Kürze”, preiit Bullingers Talente; aber der grundebrliche Hal: 
geht jogleich zur Warnung über, „Bullinger jolle doch ja demüthig 
en, nicht etwa felbitgefällig, ehrſüchtig, hochmüthig werden; nicht daß 
Bellinger ihm zu Beſorgniſſen Anlaß gegeben hätte, aber vor den Schlingen 
8 Satans koͤnne man ſich nicht genug hüten, ex habe and) Zwingli feiner 
x gerade fo gewarnt und diefer es niemals übel genommen.” Hinwieder 
» er Bullinger aufs Fräftigfte un fortzufahren. Von ſich felbft jagt er 
Beiden, „er habe viele Lehrer gehabt, aber nie einen geordneten Studien: 
Ming, ex jei eben was Ed einſt Dein Zwingli mit Unrecht vorwarf, ein „„ſelbſt⸗ 
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vom Lehrer; feine Schriften feien ihm fowie anderen frommen Brüdern (Amt 
brüdern) fo lehrreich und anfprechend, weil fie hell und Har, wahr, offen un 
einfach jeien und fo die Finſterniß der Unwiſſenden gründlich heben“. U 
Bullinger im folgenden Sahre (1533) Hallern die Auslegung des Roͤmerbri 
fes widmete, antwortet dDiefer, „von Ehrfucht und Ruhmſucht wife er fü 
frei; e8 jei ihm leid, Daß fein Name je gedruckt worden, es wäre denn, Da 
er noch einft der Welt eine Spur deſſelben aufdrüden könnte; Bullingen 
Dedication dieſes Buches irgendwann zu erwiedern fei er ja nicht in Stande‘ 
Nachdem er Bullingers Notizen zu den Evangelien in der Handſchriſ 
gelefen, bittet er ihn aufs neue Dringend, er folle mit der Ausarbeitung 
fahren bejonders um derjenigen willen, die ungefähr fo eine ähnlidg 
Bildung haben wie er felbft, und fpricht fich Dann näher aus: „Du wi 
vielleicht fagen, Buger habe dies ja ſchon längft geleiftet. Aber du weißt, 
welcher Zeit ex fchrieb, wie er genöthigt war, einzelne Lehrpunkte ausführli 
als billig if zu behandeln; auch fcheuen die im Latein weniger Geübten fe 
fangen Perioden. Vieles bei ihm fcheint auch etwas feltfam und gel 
Doc hat er feine Aufgabe gut gelöft. Die Gabe aber hat Gott dir 
fiehen, in einfachem Styl mit vieler Anmuth und Gewandtheit den eigentli 
Sinn darzulegen (Gott weiß, daß id) dies ohne Schmeichelet fage und ſchrei 
den Scheffel wegzuthun (ich meine die Schwierigkeiten und Dunfelheiten 
Sinnes) und Das Licht des göttlichen Wortes in feiner Klarheit Teuchten 
laffen, fo daß niemand unter den Brüdern fich fernechin mit feiner Un 
nig entſchuldigen kann. In Zwingli's Commentaren bat man den | 
ven Styl und den Wechfel der Sprachen nicht gern, in denen Butzzers 
Meitichweifigfeit, eben jo bei Gapito. Luthers bedienen fi) nur = 













Wenige, und über Bugenhagens Commentare klagen fie, man 
Dadurch um nichts gefördert. Den erften Rang nehmet in gegenwärtiger 
ihr Beide ein, du und Bellican. Pellicans Commentar wird in Pal 
öffentlich verkauft, wie Farels Begleiter und Amtsgenoſſe eben in Die 
Stunde berichtete in Gegenwart Farels, der euch grüßen läßt. Alle deing 
Schriften gehen dort, wiewohl insgehein, durch aller Frommen Hände 
fowie Schriften von Zwingli_und Bußer; Zwingli's Schriften follte man 
durchaus heraus geben.“ 

Myconius rühmt an Bullingers Schriften „befonders die göttliche 
Lehre, woraus, wer ein ruhiges Gewiffen haben möchte, wohl fchöpfen lam 
was ihn befriedigt.” Ebenfo jpricht fich der Frankfurter Prediger Melandet 
and. Jodocus Textor (Weber) fehreibt betreffend Bullingers Commentei 
zum Briefe an die Römer, „man fehe, daß Derfelbe Geift, den Paulu 
vom Himmel her empfing, auch auf Bullinger gefallen fei, da er fo Har den 
Sinn des Paulus, ja des heiligen Geiftes ins Licht ſtelle“, und der feingen 
bildete Simon Grynäus fagt: „Ewiglich müſſen wir den Herrn daſtt 
preifen, Daß du. mit diefem göttlichen Lichte dies unfer Zeitalter erhelleſt 
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dem Bürgermeifter Welfer in Augsburg zu widmen‘, und im September, 
nachdem das Buch, diefem fchon feit etlichen Jahren ihm ſehr gewogenen 
Manne dedicirt, erfchienen war: „Dein Lob meines Commentars zum Lukas 
ſchreibe ich Deiner Freundfchaft zu. .. Bon Welfer verlange ich nichts für 
die Dedication, als daß er feſt bleibe!” 


SS. Bullingers eigenes Urtheil über feine Schriftwerke, 
Ihre Berbreitung. Koran. 


Bullinger betrachtete eben fein fcheiftftellerifches Wirken als eine heilige 
Arbeit im Dienfte des Herrn; wornad) er Dabei zielte, hören wir von ihm felbft, 
da er (1544) an Melanchthon fchreibt: „Chriſtus, den nichts auf der Welt 
verborgen ift, weiß, welche 8 Ziel ich exrftrebe bei meinen fchriftitellerifchen Ar: 
kitm. Darnach firebe ich, das Heilswerk und die große uns in Chrifto zu Theil 
gewordene Gnade Gottes ins helle Kicht zu feßen. Darnach ſtrebe ich, allen 
Kedlichen und Wahrheitſuchenden zur Erforſchung der heil. Schrift Luft und 
Liebe zu erwecken. Manche wähnen, die heil. Schrift fei roh und barbarifch ge: 
Weichen und ohne gehörige Ordnung ; deshalb haben Manche einen Widerwillen 
gan fie! Darum zeige ich bei jeder Gelegenheit, wie ihre hocherhabenen und 
Ietsfräftigen Wahrheiten in fchönfter Ordnung unter fich zuſammen hängen 
ww und ſchlicht und einfach in ungetrübter Zauterfeit dariu überliefert 
Mid. Darnach trachte ich, die alten reinen Glaubenslehren der rechtgläubi- 
gen Kirche Ehrifti, Die durch den Geift und das Wort ihres Bräutigams res 
ſert wird, aus der Verdunfelung, in die fie durch die fophiftiiche Lehre des 
Babfithums gerathen find, heraus zu heben, und in ihrem alten Glanze her⸗ 
stellen, Dagegen Die Kepereien und die neuen fremdartigen und verderblichen 
Reinungen zu widerlegen, Die Durch freche und unerfahrene, der alten Kirche 
Änzlich unkundige Menſchen in unferer Zeit aufgebracht werden, und fie zu 
waͤltigen, bevor fie in den Gemüthern der Einfältigen fefte Wurzel faflen. 
Yamach firebe ich, in Allem und Durch Alles möglichft Viele für Chriftum zu 
Binnen, Dad Wort des Lebens auf jegliche Weife zu verberrlichen, auf daß 
Be darnach als nach dem allergrößten Schatze begierig werden.” 

"Auf Einfachheit war daher Bullingerd Augenmerk auch in feiner Schrift: 
wlegung vorzüglich gerichtet. „ Entwirren, nicht die Leute verwirren, follen 
ir durch unfere Schriften”, fagt er im Hinblick auf den zweideutigen Eras⸗ 
I1n3, deſſen Derdienfte er fonft wohl anerkannte; „Mar, lauter und einfach 
WE man reden über die veligiöfen Mahrheiten”. Gleichermaßen erwiedert er 
mm an Körper und Geift ausgezeichneten polnifchen Baron Laski, der 
544 als Superintendent Oftfrieslands von Emden aus in ein Freundesver⸗ 
aitniß mit ihm zu treten begehrte: „Die Einfach hett gefällt Dir — fchreibft 
a — in meiner Schriftuuslegung und in der Erörterung der kirchlichen 
Steeitfragen. Das ift gut, lieber Bruder, und frent mid) gar ſehr; denn zu 
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meinem Bedauern haben nicht alle Gelehrten in unſern Tagen daran Gefallen. 
Eben ihre ſchwankende und gefuchte Darftellungsweife bringt der Kirche fo 
viel Streit und Unficherheit. Die Apoftel unferd Heren hingegen, welche di 
Erftlinge des heil. Geiftes empfingen, haben, fo vielich fehe, vor Allen nad 
Einfachheit getrachtet bei ihrer Predigt des Evangeliums und gerade dard 
ihre Einfalt alle Welt zu Ebriftus befehrt. Auch haben diejenigen Kirchen 
fo viel ich wahrnehme, am meiften Ruhe und Feſtigkeit, denen die chriſtlich 
Lehre einfach, feit, Eraftig, ſtets gleichmäßig vorgetragen wird. Desw 
gen ftrebe ich in meinen Schriften wie in meinen Vorträgen nach Einfachheit 
und freue mic) fehr über Die, deren Streben gleichfalls Darauf gerichtet iR.‘ 
Gleichzeitig mit diefer Antwort an Laski richtete Bullinger auf Laski's MWunfl 
an Johann Rekamp, Abt des Kloſters Adumwert in Großfriesfand, ein 
Ermunterung zur Reformation feines Kloſters nebft ausführlicher Anleitung 
wie dieſelbe Fönne ausgeführt werden. Bullinger, der feiner Zeit ſelbſt di 
- völlige Reform eines Kloſters mit Durchlebt und gefördert hatte, konnte darkbe 
aufs Befte Aufſchluß geben. „Aus aufrichtigem Wohlwollen fchreibe ich di 
dies, fagt er Schließlich; nimm’s gut auf. Denn od ic) fchon hier in der Schuch 
am Fuße der Alpen wohne, du aber in Friedland am deutichen Meere, 
fo iſtss ja doh Ein Geift, der uns verbindet; deshalb bin ich dir von Ho 
zen zugethan und wünſche all den Deinen Heil und Segen.“ 

Wie Bullinger durch feine einfachen Schriften an Laski einen bedeuten 
den umd treuen Freund gewann, fo finden wir anch in der Mitte Deutfchlandd 
hie und da Solche, die befonderes MWohlgefallen daran fanden. So ſpricht 
der Stadtfchreiber von Zittan in der Laufig, Oswald Pergener, der uch 
andern angejehenen Männern Dajelbft ganz der zwinglifchen Lehre zugethen 
war, 1533 Bullingern feine innigfte Freude aus über feine Schrift „vom Br 
phetenamte.” Er hatte fie ald Gelandter in Prag bei einem. Gleichgefiunie, 
Baron Konrad von Krayfı vorgefinden; bloß zwei Exemplare Davon war 
auf Der Leipziger Meffe feil; ex fchreibt e8 göttlicher Gnade zu, Daß ungeachtt 
des Tobens der Gegner zürcherifche Bücher bis zu ihnen gelangten. Ebenh⸗ 
bemerkt er 1538, in Böhmen, Schlefien und der Lauſitz habe die greit 
Mehrzahl der Evangelifchen an Bullingers, Zwingli's und Oecolampat 
Schriften große Freude. „Sie zeigen uns, fagt er, euere Frömmigkeit, Liche 
und Sanftmuth; Vielen, aud) Katholiken, gefiel dein mildes Urtheil über 
Erasmus, da du fagft, ex fei umfterbfichen Ruhmes werth.“ Nachdem zud 
Jahre lang fein zürcherifches Buch dorthin gelangt ‚war, las er und fein 
Freunde mit neuer Freude 1544 Bullingerd Commentare zn den Evangelien 
des Matthäus und Johannes. — Auch aus Znaym in Mähren wurd 
Bullinger um Rath gefragt, felbft aus Ungarn und Siebenbürger 
Wie feine Schriften fih nad Kranfreih, England und Stalien ur 
breiteten, ift oben gelegentlich erwähnt worden. 

Noch haben wir hier Bullingers angelegentlicher Verwendung für 
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em Bürgermeifter Welfer in Augsburg zu widmen”, und im September, 
achdem das Buch, dieſem fchon feit etlichen Jahren ihm fehr gewogenen 
Kanne dedicirt, erfchienen war: ‚Dein Lob meines Commentars zum Lukas 
reibe ich Deiner Freund ſchaft zu... Bon Welfer verlange ich nichts für 
: Dedication, als daß er feft bleibe!” 


88. Bullingers eigenes Urtheil über feine Schriftwerke. 
Ihre Verbreitung. Koran. 


Bullinger betrachtete eben fein fchriftftellerifches Wirken als eine heilige 
veit im Dieuſte des Herrn; wornach er Dabei zielte, hören wir von ihm felbft, 
er (1544) an Melanchthon fehreibt: „Chriftus, dem nichts auf der Welt 
yorgen ift, weiß, welche 8 Ziel ich erftrebe bei meinen fchriftftellerifchen Ar⸗ 
en. Darnad) ftrebe ich, das Heilswerk und die große uns in Ehrifto zu Theil 
vordene Gnade Gottes ind helle Licht zu ſetzen. Darnach ftrebe ich, allen 
Hichen und Wahrheitfuchenden zur Erforichung der Heil. Schrift Luft und 
:be zu erwecken. Manche wähnen, die heil. Schrift fei roh und barbarifch ge- 
sehen und ohne gehörige Ordnung ; deshalb haben Manche einen Widerwillen 
en fie! Darum zeige id) bei jeder Gelegenheit, wie ihre hocherhabenen und 
Bfräftigen Wahrheiten in fchönfter Ordnung unter ſich zuſammen hängen 
» uns ſchlicht und einfach in ungetrübter Lauterfeit dariu überliefert 
>. Darnach trachte ich, die alten reinen Glaubenslehren der vechtgläubi- 
n Kirche Ehrifti, die Durch den Geift und das Wort ihres Bräutigams re: 
rt wird, aus der Berdunfelung, in die fie Durch die fophiftifche Lehre des 
bſtihums gerathen find, heraus zu heben, und in ihrem alten Glanze ber: 
kellen, Dagegen die Kebereien und die neuen fremdartigen und verderblichen 
mungen zu widerlegen, Die durch Freche und unerfahrene, der alten Kirche 
lich unkundige Menfchen in unferer Zeit aufgebracht werden, und fie zu 
rältigen, bevor fie in den Gemüthern der Einfältigen feite Wurzel fallen. 
mach firebe ich, in Allem und durch Alles möglichtt Viele für Chriftum zu 
numen, das Wort des Lebens auf jegliche Weiſe zu verherrlichen, auf daß 
darnach ald nach dein allergrößten Schabe begierig werden.‘ 

Auf Einfachheit war daher Bullingers Augenmerk auch in feiner Schrift: 
Hegung vorzüglich gerichtet. „ Entwirren, nicht die Leute verwirren, follen 
durch unfere Schriften”, fagt er im Hinblick auf den zweideutigen Era» 
13, deflen Derdienfte er fonft wohl anerfannte; „klar, lauter und einfach 
man reden über die religiöfen Wahrheiten. Gleichermaßen erwiedert er 
n an Körper und Geift ausgezeichneten polnifchen Baron Laski, der 
44 als Superintendent Oftfrieslands von Emden aus in ein Freundesver⸗ 
Imiß mit ihm zu treten begehrte: „Die Einfachheit gefällt dir — ſchreibſt 
.— in meiner Schriftausfegung und in der Erörterung der firchlichen 
eitfengen. Das ift gut, lieber Bruder, und freut mich gar ſehr; denn zu 
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meinem Bedauern haben nicht alle Gelehrten in unfern Tagen Daran Gefallen 
Eben ihre ſchwankende und gefuchte Darftellungsweile bringt der Kicce f 
viel Streit und Unficherheit. Die Apoftel unferd Herrn hingegen, welche di 
Erftlinge des heil. Geiftes empfingen, haben, fo vielich fehe, vor Allenı mar 
Einfachheit getrachtet bei ihrer Predigt des Evangeliums und gerade dan 
ihre Einfalt alle Welt zu Ehriftus befehrt. Auch haben Diejenigen Kirche 
fo viel ich wahrnehme, am meiften Ruhe und Feſtigkeit, denen die chriſtlih 
Lehre einfach, feſt, Eräftig, ſtets gleichmäßig vorgetragen wird. Deöm 
gen ftrebe ich in meinen Schriften wie in meinen Vorträgen nad) Einfachhel 
und freue mid) fehr Über die, deren Streben gleichfalls darauf gerichtet ii.‘ 
Gleichzeitig mit dieſer Antwort an Laski richtete Bullinger anf Laskis Wu 
an Johann Rekamp, Abt des Kloſters Aduwert in Großfriesfand, da 
Ermunterung zur Reformation feines Kloſters nebft ausführlicher Anleitung 
wie diefelbe könne ausgeführt werden. YBullinger, der feiner Zeit ſelbſt W 
- völlige Reform eines Klofters mit Durchlebt und gefördert hatte, konnte Darkie 
aufs Befte Aufſchluß geben. „Aus aufrichtigem Wohlwollen ſchreibe IHM 
dies, fagt er ſchließlich; nimm's gut auf. Denn ob ich ſchon hier in der Schul 
am Fuße der Alpen wohne, du aberin Friesland am de utſchen Meert 
fo iſts ja doch Ein Geift, der uns verbindet; deshalb bin ich Dir von Sg 
zen zugethan und wünſche all den Deinen Heil und Sega.” 

Wie Bullinger durch feine einfachen Schriften an Laski einen 
den und treuen Freund gewann, fo finden wir auch in der Mitte Deutfi 
hie und da Solche, die befonderes Wohlgefallen daran fanden. So fill 
der Stadtichreiber von Zittau in der Laufig, Oswald Pergener, der ul 
andern angelehenen Männern daſelbſt ganz der zwinglifchen Lehre zugethe 
war, 1533 Bullingern feine innigfte Freude aus über feine Schrift „vom Ber 
phetenumte. Er hatte fie ald Gefnndter in Prag bei einem Gfleichgeftnuin 
Baron Konrad von Krayku vorgefunden; bloß zwei Exemplare Daven war 
auf der Leipziger Meſſe feil; ex fchreibt es göttlicher Gnade zu, daß ungeacht 
des Tobens der Gegner zürcheriſche Bücher bis zu ihmen gelangten. Eber 
bemerkt ev 1538, in Böhmen, Schlefien und der Lanſitz habe die gef 
Mehrzahl der Evangelifchen an Bullingers, Zwingli’8 und Decolampal 
Schriften große Freude. „Sie zeigen und, fagt er, euere Frömmigfeit, Kb 
und Sanftmuth; Vielen, auch Katholiken, gefiel dein mildes Urtheil übe 
Erasmus, da du fagft, er fei unfterblichen Ruhmes werth.“ Nachdem zu 
Jahre lang fein ziwcherifches Buch dorthin gelangt war, las er und fein 
Freunde mit neuer Freude 1544 Bullingerd Eommentare zn den Evangelie 
des Matthäus und Johannes. — Auch aus Inaym in Mähren wur 
Bullinger um Rath gefragt, felbft aus Ungarn und Siebenbürgen 
Wie feine Schriften fih nad Franfreih, England umd Ita lien ve 
breiteten, iſt oben gelegentlich erwähnt worden. 

Noch): haben wir hier Bullingers angelegentlicher Verwendung fü 








Ye Herausgabe Des Korans zu gedenken; er felbft fchreibt Darüber im Decem⸗ 
r 1542 an Badian: „Merkwürdiges hätte ich dir aud) in Betreff des Ko⸗ 
ınd zu fehreiben,, wenn Zeit und Muße, vornehmlich aber mein Kopfſchmerz 
geftatten würde. Doch fo viel in Kürze: Johannes Oporin in Bafel druckte 
s Geſetzbuch Mohammeds, das man Koran nennt, nebit lateinifchen und 
echifchen Widerlegungen, und einer arabiichen, faracenifchen und türkifchen 
ſchichte bis auf unſre Tage; ein ausgezeichnetes, Epoche machendes Werk. 
fer Bibliander bat e8 bearbeitet, und zwar zur Bekämpfung des mo⸗ 
nmedanifchen Greuels und der türfifchen Herrichaft, unter Beifügung eines 
Tichen Vorworted. Eine arabilche Handichrift ded Korans bekam er aus 
ilien, benußte auch zwei lateiniſche; er fchrieb ihn aber ganz von neuem mit 
er Hand. Don der Arbeit ermattet mußte er im legten Juli einige Wochen 
) Bett hüten. So theuer fam ihn dies Werk zu fliehen; und nun, da es 
n ausgegeben werden follte, fo bringen, ich weiß nicht welche Efel dem 
hpreislichen Rathe von Bafel bei, man dürfe durchans nicht geftatten,, daß 
3 Zürfengeleß in der Stadt Bafel heraus fonınıe. Den widerſetzen fich die 
lichen, Myconius, Berfius, Gaft, Keller u. f. w., und zeigen, es liege 
B im Intereſſe der Frömmigkeit. Aber jene dringen durch, Oporin wird 
angen gefeht und der Koran mit Beichlag belegt. Das geſchah vor der 
mffurtermeffe. Inzwiſchen hört Luther davon, der Koran fet in Bafel ge: 
wet worden, fihreibt daher an den Rath und befchwort ihn fo zu fagen, 
a folle die Veröffentlichung zugeben; denn er habe von jeher ein gar fon- 
liches Verlangen darnach gehabt, dies Buch zu fehen. Ich will dir feiner 
it fein Schreiben in Abfchrift mittheilen. Nun gewärtigen wir alfo, mas 
elgen werde; wir Kirchendiener haben in diefen Tagen Deshalb auch 
& Baſel geichrieben. Was der Erfolg fein wird, weiß Gott und auch Du 
’s vernehmen. „„Der Teufel rümpft fih und hat nicht gern, daß man 
a auch noch Das andere Horn zerftoßen will." Verzeih die fchlechte Schrift, 
ſchrieb in größter Eile.” Die hier erwähnte Zufchrift der zürcheriſchen Geift- 
en enthielt eine förmliche Verſchreibung au Gunſten Oporins des Koran 
ben. Sie bezeugen darin, Bibliander habe feinen andern Zweck ald daß 
e fhändfiche, türfifche, antichriftliche Glaube widerfochten und 
gewehrt, der heilige EHriftenglaube geäufnet werde.“ „Wir ftehen ganz zu 
u, fagen fie, und wollen nöthigen Falls unfere Namen beifegen laſſen. 
egen den Babft haben die Kuiler mit dem Schwerte-nicht® ausgerichtet ; 
irch die Schrift aber ift er gefüllt worden; der Fall, hoffen wir, werde 
ch Mohammed, diefem größten DVerführer, zuftoßen." Wie klar tritt und 
© dasfelbe fefte Vertrauen anf das Schwert des Geiſtes entgegen, wie in 
m bekannten: „ein Wörtlein kann ihn füllen!“ Und dies bleibt und werth⸗ 
UU, mochte immerhin der gottgewollte Gang der Dinge anders fich geftal- 
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vornehmlich bei den onfeffionelen Verhandlungen, feine Zuve 
Standpaftigfeit in den Zeiten der Peft, des inneren und äußeren Ke 
nen heiligen Ernſt und feine Demuth und Hingebung in feiner gar 
führung und insbeſondere in der Fürforge für Hülfebedürftige, fon 
als Ginheimifche. Sein inneres Leben aber war mit Chriſto in Gott 
(Kol. 3, 3), ein anhaltendes Giebetöleben, daher wir in feinen 9 
ſtets wiederkehrende Hinweiſung aufs Gebet fanden uud das öfter 
um die fräftige Fücbitte der Brüder. Eine aufrichtige, herzliche u 
Srömmigfeit bildet den Grundton feines Lebens; davon ift bei ihn 
tragen und durchdrungen. Sie überhebt ihn aller Menfchenfurcht 
lichen Leben wie in Zeiten des Sturmes, fie hält ihn aufrecht unter 
gen Verhältuiffen und ſchweren Erfahrungen; fle läßt ihr nie muthl 
und die Hände in den Schoos Tegen, fondern immer wieder rüfti, 
ſchreiten, ja fie treibt ihn zur unausgeſetzten regen Wirffamteit. , 
eine gewiſſe Lehre für nöthig, ſchreibt er einmal (1543) feinen Dix 
mit Recht! Keine Gewißheit aber ift fefter als Die Der heiligen Sch 
ift für uns; auf fie fügt fich unfere Sache. Drum bin ich ruhig 
Gott nur, Daß er und nie laſſe abirren von dieſer fefteften Ri 
Nichts war Bullingern verhaßter, wie wir oben von ihm felbft 1 
als Charakterlofigkeit und Zweideutigkeit.. Wie ex inshefondere 
ecangelifchen Diener des göttlichen Wortes erwartete und forderte 
Nüdfiht auf Charafterfeftigkeit feiner Gemeinde voran leuchte, 
auch felbft ein in Chriſto befeftigtes Gemüth überall au den Tag. 
Diefelben Charalterzũge, die ſich uns in feinem öffentlichen um! 
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dem er als Hausvater zu walten hatte, bald ein zahlreicher. Aus fünfzehen 
Perfonen beftand feine Haushaltung, als fie nach dem Tode des Chorherrn 
Itinger, im Spätjahr -1536, während er felbit eben den kirchlichen Verband» 
mgen in Bafel beimohnte, aus feiner erften Amtswohnung, dem „grünen 
bloß”, in das neben ftehende Pfarrhaus hinüber zog, welches von da an 
ihrhunderte lang das zürcherifche Antiftitium blieb. Nicht nur leitete Bul⸗ 
igers treue Gattin mit Beionnenheit und weifer Sparſamkeit dieſes ganze 
Sgedahnte Hausweſen, fondern war auch ftet bereit Befuchende, beſonders 
rtriebene aufzunehmen und aufs freundlichite zu beherbergen. Bei aller 
nfachheit des Haushaltes erwarb ihr edler Anftand, ihre Gottfeligkeit und 
uterfeit ihr die hohe Achtung und Anhänglichfeit Aller, die längere oder 
czere Zeit des Hanfes Gaftfreundfchaft genoffen oder da eine willkommene 
fncht fanden. „Grüß deine Hausfrau, meiner Trübjal theure MRitleiderin,“ 
reibt der dankbare Schuler an Bullinger, und ähnliche Zeugniffe liegen une 
& viele vor. Daß fie an Musculus’ Gattin auch noch nach Bern ermune 
nd fchrieb, haben wir oben vernommen. 

Betrachten wir nun Bullingers häuslichen Kreis näher. Ulrich Zwiug— 
's Wittwe ſammt zweien ihrer Kinder hatte Bullinger gleich nach 
nem Arntdantritt zu fich genommen; er war ihr ein trener Freund und Der: 
tger bis zu ihrem feligen Ende (1538). Ihre Tochter Regula, ſtattlich 
ran gewachlen in Bullingers Haufe, an Leib und Seele kräftig und ſchön, 
übte, wie oben erwähnt, 1541Nudolf Smwaltern dieHand, den Bullinger 
z vaterloſe Waiſe ebenfalls ind Haus aufgenommen, genährt, auf alle 
wife gefördert und zum tüchtigen Diener der Kirche heran gebildet hatte. 
lrich Zwinglinber, des Reformatord Sohn, der leichfalld die Bemühun— 
m feines Erziehers mit gewünschten Erfolge frönte, bewarb fich, nachdem er 
49 ins geiftliche Anıt getreten, um Bullingers ältefte Tochter Anna, und 
icht umſonſt. 

Auch Bullingers Eltern lebten ſeit ihrer Vertreibung aus Bremgarten 
wftens- bei ihrem Sohne in Züri, nur zuweilen in Ottenbach bei ihrem 
ken Sohne Sohannes, dem dortigen Pfarrer. Der Vater, Dekun But: 
ager, hatte fich Durch feine freiwillige Theilnahme am Kappeler Kriege das 
Yürgerrecht in Zürich erworben. Wacker wie vordem äußerte der einft jo 
wblhabende Mann rückſichtlich der großen Verlufte, die er Dabei an feinem 
fermögen erlitten, in feinen alten Tagen manchmal, das Alles wolle er gern 
»d willig verloren haben von wegen des Herrn Jeſn umd feines Wortes. 
den feinem Lebensende meldet fein jüngerer Schn in den fir feine Kinder 
efaßten Zamiliennachrichten: „Bei mir ift er felig und chriftlich ver- 
wen im Jahre 1533 am 8. April, ein wenig vor zwei Uhr Nachmittags, 
ke und fechzig Jahre, zwei Monate und neun Zuge alt, und ward beim 
tohen Muͤnſter begraben. (Ehe er am Morgen des worbemeldten Tages gar 
beach wurde, dankte er Gott befonders treulich, daß er ihn aus dem Pabſt⸗ 
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thum durch die Predigt des heiligen Evangeliums in die Erkenntnis Yin 
Ehrifti, des ewigen einigen Heilands geführt, auf welchen er all fein Zroft 
und Hoffnung feßte, ermahnte auch feine Söhne, daß fie gottesfürchtig und 
tapfer in der evangeliichen Wahrheit und deren Verkündigung beharrlich biei 
ben und fich nicht follten davon treiben laſſen.“ So war er, der einſt am 
Hofe des konſtanziſchen Bischofs fo gern geliehen war, ein treuer Freund da 
rechten Biſchofs der Seelen geworden und hatte, während er zuvor dem Walk | 
werk fo emfig obgelegen, ein höheres Ziel gefunden, dem er num miggangt 
Kraft nachjagte. — Auch Bullingers Mutter, deren Zodeszeit der Sohn cha 
fo genan bezeichnet, verichied in feinen Armen „Selig und chriftlich über flebjg 
Jahre alt. im Fahre 1541) und ward bei und zu ihrem Eheheren mit Ehm 
zum großen Münfter begraben.” Sie war die fleißige Gehülfin ihrer Schwir 
gertochter in der Fürſorge für Arme und Bedrängte, wie Diefe hochgeachtet von | 
. allen Gäften des Haufes, deren zahlreiche ehrende Grüße von dem erde | 

den Eindrude Kunde geben, den die wirdige Greifin auf fie machte. Schule, ' 
Myconius, Gwalter, die Konftanzer, Die Engländer, die Italiener unterlaf 
fen nicht ihrer neben Bullingers Gattin in ihren Briefen freundlicht un 
danfbar zu gedenken. 

Mit eilf Kindern ward Bullingerd Ehe gefegnet. Anna, Margaretha 
und Elifabeth waren geboren 1530, 31 und 32, Heinrich, Hans Rudel 
und Chriſtoph 1534, 36 und 37; Johannes und Diethelm, geboren 1 
und 41, farben ſchon im Alter von anderthalb Jahren, jener an der 
diefer zum Echmerze der Eltern an einem furchtbaren Huften nach entielichen 
Drei Wochen andauernden Leiden, fo Daß der Bater um fo cher nach jeinem 
Hinfchiede einem Freunde fchreiben konnte, e8 fei dem lieben Kindlein wohl 
geſchehen, da es mit Einem Male fo vieler Trübfale überhoben worden. Die 
drei jümaften Kinder waren Veritas, Dorothea und Felix, geboren 1543, 
45 und 47, von denen der Ichtere 1553 farb, „wobei er ſich über jein Alter 
hinaus gottjelig und ergeben zeigte.‘ Unter den Taufpathen diefer Kinder tref 
fen wir neben den angefehenften Perfonen Zürich8 auch die langjährige Magd 
des Haufe, worin fih ung, wie auch in anderen Zügen, jene® treuherzige Der 
haͤltniß zwifchen Herrfchaften und Dienftboten fpiegelt, das fo weientih 
zu einem wohlbeftellten Hausweſen älterer Zeiten gehörte. (Ihr Jahrloha 
betrug vier Gulden und ein Paar Schuhe.) Wir haben oben erfehen aub 
einem Dankbriefe des Celio Secondo Eurioni, wie anmuthig das Benehmen 
der Kinder Bullingers den feinigen gegenüber, Die eben erſt aus Italien gee 
fommen, ſich geftaltete; nicht minder war dies der Fall in Bezug auf die zahl» 
reiche Kinderſchaar des entblößten Musculus; auch in ähnlichen Fällen ſehen 
wir fie in den Sinn und Geift des Vaters und der Mutter eingehen. Rüd⸗ 
fichtlich ihrer Erziehung liegt und aus Diefer Zeit nicht Vieles vor. And in 
Bullingers Haus brachte Die Weihnachtsfeier ihren befonderen Feſtglanz, me 
bei die Beſcheerung nach der bis in neuere Zeiten in Zürich üblichen Landeb 
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ftte unter Dem Namen des St. Niklaus erfolgte, eines von Alters ber als 
freund der Kinder berühmten Biſchofs. Noch heutigen Tages werden zwei 
gereimte Sprüche, die Bullinger bei dieſer Gelegenheit feinen Kindern zum 
Beften gab, von feinen Nachkommen aufbewahrt. Saum dürfte etwas Ande- 
18 uns einen tieferen Blick geftatten in Bullingers Verkehr mit feinen Kin⸗ 
en als gerade diefe Sprüche. Hier fehen wir ihn ganz in feinem Hausffeide. 
ine wohlthuende Mifchung von Ernft und Heiterkeit, ſehr verfchieden von 
iderweitiger Damaliger und fpäterer Erziehungsweife, fpricht ung daraus an. 
anz furz ift der erftere der beiden Sprüche, aus dem fonft fo forgenfchweren 
ihre 1548, mit der Unterfchrift „Sankt Niklaus, Gottes Diener und Ge⸗ 
ndter“ verſehen und nur auf die drei jüngften Kinder bezüglich. Kr lautet: 


Der Felir ift ein lieber Mann, 
Den erften Theil foll er mir han (haben). 
Ein Theil nimm Hin und heifch nit me (mehr), 
Mein liebes Bäsli Dorothe;: 
Und bis (jet) allweg ein gutes Kind, 
Damit Ruh fei in diefem G'find. 
Ich hab’ gar gute Mähr’ vernan (vernommen), 
Wie Beritas wohl fpinnen Fann; 
Drum iſt's mir lieb und geht ihm wohl, 
Doch z' Nacht es auch Ruh haben foll! 


In dem anderen Spruche von 1549 wendet ſich St. Niklaus zunächft an 
m diefelben: 
Nun gruß euch Gott, ihr lieben Kind, 

Ihr, drei, die jetzt die jüngften find. 

Der Felir nehm’ zum erften 8° Horn; 

Das Bräuli effe er erit morn; 

Kein ander Weib foll er noch han, 

Denn die er fröhlich effen kann. 

Wie wär’ er fo ein guter Mann, 

Wenn er nit z' früh wett’ fürhin gahn; 

Es ift jest Falt und ringsum ſchoch, 

Drum wart’ am Bett, bis man dir koch'. 

Und du, mein liebes Dorothe, 

Bon Herzen gern ich dich anſeh'. 

Du bift mir lieb und gehft gern nieder; 

So thu noch ins und ſchuͤtt' das Gfieder 

Der Kunfel, fpring ihr zu dem Grind, 

Damit viel Garn die Klunglerin find’, 

Und nimm den Hirfch, die Tafch’, das Kind. 

— — — — — 
Baͤsli iſt hier ein Liebfofungswort. lieben Kind, lieben Kinder. 
Frauli, ein Backwerk in Beftalt einer Frau. morn, morgen. wett’, 
wollte. fürhin, hinaus. fcho ch, fhaurig. nieder, zu Bette. Kunkel, 
Spinnrocken. Grind, Kopf; fpinne wader drauf los! Klunglerin, 

ein fagenhaftes Weſen, das um Syiveflerzeit mit einer Birkfenrnthe umher 
gehen foll, um arge Kinder zu züchtigen. das Kind, bie Puppe. 
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” Noch eins ift Hier in diefem G'ſind', 
Das ift des Aetti's Veritas; 
Es iſt mir lieb, nur fag’ ich das, 
Daß ich drei Mängel an ihn find’, 
Sonft wär’ es weit das feinfte Kind. 
3’ Naht will’s mit feim Lieb’ nieder gan, 
Noch, fo man ihm Rath thut, fill han. 
Es fpinut gar fein und nit zu grob; 
Wenn es nur g’fäß’ und blieb’ darob. 
Thu, was dich Heißt dein Mütterlin 
Und nimm dir anch dein Poͤrtzlin hin. 
Das Geld und Inder theilet glich, 

o Sott geb’ euch z' leben ſeliglich! 


Dann zu den Knaben: 


Ihr Gaͤuch', was lachet ihr ſo laut! 
Ich mein’, ich muͤſſ'ſ euch über d'Haut. 
Du Stoffel, Geini, thu d' Gofche zu, 
Ulrefunz Heini hab du Ruf! 

Der Ruedi hat fich dannen g'ſchwaͤnzt; 
Eonft würde ihm auch fein’ Senten;. 

Nun kybet nit und Ternet gern, 

Daß ihr it feiet hir ale fern. 

Der Knab ſich übertreffen foll 

An Tngend und ſich ſchicken wohl; 

So wird er werth und fommt zn Ehren; 
Sein Gluͤck und Heil, das wird fid) mehren. 
Das geb’ euch Gott, und denket dran, 

St. Niflaus ift ein feltfam Mann ; 

Er fagt euch bier den rechten Grund: 
Habt reine Hand und fillen Mund! 
Bott geb’ euch, daß ihr fein gefunt. 

Und nehm' ein jeder ein Pfenning hin! 

Der huͤbſcheſt' foll ves Mütterling fin; 
Das Bridli foll auch einen nehn; 

Der Elsbeth follt ihr einen gen. 

Damit fo b'huͤt' euch Alle Gott 

Bor allem Leid, vor Schand’ und Spott! 


Die ültefte Tochter, Anna, hatte damals das elterliche Haus | 
verlaffen, und die zweite, Margaretha, fand im Begriff fid) ebenfo 


Aetti, Vater. mit feim Lieb’, durchaus nit. ibm Rath 
es kaͤmmt, wafcht sc. g'ſaͤß', fiben bliebe. Poͤrtzlin, Theilchen. | 
gleih. ihr Gaͤuch', ihr lofen Burfche. Stoffel, Chriſtoph. & 
Bähner. Goſche, Maul. Ulxekunz, feheint Schergwort. H 
Heinrih. Ruedi, Rudolf. dannen g’fhmwänzt, davon ge 
kybet, zanfet. hür als fern, dieſes Jahr eben fo wie im vorht 
Bridli, Brigitte, die Magd. nehm, nehmen. Elsbeth, Gi 
gen, geben. 
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rermaͤhlen. Beide finden wir daher nicht unter den hier Beichenkten.*) Wir 
ſehen, wie Die Spindel von frühefter Jugend auf die Hände der Mädchen 
heſchäftigte. Anderwaͤrts vernehmen wir auch, daß etliche der Töchter unter 
er Anleitung ihrer Muhme eine Damals feltene Eunftreiche Wirkerei, das, heid⸗ 
iſch Werk“ genannt, erlernten. 

Bon jungen Leuten finden wir überdies in Bullingers Haufe außer den 
ben erwähnten Engländern einige Söhne genauer Freunde Bullingers, 
ie diejer auf Bitten ihrer Vaͤter während der Zeit ihres Schulbeſuchs bei ſich 
herbergte, wie Heinrich Ravater, Sohn des Landvogts in Kyburg, 
re bernach ald Studierender in Straßburg ertranf, fodanı Joſias Simm- 
tr, Sohn des Beter Simmler in Kappel. Bei dieſem weilte hinwieder Bul⸗ 
ngers ältefter Sohn Heinrich. „Meinen Sohn Heinrich, ſchreibt Bullinger 
546 nad) deſſen Rückkehr an feinen alten Freund Peter Simmier, habe ich 
erhört und ihm befunden, daß es mich freut. Gern will ich's um unfern 
sohn Joſias wieder werdienen. Heinrich wilf ich nun bei mir behalten. Er 
ird's zwar „ruͤcher“ (ſtrenger) bei mir haben; es ift das aber nothwendig. 
x war länger bei euch, ald Joſias bei mir. Daher bitt’ ich ernftlich: fendet 
ir die Rechnung, kurz in Einer Summe. Hiermit wollen wir darum nicht 
zetheilt” haben, fondern alte Liebe und Freundſchaft bewahren 
nd mehren bis in unfer Grab.” Wie Bullinger bier von Joſias Simmler 
det, eben fo nennt er auch in einen Schreiben an Myconius ihn und Ulrich 
wingli „unfere Söhne“ 


90. Bullingers Gejundheit, Erholung, Reifen, Freunde 
unter feinen zürcherifchen Amtsbrüdern, 


Ermwägen wie Die ungeheure Arbeitölaft, die Bullinger zu tragen hatte, 
o begreifen wir leicht, daß auch feine anfangs fehr kräftige Geſundheit, wie 
Ar bereit gelegentlich vernommen, manche Störungen erfuhren mußte. In 
m früheren Jahren ergriff ihn öfter da® Fieber. „Arbeit und Fieber drücken 
wich faft zu Boden,‘ klagt er 1535 feinem Bertold Haller. Dennoch über: 
nahm er zu ll feinen „unmäßigen Geſchäften“ 1537 noch eine wöchentliche 
Batechefe. In den folgenden vier Jahren brach zu wiederholten Malen die 
Bet herein und hielt mitunter längere Zeit an. Wie köftlich Bullingers Glau⸗ 
bengmuth fich da bewährte, wie er fich felbft nicht ſchonte, fondern um des 
dern willen zum Geile der Peſtkranken ſich täglich jeder Gefahr ausſetzte, 
haben wis oben gefehen. Obſchon er nicht von der Peit ergriffen ward, fühlte 
K doch heftige Kopfſchmerzen, die in Verbindung nit Schwindel ihn von da 
im nicht felten plagten, bisweilen längere Zeit hindurch. Umſonſt viet ihm 





*) Jede der drei älteften Töchter Bullingers vermählte fich nach eben zuud⸗ 
gelegtem neunzehntem Altersjahre, 
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Grynäus, „durch forgfume Diät dieſem Uebel zu begegnen und nicht biefelbe 
Koft zu genießen wie feine Haushaltung“; umſonſt mahnte ihn A. Blaaret 
ſich mehr zu fchonen. „Gerne, antwortet er dieſem 1543, wiizde ich für meim 
Geſundheit forgen, lieber Bruder, gerne mic) fchonen, wenn nur die Zeiten, . 
die Gefchäfte und Menfchen meiner auch ſchonen würden. Es liegt eine Bine 1 
auf meinen Schultern; die muß ich tragen, bis ich unter ihr zuſammen fink. 
‚Gar nichts Anderes kann ich hoffen oder erwarten. Doch will ich gerne um 
des Namens unſeres Herrn willen und in den heiligen Geſchäften der 
Kirche erliegen, wenn Dies des Herrn Wille ift; denn ihm hab ich ui 
ganz ergeben.‘ Noch fügt er bei: „Du klagſt, unzählige Briefe habek 
Du zu fchreiben; jo hab ich's auch. Doch fchreibe ich Dir immer gern.“ 

Begreiflich, daß Bulliugers anfangs gar zierliche Handſchrift allmälg 
unleslicher wurde. Oft ſchrieb er, der des Morgens ſehr früh war, bis tif | 
in die Nacht hinein. „Die drei letzten Nächte fchlief ich wenig,“ fchreibt er | 
beiläufig um ein Uhr Nachts 3544 am Schluffe eines Briefe an Blaaree | 
ind wie ſehr vermehrten nachher die Kriegeswirren feine Sorgen und Mühen | | 
„Seit zwei Monaten fchrieb ich Dir nicht, lautet feine Klage an Myconind; 
aber die ſtets zunehmende Menge von Gefchäften, Firchlichen, öffentlichen, 
Schul», Privat», ölononiijchen, beengt mich, drückt und erdrückt mich; daven 
bin ich bisweilen fo fehr ermattet.“ „Sol ich aber etwas leiden an Diefen 
vergänglichen Erdenleibe, hatte er aber fchon zuvor demjelben geichrieben, 
nehme ich's als recht und billig an; denn ich erwarte mit feftefter Hoffnung? 
eine Auferftchung der Todten!“ 

Zu feiner Erholung begab er fih im Sommer 1534 und im Frühjahr 
1547 je für vier Wochen aufs Land ind Bad Urdorf, im Gebiete Zürich ge 
legen, da er, wie Bertold Haller warnend ihm mit Grund bemerkte, ohne 
jtete Lebensgefahr Die zürcheriſche Grenze nicht überfchreiten durfte. Bullinger 
hatte den ſanftmüthigen Pellican nebft andern vertrauten Freunden zu Bade 
gefährten und empfing als Zeichen vieljeitiger Anerkennung und Liebe man 
cherlei Damals allgemein übliche Badegefchenfe, namentlich Geflügel, Wild⸗ 
pret, Fiſche und andere Lebensmittel, welche der wohl ziemlich mangelhaften 
Ausrüftung des Wirthes etwelcher Magen nachhelfen mochten. Wie mußt 
ein folcher Aufenthalt, Der feineswegd durch Gorrefpondenz und dergleichen 
unterbrochen worden zu fein fcheint, dazu dienen, die Gemüther wertrauter 
Freunde noch inniger mit einander zu verlnüpfen. Auper Landes finden mit 
Bullinger äußert felten; 1533 bei dem kurzen Befuche den er um kirchlicher 
Beiprechungen willen in Verbindung mit Pellican, Leo, Chorherr Littinger 
und Werner Steiner in Konftanz machte, wobei er in der St. Stephunk 
firche Dafelbft predigte; ferner 1536 bei den Verhandlungen über die ſchwer 
zeriſche Confeſſion in Baſel, wohin er zwei Male aus Auftrag der Regierung 
im Pegleite von Rathoboten reiſte. Ueberdies ſehen wir ihn 1534 an der 
Spitze eines glänzenden Zuges von zweihundert Zürchern, die dem in Baden 
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im Aargau) weilenden verdienſtvollen Bürgermeifter Diethelm Roift durch ihren 
ihlreichen Beſuch und ein reiches Badgefchenf ein öffentliches Zeichen ihrer 
erehrung und Dankbarkeit zu geben fuchten. 

Auch an den mancherlei Gaſtmalern, wie die damalige Sitte es mit fich 
achte, heil zu nehmen, hegte Bullinger fein Bedenken; er wußte aber alle- 
tden Genuß zu veredeln und das Mal aufs lieblichfte mit dem Salze feiner 
ziehenden Unterhaltung zu würzen*). Er hatte etwas fehr Umgängliches ; 
t Leuten jeded Standes wußte er aufprechend und wohlthuend zu verkehren. 
m Kreije feiner näheren Freunde aber gehörten je die angefehenften Män⸗ 
: des Staates und der Kirche. Unter den legtern ift voraus der edle, treue 
orherr Uttinger; mit ‚tiefem Schmerze fchreibt Bullinger 1536 an My 
md: „Uttinger, jener theuerfte uuter allen Menfchen, ift am 6. September 
h 2 Uhr des Morgens zum Herrn heimgegangen; einen jo großen Glau⸗ 
r babe ich mein Lebtag noch bei Keinem gefunden. Gott fei gelobt! Er 
B mich dir fein letztes Lebewohl jagen. Es kam den Umſtehenden vor, er 
mmmere ein, nicht er fterbe. Sie alle gaben ihm das Zeugniß, in ihrem 
zen Leben haben fie feinem ähnlichen Abſcheiden beigewohnt. Allein ic) 
fiere meinen ‚beiten Freund. Ich bin tiefer betrübt, als ich's je geweien. 
x er iſt zum Heren gepilgert.” Der eben erwähnte Konrad PBellican, 
: ausgezeichnete Ausleger Des alten Teſtamentes, welcher nad) feinem eigenen 
agniſſe in feinem ganzen Leben feine Drei Tage traurig und niemals erzürnt 
g (ein Engel Gottes, wie Beatus Rhenanus ihn nennt) gehörte, obgleich 26 

älter als Bullinger, zu feinen aufrichtigen Bewunderern und innigften 

igensfreunden. Hinmwieder meint Bullinger, ald man 1536 von eier all- 
ligen Abordnung an Luther ſprach, Pellican eigne fich beſſer dazu als er, 
er älter, gelehrter, von bedeutenderm Anfehen und Luthern ſchon befannt 
. Er felbit, fchreibt Pellican 1548 an Myconius, fei den Fragen nnd 
impfen Diefer Zeit nicht gewachfen, aber er jehe Gottes Gnade reich- 
Handem jüngeren Geichlechte; dieje feien Dazu tauglicher, als er's 
geejen, wie Bullinger, Bibliander und nun auch ihre Zöglinge, ein Gwal⸗ 
t, Berdmüller, Wolf, Haller. — — 

Bas Leo Judä unferm Bullinger war und binwieder diefer ihm, dem 





9) Gin in fließenden Berfen von ihm gefchriebenes Schaufpiel „von der Ge⸗ 
ſchichte der edlen Romerin Lucretian‘ wurde im Jahre 1533 wider 
feinen Willen in Bajel gebrudt und von jungen Bürgern offentlich aufges 
führt. Er Hatte es noch als Lehrer in Kappel rafch verfaßt; das Manus 
feript war ihm dann abhanden gefommen und ohne fein Borwiflen nad) 
Bafel gelangt. Indeß Hatte ſich Bullinger diefes jugendlichen Produktes 
feineswegs zu ſchaͤmen, da es in jeder Beziehung edel und durchans rein 
gehalten ift; es bietet das lebendigſte Bild damaliger Zuftände und euth 
eine gar Fräftige Bekämpfung des verderblichen Neislaufens und der Enge: 
mäthigen Eoldlingsführer. a. 
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um zwölf Jahre ältern, weniger gewandten Freunde, ward oben ſchon ge 
gentlich angedeutet; es tritt auch bei Leoſ's Hinjchied hervor um Juni 154. 
„Unſere Kirche, jchreibt Bullinger an Badian, hat an Leo eine unjchägbare 
Schatz verloren, ein Kleinod von Demant. Fürwahr mit dieſem them 
Bruder ift ein gut Theil meines Lebens dahin geichieden. Wahrlich, wir 
nicht Die Hoffnung des tünftigen Lebens und der Auferfiehung mid) tröften, de 
könnt’ ich dieſen Verluſt nicht ertragen!“ Doch Bullinger gab fich nicht dem 
dumpfen Schmerze hin; er wußte zu handeln; feine Verwendung verichaft 
den Hinterlaffenen die nöthige Hülfe. Dasſelbe war der Zul, als 1947 je 
Amtsgenoffe Buchter mit Zurücklaſſung von fieben Waiſen dahin ftarh. Dal 
einfach Ichöne Zeuguiß kann Bullinger ihm geben: „Sm Bekenntniß des wahre 
Glaubens ging er gen Hinmel.” „Gebe Gott uns den zum Nachfolger, fügt m 
bei, den er der Kirche heilſam finder!" Nur ein Jahr vorher hatte er Den Schuch 
einen andern verdienten Amtsbruder dahin ſinken zu fehen. „Erasmus Zabrk 
tius (Schmid), fchreibt Bullinger an Matthias Erb, der in Neichenweier die) 
Nachfolger war, ijt fterbeud an der Wafjerfucht. Bewundernswürdigäl 
feine Geduld, fein Glaube und feine Hoffnung. Wir verlieren ihn nich 
Wir müſſen ihn nur voran gehen laſſen; wir folgen ja bald ihm nach. Dei 
für und!“ Ebenfalls ergreifend war das Sterben Peter Choli's, 
Eonrectors der Schule am Großmünfter. „Diefer gelehrte und fromme M 
ſchreibt Bullinger im December 1542 an A. Blaarer, bat aui 2. dies un 
Erloͤſer Jeſu Chriſto feinen Geift übergeben, innert Drei Zagen won der 
anfgerieben; am nämlichen Zage wurden die Apokryphen fertig gedrudt, 
er mit vielen Fleiße aus dem Griechiſchen ins Latein überſetzte.“ Es gehoͤrt 
Dieje zu der von Leo Judäa gefertigten lateinijchen Bibelüberjegung, die mad 
Leo's Tode der gelehrte Profeflor Theodor Bibliander trefflich volle 
dete. Auch mit dem Leptgenanten ſtaud Bullinger in langjähriger aufrichtige 
Freundſchaft. ES zeigte fich Died namentlid 1545, als dieſer feine und eigen 
thümliche Mann, der oben bereit als Keuner der morgenländiichen Sprachen 
insbefondere als Herausgeber nnd lleberjeßer Des Korand genannt worden, uw 
gen etwelcher Abweichung in der Xchre von der göttlichen Vorſehung und Borbes 
beſtimmung fich gering geſchätzt und von einem nicht näher bezeichneten College 
verlegt glaubte, und nun auf den Gedanfen geriet, zu den Damals fo mäch 
tigen Türken und zu den Arabern zu reifen, am ihnen Das Evangelium 7 
verfündigen. Bullinger vermittelte aufs freundichaftlichite. Aber alle Berk 
ungen, ihn von feinem Miſſionseutſchluſſe abzubringen, fehienen fruchtlel 
abaugleiten; fein Herz, Das auch für Heiden und Mohammedaner war 
ſchlug, haftete daran mit großer Zähigfeit. Endlich ſchrieb ihm Bullinger 
einen fehr ausführlichen Brief, worin er alle Gegengründe zujammen faßk 
(& beginnt Dies Deufwürdige Schreiben alfo: 

| „Ich Aulte es für beffer, lieber Gevatter und thenergefchäpter Brad 

» wenn ich) jchriftlich mit dir jpreche und Dir mein Herz öffne. Mündlich am 
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8 nicht recht fagen, da du zu bewegt biſt und beftändig widerredeft. Aber 
wenn ich Dir fchreibe, jo haft du Zeit zum ruhigen Nachdenken und Ueber⸗ 
legen; vielleicht wird eher etwas haften. Kürzlich haft Du mir raſch deinen 
Entiching eröffuet. Aber gönne doch den Vorftellungen eines Bruders, der 
dich von ganzer Seele liebt, gönne einem Prediger des Evangeliums, der ſich 
moch nie untreu gegen Dich bewies in feinem Berufe, gönne einem Freunde, 
Der Alles für dich thun will, was in feinen Kräften ſteht, der auch biöher 
Immer ald Freund gegen Dich gehandelt hat, ein offenes Ohr. Seine dyrift- 
Ichen und herzliche Bitten jo geradezu von dir zu weifen, würde dir noch ein- 
mal fchwer aufd Herz fallen, würde auch für Dich und Andere traurige Fol⸗ 
pn haben. ... Was für unbeilvolle und verderbliche Mipftände müßten nicht 
Ber Ausführung deines Vorhabens auf dem Zuße nachfolgen? Nicht einmal 
pn gedenken deren, die dich felbft treffen könnten, wie nachtheilig müßte es 
Mr unſere Kirche fein, für fie, die bisher dic) ſchaͤtzte, ehrte und der du ſo 
We Gutes zu verdanken haſt. Da würde ſich ja allervoͤrderſt überall das 
Bericht verbreiten, in der zürcheriſchen Kirche ſei Zwietracht, zum Jubel der 
piſten, Vuheraner und Lutheraner. Jeder Redliche würde ſich darüber 
men; die Gottloſen und Laſterhaften hätten nun erwünſchten Anlaß, un⸗ 
wen Kicchendienft (Miniſterium) zu beichimpfen und uns anzufechten. Statt 
Ruhe und Eintracht, die nun zu Stadt und Land herricht, würden al- 
halben Zänkereien entflehen; man würde jagen, in allen Artikeln des 
ubens fei die größte Zwietracht. Auch in unferem Rathe, der eines fol- 
in neuen Zankapfels Doch jo gar nicht bedarf, würden Händel erwachſen. 
Be hätten gewiſſe Leute, die fchon lange auf einen folchen Zeitpunkt gewar⸗ 
AR, gesvonnen Spiel. Unfere Eintracht hat viele Uebel von uns ferne gehal- 
u Es find jetzt vierzehn Jahre, daß wir in unjern Kirchen, Gott Lob!, 
nträchtig lebten unter allen Berfolgungen, Berfuchungen und Nöthen. Wir 
Pa 6 noch und, will's Bott, wollen wir's ftet3 bleiben; nur beharre du 
DH fo unerbittlich auf deinem Entichluffe. Es gibt Mittel genug, fonft die 
Bache beizulegen, die Dich mit Recht plagt. Du haft Freunde und treue Brü⸗ 
Wer, mehr als du denkſt.“ „Ich befchwöre dich alfo, ſchließt Bullinger nach 
Füciteren Borftellungen, bei dem Herrn, deſſen Diener wir find, unjerem Er- 
ker, und bei der Ruhe und Wohlfahrt unferer Kirche; ich bitte Dich bei un⸗ 
ker Beuderliebe, bedenke meine Borftelfungen, ohne leidenſchaftliche Hitze, 
mit faltem Blute; bitte den Herrn um feine Gnade und gib dem Widerfacher 
Kan Raum. 8 ift eben Deine Suche, wiewohl auch die der Kirche; in 
" finer eigenen Sache ift aber ein jeder blind. Drum, lieber Bruder und 
Werthgeichägter Gevatter! wenn die herzlichen Bitten eines vedlichen Freun⸗ 
des, wen die Wohlfahrt der Kirche, wenn ihre Ruhe und die Ehre Ehrifti 


nad über Dich vermögen, fo bitte und befchwöre ich Dich, bleibe bei u 





















bleibe unfer Mitbruder und Mitarbeiter im Dienfte an unferer zü 
Kirche, zu welchen du berufen biſt.“ 


PerRalozyi, Bauinger. 21 


Iehrten Mannes halte er für gefährlich), ja gar nicht einmal für aut 
fo haben die Mohammedaner den Zugang zu ſich ganz verfchloflen “ 
danı im April: „der gelchrte Dann folle doch ja nicht zu den Mol 
nern reifen, um fie zu befehrens man könne wohl von Venedig aus ı 
mann nad Konftantinopel, Alerandrien, Algier 2c. gelangen; wer 
ein Wort fage gegen die mohammedaniſche Religion, verliere den K 

Die große Kunft und Neigung, Frieden zu fliften und zu 
welche Bullinger auch bei diefem Anlaß bewährte, fan feinen Um 
anf mannigfache Weile zu ftatten. Insbeſondere freute es ihn 
züiccheriiche Kirche vor jedem Zwieſpalt (wozu in jenen Zeiten fo v 
war) wahren zu fönnen. „Um uns fteht es gut inmitten diefer 
jchreibt er 3.2. an Erb im October 15435 unſere Kirche bat Rul 
etwas fpäter: „Das Chriftenthum macht bei uns Fortfchritte und, 
Dank! ift unter uns die wölligfte Eintracht.“ 

Auch mit Kaspar Megander (Großmann), der bei großen We 
bei feuriger Hingebung und Entſchloſſenheit etwas Schneidendes um! 
hatte, ſtand Bullinger im beften Verhaͤltniß. Zreudig begrüßte er i 
als Amtögefährten, als er von Bern fchnöde entlaffen in feine Vate 
rü kehrte. Schon 1533 hatte ihm Bertold Haller, dem fein de 
treten für die Suche des Evangeliums in Bern oft befchwerlic) 
ehrende Zeugniß gegeben: „Er ift Fromm, untadelhaft in feinem Wa 
gelehrt.“ Als 1537 durch Butzers Umtriebe der Zuſtand der b 
Kirche geſtoͤrt und ſelbſt Myconius da hinein gezogen worden, ſchr 
linger an Letzteren: „er und Megander ſeien ihm von Herzen lieb, 
feinen Hader unter ihnen ertragen koͤnnte,“ nd meldet ihm im Octob 
„Kein wahres Wort ift an einem Zwieſpalt zwifchen Degander u 


*) Beilaͤufig mag hier bemerft werden. Auch fpäter hatte die erite ! 

zur Mifflonsthätigfeit in der Schweiz Bezug auf den Mohanımeb 
er. Die Anwefenheit mohammebanifcher Krieger im Heere ver All 
. F. zethrem Durchzuge durch Baſel im Jahre 1815 gab den Anſtoß zu 
fung der dortigen Miffionsanftalt und den weiteren Beſtrebungen. 
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e find Alle aufrichtig eins; wir haben, Bott Lob! Einen Sim und Einen 
und, Ein Herz und Eine Liebe.” Wie völlig Myconius davon fid) über⸗ 
ste, zeigt feine oben angeführte Aeußerung in einem Schreiben an Bul⸗ 
nger und Bibliander vom Neujahr 1540 über das Glück der Eintracht, 
ren man fich in Zürich erfreue. 

Megander ftarb 1545. „Mit großem Schmerze, fchreibt Bullinger an 
aarer, melde ich dir, daß am 17. Auguft Meyander nach Tangwieriger 
anfheit zum Herrn gegungen iſt“; und nennt ihn auch in feinem Tagebuche: 
nen geliebten Mitarbeiter. *) 

Unter den Amtöbrüdern auf dem Lande zählte Bullinger ebenfalls man- 
n mäheren Freund, wie 3. B. den als Gefchichtichreiber befannten Dekan 
hannes Stumpf in Bubilon, dann in Stammheim, welchen er bei feinen 
hichtlichen Studien vielfach förderte. Im Auguſt 1539 empfiehlt er ihm 
m Wolfgang Meier aus Salzburg, Pfarrer in Matt, Kantons Gla- 
}, mit den Worten: oLhut dieſem armen Bruder wohl; denn du thuſt es 
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M. Bullingers Freunde unter Zürichs Staatsmännern und 
auswärts. Seine Welterfahrung. 


Auch mit den bedeutendftien Staatsmännern Zürichs finden wir 
Minger im freundfchaftlichften Verkehr. Ex wußte von Anfang,” wie viel 
Das Gedeihen der Kirche und des Staates auf den Einklang ihrer Vers 
ee ankomme; zumal bei der äußerſt nahen Verknüpfung des Sirchlicyen 
d Staatlichen, wie fie Damals in Zürich beftand, mußte daran Alles Tiegen. 
genoß dabei das Glück mit freudigem Herzen fich den Lenkern des Staates 
nähern zu dürfen, wiewohl anfänglich mitunter auch Rathswahlen vor: 
in, bei welchen er an Myconius fchreiben mußte: „Es ſchämt und ver 
eBt mich der Uinfrigen. Er kannte die einzelnen Glieder der Regierung 
ſo genauefte und wußte eine getreue Charakterzeichnung eines jeden der- 
ben zu liefern. Bor Allen war e8 der ehrwürdige Diethelm Roiſt, zwanu⸗ 


2) Er gebraudt den damals äfter vorfommenben biblifchen Ausdruck Sym⸗ 
myfte, eigentlich der Miteingeweihte. Etwas auffallend ift es, wie meh: 
tere deutfche Schrififteller unferer Tage von diefem Manne Tchlechtiveg 
als von dem ‚„„Affen Zwingli's“ fprechen, weil Gin Mal ein ihm Feindſe— 
figer in einem vertraulichen Briefe Außerte, „man hätte ihn einft dafür 
gehalten“, und wie gerade Eolche ſich in Hervorhebung biefer Bezeichnung, 
die ohne anders ein unfreies Verhaͤltniß zu dem großen Reformator ausbrüden 
fol, zu gefallen fcheinen, deren Verhalten wohl am eheften zu ähnlicher 
Bergleichung reizen könnte, wenn überall bergleichen nöthig waͤre. 
gene ift nicht zu vergefien, Megander war e6, ber in Bern bie, 
der erfien ſchweizeriſchen Confeſſion (1536) bewirkte, welde, | 
wiſſen, der Vorwurf einer ſolchen Iinfreiheit keinesweges trifft. 

21* 





mit Bullinger ungefahr gleuyen Alters, ET zwinguns vegeiſterter 
der (wie Joſias Simmler bezeugt) von Anfang der Reformation night 
weder Mühe noch Koften, zur Förderung der Tauteren Predigt det 
liums. Als Gefandter in Württemberg, in Frankreich ꝛc. zeigte er ft 
tigfeit und Uneigennügigfeit; feine Borficht wußte das Staatsfchif 
durch die Wogen und Klippen des ſchmalkaldiſchen Krieges hindur 
fen. Neunzehn Jahre lang (bis an feinen Tod 1561) fland er an! 
der Republik. Bullinger war mit ihm innig befreundet. 

Niemand aber von Zürichd Staatslenkern ftand Bullingers $ 
her als der acht Jahre Ältere Hand Rudolf Lavater, an Leib ı 
herrlich ausgeſtattet, einft der fchönfte unter den Fähndrichen der Eil 
der nach ruhmvoller friegerifcher Laufbahn, als Gefandter in Rom 
ganze Verderbuiß geliehen, 1525 als Landvogt in Kyburg durch fei 
nenne Anfprache den großen Bauernaufftand im Kanton Zürich volle 
geftillt Hatte, 1531 die Schlacht bei Kappel verlor, ſich Dabei aber fo 
hielt, daß „Seine Unſchuld klar an den Tag kam und feine Ankläge 
ſtummen mußten.” „Voll von hriftlichem großmächtigem Glauben 
duld“ erwies er fich fammt feiner Gattin, ala 1535 ihr hoffnungsvo 
Heinrich als Studierender in Straßburg ertrunfen war. Nachdem er 
lang die ausgedehnte Grafichaft Kyburg ald Landvogt mit firenger 
baftigfeit vegiert hatte, gelangte er 1536 zu Bullingers großer Heu 
in den Rath. „Er ift ein vorzüglicher Gönner des Evangeliums un 
fentlichen Gerechtigkeit, fchreibt Diefer bei der Mittheilung diefer 
Myconius. Dazu ift er ein hochherziger, begüterter, tapferer, ſtandl 
beredter Mann. Bittet Gott, daß er feine Gaben in diefem Man 
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en Schub und Schirm. Gott erwede und befebe die Seinen für und 
für zur Förderung Alles deſſen, was feiner Kirche zu Ehr und Nupen dient!“ 

Der auswärtigen Freunde Bullingers, mit Denen er in fortgehendem 
Briefwechfel ftand, ift öfter fchon gedacht worden; daher bier nur noch We⸗ 
niges beizufügen iſt. Die berzlichfte Innigfeit, ja zärtliche Anhängfichkeit an 
Bullinger athmen die Briefe des bedächtlihen Bertold Haller in Bern, 
der zwölf Jahre älter als Bullinger bald Ternbegierig wie ein Schüler, bald 
in väterlich beforgtem Zone über alles Vorkommende an ihn fchreibt, und ihm 
kat verfichert,, „To ganz fet er ihm zugethan, daß er mit ihm gern auch das 
Schwerſte ausftehen möchte”, dann wieder feine Sehnfucht ausdrücdt, ihn 
noch einmal in feinem Leben perfönlich zu fehen (was ihm indeß nicht vergoͤnnt 
war), und nicht müde wird ihn anzureden: „mein Herz, mein Leben‘, „mein 
größter und befler Freund‘, „meiner Seele nicht geringfter Theil. Schon 
1536 Gauchte er, beladen mit der Laſt einer fohmerfälligen Leibeshülle, feine 
Knblich lautere Seele aus. 

Mit Basel ftand Bullinger in ftetem Verkehr durch unausgefeßten Briefe 
wechiel mıit dem ihm fo nahe befreundeten Antiftes Oswald Myconius, der 
zwor an Zwingli's Seite in Zürich wirkſam, auch nachher bis ind Einzelnfte 
nit den zürcheriſchen Perfonen und Verhältniſſen vertraut zu bleiben wünſchte, 
md Daher fofort Bullingern vorbieft, wie flärfend und ermunternd, wie ſegens⸗ 
wäh in jeder Hinficht der briefliche Verkehr fei zwifchen den Kirchenmännern 
wefhiedener Gegenden, der Damals eben auch die firchlichen Blätter und Zeit- 
Meiften einiger Maßen erfegen mußte. Wirklich kam Bullinger öfter in den 
Ball den befiimmerten Freund zu ermuntern, nicht bloß in Zeiten der Peſt, 
vielmehr auch der kirchlichen Dinge wegen, insbefondere bei den wegen des 
Dectortitels in Bafel entftandenen Reibungen, wobei fih Myconius fo bei 
Beiten geſetzt ſah, daß er an Bullinger fehrieb: „Ich werde wie eine Null ge 
uhtet.“ Treffend tröftete diefer ihn: „Du nennft dich eine Null; aber ich 
at meine Freunde halten unendlich viel auf dir. Wir Alle, die wir Diener 
Bettes heißen, find Nullen und vermögen nur durch feine Gnade Gutes 
wihum.” Ebenfo verfichert er ihn feiner unwandelbaren Freundfchaft nad) 
ber Conferenz in Zürich (Mai 1538): „Zwar konnte ich nicht als Freund 
bei dir fein während diefer Verſammlung. Aber du bift mir dennoch ein vor- 
Agficher Freund und wirft es fein, fo lange ein Athemzug meine Glieder .be- 
wet. Das Hinderniß Tag einzig in meinen dringenden Gefchäften; du haft 
Moft geſehen, daß ich kaum zum Eſſen Zeit fand.” Als jene Streitigkeiten 
ir Bafel aufs neue ausgebrochen, hatte Bullinger Gelegenheit feine freund: 
Khaftliche Hingebung zu bewähren; voll dienſtwilligen Eifers fchreibt er an 
Srmäus, Myconius und Berfius: „Müßt ihr weichen, fo anerbieten 
rit euch uns und Alles, was wir find und vermögen, bis daß es dem Herrn 
zefallen wird, euch wieder einzufeßen in eueren Kirchendienft, zu dem ihn be⸗ 
afen ſeid.“ Wie innig er Simon Grynäus liebte, zeigt die Mitthellung 
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ſeines Hinſchiedes an Vadian 1541: „Seit zwei Tagen weiß ich vor in. — 
nicht was ich thue. Es find noch fo Wenige übrig, die ich fo innig east“ 

gerade ihn. In ihn war Wiffenfchaft mit Feinheit und Ad 
migfeit aufs ſchoͤnſte vereint. Wie viel ſchmerzliche Zrauerfälle haben ur" 
Jahr zu beflagen.... Aber es ift Gottes ewig guter Wille; er ing FR 
die verdienteften Männer in feine Wohnungen auf und mahnt uns, daß m 
ſollen Gutes üben und uns aufs Sterben rüften.“ 

Gerneließ Bullinger Männern wie Badian, Pellican, Grynäus, ehrerbiti . 
den Vorrang; es war 1536 fein aufrichtiger Wunſch, daß, wenn jemand nach 
Sachſen abgeordnet werden müßte, (wie in Bezug auf Pellican bemerkt worden) .. 
nicht er felbft, fondern jemand von dieſen Männern dafür bezeichnet würde. 
Es war ihm lieb, mit dem bochgelehrten Dr. Badian, der zwanzig Jahr 
älter und unter Zwingli's Geführten wohl der geiftig höchitftehende war, über 
je die ichwierigften Fragen feine Gedanken anszutaufchen und ihm über ak 
„wichtigeren Vorgänge zu berichten. Willig ließ er von ihm fich zurecht leiten 
und etwa den eigenen Eifer ermäßigen, wogegen der Staatsmann Badia 
Das Urtheil Des Freundes, daß er felbft fich manchmal zu gelinde zeige, a H- 
würdigen wußte und dieſem einen ibn weit übertreffenden Scharfblick beima }- 
Gleich von Anfang konnte Bullinger zur Sicherung St. Gallend dem Abk 
gegeniiber wiel wirken; hinwieder vermochte Vadian durch feine bedeutene d- 
politiſche Stellung auf eidgenöffiichen Tagen Das Evangelium fraftig zu fe: 
dern, in voller Waffenrüſtung des Geiftes ganz entſprechend Yullinged $ 
Meinung, „ man müffe Daran feithalten, die Obrigkeit habe die Wahrheit a I— 
ſchirmen nicht bloß mit den Waffen, fondern auch mit Gründen.” „Zube n 
fort, jchreibt ihm Bullinger 1539, Die wahre Religion zu ſchützen und m — 
beleuchten, auch den Irrthum zu widerlegen. Gott wird deinen Fleiß Fronen!" — 

Wie ſich das Verhältniß zu Ambrofins Blaarer in Konftanz und m — 
deſſen anfehnlicher Verwandtſchaft immer herzlichen geftaltete und im feuer au 
der Trübſal fih aufs fchönfte bewährte, ift fchon erwähnt worden. Als Bub = 
linger 1541 von Blaarer „einen hebräiſchen Sefel mit famaritanifcher uf 7 
ſchrift“ erhalten, dankt ex hocherfreut ber dies ſchöne Geſchenk, und bemerft, * 
das ſei ihm viel mehr werth als pures Gold und koſtbares Edelgeſtein. a 5 
einem ahnungsvollen Schreiben bezeugt er feine innige Theilnahme an der i 
Trauer feined Ambroſius und der ganzen blaarerfchen Familie gegen Ende 1 

| 
: 











deffelben Jahres beim Tode der an Geift und Herz ausgezeichneten Marga⸗ 
retba Blaarer, in deren Leben fich Die enangelifche Barmberzigfeit in neuer 
Herrlichkeit ipiegelte: „Von Herzen bedaure ich, daß deine liebe Schweſter 
Margaretha, Die treffliche Zröfterin fo vieler Darbenden, die edle Perle von 
ausgezeichneter Reinheit, ift abgerufen worden. Der Herr, der Alles weil 
macht, tröfte Dich und jene, die an ihr die größte Stüße hatten. Gewiß 
bat es dem ewig gütigen Gott gefüllen, feine treue Dienerin aus den Baur | 
den der Zeitlichkeit zu eriöfen, ja allen bevorſtehenden Uebeln zu entreißen, der | 
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W wicht mit großem Schmerze mitanſehen müſſe, was der 
ty dald Aber und wird herbei führen unferes Undanks und fo unzaͤhliger 
mORr ſchweren Sünden wegen. Sie freut ſich jet in unausſprechlicher 
Fade und preift den Hochgelobten. Fren dich alfo mit ihr im Heren und 
ke: 68 komme dein Reich! 

Veſonders anziehend feinen wahrhaft demüthigen Sinn fund zu geben 

und zugleich über den tiefften Grund aller Hriftlichen Freundſch aft fi aus: 
Afprechen, fand fich Bullinger veranlagt, als fih im Sommer 1544 der pol- 
he Edelmann Johann Laski von Enden aus un feine Freundſchaft bewarb 
(wi. Kay. 8.). Er antwortet ihn: „Du bitteſt mich, dich in meine Freund 
Yaft aufzunehmen. In der That auch von dir gilt, was von allen wahr: 
et tüchtigen Männern der Wiſſenſchaft gefagt wird, daß nämlich mit vorzüg⸗ 
ber Bildung des Geiftes auch vorzügliche Anfpruchlofigkeit und Freundlichkeit 
bunden fei. Wie wäre es fonft möglich, daß du, ein durch Gelehrſamkeit 
d mancherlei Berdienfte hervor ragender Mann, einen Bullinger, der in 
ahrheit nichts Ausgezeichnetes an fich felbft findet, von dir aus um feine 
rundſchaft büteft, während ja ich fammt allen Wohlgefinnten die deinige 
gft hätte fuchen follen? Ja, das ift eben die Gefinnung wahrhaft. from- . 
e Geinüther, die das beffere Theil fich erwäahlt haben, daß fie noch mehr 
enach ſtreben zu Lieben als geliebt zu werden. Und diefen wahrhaft gött- 
en Sinn haben fie von dem, der fo fehr die Liebe felbft ift, Daß er uns 
erſt geliebt, und arme, niedrige Sterbliche, die wir nur Staub und Aſche 
d, mit unausfprechlicher Liebe umfaßt und Diefe feine Liebe zu und nicht 
a durch ein Eleines Zeichen, nein Durch die höchſte und herrlichfte Kund- 
wing, durch die Sendung und Hingabe feines eingebornen Sohnes uns 
eugt hat. Diefe von Gott dir verliehene Anfpruchlofigfeit und Demuth des 
rzens ift mir Darum überansd viel werth, und ich werde aus allen Kräften 
eben, daß, wenn ich auch nicht Schritt halten kann mit Deinen Leiftungen, 
fo nahe wie möglich deinen Zußtapfen folge.” 

Hell und klar fehen wir iiberhaupt Bullingers Blick in Rückſicht der ver- 
iedenſten Lebeusverhältniſſe. Manches treffende Wort Darüber begegnet uns 
Häufig in feinen vertraulichen Briefen. Riückfichtlid) des großen Banquiers 
agger (in Augsburg) bemerft er einmal dem bafelichen Antifteg: „Ja, 
ı haft ganz Recht, dem Fugger gefüllt die Sprache Italiens; daß nur auch 
e Sprache des Evangeliums ihm gefiele! Aber ſolche Kaufleute haben 
en zu ihrem Zitulargott den Merkur, den fie verehren und nachahmen.“ 
yoch bemerkt er hinwieder bei Anlaß eines jungen Zürchers von edlem Ges 
Heshte, der vorhatte ſich am Hofe eines deutfchen Zürften für die ſtaatsmän⸗ 
ſche Laufbahn zu bilden, dies Vorhaben aber aufgab, „er werde jet Kauf 
un, und Dies fei noch beffer als Hofmann. — Durch abergläubifce 
erüchte ließ er fich nicht leicht täufchen; fein befonnener Glaube fchüßte ihn. 
% man 1546 vor dem Ausbruch des Krieges in Deutichland in Luzern 
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ein wunderbares Zeichen wollte geliehen haben, fchreibt er: „’8 ift eine Gaſ⸗ 
fenmähr’; niemand fchenkt ihr Slauben; denn wenn Gott durch Zeichen ein 
Volk ſchrecken will, läßt er diefe nicht ein oder zwei weniger Gefellen ſehen“; 
ebenfo „es fei unwahr, daß man zu Kappel unverwefte Leichen gefunden; er 
habe genau nachgefragt.” Betreffend die damals und fpäter. bei fo vielm 
ſtarken Geiftern hoch gehaltene Aftrologie fchreibt er: „Die Sterndeuter 
fagten (1499) dem Kaiſer Maximilian fälfchlich voraus, er werde bei Dornag 
über die Schweizer flegen. Daher achte ich die Ausfprüche der Aftrologen 
nicht fie mehr als das Gerede der elendeften und niedrigften Schwaͤßer. 
Unter Bullingers Leitung widerfeßte fi) die Synode, wofern ewa noch th 
Pfarrer zur Arznung von Kranken foldyer Mittel ſich bediente, welche 
Zauberei oder Beichwörung zielten. Weberall ift’8 des Glaubens Kraft 
Herrlichkeit, Die fein Herz mit Jubel und Siegesfreude erfüllt. Als der Kıile 
1546 einen Buchdruder in Antwerpen hatte hinrichten Iaflen wegen Des 
einer Bibel mit Luthers Anmerkungen, fchreibt er an Dadian: „Wohl 
trübt mich's fehr. Aber ich freue mic) auch, darüber nämlich, daß Chriſtul 
feine Blutzeugen alfo flärkt, Daß wir in diefer unferer Zeit Die hehten 
‚ Beifpiele der alten Kirche'wieder finden!‘ 











Drittes Buch. 


Pallinger als Worfteher der zürcheriſchen Kirche. Sein 
Seben und Wirken von der Mitte des Sahrhunderts 
bis 1575. 





9m. | Webergang, 


Während wir zu Anfang unferer zweiten Periode Bullinger in ganz 
nene, zum Theil ſchwankende Verhältnifie eintreten fahen und deshalb einer 
wuläglichen Darftellung derfelben bedurften, um uns fein Streben und Rin- 
ya beim Antritte feines Amtes in Zürich, unmittelbar nach einer bitteren 

lage, vecht zu vergegenärtigen, wird es nunmehr, da wir in die dritte 
Bit feines Lebens eintreten, an einigen wenigen Umriffen genügen, un den 
Unterfchied derfelben von der voran gehenden bemerklich zu machen. Im Gan- 
gu war und bfieb feine Lebensitellung fortwährend diefelbe. In den umge⸗ 
enden Verhaͤltniſſen aber liegt der Grund, weswegen fid) gegen die Mitte des 
Iahrhunderts fhicklicher Weife ein neuer Hauptabfepnitt in dem Leben un- 
ſeres Reformators beginnen läßt. 

Der eben zu Ende gegangene deutſche Refigionskrieg, den man den 
Wmalkaldifchen zu nennen gewohnt ift, fehnitt gleichſam durch zwifchen 
Deutfchland und der Schweiz. Sein ungfücklicher Ausgang und die Sammerzeit, 
wihe für die Belenner ded Evangeliums in ganz Deutfchland darauf folgte, 
ob auch für Bullinger eine Menge früherer Verbindungen. Hinwieder 
Ken wir eben um diefe Zeit nach anderer Seite hin den Kreis der firchfichen 
Bemeinfchaft ſich erweitern und alsdann in immer größerer Ausdehnung die 
füden fih fchlingen, welche die verfchiedenen Theile der reformirten Kirche 
R weiten Umfang mannigfacher Volksthuͤmlichkeiten zur freien, aber bewußten 
Refanımengehörigfeit vereinigen. Bullinger fehen wir hiebei in befonders her- 
Drragender Stellung. Seine gerwichtige Stimme wird bei allen vorfom- 
venden Firchlichen Zeitfragen von mancher Seite her erbeten und findet ihre 
deltung. 

Am Widerſpruche aber gegen das Daſein der ernenerten Kirche ſchärft ſich 
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die Feindſeligkeit der römiſch⸗katholiſchen Kirche immer mehr und wir fe 
bereitö auf mehreren Punkten ihre Kräfte zum Bernichtungsfampfe zufa 
nehmen. Auch davon wird Bullinger mitbetroffen, fowie von den neue 
griffen von lutherifcher Seite her, an denen es auch in Diefer Zeit feine 
fehlt, vornehmlich im Zufammenhange mit der Art, wie der Friede fir D 
land geſchloſſen wurde. 

In den naͤheren Umgebungen iſt der gedeihliche Fortgang der weſ 
von Bullinger begründeten und geleiteten kirchlichen Einrichtungen ni 
überſehen, namentlich laͤßt fich leicht erkennen, wie ihm in dieſem Zeit 
ſchon vergönnt tft, die Früchte feiner angeftrengten Bemühungen zur $ 
bildung tüchtiger Diener der Kirche zu genießen. Wir fehen ihn um 
und unterftüßt von einer anſehnlichen Zahl wiffenfchaftlich durchgebi 
geiftig regſamer und fittlich ehrenwerther jüngerer Männer, die mit fr 
fter Hingebung Leib und Leben dem Dienfte des Evangeliums weihen 
theils in feiner nüchften Nähe, theils in entfernteren Theilen des Vater! 
daffelbe Werk emfig fördert, dem nämlichen Ziele kräftigſt zuftreben 
ihm durch die Bande der Dankbarkeit, der Verehrung und des Verti 
verbunden *). 

Bei der Erweiterung der Lebenöfreife, in welchen der feinem Chr 
nah uns fchon Bekannte ſich von nun an bewegt, wird hauptfächlich | 
gehoben werden, was ald Neues auftritt; die wachlende Fülle des © 
feheint dies zu fordern. | 

Wenden wir und vorerft zu Bullinger& fortgefeßter Wirkſamkeit 
halb der zürcheriſchen Kirche. 


Erfter Albfchnitt. 
Bullingers ſortgeſetzte Wirkfamkeit innerhalb der zürcherifchen Ri 





93. Bullinger als Leiter der zürcherifchen Synode. Uel 
Preßfreiheit. 


Noch galt es, mit dem evangeliſchen Lebensgeiſte gemäß dem lo 
Gottesworte das ganze Leben zu durchdringen, fowohl das Leben des 2 
und feiner Negenten, als auch die Lebensführung der Kirchendiener. €: 
deßhalb noͤthig, Die beftehenden Verordnungen hie und da zu vernollfom 





*) Nenlih Hat man diefen Kreis von Dienern ber Kirche nicht ump 
Bullingers Schule genannt, doch darf biefer Auedrud nicht gr 
werden, 
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Einer derfelben, welcher Beſſerung verfprochen und doch fortfuhr „aufrühre⸗ 
rifche” Reden zu führen, ward von Synode wegen gewarnt, ſich ja nicht mehr 
anf zürcherifchem Boden betreten zu Taffen, um fich nicht Schlimmeres zuzuziehen. 
Dasselbe erfolgte in Bezug auf einige der Synode als Profelytenmacher Bes 
zeichnete, mit dem Bemerken, fie mögen ſich wohl an ſolche Orte begeben, wo 
man ihrer nicht habhaft werden könne. Wir fehen in diefem die einzelnen 
Fälle berücfichtigenden Verfahren durchaus die Vollziehung des von Bullin- 
ger früher (1535) darüber der Regierung abgegebenen Gutachtens (|. oben 
Kap. 46). " 
Ueberdies fehen wir Bullinger theils in Verbindung mit den Stadt- 
geiftfichen, theild als Präfidenten derjenigen aus Geiftlichen und Rathsglie⸗ 
dern beftehenden Behörde, welcher die theologiichen Prüfungen oblagen und 
allmälig die fortgehende Beforgung der gewöhnlichen Firchlichen Gefchäfte ins⸗ 


gemein zulam, ſtets bei allen Verhandlungen, welche Das Kirchliche betreffen 
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oder mit dem kirchlichen Gebiete irgend zuſammen hängen, als Führer und 
hauptſaächlichen Rathgeber betheiligt. Dahin gehört 1553 feine merkwüͤrdige 
Berwendung beim zuͤrcheriſchen Rathe zu Gunſten einer gewiſſen Freiheit der 
Druderprefle, welche, obſchon geeignet ein fo mächtiger Hebel der Reformation 
za fein, in Zuͤrich fchon zu Zwingli's Zeit (1523) gleichzeitig wie im deutfchen 
Neiche, jedoch unabhängig davon zur Abwehr gefahrbringender Zügellofigfeit 
der Genfur unterworfen worden war. Bullinger ſah fich veranlaßt in Ver⸗ 
Kindung mit zwei andern Stadtpredigern deshalb vor Rath zu treten, als 
wan aus allzu großer Nengftlichfeit, un nicht den römiſch⸗katholiſchen Kan⸗ 
tenen und heimlichen Parteigängern derfelben mißfällig zu werden, verbot, 
Yen englifchen Katechismus und das in 42 (ſpäter erſt in 39) Artikeln ver⸗ 
ſahte Belenntuiß Englands in Zürich Iateinifch heraus zu geben, nachdem 
dieſe beiden Schriften in England erfchienen und zu deren weiterer Verbrei⸗ 
tung auch in Zürich eine Ausgabe davon veranftaltet werden follte*) 
Nachdem Bullinger dem Rathe vorerft gezeigt hat, es erwachfe nicht ges 
Tinger Schaden darans, wenn man das zu drucken verbiete, was zum Schirm 
der wahren Religion und zur Widerlegung der Irrthümer diene, und im 
gegenwärtigen Falle bringe c8 der reformirten Schweiz großes Anfehen, daß 
ein fo großes und berühmtes Königreich Einen Glauben mit ihr habe, fährt 
er fort: „Des Drudes wegen bitten wir euch überhaupt die Sache wohl zu 
bedenken und den Druck in guten Sachen, zur Förderung der Ehre Gottes 
und der Wahrheit, frei gehen zu laſſen und nicht zu hindern in Betracht, daß 
der Drud die herrliche Gabe Gottes ift, die er erft in dieſer legten Zeit 
bat hervor fommen laſſen, damit der arme, gemeine Mann der Wahrheit 
wöhte und koͤnnte berichtet, dagegen der Betrug und die Verführung des 
dabſtes und der geiftlich Genannten zugleich aufgedeckt werden, während doch 





*) Ge fällt dies in bie Zeit, da Eouard VI. ſtarb. 
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folge gekrönt. Schwieriger war die Frage, ob man das Zangen, welche 
und da mit Rückficht auf die früherhin insgemein damit verbundene Unfenf 
beit unterfagt worden war, gänzlich unterfagen oder zulaſſen folle. „Freil 
lautete öfter die Antwort der Regierung, fei ihr, wie Die Geiftlichen wohl w 
fen, ungetanzt Tieber als getanzt‘; indeß ging doch gegen Ende der Wirlſe 
feit Bullingers der Entfcheid dahin," ein ehrbarer und ehrlicher (d. h. anſta 
Diger) Tanz, fofern ex zur rechten Zeit Statt finde, ſei nicht ganz zu verwehun 

Auch von den Predigten der Geiftlichen wird bei Anlaß der Shusg 
entfchieden verlangt, daß fie nebſt einfacher, klarer Einführung in den Schell 
inhalt fräftig und freimüthig den Sünden des Volles zu Leibe gehn, de 
mit Dermeidung fehriftwidriger Scheltworte. Daher wird. es gerügt, weg 
ein Pfarrer allzu viel aus dem vömifchen Gefchichtfchreiber Lirins 
bringt; ein Anderer, der ſich wenig vorbereitete, fich mehr auf feine Gewandt 
verließ, über das erfte Buch Moſe 160 Predigten hielt und Doch erft im fed 
Kapitel war, ferner ein ganzes Jahr über die Epiftel an die Ephefer pre 
und noch im zweiten Kapitel ftand, konnte nur durch Abbitte und Verſpre 
der Beflerung der Strafe entgehen. Die damalige Sitte, über Bücher der ie 
gen Schrift fortgehend zu predigen, follte wirklich dazu dienen, den Jubel 
Bibel der Gemeinde lebendig zur Kenntniß zu bringen. Noch übler wur 
aufgenommen, als über einen gelehrten Prediger in Winterthur das Ze 
abgegeben worden, in feinen Predigten fahre er hoch Daher, bringe S 
fterei vor, mache viel aus der Dialektit und Nhetorik, babe einen fl 
Kopf, wolle geliehen fein, bringe unbegründete Dinge vor, wie 3. B. der $ 
fündige, die Seele nicht, Petri Zall und Verläugnung fei die Sünde mil 
den heiligen Geiſt. Nach Tangem Hin⸗ und Herreden gab ihm die Smel 
noch eine furze Bedenkzeit, und nachdem er fich mit Bullinger unterredet Hall 
erklärte diefer auf feine Bitte ſchon am Nachmittag deffelben Tages wort 
verfammelten Synode, der Beklagte nehme das Gefagte förmlich zurück, wm 
diefer nachher felbft beftätigte. Hierauf ward er ermahnt fich hinfort der Eu 
fachheit zu befleißen und gemäß dem Synodalgelübde fein Dogma vo 
bringen, es fei denn zuvor von der Synode genehmigt worden ; überdieß muß 
er als Buße eine Mark Silber entrichten zu Gunften der armen Predigt 
wittwen. Indeß kommen derartige Verirrungen in den Synodalakten außen 
felten vor, fowie auch Hinneigung zum Pabſtthum, die bei Predigern fefa 
tige Abfegung zur Folge hatte, fonft aber fehr fchonend und langmüthigh 
handelt wurde. 

Etwas firenger war man gegen die Wiedertäufer, die indeß in I 
Schweiz ihre frühere Bedeutung verloren hatten. Die häufigen Klagen ch 
zelner Pfarrer über ihre verdeckten Umtriebe werden Jahre lang Damit er 
dert, man folle fie der Wahrheit berichten, und dann, wofern nöthig, W 
das Chorgericht nad) Zürich ſchicken. Sodann wurden die öfter Gemahnit 
von Seiten der Regierung mit Güterentziehung und Gefängniß bedroft 
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Einer derfelben, welcher Befferung verfprochen und doch fortfuhr „aufrühre⸗ 
üfche” Reden zu führen, ward von Synode wegen gewarnt, fich ja nicht mehr 
anf zürcherifchem Boden betreten zu laſſen, um fich nicht Schlimmeres zuzuziehen. 
Dasfelbe erfolgte in Bezug auf einige der Synode als Profelytenmacher Be⸗ 
gichnete, mit dem Bemerken, fie mögen fich wohl an foldye Orte begeben, wo 
mon ihrer nicht habhaft werden koͤnne. Wir fehen in dieſem die einzelnen 
Bälle berückfichtigenden Verfahren durchaus die Vollziehung des von Bullin- 
ger früher (1535) darüber der Regierung abgegebenen Gutachtene (h. oben 
Rap. 46). 

Ueberdies ſehen wir Bullinger theils in Verbindung mit den Stadt. 
wiffichen,, theils als Präfidenten derjenigen aus Geiſtlichen und Rathsglie⸗ 
ern beftehenden Behörde, welcher die theologiichen Prüfungen oblagen und 
Mimölig die fortgehende Beforgung der gewöhnlichen kirchlichen Gefchäfte ins⸗ 
pemein zulanı, ſtets bei allen Verhandlungen, welche das Kirchliche betreffen 
Mer mit dem Licchlichen Gebiete irgend zufammen hängen, als Führer und 

Achlichen Rathgeber betheiligt. Dahin gehört 1553 feine merkwürdige 
dung beim zürcheriſchen Rathe zu Gunften einer gewiffen Freiheit der 
reſſe, welche, obſchon geeignet ein fo mächtiger Hebel der Reformation 
fein, in Zürich fchon zu Zwingli's Zeit (1523) gleichzeitig wie im deutfchen 
‚ jedoch unabhängig davon zur Abwehr gefahrbringender Zügellofigfeit 
Genfur unterworfen worden war. Bullinger ſah fich veranlaßt in Der- 
g mit zwei andern Stadtpredigern deshalb vor Rath zu treten, ale 
aus allzu großer Hengftlichfeit, um nicht den römiich- fatholtfchen Kan⸗ 
und heimlichen Parteigängern derfelben mißfällig zu werden, verbot, 
englifchen Katechismus und das in 42 (ipäter erſt in 39) Artikeln ver- 
Belenntuiß Englands in Zürich Tateinifch heraus zu geben, nachdem 
beiden Schriften in England erfchienen und zu deren weiterer Verbrei⸗ 
auch in Zürich eine Ausgabe davon veranftaltet werden follte*) 
Nachdem Bullinger dem Rathe vorerft gezeigt hat, es erwachfe nicht ger 
Schaden darand, wenn man das zu druden verbiete, was zum Schirm 
wahren Religion und zur Widerlegung der Irrthümer diene, und im 
igen Falle bringe es der reformirten Schweiz großes Anfehen, daß 
fo großed und berühmtes Königreich Einen Glauben mit ihr habe, fährt 
fort: „Des Druckes wegen bitten wir euch iiberhaupt die Sache wohl zu 
Aedenlen und den Druck in guten Sachen, zur Zörderung der Ehre Gottes 
‚ad der Wahrheit, frei gehen zu laffen und nicht zu hindern in Betracht, daß 
 Drud die herrliche Gabe Gottes ift, die er erft in dieſer letzten Zeit 
"Pt hervor fommen laffen, damit der arme, gemeine Mann der Wahrheit 
wihte und Lönnte berichtet, Dagegen der Betrug und die Verführung des 
Rbfteö und der geiſtlich Genaunten zugleich aufgedeckt werden, während doch 














*) @6 fällt dies in die Zeit, da Cduard VI. flarb, 
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in der leßten Zeit der Trug der Päbftier fo gemaltige Wurzel gefaßt und fo 
viel Anfehen, Schuß und Schirm bekommen hatte, daß es, menſchlichzu 
reden, gar nicht fo ausfah, als ob e8 je dazu kommen würde, daß der Tu 
und auch die Wahrkeit an den Tag kaͤme. Es hat aber Bott gnadiglich durd 
den Druck dem Antichrift und Antichriftentfum den Hals abgedruckt, dei 
es in der Gläubigen Herzen anfängt zu finfen und zu ertrinfen (nach II. The 
ſal. 2, 8)... Es ift von Gott eröffnet, daß jebt auf Einen Tag durch wu 
Perſonen 1500 Bogen mögen gedruckt werden, die früher durch Schreibe 
von etlichen hundert Perfonen in vielen Tagen nicht hätten mögen zu Stau 
gebracht werden.” Weiterhin deckt Bullinger die Nichtigkeit des gegneriſche 

Einwurfes, „es feien jchon genug Bücher gedruckt”, auf, und macht bemerfüg 
„es gebe ja auch Orte, wo ınan feine enangeliichen Prediger dulde, und u 
doch viele ehrenwerthe Leute ſeien, die der evangeliſchen Predigi berzlid be 
gehren. Solchen, ſagt er, wird gepredigt Durch die gedruckten Büchlein 
die man zu ihnen und in fie ſtill und heimlich bringen mag und damit fie ij 
ren, ftärfen und tröften.‘ 

Ferner bittet er: „Bedenket unfer Amt, das uns von Gott befohlen 
und daß er fein ander Schwert denn fein Wort in unfere Hände gegeben 
und befohlen bat, auszureuten und hinwieder zu pflanzen und alle 
beit und was fid) wider Gott und fein Wort anflehnt, zu beftreiten mit 
digen und Echreiben, und daß wir, wen gleich Die ganze Welt U 
darob faßte und und Solches vwerböte, doch ſchuldig find Gott mehr zu 
horchen als den Menſchen. (Apoſtelgeſch. 4. u. 5.). . . Uebrigens werden 
bei und die Bücher der Päbſtler am freien Markte verkauft, da wir nicht 
wider find, daß fie nicht verfauft und gelefen werden. .. Wir begehren 
wicht, fügt Bullinger fchlieglih bei, Daß ein jeder möge drucken lafien, 
er wolle, fondern allein, was beiden Teftamenten gemäß, zudem nüße 
nothwendig ift, aud) von den Cenforen befichtigt und zu drucken eat 
den ift. Wir können hier erkennen, daß der Druck, wie alle gute Dinge, grd 
lid mag mißbraucht werden. Den Mißbrauch loben wir aber nicht; ur 
begehren fein nicht *).“ 

Diefer Vortrag hatte völlig den erwünfchten Erfolg ; eine neue Cenſu 
ordnung fam zu Stande; auch fernerhin zwar war feinem Einwohner Jürich 
geftattet, ſeis im In» oder Auslande etwas drucken zu laſſen ohne Gef 
migung der zürcheriſchen Cenſoren; diefe aber wirrden angemeſſener als zw 
beftellt, namentlich für jene Zeit, in der es fich meift um theologifche Ding 
handelte, ganz zweckmäßig einer derfelben aus den Geiftlichen gewählt. 











*) Man vergleiche unten (bei den ausgewählten Schriften) in Vrlingen 3 
ſtament den fuͤnften Punkt. 
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HN. Fortſetzung. Bullinger in Betreff des Kirchengutes., 


Zu einer andern befondern nachdrüdlichen Vorftellung ſah fid, Bul⸗ 
linger an der Spipe feiner Amtsgenoſſen zwei Jahre Ipäter (1555) gedrum- 
gen in Bezug auf die gemiflenhafte Verwaltung amd Verwendung des Kir- 
dengutes. Die Veranlaſſung dazu gab die auffallend rohe und harte Ver⸗ 
rftung des jungen, tüchtig (auch in England) gebildeten Pfarrers Hüslin 
n Töß, der empört über das Verhalten des in feiner. Gemeinde angeftellten 
Berwalters des dortigen Kloſtergutes in einer allerdings fcharfen Predigt alle 
ie Meöfälligen Uebelftände, gleichwie früher ſchon die von demjelben verſchul⸗ 
ten Sonntagdftörungen, einfchneidend gerügt hatte, und nun raſch vom 
Rathe entfeßt wurde. Wenige Tage fpäter erfchien Bullinger, anftatt 
er ergangenen Einladung gemäß einen Borfchlag zur Wiederbefegung der 
ziedigten Pfaxrftelle zu machen, an der Spige von fünf Amtöbrüden vor 
em Rathe, und begann eben fo freimüthig als umſichtig den Entfeßten zu 
ehtfertigen, die gewaltfame Art des gegen ihn beobachteten Verfahrens, zu 
icyen der Rath ohne anders durch kurz zuvor auf der Zagfagung zu Ba- 
en geichehene höhnifche Aeußerungen der römiſch⸗katholiſchen Gefandten auf: 
ereizt worden war, zu rigen, namentlich aber die Hauptfache, den offenbaren 
Risbrauch der Kirchengüter ebrerbietig, aber mit der enticheidenden Kraft 
Mer Ueberzeugung offen und unumſtoͤßlich darzulegen. 

Man babe Hüslin, der doch fonft fid) immer ordnungsgemäß verhalten, 
uf eine ſolche Weile in die Stadt geführt, ftellte Bullinger vor, daß man's 
icht härter hätte thun können, wenn er ein arger Menfch geweſen, nicht aber 
n Kirchenamt geftanden hätte; es ſei Dadurch viel mehr Gerede gegen die 
Krigkeit entitanden, als wenn er zwanzig foldye Predigten gehalten hätte. 
haffallend fei übrigens, daß die betreffende Predigt längere Zeit keinen Un⸗ 
illen erregte, Sobald er aber eine Kuh (d. h. Weideland für eine folche) begehrt 
abe, da erft feien Verhöre jener Predigt halben aufgenommen worden. 
Darum folle man ihn wieder zum Kirchendienfte verwenden; ein Nachfolger 
dante fonft nur gleich daſſelbe Schickſal haben, falls er etwas wegen des 
kirchengutes fagen müßte. 

Der offenbare Mißbrauch aber, der mit dem Kirchengute getrieben 
werde, ſei etwas, das fchon feit längerer Zeit den Geiſtlichen ſchwer auf den 
bergen Tiege. Denn die Kirchengüter haben ihren Urſprung von Gott, wie 
ws dem alten umd neuen Zeftamente zu erfehen. In der alten Kirche feien, 
wie Bullinger mit großer Kenntniß der Kirchengefchichte nachweift, die herr- 
en chriſtlichen Anſtalten für die Kirchen und den Gottesdienft, für Schulen 
md Spitäler zum Beiten der Gebrechlichen und Betagten, der Fremden und 
men in veicher Fülle zu Tage getreten. Exft durch das Pabſtthum fei 
a hierin die Verderbniß gelommen. Zum Behuf der nöthigen Reforma- 
tion fein alddann die Kirchengüter der Obrigkeit übergeben worden, Doch nicht 
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blos weil fie Obrigfeit fei, ſondern ihr als einer chriſtlichen Obrigfeit, die 
aus evangelifchen Ehriften und Gliedern der Kirche beftche und deshalb alb 
der rechte Schirmherr der evangeliſchen Kirche gelten könne. Damals habe die 
Obrigkeit erflärt, daß fie die Kirchengüter keineswegs zu ihren Handen zieh, 
fondern ſobald die große Leibgedinge zu Ende gehen, wolle fie noch reid 
licher allenthalben der Nothdurft der Kirche zu Hülfe kommen. 


Nunmehr haben jene Beichwerniffe aufgehört, überdies fei auch der all 
gemeine Wohlftand, Gott Lob! bedeutend geftiegen. Aber, wie ed eben zu 
geben pflege, daß Das Gottesreic, allerwärtd nur langjam won den Menſchen 
gefördert werde, Verſchlimmerungen aber immer wieder eintreten, fo wol 
hier beim Kirchengute Die alten Mißbräuche aufs neue herein brechen, fo daf 
man es reichlich dahin verwende, wohin es nicht gehört, nur kũmmerlich aber 
dorthin, wohl es gehört. 


So fei ein böfer Bruch eingetreten, daß man, wo ein Pfarrhaus f 
elend und baufällig werde, Daß man bauen müffe, den Pfarrer verjepe um 
die biederen Leute anderswohin heiße zur Kirche gehen. „Iſt Doch, führt Bub 
(inger fort, felbft da, wo die Pfarrer in den Gemeinden wohnen, der Kirchen 
befuch und die Zucht, wie fie fan und mag; wie viel mehr, wo fein Pfarw 
in der Gemeinde ift und die Leute anderöwohin gehen follten. Da geben ib, 
erft nicht und unterbleibt alfo viel Gebets um des Geldes willen, da d 
vielhundert Gulden nicht ein recht gläubiges Vater Unfer 
vergelten oder bezahlen mögen. Kurz, die Schafe find troftios und 
zerftreut, woran der Herr fein bejonderes Bedauern hat (Matth. 9, 36)...» 
Etliche Pfarrer, wenn fie alt und beinahe untanglich, d. i. ohne Gedaͤchtrij 
und kindiſch geworden, daß fich biedere Leute klagen und man offenbar fehen 
muß, daß das Amt ſchlecht verfehen wird, läßt man deffen ungeachtet bleiben 
ohne etwas zu Ändern, nur damit man feine Koften mit Leibdingen für de 
abgebenden Pfarrer haben müſſe, und wo etwa Abänderungen vorgencmmm 
werden, geht's Doch jo langſam und befehwerlich zu, daß wir und mit Ruf 
darüber beklagen müffen. Etliche Pfarreien find fo- ſchlecht befoldet, daß, wit 
lieb auch die Pfarrer der Gemeinde feien, man fie nichts deſto minder auf ip 
fere Pfründen verforgen muß, will man fie anders nicht gar verderben laß 
fen... Stirbt ein folcher Pfarrer, fo müffen Die Seinigen als Bettler unter 
ftügt werden, auch wenn er zwanzig, dreißig Jahre diente und allezeit han 
hätterifch war. Die Pfarrer welche Mangel leiden, dürfen ſich nicht einmal 
über ihre Armuth Magen; denn lieber wollen fie Armuth leiden, als von €* 
fichen hören: „Wann hätte man dod) den loſen Pfaffen genug gegeben?” 
ungeachtet ihnen ein Mehreres gebührt. Hingegen vernimmt man feine Klage 
der Art, wenn man viele taufend Gulden für das ausgibt, wofür die Kirchen 
güter niemals von ihren Stiftern beftimmt wurden, nämlich fir zeitfiche Jwech 
wie denn jedermann wohl weiß, Daß eine Zeit ber von Euch, Unſeren Deretk 
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t bedeutende Summen auögegeben worden find zur Erwerbung von Herr⸗ 
aften und Gütern.” 

Sodann werden die verfchiedenen Zwecke aufgezählt, für welche die treue 
wendung des Kirchengutes höchit nöthig wäre. „Dit deu kirchlichen Ge: 
uden, den Kirchhöfen und den Kirchen jelbft fteht es an etlichen Orten 
ärmlich. Das gibt unjern Gegnern Anlaß zu fügen, wir haben Kirchen 
ih Roßftällen. Wenn man etwa die Kirchen verfenftern follte, würde 
m fie lieber vermauern. Gerade das Pfarrhaus zu Töß iſt dermaßen bau- 
fig, daß niemand gern um Lohn bei ftarkem Wind drin wohnete vor Gefahr 
3 Einfallens. Die Kirche ift dafelbft auch elend. Dagegen ift das Schloß 
Bädensweil gebaut nicht zur Nothdurft, fordern zum Ueberfluß.“ 

Ferner wird namentlich mannigfacher dringender Bedürfnifie für Schul- 
‚ecke gedacht, z. B. habe man zur Zeit der Reformation das Singen der 
nen Schüler vor den Hausthüren abgeichafft, ſtatt deſſen einer Anzahl (22) 
felben, worunter vier fremde waren, aus dem Almofenamt etwas verab- 
ht, die Gaben. an fremde Schüler aber eingehen laffen, während doch der 
ige Bürgermeifter Roift mit Recht zu fagen pflegte, die Gutthaten, Die man 
e Zeit des Schwabenkrieges den ausländiichen Armen in der Schweiz erwie 
ı, feien gute Friedensmittler geworden, und auch jeßt Durch ſolche Knaben, 
man fie in der wahren Religion unterrichtete, Die Wahrheit aud) im Auslande 
Khte gefördert werden. Die Schule zu Rüti habe man eingeben laffeı, 
mfo die Schule von Kappel, der einft alle die ſechs Männer, Die eben jet 
e dem Rathe ftehen, angehörten, in Die Stadt gezogen. Bor Allem aber 
en deutſche Schulen nöchig, damit Die lateinischen Schulen nicht durch 
oiche überfüllt werden, die nicht Latein lernen, ſondern nur überhaupt Unter- 
ht empfangen wollen, und Damit die für jene beftinnmten Schüler hier vor- 
bidet werden im Lefen, Schreiben und den Anfangßgründen des Neligiond- 
errichtes. 

Ferner komme bei den Klofterverwaltern manche Härte vor. Viele meinen, 
e Pfarrer follten vom Braud) und Mißbrauch der Kirchengüter auf der 
anzel gar nichts fagen, weil ed den gemeinen Mann unruhig und zur Auf. 
haung geneigt mache. Aber den Predigern feien die Armen von Gott anbe- 
bien ; das Chriftenthum betveffe alle Stände; verwalte man Das Gut recht, 
tmäß der Reformation, fobraucheman folches Predigerrnicht zu fcheuen, 
iewohl es mit Beicheidenheit geſchehen fol. Predigt man nicht aud) darü⸗ 
x, fo reden nur die Bürger und Bauern defto unbefcheidener davon und 
ürden fagen, Wolf und Hund feien eins geworden. Allerdings wäre es den 
kiftfichen lieber, auch hätten ſie's ruhiger, wofern fie keinerlei Laſter Durch 
ne Predigt zu fitafen brauchten. 

Ergreifend und ſehr bezeichnend namentlich fir das Verhältniß von 
ie und Stantögewalt ift endlich die treuberzige Anrede am Schluffe: 


Schließlich bitten wir Ew. Weisheit, diefen Vortrag fo aufzunehmen, w wie er 
Peſtalo zzi, Bullinger. 22 
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geſchieht, in Zreuen, aus Nothdurft und gutem Herzen, auch zu bedenlen um 
fer Amt und unfere Beftellung. Ener, als der Obrigkeit Amt if 
aus Gott, und Gott will in der Regierung (ftaatlicd)) Durch euch. wirt 
und der Gemeinde mit Gericht und Necht, mit Strafe und Schirm Gute 
thun. Ebenfo iftunfer Amt aud von-Gott; wir find andy feine bu 
ftellten Diener; Durch unferen Dienft will Gott aud) in feiner Kirche (fird 
lich) wirfen. Darum ift uns die Gemeinde Chrifti in unferem Amte nid 
minder dern euch in eurem Amte anbefohlen. Ja, nad) unferer Bertellung 
darvon der heilige Prophet Ezechiel fagt im 3. und 33. Kapitel, müſſen m 
um euch und um die ganze Gemeinde Nechenfchaft geben an unſerm Ende wu 
fegten Tage. Darum verſchätzt unferen Dienft, der Chrifti ift, und unfe 
Arbeit nicht, wermeinet nicht, Daß Die Dinge und wohl nichts angingen. M 
find mit der Pflicht Gottes gebunden, fo daß wir gründlich wohl willen, da 
fo in den und Anderem nicht Beſſerung erfolgt und wir dazu ſchweigen, my 
ewig verloren find. Wir hoffen aber, unſer Herr und Gott, dr. 2 
viel Gaben und Gnade verliehen hat, werde aud) Durch die Gnade hing 
thun, daß ihr in der Sache der Kirchengüter treulich handeln werdet und Df 
ferung verſchaffen. Hierzu ermahnet, dringt und treibt euch eure Pflicht, Aug 
Schuld und Zufage. Gott wird alsdann euch gnädig fein und feinen 
geben, auch alle Anichläge derer, Die euch Die Kirchengüter wieder zum 
des papiftifchen Aberglaubens entreipen wollen, zu nichte machen. Wir 
auch der Strafe Gotted entrinnen, während Gott Dagegen den Mißbrauch 
Kirchengüter nie ungeftraft hat hingehen laffen. Der Neichöfrieg, 
vor Sahren (1546) ergangen, foll und warnen; dem da fie aus dem Kirden 
gute Kanonen goſſen, Truppen bejoldeten, Baſteien und Feſtungen banken 
diente e8 mehr zu ihrem Verderben als zu ihrem Heile. Das Gebet der Are 
men, die gefpeift, getränft und erhalten werden, dringt durch Die Wollen; 
die Kluge der Armen fommt auch vor Gottes Ohren. Gerechtigfeit und Bar 
berzigfeit ijt die ftärkjte Dauer. So habet ihr, unſere Gnädigen Herren, feinm 
größeren Schag, denn ſo ihr eine willige Gemeinde habet, die euch Tieb hat.» 
Unſer einjeder ift ſchuldig aus dem Seinigen den Armen Hülfe zu thun; wi 
viel mehr ſoll man ans dem Gutes thun, was dazu ſchon vorlängjt von Di 
deren Zeuten gegeben iſt. Und fo der Fehler an denen liegt, Die ſich für Arme 
ausgeben, aber verfommene, trunkene, vergeuderiiche Leute find, die nicht ap 
beiten wollen, fo wehre man da bei Seiten ; denn fo man Die Zahl der Bettler 
alle Tage wachſen laͤßt, wird's fonft mißlich, ja fruchtlos ſein, was man anf 
darin the. Hiermit erbieten wir uns zu helfen in Allem und jedem, web 
E. W. und auflegen wird und uns möglich iſt.“ 

Diefer fühne Vortrag Bullingers, fo reich an Sruchtfeimen, blieb will 
ohne Wirkung. Sofort wurde Pfarrer Hüslin begnadigt, fo daß ihm 8 
Gefchehene nicht ſchaden und ihm wieder ein Pfarramt übertragen werdet 
folle. Die einläßliche Antwort des Rathes verzog ſich bis zu Anfang Re 
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des folgenden Jahres 1556, unmittelbar vor der Krühlingsfynode. Die Re 
derung wied nad), wie fie ſtets bemüht geweſen, Die Kirchengüter Doch vor- 
whnlich für Kirche, Lehre, Arme und allgemeine Nothdurft zu verwenden, 
wie fie namentlich den Spital aus dem Kirchengute reichlich bedacht, an meh⸗ 
men Drten Kirchen gebaut, Pfründen geftiftet, während das Stift zum 
geben Dünfter feinerfeit3 darin noch Manches zu thun habe; alle Pfarrer 
ſien mit dem nöthigen Unterhalte verfehen worden. Die Verfügungen betrefr 
fnd die Schulen in Rüti und Kappel feien ja gemäß dem Rathe der Geiftli- 
hen erfolgt. Zwei deutſche Schulen follen in der Stadt errichtet werden; 
uch fei für gut erkannt, Lehrfrauen für die Töchter, fo man folche finden 
mn, anzuftellen. Unweislich werfe man der Regierung vor, fie babe die 
Kirchengüter zu zeitlichem Gebrauche verwendet; es ſei zu bedenken, daß fie eben 
er Reformation wegen fo große Unkoſten gehabt, im Reichskriege drei⸗ 
Hutanfend Gulden babe aufnehmen und neulich die Herrichaft Wädensweil 
waufen müflen um Frieden, Ruhe und Einigfeit willen. Sie fei bereit, wie 
Isher auch fernerhin als chriftliche Obrigkeit zu handeln, für Kirchenban⸗ 
a umd das Kirchenweſen nberhaupt alles Winnjchbure zu Teiften, ebenſo fir 
as Armenweſen und fir Schulanftalten. ,, Dagegen follen fid), heißt e8 am 
Schäufle, unſere Prediger und Gelehrten nicht Lefchweren, daß wir ihnen 
lht in allem ihrem Begehren willfahren fönnen. Den wiel junge, gelehrte, 
ber unerfahrene Prediger vorhanden find, die den gemeinen Mann nicht 
u leiten wiffen, und die mit ihrer Keckheit und Inbedachtiamfeit bald viel 
Biderwillen und Unruhe angerichtet hätten, was ihnen und uns mittlerweile 
wur Nachtheil gereichen möchte. - Wir winfchen Das, was zu Friede und 
Einigkeit mit unferen Nachbaren und unter den Unſrigen Dient, vecht zu bes 
Sedern ; wir begehren darum, daß fie, die Prediger, das Wort Gotte8 und 
we Wahrheit chriftlich, tugendlich und freundlich laut alten und neuen Teſta⸗ 
nentes verkünden, Die Laſter insgemein beftrafen; daran thun fie uns befon- 
heren Gefallen. Und fo ihnen ja zu Zeiten, es fei der Kirchengüter oder an⸗ 
dern Sachen halb, in Bezug auf uns, die Obrigfeit, etwas Namhaftes oder 
Beichwerliches angelegen ift, follen fie folches nicht von offener Kanzel 
enbreiten und das gemeine Volk unruhig machen, fordern Dies ihr Anliegen 
unferem Bürgermeifter oder Statthalter anzeigen oder vor Rath zu treten 
verlangen; alsdann wollen wir fie gũtig anhören und verfügen, was göttlich, 
crenwerth und geziemend ift. Wofern aber dies nicht gefchehe, mögen alsdann 
die Pfarrer und Prediger ihres Amtes halben den vorhandenen Mangel und 
Gebrechen auf den Kanzel melden und anzeigen gänzlich dermaßen, wie ihnen 
gleich nach unſerem Unfall (im December 1531) vergönnt und zugelaflen 
werden ift. Zudem, was die Ordnung der Synode ihrer Lehre und Lebens 
halber beſagt, dawider wollen wir auch nichts vornehmen. Soldyes Alles, 
achten wir, foll zwilchen den Gelehrten und uns, der Obrigkeit, zu vechter 
Einigkeit und guter Ruhe dienen und möge hiemit jeder Theil fein Amt 
22 * 
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und Beruf, Dazu er von Gott verordnet ift, getreulich verfehen un 
ausrichten, jeder dem anderen feine Mängel und Gebrechen ohne alles Mij 
trauen in Freundlichkeit anzeigen ıınd davor warnen. Das, hoffen wir, wird 
uns Allen Lob und Ehre bringen und Gott gefallen; er wolle und Dazu fi 
Gnade und Hülfe verleihen.‘ 

Die Prediger, obgleich fie den Siun und Inhalt der vom Rathe Fr 
benen Antwort dankbar anerfannten, verwahrten ſich fofort gegen die dark 
angedeutete Befchränkung der freien Predigt des göttlichen Wortes 
Sp verlepbar waren fie in diefem PBunfte, fo ſehr lag ihnen Alles an de 
völlig freien Predigt und fo wenig waren fie geneigt ſich hierin irgen 
ein Zoch auflegen zu laffen, daß gleich in den nächften Tagen, als der Bi 
germeifter aus Auftrag des Rathes und ganz im Sinne des mitgetheille 
Schluſſes der eben angeführten Antwort deffelben eine freundliche Ermahnım 
an die Prediger richtete, ein higiges Wortgefecht erfolgte. Gwalter, Pfarm 
beim St. Peter und Defan des Züricher See - Kapitels fammt allen Deka 
erhob ſich gegen die Zumuthung, die darin fiege, als ob ein Pfarrer hinfe 
anf der Kanzel vom Gebrauch und Mißbrauch der Kirchengüter nicht md 
frei reden dürfte; man müffe Das Wort Gottes predigen, was auch Dana 
folge; den Ruhm, den die zürcherifche Regierung bis anhin genoffen, dap fl 
in deutfchen Landen dem Worte feinen freien Lauf gelaffen, ſolle fie fich wg 
rauben Iaflen. 

Auh Bullinger unterftügte die Dekane: „eine Beichränfung & 
freien Predigt des Gottegmortes dürfe weder die Regierung fordern, noch di 
Synode zugeben.” Endlich befchloß Diefe, ihre Gegenvorftellung der Regierumg 
einzureichen, doch in.der milden Form einer Bitte, momit die Sache auf et 
für Alle hinxeichend beruhigende Weiſe erledigt war. 

Sonach war nicht bloß der ftiftungsgemäße Gebrauch des Kirchengukt 
anf fange Zeiten hinaus ’gefichert, fondern auch der freien Predigt der büb 
ſchen Wahrheit, als dem wefentlichen Mittel der chriftlichen Sittenzucht, as 
neue der Sieg gewonnen. 


95. Bullingers fortgehende Sorge für das Armenweien 
und die Schulanftalten. 


Wie wir hier Bullinger für die Erhaltung des Kirchengutes befondes 
auch um der Armen willen fid) fräftig verwenden fehen, fo finden wir it 
noch öfter bemüht, für die geordnete Geftaltung des Armenweſens ia 
evangeliſch hriftlichem Sinne gewiffenhaft das Seinige beizuteagen. Us 
den verfchiedenen Vorträgen, die er deshalb meift in Folge von Berathunge 
der Synode vor dein Rathe hielt, it befonders der von 1558 bemerlenswech 
welcher auf entfchiedene Strenge gegen die ftarfen, d. h. arbeitsfähigen Bette, 
Dagegen auf Früftige Unterftügung der wirklich Bedürftigen dringt. Rachde 
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nachgewiefen worden, „daß die Arınen als Glieder der heiligen Kirche allen 
Ehriften, in&befondere den Dienern der Kirche aubefohlen ſeien“, heißt es, 
„dieſer ganze Handel aber ftehe auf dem Wort oder Gebot Gottes. V. Mofe 
11,4. „„Es foll gamzlid) fein Armer unter euch fein‘, und bald darnach, 
Ders 15: „„Es werden nicht aufhören Arme zu fein im Lande; darum ges 
biete ich Dir und fage, daß du deine Hand aufthueft deinem Bruder, der 
arm ift in Deinem Lande." Darım folle man die Dürftigen nicht betteln 
laſſen, Sondern fie fonft unterftügen, wie auch von der heil. chriftfichen Kirche, 
Woſtelgeſch. 4, 34. 35. zu Tefen und an dem Beifpiel des Apoftels Paulus 
merfehen ift. Denn bei dein Umherlaufen eifen die Allerfrechften und Lnver- 
Khämteften den Armen, Schamhaften, Dürftigen vor und nehmen’3 vorweg, 
fo daß dann für den vecht Dürftigen wenig zu hoffen fei. Unter jenen gebe 
8 Solche, die zu arbeiten fänden, aber allein darum fich nicht wollen vom 
Bettel abhalten laſſen, weil fie mit dem Bettel mehr als mit ihrer Arbeit ge 
women; bei diefen fei der Bettel fhon zum Bewerb geworden. Die fih nun . 
fo in den Bettel begeben, kommen in feine Kirchen, beten nicht, find um 
feinem Geſetz und leben in feiner Ordnung, thun Alles was fie wollen, 
verrucht und verfommen. Aus diefen und vielen anderen Gründen ſei wohl 
erfennen,, warum Gott geboten habe, daß man den Armen helfen folle 
d jede Gemeinde ihre Armen nicht betteln Laffen. Almofen 
fire genug vorhanden und zu finden, wenn man die Suche in eine rechte 
Drdnung brachte. 


Nach diefer Ordnung zu brachten und darauf zu halten, war Bullin 
ſers unausgeſetztes Streben. Aufgefordert von der Regierung gab er ihr 
an darüber feine Rathichläge bis ins Einzelnſte, und Darauf geftüßt erließ 
ieſelbe ihre dDiesfällige Verordnung. Dabei wurde auch die Einfanımlung des 
Imoſens an den Kirchthüren in der Stadt aufs forglamfte angeordnet, 
uf Jahrhunderte hin für Zürich eine ergiebige Duelle des Wohlthuns gegen 
arbende Brüder nah und fern. 


Auch der Spital, der aus dem Kirchengute fo reichlich bedacht worden, 
39 Bullingern fehr am Herzen. Als daher 1558, zehm Jahre nachdem 
in ungetreuer Verwalter mit dem Schwerte hingerichtet worden, ein naher 
derwandter feiner Gattin, Georg Stadler, das Amt eines Spitalmeifterd ans 
rat, ertheilte er ihm feine freundfchaftlichen Rathſchläge in einer denkwürdi⸗ 
yon Zufchrift, welche noch hundert Jahre fpäter würdig befunden wurde, je _ 
vor der Wahl eines Spitalmeifterd im Rathe verlefen zu werden. Sie ift und 
In lebenokraͤftiges Zeugniß, wie Bullingers Ordnungsliebe und Gottfeligfeit 
mfß innigfte mit einander zufammen hingen. 

Sinwieder waren es Zürichs Schulanftalten, denen Bullinger feine 
Nebe und Fürſorge fortdauernd in vollem Maße zuwandte. Wir haben foeben 
wiehen, wie auf feinen Betrieb zwei Deutfche Schulen ins Leben traten; 
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bald finden wir deren Zahl auf ſechs angeftiegen und darin auch eine Anzahl 
„welſcher“ Knaben zur Erlernung der deutſchen Sprache. Diele Anorinung 
konnte den Verhaltniſſen jener Zeit gemäß zunäͤchſt nur die Stadt betreffen. 
Erft einem fpäteren Zeitalter war e8 vorbehalten, den weiteren Kreiſen de6 
gefammten Volkes diefelbe Wohlthat in durchgängig geregelter Weiſe zuzuwen⸗ 
den, wobei es Zürich befchieden war, Durch einen feiner Ttebereichften Mitbũtger 
eine fo wirdige Stellung einzunehmen. Doch leuchtet Derfelbe Sinn lie 
bevollen Wohlwollens gegen alle Lrndesgegenden fchon aus Yullingens 
oben berührtem Wunſche hervor, die Inteinifchen Schulen in Kappel und RUM 
‘wo möglich wieder hergeftellt zu fehen, auf daß je fiir Die ganze Umgegeh 
‚gleichfam Brennpunkte der Bildung vorhanden wiren. 
Indeß mußte man damals die Kräfte concentriven und zunächft die ı 
mittelbar dem nen gewonnenen Evangelium dienenden Schulanftalten in 
rich auf den möglichft hoben Grad der Bolllommenbeit zu erheben track: 
Dafür fehen wir Bullinger fortwährend thätig. Einerfeitd wurde eine we 
befferte Schulordnung erlaffen, die auch andern Evangelifchen zum Rufe 
dienen konnte und gelegentlich bei allfälligen Anfragen, wie 3. B. aus Poly 
ihnen bereitwillig mitgetheilt ward. Anderfeits bemühte fih Bullinger 
ſonders bei Befegung der Lehrftellen fowohl für Die Symnaftalftudien, als fe 
die höhere Lehranftalt, theils jedem Amte den rechten Mann zu finden fe 
die vorhandenen Lehrkräfte anfs Beſte zu benutzen. In dem Gymnaſu 
wirkten tüchtige Schulmänner, die unter Bulliugers Augen und weil 
lich unter feiner Mitwirkung gebildet worden. Er war es auch, der nach de 
Zode feines lieben Freundes Pellican, welcher die Brofeflur des alten Tehe 
mentes bekleidet hatte, die Berufung des ausgezeichneten Pietro Martite 
Bermigli Sehr winfchte, deſſen erfte Bekanntſchaft er, wie wir wiflen, [hen 
vierzehn Jahre früher gemacht hatte, und alsdann nachdem er übercafchen 
frendige Zuſtimmung gefunden, den in Straßburg hart Angefochtenen Freue] 
lich einfud dem Rufe zu folgen. „Kanm zu zählen, fehreibt er ihn am 1. Mä 
1556 nad) Straßburg, find die Gründe, die dic) zu deſſen Annahme beffiw 
men follten. Fürs erfte die wahrhaft von Gott eingegebene, völlig gefepfihe 
und einmüthige Wahl. Sodann wirft du befreit von der Feindſchaft md 
Streitfucht deiner Collegen und fommft in Gemeinschaft mit Männen, die Did 
lieben nud allen Zänkereien abhold find. Du findeft hier deinen alten Zum 
und Bruder Occhino; dar findeft eine italieniſche Gemeinde, wie es wohl in 
“ganz Deutjchland Feine gibt. Du bift in Italiens Nähe; willft du etwa mt 
deinen Leuten dort verkehren, von bier aus Fann es leichter geichehen, ald von 
irgend anderswo. Du befommft einen anftändigen, fchönen Gehalt. Groß 
Anftrengungen wird man die nicht zumuthen, fondern Rücficht nehmen auf 
dein angeftiegenes Alter. Sollteft du durch Krankheit oder Abnahme der 
Kräfte zur Ausübung deines Berufes unfähig werden, bleibt Dir dennoch der 
volle Gehalt bis zu Deinem Lebensende. Auch anderswo haft dur ſchon wernem 
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men, daß in der Humanität die Zürcher unter allen Eidgenoſſen nicht die 
khte Stelle einnehmen. Diefen Augenblick zwar fehreibt mir Vergerio, du 
habeft von dem Ehurfürften*) einen Ruf nach Heidelberg erhalten. Nicht 
wenig hat uns diefe Nachricht erſchreckt. Doch bei naͤherer Ueberlegung faſſe 
ih wieder Hoffnung, du werdeft dennoch lieber zu und fommen. In England 
haſt du erfahren, was e8 heißt, einem Fürften dienen. Und doch war der 
durchlauchtige Eduard ein junger Dann; der Pfalzgraf hingegen ift ein alter 
$err, der, fo zu fagen, fchon den einen Fuß im Grabe hat. Dir weißt, wie viele 
Beränderungen der Tod eines Zürften nach fich zieht. Und wie muͤhevoll der 
Dienft an einer hohen Schule ift, haft dur ſattſam erfahren. Nicht unbekannt 
dir auch, daß die Reichsfürſten nur zu fehr von des Kaiſers Winken ab⸗ 
hangen, und auf feine Befehle bald dieſes bald jenes geindert wird in den 
xutſchen Kirchen *). Bei uns hingegen lebſt du unter einem freien Volke, das 
wchts zu Schaffen hat mit dem Kaiſer und der wetterwendifchen Reichstagen. 
Infere Kirche hält jet noch an derfelben Religion feft, die fle vor dreißig Jah—⸗ 
en angenommen; flewar und ift den Neuerungen und Zünkereien ganz abhold.“ 
Endlich fügt Bullinger bei, wofern der Churfürft zur Ordnung feiner Kirchen 
Rartyrs Dienfte bedürfte, fo könnte diefer etwa für ein halbes Jahr nad) - 
beidelberg gehen, man witrde ihm inzwifchen die Stelle in Zürich offen behalten. 
Martyr ging überhaupt nicht nad) Heidelberg; er kam nach Zürich und 
weilte hier zuerft Drei Wochen lang in Bullingers Haufe ine innige 
Beeundfchaft entſpann ſich zwiſchen Beiden, die durch Feinerlei Zerwitrfniß-oder 
Spannung je getrübt ward. Nicht nur in ihren Anfichten trafen fie völlig zus 
ſammen, fagt und ein Augen- und Obrenzeuge, auch ihre Naturen waren hars 
monifch geftimmt. Jeder war fo befcheiden, daß er das eigenthümliche Ver 
Dienft des Andern wircdigend ihm nur aus Ueberzeugung den Vorrang ließ. In 
der That stunden fie auf gleicher Höhe; nur die Richtung ihres Wirfens war 
verichieden und ergänzte fich trefflich Martyr war ausgezeichnet auf den Ka— 
Weder und bei Disputationen in der Löfung auch der ſchwierigſten Fragen, 
Ballinger auf der Kanzel, in der Seelforge'und der ganzen Pirchlichen Geſchaͤfts⸗ 
führung. Klarheit und Einfuchheit Tagen Beiden über Alles am Herzen; um 
wäße und ſpitzfindige Erörterungen dagegen, welche mehr dazu Dienen mit den 
Scharffinn zu prangen, al8 zu erbauen, waren beiden gleich ſehr verhaßt. Dft 
äußerte Bullinger, e8 fei fich Höchlich zu verwindern, daß, während doc) die 
Haliener , zumal wenn fie gelehrt feien, mehrtheils ihre befonderen Meinungen 
haben, diefer „fo reiner Lehre und richtigen Dinges ſei.“ Anmuthig und fein 
waren Beide im Umgange, fröhlich und heiteren Sinnes, jedoch) eingezogen und 
wäßig, mild und freundlich gegen Untergebene und gegen alle Die Fremden, 


*) Ottheinrich von der Pfalz, der kaum zwei Monate vorher die Chur ange: 
treten hatte und fchon nad) drei Jahren ſtarb. 
**) Zumal während der traurigen kaum verflofienen Zeiten bes Interim, 
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die bei ihnen Raͤth und Troſt begehrten. So ftinnmten auch ihre Manieren 
überein und gewann ihre wechfelfeitiger Verkehr für Beide tagtäglich neuen Rey, 
Dies das Verhältniß Bullingers zu dem Manne, welcher, einft bed 
geehrt in den Kreifen der Cardinäle, felbft Calvin an Gelehrſamleit übere 
gend, von dieſem ald „Das Wunder Italiens“ bezeichnet, die” letzten ſecht 
Jahre feines Lebens Zuͤrichs Schufe mit dem Lichte feiner Wiflenfchaft erhellke. 
Außerordentliche Ehrenbezeugungen erwies man ihm bei feiner Ankunft 
in Züri) und beſchenkte ihr ſogar ausnahmsweiſe mit dem Bürgerrecht. Be 
reitwillig erfüllte die Regierung hierin alle Wünfche Bullingers, äußerte aber 
zugleich den Wunfch, daß man auch inländische Kräfte zum theologifchen 
Lehramte heran ziehe. Sofort erging deshulb an die Drei Diafonen der Stadt 
die Aufforderung, ſich dafür bereit zu machen. Da kam ihnen nun Die ven 
Bullinger fo Dringend eingefchärfte Benutzung ihrer Studienjahre wohl zu 
Statten, zudem war ihnen der Damals immer noch in Zürich übliche Beſuh 
der akademiſchen Vorträge von Seiten der Geiftlichen und Gelehrten förderlich 
und fo fehen wir in der Folge eine Reihe talentvoller und gründlich gebißie: 
ter Zürcher, wie Johannes Wolf, Joſias Simmler, Ulrich Zwingli, Wilbele 
Studi, (gleich dem zuvor ſchon verſtorbenen Otto Werdmüller) mit dem ben 
Erfolge im Kirchendienſte und im theofogifchen Lehramte wirkſam, währen 
Aerzte, wie der berühmte Konrad Geßner und Andere, Die naturwiflen 
lichen Kurfe hielten. Welch einen Fleiß diefe Männer entwicelten in verſchi 
denen Gebieten der Wiffenfchaft, Davon geben ihre zahlreichen und bedeute 
Schriftwerfe rühmliches Zeugniß. Bullinger finden wir mit ihnen ale 
innig verbunden, als älteren Freund und geiftlichen Vater verehrt und geliebt, 












96. Bullingers Freude an den Früchten der Zürcher Schule 
und weitere Sorge für die Studierenden. 


Ueberhaupt fehen wir, auch auf dem Gebiete des Kirchendienſtes, jenen 
Wunſch Bullingers immer mehr in Erfüllung geben, den er bald nah 
feinem Amtöantritte ausgeſprochen hatte und immer fefthielt, Daß Zürich it 
ländifche Kirchendiener in hinreichendem Maße erziehe, um ſowohl die eigenmt 
Kirchgemeinden mit würdigen Führern zu verfehen, als auch den größtentheilb 
bedrängten Glaubensbrüdern in der Umgebung folche ‚Darbieten zu könn. 
Schen 1550 fann er gelegentlich darüber an Myconius fchreiben: „Wir 
haben, Gott fei Lob! eine fo große Menge von Studierenden und Geiſtlichen, 
daß wir nicht mehr Fremde nöthig haben, die ihrer Stellen entfeßt find." 
Bezeichnend ift in diefer Beziehung, daß, nachdem Johannes Haller, wiewohl 
ungern, den Bernern auf ihr dringendes Bitten überlaffen worden, für dab 
erledigte Archidiafonat am Großmünſter ſechs Stadtbirger, als fromme, ge 
lehrte, in jeder Hinficht tüchtige und vertrauenswürdige Männer vorgefchlagen 
werden fonnten. „Wir hoffen, fchreibt dabei Bullinger Namens der fin 
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lihen Behörde dem Rathe, Euere Weisheit werde Daran einen Gefallen haben 
md Gott dankbar fein, Daß er die Unſeren alfo beguadet, daß fie zu 
Kirchendienften geſchickt find.” In feinem vorlegten Lebensjahre zählt Bullinger 
mehr als zweihundert dreißig Solche auf, die faft insgefammt während feiner 
Antsführuug Stipendien genoffen zur Vorbereitung auf den Kirchendienft. 
Sehr bezeichnend für Bullingers befcheidenes Urtheil über alle die 
Beihülfe, welche Zürich unter feiner Leitung den Glaubensbrüdern weitum⸗ 
her durch Auferziehung und Ueberlaffung von Predigern Teiftete, ift fein 
Shreiben nad) Bünden vom Sommer 1558. Bei Erledigung der Pfarrſtelle 
a Davos wandte fich nänıfich der Pfarrer Fabritius in Chur und fein Cole 
ke Namens der rhätiſchen (bündnerifchen) Kirche mit der dringenden Bitte 
a Bullinger, um chriftficher Liebe und Gemeinichaft willen ihnen doch ja 
sen in jeder Beziehung trefflichen Geiftlichen zu fenden, zumal bei den großen 
Gefahren von Seiten des Pabſtthums und weil Davos die vorderfte Gemeinde 
6 dritten Bundes fei. „Freilich, fchreibt Zabritius, iſt's ein fchwerer Hans 
Kl; denn der Weg ift rauh nnd mühſam und Davos eine große Wildniß; 
aben wenig Sommers. Zudem, obgleich) die Bornehmen der Näthe ver⸗ 
kindig find, ift wohl zu vermuthen, das übrige Volk fei rauh und wild. 
Die Davofer haben bis jegt einem Pfarrer höchftens hundert Gulden gegeben, 
egt aber eine Aufbeflerung von dreißig Gulden hinzu gethan. Es müßte 
imer nicht feinen eigenen, jondern der Kirche Nupen betrachten; mit Gottes⸗ 
uecht und Befcheidenheit möchte Einer viel Gutes ausrichten. .. Es if aber 
Bebrauch in diefen Landen, daß fie feinen annehmen, fie haben ihn Denn zu 
or ſelbſt predigen gehört.‘ - 
Bullinger antwortete ungefäumt und zwar deutfch (ohne anders da- 
mit feine Antwort der Gemeinde Davos könne witgetheilt werden): „Euer 
wuftlichh Schreiben und Betheuern habe ich feines Inhalts gelefen und ver- 
danden und wire gar willig, in dem und dergleichen Händeln zu rathen und 
m beifen; ja, fo e8 mir möglich wäre! Ihr dinget aber fo viel an, und 
wellet, daß man ech einen fo gelehrten, ernfihaften, lauggeübten und be- 
währten zuſchicke, Daß ich) wahrlich nicht weiß, wie oder wo man einen folchen 
Anden Lönnte. Ich hab’ nun in die 35 Jahre der Kirche Ehrifti gedienet; 
daß ich mich aber füreinen ſolchen ausgebe, das thue ich nicht; kann 
aber mithinzu wohl erfennen, was der felige Apoftel von den Dienern der 
Kirche fordert, I. Timoth. 3., und daß wir als Menjchen „preſthaft“ (man 
weihaft) find. Ich halte es auch für gut, daß ihre fo forgfam feid für Die 
fromme Kirche und die Ehrenleute auf Davos, die ihr gerne wolltet wohl und 
veraud wohl verfehen. Ich erachte aber, ihr werdet euch doch an einem gebühr- 
Keen Manne vergnügen laſſen in Betracht, daß man je zu den Zeiten thun 
muß, wie man eben fann und mag, und daß Gott immerdar Gnade gibt 
kinen Dienern, daß etwa die, fo geringen Anfehens find, bei den Kicchen 
mehr Nutzen fchaffen, denn die man für Hochgelehrt und weißich wofür 
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haͤlt. Das kann ich euch, lieben Brüder, in dee Wahrheit berichten, wie ihr, 
lieber Herr Gevatter (er redet damit Fabritius an), wohl wiſſet, daß wir, ob 
wir gleich hier eine gute Schule haben, doch uns auch müſſen mit Lenten 
vergnügen laſſen, wie uns die je Gott und die Zeit gibt. So haben wir bir 
feit dem Herbſte mehr als ſechszehen Stellen verfehen und erſt diefer Tag 
Prediger gen Altftätten in das Nheinthal, gen Zu rzach und an ander 
Orte bingefchieft, daß wir diefer Zeit gar nicht eine Menge von Perſonn 
haben. Ihr redet wohl hoch und thener und ermahnet, wie man euch mi 
Leuten verfehen folle. Za! wo man's hätte! oder fo Meine Herren in Zur 
zu ihrer fo großen Landfchaft nicht felbft viel bedürften, da fie mit großen. 
Koften Lente auferziehen und dennoch faft nicht fo viel, als nothwendig wir, 
haben mögen. Darum müffet auch ihre Befcheidenheit halten, und um 
nicht zu viel zummthen oder zu viel fordern. Das wollet von mir in alles 
Guten verftehen... Damit ihr aber fehet, daß ich gern den Chrenledm 
auf Davos und auch euch, meinen ehrfamen, lieben Brüdern, dienen wei, 
habe ich meinen lieben Gevatter, Herrn Samuel Collmarn, der hier Reim: 
Herren Stipendiat, eraminirt und im Predigtamt ift, dazu wermuocht, Bf! 
er zu euch herauf reift, Die Kirche Davos befehen und fich da fehen und hör 
laffen will. Er ift ein frommer, vedlicher und treuer Mann, hat vor Ihn 
im Toggenburg gepredigt, da ihm der Meßpfaffe aufgeſeſſen und ihn ves 
dannen vertrieben hat. Ihr wißt vielleicht, was und wie Meine Herren 
gehandelt und Doch wenig auszurichten vermochten. Er entbietet fich, fo & 
euch und den biedern Leuten gefallen möchte, daß er ehrbar leben, fe: 
Beftes thun, redlich ftudieren und fich treulich haften will... . . + Himit verfiel‘ 
mein Schreiben im Beften; denn ich allezeit der Euere bin und Liebe euch in 
Herrn, bin auch euch zu dienen allezeit bereit. Seid allezeit treu; denn um 
fere Suche vor Gott anfrehtift und Gott will, daß wir immer aufreät 
handeln. Bittet allegeit den Herrn fie mich. Ich hätte gern mehr geſchrieben 
hab'es aber vor Gefchäften nicht vermocht. Gott mit euch!‘ 

Für diefes an heilfamen Winfen in Bezug auf Pfarrwahlen ſ' 
reiche Schreiben empfing Bullinger warmen, herzlichen Dank nebft dem Ir 
fprechen, man wolle Fünftighin bei ähnlichen an ihn zu richtenden DBegehrmt 
weniger hoch fahren. 

Ungeachtet des fchon Gewonnenen ließ aber Bullinger in feinen w 
gen Eifer für die fortwährende Heranbildung fühiger und ihrem Charafe 
nach vorzůglicher Jünglinge nicht nach. Seine liebende Fürforge erftredte Rd 
nicht bloß auf die in Zürich) weilenden, ſondern fortgehend auch auf De im 
Auslande befindlichen, wie uns aud) in Diefem Zeitraum fein Briefwechſel mit 
den in England und Dentfchland Studierenden zeigt. Anſprechend if arch 
was er 1553 an zwei in Paris fludierende Mediciner, Kaſpar Wolf wd 
Georg Keller, denen der Rath anferordentlicher Weife wegen des damaligen 
Mangels an Aerzten eine Unterftügung zufommen ließ, mit wäterlichen En 
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ud feiner Einfachheit ſchreibt bei Ueberſendung ihres Stipendiums: „Seid 
ſparſam; denkt flets: Was du nicht nöthig haft, ift um einen Schilling 
zu theuer. Sinne nicht dem nach, was du wünfcheft und verlangeft, fondern was 
du durchaus nicht entbehren koͤnneſt. Macht nicht unnügige Ausgaben; fonft 
wäre Gefahr, es Lönnte den Rath der getroffenen Anordnung gerenen.” Ei- 
ven Borwurf wolle er ihnen jedoch damit nicht machen, fügt er bei, und 
ähet fort: „Weberdies nehmt euch immerdar feft vor, die aufgewendeten 
doſten follen nicht umfonft fein, fondern ihr wollet vielmehr emſig euch deffen 
efleißen,, wozu ihr in die Fremde gefendet feid. Bedenket beftändig, wie große 
nwartungen man won euch begt. Derbindet alfo mit eurem Zleiße und 
mabläffiger Arbeit häufiges Gebet, um euch die Hülfe von oben zu erflehen. 
änaft Habt ihr ja erfannt, die ärztliche Kunft, wiewohl fie durch Fleiß erwor⸗ 
en wird, fei nichts defto weniger ein Geſchenk Gottes und werde gege— 
en vom Himmel her. Lebt hriftlich und flieht alle Entweihung! Seid de 
nũthig; denn Gott widerftehet den Hoffärtigen, den Demüthigen aber gibt 
e Gnade. Seid der feften Ueberzeugung, alle Zeit fei für euch verloren, Die 
be nicht aufs Studieren verwendet und der Verluft der Zeit ſei etwas fo Wich⸗ 
iges, daß fie durchaus durch nichts könne erfeßt werden; mit reißender Schuel- 
igleit eilt fie dahin!“ 

Man kann fich feicht denken, wie Bullinger, der fo an Mediciner 
ihrieb, mit Theologie Studierenden verfehrte. Die befte Gelegenheit aber, 
8 des Nüheren davon zu überzeugen, bieten uns die mahnenden Vaterworte, 
we er feinem eigenen Sohne in die Fremde mitgab und die aumuthigen Briefe, 
Durch die er feinen Studiengang leitete.* ) 

Auch in Betreff der Behandlung jüngerer Sch üler hatte er jeine beſtimm⸗ 
en Grundſätze. Wiewohl er fich nicht Teicht Dazu entichloß folche ind Haus aufs 
nehmen, that er's Doch 1557 feinen bündnerifchen Freunde Zriedrihvon 
Salis zu Gefallen, feinen jungen Sohn zu beherbergen, ud meldet ihın nach 
finiger Zeit: Unſer liebe Sohn Johannes ift Gott Lob! gefund und macht in 
den Studien erfreuliche Fortſchritte für fein Alter. Freilich erlauben mir e8 meine 
ſchäuften Gefchäfte und meine Kränklichkeit, die öfter, als ich wünfche, wieder: 
lehrt, nicht, ihm felbft Lectionen zu geben. Doch geichieht es öfter, daß ich ihn 
prüfe. Indeß geht er täglich eine Stunde zum Proviſor (Conrector) mit den an⸗ 
deren Knaben und übt fic) da in den Regeln der Grammatif. Er muß mir fleis 
Ba zu Haufe bleiben, um nicht auf der Gaffe die Föftliche Zeit zu verfchlendern. 
Bebrigen® laſſe ich ihm dann auch feine Erholungsſtunden; denn meiner Mei- 
mung nach erzweckt man durch übertriebene Strenge fo wenig Gutes, ald Durch 
ibertriebene Nachficht und Güte. Durchgängig halte ic) ihm wie meine eigenen 
Rinder. Alle feine Anliegen, Wünfche und Bedürfniffe darf ex mir offenher- 
ig fügen. So fehr mir überflüffige Ausgaben zuwider find, fo wenig leide 
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ih, Daß es meinen Tifchgenoffen am Nüglichen oder Noͤthigen gebreche oder 
daß es ihnen nur fürglich zukomme. Mit Kleidern ift er hinreichend werfchen, 
Juͤngſt hat er mich um einen Pelzroc gebeten, und auch diefen ſoll er haben. 
Er hat das Geld noch, das du ihm geſchickt haft. Ich erlaube ihm nicht, dah 
er es nach Gelüften verwende oder heimlich kraͤmle (Näfchereien faufe). Manche 
boffuungsvolle Knaben find, wie ich aus Erfahrung weiß, eben dadurch p 
Grunde gegangen. Uebrigens fchärfe ich ihm oft ein, er folle mir's doch j 
nicht verheimlichen, wenn er etwas wuͤnſche. Es ift nie gut geweſen, men 
"Knaben heimlich Geld gehabt und damit mögen främlen und fchalten, wie 
ihnen beliebte. Er ift zwar Meifter über das Geld und hat es unter feinen 
Schlüſſel; aber er gibt Rechnung von Allem, fobald ich will. Er ift müßg 
und verbraucht nicht ohne mein Vorwiſſen. Kurz, laß dir um ihn nit 
bange fein; fo lange er bei mir ift, ſoll's ihm an nichts mangeln, was. ® 
bedarf.” Bullingerd treue Sorge für die Schuljugend auch bis ind anf 
nend Steine fpiegelt fich ums bier vereint mit veifer Erfahrung. 


97. Bullingers fernere Wirkſamkeit im Pfarramt. Seelſorge. 


Mit dem zuletzt Ermähnten nähern wir uns dem fortgeſetzten Birke: 
Bullingers in feinem Pfarrdienfte. Seine Predigten betreffend mag ma 
fih an das oben Bemerkte erinnern, daß diefelben feit der Dritte des Jahchu 
derts in reichlichftem Maße gedrudkterfchienen, zum Theil in deutfcher Sprade, 
größeren Theil aber in Iateinifcher Sprache, um den Predigern verfchiedene 
Nationen, welche immer aufs neue darnach verlangten, als Muſter md‘ 
Hilfsmittel zu dienen. 

Das weite Gebiet aber von der Wirkſamkeit Bnllingers als Seelforgerb 
ift begreiflich ins Meer der Vergeſſenheit hinab geſunken, oder liegt uns wenige 
ftens nicht in fo ausgedehnten Maße vor Augen. Doc einzelne Spur 
laſſen fich finden. „Ich bin erdrückt vom Schwarm der Kommenden un 
Gehenden,“ fchreibt Bullinger beiläufig (1551) an Myconius, und um De 
felbe Zeit: „Es ift dermalen bier ein großer Mangel an Dingen und ein 
noch größerer Ueberfluß an Armen.“ Gelegentlich vernehmen wir, DaB & 
(1559) einen armen, aber redlichen Schul» und Rechenmeiſter, Hans König 
and Augsburg, der des Abendmals wegen von Lauingen vertrieben worden, 
fammt feinem Weite ſechs Wochen lang im Haufe hatte; fodann enıpfahl et 
ihn angelegentlic nady Binden. Schaaren von Flüchtigen fpendete er ähak 
cher Weile zugleich mit der Seelenpflege thatlächlichen Troſt. 

Wie er ängftliche Gemüther aufzurichten wußte, zeigt uns fein an eim 
hriftliche Freundin gerichteted Schreiben (9. April 1573) vom Nachtmal des 
Herrn, von der Vorbereitung auf dasfelbe, von Schwäche und Vaeth 
des Slaubens*). 


+) ©, unten die ausgewählten Schriften. 
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Aus Bullingerd Briefen an feinen Sohn erfehen wir, wie vielen Ge 
zindegenofien er in ihrer lebten Noth tröitlich beiftand und alsdann liebreich 
e Augen zudrũckte. „Wir ftehen gegürtet und folgen willig denen, die Gott 
ruft,“ fchreibt er bei einem neuen Ausbruche der Pet. Unummunden ſprach 
fh aus, als Pfarrer Zabritius in Chur bei der furchtbaren Peſt von 1564 
t Zandhi, Damals Prediger in Chinvenna, darüber ftritt, ob ein Pfarrer 
des Befuches der Peftkranfen enthalten, oder vollends, wie der Prediger 
Plurs gethan, die Gemeinde um der Peft willen verlaffen dürfe. „Barba⸗ 
hiſt Die Meinung deines Gegners, fchreibt er an jenen; auf alle Weife muß 
n, wie mir fcheint, fich dagegen wehren, Daß jene thierifche Gewohnheit ein- 
nge in unfere Gemeinden. Mögen jene (Italiener) fliehen, wie fie wollen, 
werden der Hand Gottes doch nicht entrinnen, und wie fie auch fich und ihre 
iche zu vertheidigen fuchen, if}’8 und wird's doch nimmer recht“).“ 


Wie Bullinger fi) ald Seelforger gegen Gemüthefranfe verhielt, fehen 
car dem Beiipiele des Eunftfertigen Steinhauers Hans Linz, auch Motſchon 
anne, von Trient gebürtig, der ald evangelifch Gefinnter aus Tyrol mit 
eib und Kind nad) Zürich kam und hier um feiner Kunft willen das Bür- 
rrecht erlangte. Als er in melaucholifcher Verftimmung ſich für Elias an 
), fuchte ihn Bullinger durch Liebreihe Ermahnung von feinem Irrwahn 
zubringen, riet ihm fich zu Haufe ftille zu verhalten und fich ärztlicher Hilfe 

bedienen. Linz genas völlig; Jahre lang fand Bullinger mit ihm auf 
undichaftlichen Zuße und hielt oft wit ihm religiöſe Gefpräche. Um fo 
Gr mußte ihn fein gewaltſames Lebensende fchmerzen und erfreuen, worin 
n Glaube fich in glorreicher Zeftigfeit bewährte. Der üppige Schultheig Rit- 
tin Luzern, ein prachtliebender Söldlingsführer, wollte in Luzern ein Haus 
nen, dent feines in der Schweiz an Schönheit gleich käme. Er bemog Linz 
halb nach Zuzern zu kommen, inden er ihm die Zuſicherung gab, daß er 
angefochten feines Glaubens leben könne, wofern er ihn nicht verbreite. 
8 aber der Meifter fein Werk vollbracht hatte, Elagte der Schultheiß (nad) 
lgemeiner Anficht, um fich der Bezahlung zu entledigen) feinen Gläubiger 
zKetzer an und bewirkte feine Enthauptung. Glaubensſtark ftarb Linz (im 
ti 1559); Die Augen gen Himmel gewandt beichied ex feinen Verfolger vor 
u oberften Richter. Derſelbe folgte ihm bald; im blühendften Alter erlag er 
men Ausfchweifungen. Bullinger erkaunte darin Gottes gerechted Ge: 
St, ſowie hinwieder Gottes ſegnende Liebe in den heiten Muthe, den er 
nem Pfleglinge, jenem Märtyrer des evangeliichen Glaubens, bei feiner 
Inttaufe verlieh. 


Auch von Bullingers gefchiefter Behandlung fchwieriger ehelicher Verhält 





*) Fabritius harrte treu und muthig aus und flarb nach zwei Jahren an ber 
Ber im vierzigften Lebensjahre, 
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niffe Tiegen uns einige Beifpiele vor. Als die Gattin Junker Heinrich Goͤld 
ins, deſſen Geichlecht zu den vornehmften in Zürich zählte, fich eigenmächt 
nach Baſel, ihrem früheren Wohnorte, hinweg begeben, that Bullinger alle 
Mögliche zur Ausſöhnung. Er wandte fi deshalb an den dortigen Antife 
Sulzer. „Ich habe euch, fehreibt er Diefem im Sanuar 1558, vergangen 
Tagen der Fran Göldlin halb wertrauter Meinung zugefchrieben, darauf il 
mir geantwortet, da fei nicht wiel Spans, fo daß die Sache wohl möge am 
geglichen werden. Mithinzu aber bleibt fie zu Bafel, nicht mit Bewilligm 
ihres Ehemannes, dem fie feine Beiwohnung thut, da doch nach göttlich 
Rechten billig wäre, Daß fie won ihm nicht fo lange getrennt wäre. Desha 
haben ſich allhier etliche vornehme, gar ehrenwerthe Leute über die Sack I 
rathſchlagt und fchreiben ihr freundſchaftlich zu, daß fie nunmehr wiederum | 
ihrem ehelichen Mann Fehre und ihm gebührlid) beiwohne. Dieweil denn mi 
als dem Pfarrer ihrer Beiden, da ic) hoffe, daß fie mid) dafür erkem 
gebühren will, in folder Sache injonders und in Treuen zu handeln, weiß i 
dies nicht beſſer, denn Durch euch, der vormals ihr Pfarrer auch geweſen, ım 
den fie, wie ich erachte, noch für einen Diener Gottes und feiner Kirche e 
kennen wird, andzurichten, bitte und ermahne daher euch, als meinen lieben Hen 
und Mitbruder, ihr wollet end) Doch Diefer Sache mit Ernſt beladen, gedaqh 
Frau Goͤldlin freundlich vornehmen und fie vermahnen, daß fie Das ihrem ep 
lichen Gemahl erweije in ehelichen Zufammenleben, wovon fie, ohne dapihr| 
ermahnet, wohl weiß, das fie es nach göttlichen Nechten ſchuldig ift. H 
fie ſchon etliche Urfachen ihres langen Ausbleibens, fo erachte ich doch gängiid 
fie feien feine genügenden, daß Obrigfeiten oder vernünftige, gottesfuͤrchti 
Leute ihr Wegbleiben billigen könnten. Trifft e8 Teibliches und zeitliches Gh 
an, fo wird, ob Gott will, wohl eine Ausgleihung mögen gefunden werde 
Die Ehrenfran follgedeufen, Daß das Band der Ehe nicht leichthin m 
aufgelöſt werden, Daß folches ganz befonderm Schaden bringt der Seele wu 
der Ehre. Auch find wir Alle ſterblich; ſollte ihr eine tödtliche Kraukheit z 
ftogen, fo möchte fie dan im Wegfein von ihrem Haupte gar ſchwer angefod 
ten werden. Ohne das bringt das lange Ausbleiben allerlei Gedauken w 
Nedens, da ſich der Böfe zuſchlägt und aus Böfem Aergeres macht, und! 
wir uns dann begeben in ſolch widerwärtiges Leben, ift uns forthin fe 
Theil unſeres Lebens ſüß und ruhig, während wir doch fonft viel Ungema 
und Leiden im unſerem Leben haben, daß wir uns nicht erft folche Binden au 
legen follten. Der heilige Paulus ermahnt aud) die Eheleute gar dringen 
fie follen fic) hüten, Daß fie Dem Böſen feine Statt geben, droht auch gar ſtre 
Schwere Rache den ungehorfamen. Dieweil denn gedachte Frau Göldlin au 
Bott ficht, fein Wort liebt und nicht verachtet, fo ermahnt fie Das Af 
zu thun, und ob fie gleich wermeinte, es wäre ihr Dies und das begegnet, wa 
fie nicht zu leiden wiffe, folle fie Doc) Beſſeres hoffen und gedenken, daß d 
Menfch, wofern Gott ihm ein Kreuz zu tragen auflegt, Der Bürde nicht werd 
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entrinnen mit Ungeduld und Abtreten; denn uns Gott allenthalben fin- 
det. So leiden manch andere ehrenwerthe Weiber und Männer wahrlich in 
den Stande der Ehe viel und weit Schwereres, ald der Sunfer und fie 
isch erlitten, thun aber nichts defto weniger einander Dad Beſte. Sind fie 
hva uneins, jo werden fie wiederum eins; denn das Band der Ehe läßt ſich 
icht um jeder Urſache willen zertvennen. Nun fo thue fie recht als eine Ehren- 
au, willig zu dem, was man ihr hernad) vielleicht gebieten würde, falls die 
sache weiter fommen follte, ſchone ihre felbft und ihres Junkers recht, komme 
m, lebe mit ihm zuſammen, da er dieſes anch begehrt und fi) aller Ehre 
nd Gebührlichkeit entbietet. Solches wird auch vielen Reden und Unruhen 
sebeugen und manchem Gaflengefchwäg ein Ende madyen. Ich, der id) aud) 
mals fie ermahnet habe, ihrem Ehemanne das Beſte zu thun, drmahne fie 
amit abermal, will aud) gern mit ihren Junker reden, daß ex ſich auch ges 
äbhrlich halte, allein, damit die Uneinigkeit, die mir leid tut, gehoben, dem 
Wien aller Anlaß genommen und fie in Gott wiederum mit einander verein. 
set werden. Ich meine ja Die Sache gut; ich erfuche euch, ihr wollet fie won 
fr grüßen, auch zu euch nehmen Pfarrer Jung und ihren ehemaligen Vogt, 
iefe auch von mir grüßen und ernftlich bitten, ihr Beſtes in der Sache zu 
nor, Damit wenig Gefchrei und Unwille erregt werde. Indeß wißt ihr wohl 
srin das Rechte zu treffen ohne Vorfchrift von meiner Seite. Kann ich je 
ni oder den beiden Genannten, meinen Herrn und guten Freunden, irgend» 
je dienen, fo will ich allezeit willig fein. Gott mit euch!“ 

Noch heifler war die Frage, was rathſam fein möchte, als Gervafins 
Bipler, Pfarrer zu Lenzburg (im Aargau), einft Bulliugers Amtsgefährte 
R Bremgarten, das Mißgeſchick erlebte, daß feine Tochter Ana von dem’ 
Marrer zu Gachnang (im Thurgau) entführt worden, da die Liebenden, un 
achtet der Brautwerber fonft ein vechtichaffener Manıı war, des Vaters 
Einwilligung nicht erlangt hatten. Sie waren ſchon vermaͤhlt, als Bullin— 
ver dem entrüfteten Vater am 3. Juni 1553 voll Theilnahme, mit eben ſo 
iel Miſde als Ernſt fchrieb, „ja, er begreife völlig feinen Schmerz; doch folle 
Bihuler Das Uebel nicht vergrößern durch allzubeftigen Gram oder Unwil⸗ 
en gegen feinen Schiwiegerfohn, er würde ihm die Tochter fonft nur eher verlei- 
em und ihr haäusliches Glück ftören. Unverſöhnlich dürfe er nicht fein, wegen 
Rim. 1.31. Die Ehe fei ja an fid) eine gute-Sache, aber Die Art des Ver— 
abeens fei hier allerdings unrecht gewefen. Man müfle nicht Alles fogleich 
reiben, aber, wie das Inteinifche Sprüchwort jagt: Es gibt in Allem ein 
Rab. Daher folle er fie nicht verwünſchen oder fich felbft verfluchen auf 
ven Fall, daß er ihr je verzeihen würde, fondern, wenn die jungen Eheleute 
Ba einiger Zeit um Vergebung bitten, ihren Fehltritt eingeftehen, den fie 
ia einer an fich guten Sache begangen, und ihnen das Unrecht leid fei, wel: 
Gb fe ihm angethan, folle ex fie wieder als die Seinigen anerkennen. Daun 
nige ex fie einige Zeit nachher vwäterlich bei fi) aufnehmen umd ihnen die 
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nöthige Zurechtweifung ertheilen, hernach aber auch nicht mit einem W 
mehr ihnen deshalb befchwerlich fallen.‘ 

Begreiflih, daß Bullinger mitunter auch aus der Ferne, einft fe 
vom Hofe zu Jülich her, über ſchwierige Fälle zu Ratte gezogen wurde. 3 
Erfreulichſten auf dieſem Gebiete gehörte wohl Die durch Bullingers wieder! 
tes Bemühen (1569) endlich Doch gelungene Verföhnung Des Arztes Ludı 
Muralto (von welchem der bernifche Zweig diefer Familie ſtammt) mit ſei 
Schwiegervater dem edlen Schultheißen Bernd, Beat von Milllinen. 9 
Manches ließe fich noch aus Bullingerd Wirkſamleit beibringen zum Zeugu 
des ungemeinen und wohl begrimdeten Zutrauens, das ihm als Seelſor 
fortwährend im reichlichſten Maße zu Theil ward. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bulingers Beziehungen zu der übrigen Schweiz. 





98, Spannung zwifchen den Eonfeffionen. Bullingers a 
Verbindung mit Bern und Bünden. 


Schon im Bisherigen fahen wir Bullingers Wirkſamkeit über Zim 
Grenzen hinaus reichen. Dies haben wir uns nun näher zu vergegenwärtig 
In immer zunehmendem Maße finden wir ihn veranfaßt und genöthigt, n 
bloß am Wohl und Weh der Evangelifchen im ganzen Umkreiſe der ER 
noſſenſchaft wohlwollend Theil zu nehmen, fondern mehr oder weniger 
mittelbar fich Dabei zu bethätigen. 

Die allgemein ſchweizeriſchen Verhältniſſe fehen wir nämlich in wach 
der Spannung, vermöge des fich fchärfenden Gegenſatzes der Eonfelfien 
Wohl hatte es noch während des Krieges, den der Churfürft Morig ! 
Sachſen im Bunde mit Frankreich (1552) gegen den Kaijer führte, den! 
ſchein, als ob die Liebe zum gemeinfamen Vaterlande den Hader der bei 
Gonfeffionen in der Eidgenoffenfchaft mäßigen und vielleicht ftillen md 
Allein kaum ift diefe Gefahr vorüber, fo erhebt ſich die römifch -Fathoh 
Macht gleichwie im übrigen Europa auch bier heftiger als je, um auf allen P 
ten das Evangelium zurück zu drängen und es wo möglich zu überwältigem | 
Umtriebe der paͤbſtlichen Legaten, die Bemühungen der Inquifition, Die Anſpr 
des tridentinifchen Concils, die Verfuche der Jeſuiten, Spaniens Einwirkun 
von Mailand her, Savviens Blane ftreben alle gemeinfam nad) diefem Einen 3 
In den vier Wardftätten (uzern, Uri, Schwyz, Unterwalden) finden ſich de 
die Stügpunfte, von denen alle dem Evangelium feindfeligen Einwirkun 
ausgehen, die ſich ſowohl auf die übrigen römifch - Fathofifchen Drte, als name 
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itrinnen mit Ungeduld und Abtreten; denn uns Gott allenthalbenfin- 
et. So leiden mand) andere ehrenwerthe Weiber und Männer wahrlich in 
m Stande der Ehe vwiel und weit Schwereres, ald der Junker und fie 
oh erlitten, thun aber nichts defto weniger einander Das Beſte. Sind fie 
wa uneins, fo werden fie wiederum ein 8; denn das Band der Ehe läßt ſich 
cht um jeder Urſache willen zertrennen. Nun fo thue fie recht als eine Ehren 
au, willig zu dem, was man ihr hernach vielleicht gebieten wiirde, falls die 
ache weiter kommen follte, ſchone ihr felbft und ihres Junkers recht, komme 
un, lebe mit ihm zuſammen, da er Diefes anch begehrt und fich aller Ehre 
id Gebührlichfeit entbietet. Soldyes wird auch vielen Reden und Unruhen 
beugen und manchem Gaffengefchwäg ein Ende machen. Ich, der ich aud) 
rmalß fie ermahnet habe, ihrem Ehemanne Das Beite zu thun, drmahne fie 
mit abermal, will aud) gern mit ihrem Junker veden, daß er fich auch ges 
ihrlich halte, allein, damit die Uneinigkeit, die mir leid thut, gehoben, dem 
öfen aller Anlap genommen und fie in Gott wiederum mit einander verein⸗ 
mt werden. Sch meine ja die Sache gut; ich erſuche euch, ihr wollet fie von 
ir grüßen, auch zu euch nehmen Pfarrer Jung und ihren ehemaligen Vogt, 
eſe auch von mir grüßen und ernſtlich bitten, ihr Beſtes in der Sache zu 
ma, damit wenig Gefchrei und Unwille erregt werde. Indeß wißt ihr wohl 
win das Rechte zu treffen ohne Vorfchrift von meiner Seite. Kann ich je 
xb oder den beiden Genannten, meinen Herrn und guten Freunden, irgend» 
le dienen, fo will ic) alfezeit willig fein. Gott mit euch!“ 

Noch heiller war die Frage, was rathfam fein möchte, als Gervaſius 
ler, Pfarrer zu Lenzburg (im Aargau), einft Bullingers Amtögefährte 
ı Bremgarten, das Mißgeſchick erlebte, daß feine Zochter Anna von dem’ 
farter zu Gachnang (im Thurgau) entführt worden, da die Liebenden, une 
achtet der Brautwerber fonft ein vechtfchaffener Mann war, des Vaters 
inwilligung nichterlangt hatten. Sie waren ſchon vermählt, als Bullin— 
er dem entrüfteten Vater am 3. Juni 1553 voll Theilnahme, mit eben ſo 
Milde als Ernſt fchrieb, „ja, er begreife völlig feinen Schmerz; doc) folle 
huler Das Uebel nicht vergrößern Durch allzubeftigen Gramı oder Unwil⸗ 
ugegen feinen Schwiegerfohn, er würde ihm DieZochter fonft nur eher verlei- 
aund ihr häusliches Glück ftören. Unverſöhnlich dürfe er nicht fein, wegen 
dm. 1.31. Die Ehe fei ja an ſich eine gute Sache, aber Die Art des Ver- 
brens fei hier allerdings unrecht geweien. Man müſſe nicht Alles fogleich 
zzeiben, aber, wie das Inteinifche Sprüchwort fügt: Es gibt in Allem ein 
ab. Daher folle er fie nicht verwünſchen oder fich felbft verfluchen auf 
a Fall, daß er ihr je verzeihen würde, fondern, wenn die jungen Eheleute 
x einiger Zeit um Vergebung bitten, ihren Fehltritt eingeftehen, den fie 
einer am fich guten Sache begangen,. und ihnen Das Unrecht leid fei, wel: 
Reihen angethan, folle er fie wieder als die Seinigen anerleunen. Dam 
ige ex fie einige Zeit nachher wäterlich bei ſich aufnehmen umd ihnen die 
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nöthige Zurechtweifung ertheilen, hernach aber auch nicht mit einem Wo 
mehr ihnen deshalb befchwerlich fallen.‘ 

Begreiflih, daß Bullinger mitunter auch aus der Ferne, einft fi 
vom Hofe zu Jůͤlich her, über fchwierige Fälle zu Rathe gezogen wurde. 3 
Erfreulichſten auf diefem Gebiete gehörte wohl die durch Bullingers wieder! 
tes Bemühen (1569) endlich doch gelungene Verföhnung Des Arztes Lud 
Muralto (von welchem der bernifche Zweig diefer Familie ſtammt) mit fen 
Schwiegervater dem edlen Schultheißen Bernd, Beat von Miülllinen. 5 
Manches ließe ſich noch ans Bullingers Wirkſamkeit beibringen zum Zeug 
des ungemeinen und wohl begrimdeten Zutrauens, das ihm als Seeljor; 
fortwährend im veichlichften Maße zu Theil ward. 


Zweiter Abichnitt. 
Bullingers Beziehungen zu der übrigen Schweiz. 





98, Spannung zwiſchen den Eonfeffionen. Bullingers a 
Verbindung mit Bern und Bünden. 


Schon im Bisherigen ſahen wir Bullingers Wirkſamkeit über Zür 
Grenzen hinaus reichen. Dies haben wir uns nun näher zu vergegenmärti 
In immer zunehmendem Maße finden wir ihn veranlagt nnd genöthigt, u 
bloß am Wohl und Weh der Evangelifchen im ganzen Umkreiſe der Ei 
noffenfchaft wohlwollend Theil zu nehmen, fondern mehr oder weniger 
mittelbar fich Dabei zu bethütigen. 

Die allgemein ſchweizeriſchen Verhältniffe fehen wir nämlich in wach 
. der Spannung, vermöge des ſich ſchärfenden Gegenſatzes der Confeſſio 
Wohl hatte es noch während des Krieges, den der Churfürſt Moriß 
Sachſen im Bunde mit Franfreid (1552) gegen den Kaiſer führte, dem 
ſchein, als ob die Liche zum gemeinfamen Vaterlaude deu Kader der bei 
Gonfeffionen in der Eidgenoffenfchaft mäßigen und vielleicht ſtillen m 
Allein kaum ift diefe Gefahr vorüber, fo erhebt ſich die römifch-Fathef 
Macht gleichroie im übrigen Europa auch hier heftiger als je, unı auf allen P 
ten dad Evangelium zurüd zu drängen und es wo möglich zu überwältigen. 
Umtriebeder päbftlichen Legaten, die Bemühungen der Inquifltion, die Anſpt 
des tridentinifchen Goncils, die Verfuche der Jeſuiten, Spaniens Einwirku 
von Mailand her, Savoiens Plane ftreben alle gemeinfam nach diefem Einen 
In den vier Waldftätten (Zuzern, Uri, Schwyz, Unterwalden) finden füch de 
die Stüßpunfte, von denen alle dem Evangelium feindfeligen Einwirkun 
ausgehen, Die fid) ſowohl auf die übrigen römifch- Fathofifchen Orte, als name 
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fh, bald_ mehr bald weniger gewaltium, auf die gemeinfam beherrſchten 
Dogteien erſtrecken. In Bezug auf die legtern und Alles, was fonft in den 
Bereich der Tagſatzung fällt, wird von jenen Orten das ihnen vermöge der 
Stimmenzahl zuftehende Uebergewicht immer fchroffer benußt und ausgebeutet 
zur Einenguug des Evangeliums. Es fonnte nicht anders fein, als daß 
Bullinger fich getrieben und feiner Stellung gemäß ſich heilig verpflichtet 
fühlte, mit Rath und That, mit dem Schwerte des Geifted ſowohl, als mit 
beifender, rettender Liebederweilung auf allen Punkten Schritt für Schritt 
nach Kräften Widerftand zu Teiften und das 2008 der Bedrängten möglichft zu 
findern. Was Zürich felbft betrifft, ift bereit erwähnt worden, wie er gegen- 
über feindfeligen Einflüffen der Gegner den rechten Gebrauch der Druckerpreſſe 
und die freie Predigt des göttlichen Wortes. ſo entfchieden fefthielt. 
In Bezug auf die evangelifchen Stände finden wir Bullinger während 
dieſes Zeitraums befonderd nach zwei Seiten bin thätig. Bor Allem fehen 
wir ihn num aufs innigfte verbunden mit den Amtsbrüdern in Bern, da feit 
1546 das übertünchte Lutherthum dafelbft zerfloß und danıı 1548 auf Bernd 
Wringende Bitte Johann Haller, Archidiakon am Großmünfter in Zürich, zur 
Herftellung der berniſchen Kirche den Bernern für einige Zeit überlaffen wurde. 
Vallers wohlthuender Einfluß war alsbald in Allen fpürbar, namentfich auch 
"m Rücficht der Kirchen Des Waadtlandes, deren Verhältniß zu ihren bernifchen 
Wberberren aus manchen Gründen lange Zeit ein fchwieriges fein mußte. So 
und peinlich Dünfte Dies aber Haller, daß er durchaus erklärte, er kehre 
— Zürich in feine ihm often behaltene Stelle zurück. „Wer die Kirche zu 
Men und die Walchen (Welichen) nicht erfahren hat, der moͤg's erfahren jo 
ich,“ fährieb er an Bullinger. Es bedurfte aufs neue dringender Ver⸗ 
ngen Farels und Calvins bei Bullinger und dann des ganz entfchiedenen 
— Bullingers, um ihn zum längeren auch nur einſtweiligen Bleiben zu bes 
‚ das dann freilich zum andauernden wurde. Um fo mehr aber mußte Bul- 
fh verpflichtet fühlen, bei allen ſchwierigen Lagen, in denen Haller jedes 
ihn um Rath fragte, trotz all ſeiner eigenen Geſchaͤftslaſt ihm treulich und 
—X beizuſtehen. So ſehen wir nun während Jahrzehende bis an Beider Le⸗ 
Hengende Bullinger und feinen jüngern Freund Haller, durch unausgefeßten 
Belefwechfel vernüpft, in allen kirchlichen Angelegenheiten eben fo einftimmig, ja 
Hi erfolgreicher zufammen wirken, als e8 einſt (bis 1536) zwilchen Bullin- 
und feinem älteren Berner Freunde Bertold Haller der Fall war. Mit 
Ffiendigem Stolze blickte Bullinger auf feinen Haller und deſſen Eraftvolles 
"Sagen, auch da, wo etwa der Wille des bernijchen Rathes, von politijchen 
beftimmt, diefem ein unüberfteigliches Hinderniß ward. 
Auf der andern Seite finden wir in ganz ähnlicher Weiſe Bullingers 
mansgeſetzte Aufmerkſamkeit und vielfältige Mitwirkung ebenfalls ſtark in 
genommen für die Kirchen Graubündens (auch bloß Binden 
benaunt), deren Berhältniffe ebenfalls ungemein ſchwieriger Art Waren, Schon 
Bekalopıt. Bullinger. 23 
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die ftantlichen Zuftände Diefes aus einem Geflechte von Bimdniflen zufamme 
gefeßten, felbftändigen und mit der Eidgenoffenfchaft verfchiedenartig verbin 
deten Freiftaates boten fiir ein geordnetes Dafein der evangeliichen Kir 
daſelbſt des Schwierigen nicht wenig dar, zumal bei der ans Unglaubhid 
grenzenden Selbfiherrlichfeit jeder einzelnen Gemeinde. Dazu famen d 
Getheiltheit rückſichtlich der Confeſſionen und der Sprachen, Die franzoͤfiſch 
und öſterreichiſch⸗ſpaniſchen Einflüſſe, die Anſammlung der italieniſche 
Flüchtlinge in den Gegenden des Veltlins und deren beftändige Unruhe. Ba 
lingers Mitwirfung zur Erledigung der in Ehiavenna eingetretenen Streil 
feiten ift oben erwähnt worden. Doc wie wohlthuend fie für die Hebmm 
des eben vorliegenden Haders wirkte, aus derfelben ruheloſen Sin 
weife tauchten immer neue gewagte und unfruchtbare Fragen und ck 
terungen auf, die nicht zur Erbauung der Gemeinden auf dem evangeliſche 
Lebensgrunde dienten, vielmehr dieſen felbft gefährdeten. Als die rhätiſt 
(bündnerifche) Synode ſich deshalb im Jahre 1552 zur Abfaffung der rhd 
tifhen Eonfeffion veranlaßt fand, war es Bullinger, dem man f 
Zur Durchſicht vorlegte; nachdem er fie gutgeheißen, fand 1553 von Seil 
aller bündnerifchen Beiftlichen, auch der Italiener ihre Unterzeichnung Stel 
und fie bildete fortan da8 Band, das fie insgefammt verknüpfte und ige 
gemeinfamen Glaubensgrund bezeugte. Eben zu derfelben Zeit entfernte ſ 
ein Mann, deffen Anmaßung und Zudringlichfeit fowohl den bündneriſch 
Geiſtlichen als auch Bullingern zu wiederholten Malen äußerft läſtig wad 
der unftäte, in den Ränfen des römifchen Hofes nur zu erfahrene vormalg 
Legat des Pabftes, Pietro Paolo Bergerio. Als er im Jahre 1549 zu 
erften Mal nad) feinem Nebertritte nach Bafel reifte, gab ihm Yullinger a 
dringende8 Anſuchen Sozzini's eine immerhin vorfichtige Empfehlung & 
feine dortigen Freunde, wiewohl er Bergerio noch nicht zu fehen bekam, d 
Diefer wegen einiger Spuren der Peft Zürich forgfältig vermied. Auch in dMa 
nächftfolgenden Jahren von Bullinger gefördert macht fich Vergerio, damal 
Pfarrer in Bergell, höchft bereitwillig an die Ueberſetzung einiger lateiniſch 
Schriften Bullingerd ins Stalienifche. Bulfinger mahnt die von Bergei 
gefränften Prediger Churs zu Geduld und fehonender Nachficht für den ve 
mals Hochftehenden, muß fich aber endlich, da Diefer, neben andern 
dächtigen Schritten, auch Wiedertäufer in die Kirche einzuſchwärzen ſucht 
von der Gefährlichkeit de8 Mannes überzeugen, daher auch er feinen Weggam 
nach Zübingen (1553) keineswegs bedauern konnte, wohl aber Die Öftere Wiedtz 
fehr dieſes Zriedeftörers, der mehr zum gefchmeidigen Höfling und diplomatiſche 
Agenten geeignet erfchien, als zu einem fchlichten Diener des Evangeliun®‘) 


*) Jedenfalls war für Vergerio im Bergell fein nächftliegender Wirfungetrel 
zu enge und daher die Gefahr für ihn groß, denfelben, wie es etwa Wil 
tigen in Fleineren Freiſtaaten begegnet, allzufehr nur ale Mittel zur ® 
reichung weiter gehender Zwecke zu behandeln. 


355 


Immerhin verweigerte ihm Bullinger das Empfehlungsfchreiben an 
eng leineswegs, das er fich beim Abgang nach Württemberg (im Sommer 
553) von ihm erbat. Auch fpäterhin kam es noch zuweilen vor, daß Vergerio 
h Bullingern näherte, ja ſich ihm aufdrängte, und Diefer ihm etwelchen 
erfehr nicht verfagte. Doch mußte ex wiederholt und nachdrücklich die Bind- 
t vor ihm warnen, da Vergerio, wiewohl er erklärt hatte, nicht Mitglied 
r bümdnerifchen Geiftlichfeit fein zu wollen, und man in Binden feine per- 
nfiche Laxheit in Glanbensſachen durchſchaut hatte, doch, feit er in Dienfte 
6 firenglutherifchen Herzogs Ehriftoph von Württemberg getreten war, den 
a ihm ins Sstalienifche überfegten Katechismus des Lutheraners Brenz und 
rgleichen Schriften in den italienifchen Gemeinden Bündens zu verbreiten fuchte. 
wllinger fah darin und in mancherlei Derartigem Treiben Vergerio's nicht ein 
bauen, fondern ein Vermirren und Zerrütten der Kirche, und forderte ihn, 
bad er Anlaß fand, (1563) mindlich auf, ex folle anftatt die Ruhe und 
e kirchliche Ordnung jener Gemeinden durch ſolches hier unnöthige, ja m 
hoͤrige Aufdrängen des Lutherthums zu beeinträchtigen, Doch Tieber mithelfen 
x Bekämpfung und Ueberwindung jener verderblichen itafieniichen Irrlehrer, 
Kihe eben Dort (gleichwie in Polen und anderwärts) die ewigen Grundlagen 
les Ehriftenglaubens unterwühlten. Sehr bezeichnend ift dies für Bullin- 
9 Schägung der zwilchen den beiden Zweigen der evangelifchen Kirche ob- 
heebenden Berichiedenheiten im Vergleiche zu den größeren damals erſt auf- 
smernden, wefentlich aber der Neuzeit aufbehaltenen Hauptfragen in Be 
uf des chriftlichen Slaubensgrundes. 

Bas Bünden anlangt, fo firebte der Pabft unter Mitwirkung des 
nifers im Jahre 1553 durch einen befondern Legaten der In quiſition 
ingang daſelbſt zu verfchaffen. Bullinger war es, der ſich das betreffende 
keve des Pabſtes zu verfchaffen wußte und es rechtzeitig feinen Freunden in 
bar mitteilte, worauf ein entfchiedener Abſchlag der päbſtlichen Zumuthun⸗ 
u erfolgte. | 

Roc) flätiger aber mußte Bullinger ſich mit den bindnerifchen Angele⸗ 
mbeiten befaflen, als 1557 nad) dem Zode des erften Pfarrers in Chur der 
wtige Rath fi) an Die Zürcher wandte mit der dringenden Bitte um einen 
tigen Mann und Diefe den Dreißigjährigen Johannes Fabritius 
Bid, zubenannt Montanus, aus Berfheim im Elſaß) dorthin ſandten. 
ig ungerne dieſer die äußerft mühfelige Stelle annahın, deren Schwierigkeiten 
m zurück fchreckten, fo konnte ex Doc) dem etnften Anfinnen des zürcheriſchen 
lethes, Daß er das läftige Amt wenigftens für zwei, drei Jahre übernehme, 
h wicht entziehen, hatte er Doch nad) dem Tode feines Oheims Leo Judä und 
ı defien Ehren gänzlich auf Zürichs Koften feine Studien im In⸗ und Aus 
ude vollenden dürfen. Wie hätte aber unter diefen Umſtänden Bullinger, 
z ihn innig liebte und an den auch ex ſich, als an feinen geiftlichen Vater, 
ı allen ſchwierigen Fällen wandte, ihm feinen Rath und Beiftand verfagen 
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fönnen? Lag doch Bullingern felbft Alles daran, daß er nicht etwa aus 
erfahrenheit fehl greife und feine Stellung unhaltbar made, woraus 
Evangelium dafelbft Schaden hätte erwachlen müflen; Bullinger wuß 
wohl, wie fehr gerade Bünden wachſamer und eifriger Hirten bedurfte. $ 
lich genug, wenn etwa der gar unficheren Communication wegen wichtige? 
verloren gingen oder lange Zeit verfchleppt wurden. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1558, ald in Bünden die Frage 
Erörterung fam, ob man fhuldig fei dem Abte zu Pfäffers den Zehnte 
geben, wandte ſich Fabritius auf den MWunfch des Bürgermeifters Tſche 
ganz indgeheim an Bullinger, zeigte die bedenklichen Folgen, die eine | 
Nachgiebigkeit haben müßte in Bezug auf die Anſprüche des Domſtifte 
Chur, deſſen Untergang in-Ausficht ſtehe, falls man bei dem bisherigen 
fahren beharre, und wies nach, aus welchen rechtlichen Gründen die Em 
lifchen glauben, den fchon feit dreißig Jahren nicht mehr entrichteten Zeh 
dem Abte nicht mehr ſchuldig zu fein. 

Schon nad vier Tagen gab Bulfinger eine Antwort, die Zü 
redliche Gefinnung und feinen eigenen Charakter rüdfichtlich der pünktl 
Gerechtigkeit gegen jedermann ohne Anfehen der Perfon oder Confeſſio 
hellem Lichte zeigt. „Ex habe, erwiedert er, mit ehrenwerthen, verftänd 
und gutherzigen Männern fi) ganz im Vertrauen über die Sache beipror 
fie finden aber einhellig, es werde auf dieſem Wege wenig heraus fomm 
„Daß man fich weigert, dorthin den Zehnten zu geben, wohin er von A 
gehört, gefüllt niemanden, es müßten denn Urkunden dafür vorhanden | 
Denn daß man fordert, der, welcher ihn in Beſitz gehabt hat, ſolle mit d 
und Siegel beweifen, daß er fein fei, iſt nicht nach Form Rechtens gehand 
Mer etwas, das er bisher entrichtet hat, nicht mehr geben will, der fell 
weifen, daß er e8 nicht fehuldig fei... Sagt aber der Zinfer, der Lehenth 
brauche den Zins nicht vecht, fo erhält er zur Antwort, dies gehe den Zu 
nicht8 an. Und wenn er erwiedert: „„Es iſt aber in der Religion anden 
dir weiß man doch, daß die Zehnten für die Lehre und für die Armen 
ftimmt find, und an diefe foll man fie verwenden, “" ſo wird ihm entgege 
Das ift noch Tange nicht von alfen Zehnten erwiefen. Zudem gilt dieb PM 
wohl, wo die Obrigkeit, der dad Recht über die Vergabungen (Stiftung! 
zufteht, Solches befennt; wen aber der Beſitzer das nicht bekennt und B 
einer anderen Obrigfeit ift, fo wird die Einrede nichts helfen. Mein 69 
ren von Zürich haben Die Zehnten an den Orten reformirt, wo fie gest 
find und der Beſitz ihren Stiften und Klöftern gehört, aber nicht weiter. D 
Biſchof und die Domherren von Konſtanz haben Zehnten und Gülle} 
Meiningen, Bülad) und anderswo in Meiner Herren Gericht und Geht, 
fle auch möchten fagen: Wir wollen’8 zu dem rechten Brauch, Di 
in unſern Landen ift, behalten. Das haben fie aber nie gefagt noch 
fondern dem Bifchofe und den Domherrn das Ihrige verabfolgen 
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fine Menge anderer Fragen, auch über die Aufftellung von Eonfeffionen der- 
geſtalt, Daß die rhätifche Synode ſich nothgedrungen damit befaffen mußte. 
Ueber eine Reihe (nämlich 26) folcher Streitfiagen wandte man fidh vorerft um 
Kufichluß an die Zürcher. Bullinger und feine Amtsbrüder gaben bereit 
willig ihr einläßliches, mit weiler Mäßigung abgefaßtes Gutachten Darüber, 
0 jedoch, daß fie gleich zu Anfang ausdrüclich erklaͤren, fie wollen nicht be- 
rehlen odervorfchreiben, ſondern nur brüderlich rathen. Sie wiefen nad), 
wie „Durch das Hervortreten von Irrlehren die Aufftellungvon Bekenntniſſen 
me Nothwendigkeit werde; namentlich feien die altkicchlichen Belenntniſſe (Sym- 
jele) auf dieſem Wege allmälig entflanden, auch in neueren Zeiten haben Die: 
Mben Uebel die nämlichen Drittel der Abwehr hervor gerufen; wer ſich Daher 
weigere, dem DBelenntniffe feiner Kirche beizutreten, errege Verdacht gegen 
kinen Slauben. Ber ſonach von Herzen die Lehre der Schrift von Gott als 
Bater, Sohn und Geift annehme, der werde auch feinen Anftand nehmen, 
Nefelbe Lehre mit anderen Ausdrüden, wie fie in den kirchlichen Symbolen 
bergetzagen werde, zu bekennen, ja dieſes Bekenntniß fei zum Heil allerdings 
jechwendig und werde Durch feinen noch fo Tobenswerthen Wandel überflüfflg 
| .“ Mebrigens warnen fie vor häufigen und unnöthigen Neuerungen, 
igem Auflehnen wider Lirchliche Ordnungen und zähem Hängen an 
Meinungen, ohne jedoch einer allzu großen Strenge zur Beichwerung 
Gewiſſen das Wort reden zu wollen. — Durch die befonnenen Maßnahmen 
% vhätiichen Syuode erfolgte Darauf eine faft allgemeine Verftändigung, 
d die zwei hauptfächlichften Unruhftifter fich veranlaßt faben das Land 
iverlafſen. Auch jene gefahrdrohenden Anfeindungen, welche die evangeliſche 
Bündens von außen her bedrohten, wurden durch die entichiedene Hal- 
hang des bündneriichen Bundestages aßgewiefen, namentlich auch die fehon ein- 

ngenen Sefuiten (1561) völlig befeitigt. Nichts defto weniger blieb Das 

der bümdnerifchen Kirche ein dornenvolles, das Bullingers Obhut 
ud Fürforge auch in den fpäteren Jahren fortwährend fehr bedurfte. Auch 
Der Nachfolger des Fabritius, Tobias Egli (1566 — 1574), welcher aus der 
Ri von Zürich flammte, ftand mit Bullinger unausgefeßt im Briefwechſel. 








3. Bullingers Wirkſamkeit für die evangelifche Gemeinde 
. in Locarno. 


Ein weiteres .Feld des Wirkens voll jahrelanger Mühen und fehwerer 
Sorgen, aber überaus köftlich und Lieblich wie fein anderes zur Bewährung 
de Glaubens, der. auöharrenden Treut und Liebe eröffnete ſich Bullingern 
derch die Bedrückung der Evangelifchen in Locarno. Was er für fie gethan, 
it fo hoben Ruhmes werth, daB wenn er nichts Anderes vollbracht hätte, Die: 
Ks allein ihm ein ehrenvolles Andenken ſichern müßte. Zur Belohnung für 
Ihre Hefdenthaten in Ober- Italien hatten die eidgenoͤſſiſchen Orte 1512 den 
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Lieber will ich alle theologischen Bücher, deren ich habhaft werden kann, 
ſchlagen, als dir, einem Manne, der fo hoch fteht, beſchwerlich fallen. D 
du verzeihſt! Ich wünfchte nur deine Anficht zu vernehmen, da vom 
dahier die Anfrage über den bewußten Punkt an mich gelangte; was d 
Schreibt, hat unfer Beider vollen Beifall. Die Geſandtſchafts⸗Alten, d 
fehriften der Herren Sulzer und Beza erhältft du durch Herm Frie 
von Salis felbft ficher zurück; . . er wird mündlich manche Reuigfei 
Italien und von uns her berichten und ein lebendiger Brief fein, was mi 
weiteren Schreibens überhebt. Ihm habe ich viele Gefälligkeiten zu verd 
wofür ich dich in meinem Namen ihm beften® zu danken bitte. Lebe 
herzlich wohl, ehrwürdiger Vater in Chriſto ſammt all den Tieben Dei 
Herzliche Grüße von uns Allen. Auch meine liebe Gattin empfiehlt ſich b 
den freundlichen Andenken deiner vortrefflichen Gattin und deiner Toͤch! 
Ungeachtet des hier gegebenen Verſprechens veihte ſich Brief an 
während der nem Jahre, da Fabritins dieſes fein Amt beffeidete. Mi 
her Freude erquickte fih Bullinger an dem muthvollen Auftreten 
fieben Zöglings für hriftliche Wahrheit und Gerechtigkeit! Er gab ihm aw 
väterliches Wohlgefallen und Zutrauen unzweidentig zu erfennen. Als | 
tins einiger Mörder wegen dem franzöftichen Gefnndten*) ernft entgeg 
treten war und den ganzen Hergang einläßlich an Bullinger berichtet 
antneortet ihm diefer (1559): „Wohl hab’ ich deine ganze Befchreibum 
gelefen ; Doch war's unnöthig, Daß du dir damit fo große Mühe gabſt. M 
mir die Gefandten darüber fchreiben, was fie wollten, fo laß ich mich d 
nicht im mindeften gegen dich aufbringen. Ja vielmehr dent’ und fe 
Du habeſt deine Pflicht als ein waderer Pfarrer erfüllt 
darfſt alfo darüber völlig beruhigt fein. Möge Gottes Huld Diele 1 
glücklich beilegen. Dann feßt Bullinger fcherzend noch deutich hinzu: 
müßt euch in Gottes Namen des Rumorens gewöhnen. Die großen ı 
figen auf Eiern. Man mag ihnen ein Elein Stößchen geben, fo ſchreien 
laut und fürchten ihrer Eier.“ | 
Neue Stiieme brachte das Jahr 1561 won innen und von auße 
Bündens Gemeinden. Einerſeits betrieb der Legat des Pabftes, und 
vom mailindifchen Gefandten, bei dem bindnerischen Bundestage aufl 
drücklichſte Die Vertreibung aller italienifchen Flüchtlinge, die Befeitigu 
Buchdruderei im Bufchlav (Poschiavo), die Einführung der Sefuiten, die 
gabe der Kirchen, der Pfründen und der geiftlichen Gerichtsbarkeit ı 
römifchen ‘Priefter, und zwar unter Androhung gänzlicher Sperre. ' 
ſeits erhißten ſich die reisbaren Gemüther der itafienifchen im Veltlin al 
Diger wirfenden Flüchtlinge über das Geheimniß der Dreieinigfeit unl 


*) Frankreich hielt damals außer feinem Gefandten bei der Cidgenoſſer 
noch einen befondern Geſandten in Bänden. 
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time Menge anderer Fragen, auch über die Aufftellung von Eonfeffionen der- 
galt, Daß die chätiiche Synode fich notbgedrungen damit befaflen mußte. 
Ueber eine Reihe (nänılich 26) folcher Streitfragen wandte man ſich vorerft um 
‚Kuffchluß an die Zürcher. Bullinger umd feine Amtöbrüder gaben bereit: 
willig ihr einläßliches, mit weiſer Mäßigung abgefaßtes Gutachten Darüber, 
fe jedoch, daß fie gleich zu Anfang ausdrüclich erklären, ſie wollen nicht be- 
Fehlen odervorfchreiben, fondernnur brüderlich rathen. Sie wiefen nach, 
wie, durch das Hervortreten von Irrlehren die Aufftellung von Bekenntniſſen 
pr Nothwendigkeit werde; namentlich feien die altkicchlichen Bekenntniſſe (Sym- 
Bett) auf diefem Wege allmälig entftanden, auch in neueren Zeiten haben Dies 
Biben Uebel die nämlichen Mittel der Abwehr hervor gerufen; wer fich daher 
Bieigere, dem Belenntniffe feiner Kirche beizutreten, errege Verdacht gegen 
Feinen Glauben. Wer fonach von Herzen die Lehre der Schrift von Gott als 
Water, Sohn und Geift annehme, der werde auch keinen Anftand nehmen, 
Biefelbe Lehre mit anderen Ausdrücken, wie fie in den kirchlichen Symbolen 
Jergetragen werde, zu bekennen, ja dieſes Bekenntniß ſei zum Heil allerdings 
ihwendig und werde durch feinen noch fo lobenswerthen Wandel überflüſſig 
macht.“ Uebrigens warnen fie vor häufigen und unnöthigen Neuerungen, 
willigem Auflehnen wider kirchliche Ordnungen nnd zähen Hängen an 
men Meinungen, ohne jedoch einer allzu großen Strenge zur Beſchwerung 
Br Gewiſſen das Wort reden zu wollen. — Durch die befonnenen Maßnahmen 
& rhätiſchen Synode erfolgte darauf eine faft allgemeine Verftändigung, 
hrend die zwei hauptfächlichften Unruhftifter fi) veranlaßt fahen das Land 
verlaffen. Auchjene gefahrdrohenden Anfeindungen, welche die evangelifche 
he Bündens von außen her bedrohten, wurden durch die entichiedene Hal 
34 des bündnerifchen Bundestages aßgewiefen, namentlich auch die fchon ein⸗ 
drungenen Sefuiten (1561) völlig befeitigt. Nichts defto weniger blieb das 
BD der bimdnerifchen Kirche ein Dornenvolles, das Bullingers Obhut 
end Fürforge auch in den fpäteren Jahren fortwährend fehr bedurfte. Auch 
‚Ber Nachfolger des Fabritius, Tobias Egli (1566 — 1574), welcher aus der 
, von Zürich ſtammte, ftand mit Bullinger unausgefeßt im Briefwechſel. 
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. Bullingers Wirkſamkeit für die evangelifche Gemeinde 
in 2ocarno. 


. Ein weiteres Feld des Wirkens voll jahrelanger Mühen und fchwerer 
Sergen, aber überaus köſtlich und Tieblich wie fein anderes zur Bewährung 
yes Blanbens, der. ausharrenden Treut und Liebe eröffnete ſich Bullingern 
> War die Bedrückung der Evangeliſchen in Locarno. Was er für fie gethan, 
it fo hoben Ruhmes werth, daß wenn er nichts Anderes vollbracht hätte, Die: 
R8 allein ihm ein ehrenvolles Andenken fichern müßte. Zur Belohnung für 
Ihee Heldenthaten in Ober» Italien hatten die eidgenöfflfchen Orte 1512 den 
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größten Theil des jetzigen Kantons Zeffin erhalten; fie verwalteten dieſe Land 
fchaften durch vier Wögte, welche je zu zwei Jahren wechfelten ; jährlich erſchie 
nen Befandte aller regierenden Kantone zur Rechnungsabnahme und zur Ex 
fedigung Schwerer Fälle; die wichtigften blieben dem Entfcheide Der Zagfagumy 
vorbehalten. Unficher war daher die Rechtspflege, Beiterhlichleit das Gewoͤhr 
liche, Gewaltthat und mancherlei Bedrückung nur allzu Häufig ; freilich ud 
fange nicht in dem Maße, wie im benachbarten Herzogthum Mailand, zu mb 
chen dieſe Herrfchaften früher gehört hatten. - Die geiftige und fittliche Pflex 
des Volfes lag beinah gänzlich darnieder zumal bei der faft unglaublichen Ber 
derbniß des Klerus. Dennoch) follte anf Einem Punkte wenigftens die Sau 
des Evangeliums Feimen und fräftig gedeihen. Am nördlichen Ende de 
Langen⸗Sees (Lago maggiore) Tiegt Locarno, feine weißen Mauern damall 
im Gewäffer fpiegelnd, von üppigen Wieſen umgeben, prangend mit Lorken, 
Granat= und Feigenbäumen, mit Eypreffen und weitrankenden Beinreben, 
die ohne Obforge von Baum zu Baume fic) fehlingen. Gegen den Nordwind 
ift die Stadt durch fteil anfteigende Berge gefchlipt, deren Abhänge bis bed 
hinauf Buchen- und Kaftanienwaldung befleidet. Bon Zafanen winmee 
damals die Wälder, von Fifchen der See; zwei Mal des Jahres gaben die 
Felder bis zwanzigfachen Ertrag; aus den wilden Bergthäfern und von den 
Ufern des Sees firömten zur Zeit der Märkte zahlreiche Schaaren here, 
mannigfacher Verkehr verband die Bewohner mit den Nachbarn ringsumber; 
anfehnfiche Familien des Adels, wie die Dunt, Orelli, Muralto hatten fe 
Langem hier ihren Wohnſitz. Schon zu Zwingli's Zeiten treffen wir hier Di 
erften wenngleich färglichen Spuren evangetifcher Lebensregung; ein Brief wel 
heißer Sehnfucht nad) dem Evangelium und den Schriften der Reformatore 
gelangte im März 1531 von hier nah Zürich; drei Mönche des Garmelite 
kloſters waren die Lechzenden ; durch den redfichen zürcherifchen Landvogt Werd 
müller ward ihnen einige Labung zu Theil. Doc Zwingli fiel und mit ihr 
wie manche Hoffnung! Indeß die Begierde nach dem Evangelium erhielt ſich 
fie Dehnte fich über eine ziemliche Zahl von evangeliſch Geftunten aus, und fl 
diefe lich um 1543 der reformirteLandvogt Baldi, deffen Unbeſtechlichkeit da 
Staunen feiner Unterthanen erregte, von Zürich her eine bedeutende Jal 
von Bibeln fommen, fowie auf ausdrückliches Verlangen des frommen Yraı 
ziskaners Benedetto mehrere von Bullingers Schriften, die, wie der Bit 
fteller bezeugte, ihrer Acht chriftlichen Gefinnung wie ihres wiſſenſchaftliche 
Werthes wegen in ganz Italien über die Maßen gefchäßt fein. Um biefeb 
Zeit wurden die evangelifchen Locarner durch die aus Italien immer zahlen 
her Vertriebenen veranlagt in Briefwechfel mit wohlwollenden Zürchern # 
treten und einzelne Jünglinge zur Ausbildung nach Zürich zu fenden. Re 
mentlich finden wir den Priefter Giovanni Beccaria, Locarno's Schullehgt 
welcher die Seele der im Stillen wachſenden evangefifchen Gemeinde war, ü 
ſolchem Briefwechfel. An ihn, den fehlichten, vedlichen Zeugen evangeliſche 
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ihrheit, ſchloſſen fich talentwolle Zünglinge voll Jugendfeuer, fowie gereifte 
inner und würdige Frauen. Gerne wollte er auch die dem Glauben ent- 
chende Liebe feinen Mitbürgern fühlbar machen in der Zeit der Noth; 
h Bullingers kräftige Verwendung begünftigt fuchte er bei Der Theurung 
1548 ihnen von Mailand ber eine vermehrte Zufuhr an Getreide zu ver- 
fen. Um diefelbe Zeit war die Zahl der Evangeliichen in Locarno bereits 
nahe an zweihundert geftiegen, fo daß er es wagte, ihnen an den Feften 
iner benachbarten Kirche zu predigen. Doch diefer enticheidende Schritt 
nun auch einen ftärferen Widerftand von Seiten der gegneriich Geftunten 
or. Roh im Sommer desfelben Jahres wurde er des Landes verwieſen, 
ere mit Strafen bedroht, jene Verweiſung zwar wieder aufgehoben, fchon 
'olgenden Jahre aber zur Vertheidigung des alten Glaubens ein Prediger- 
ich nach Locarno berufen, deſſen Predigten jedermann bei ſchwerer Strafe 
dren mußte, fodann eine Disputation veranftaltet, in Folge deren über 
caria, obgleich er fich treffend verantwortete, ein Verhaftsbefehl erging, dei- 
Bollziehung nur durch die Aufregung des Volkes verzögert wurde. Er 
ich und begab fich nach Zürich zu Bullinger. An ihm fand er feinen 
en Berather und Beichüger, der von nun an die Sache der Locarner nie 
raus dem Auge ließ. Bullinger trug in feinem Namen (am 21. Auguft 
9) dem Rathe die angelegentliche Bitte vor, daß den Evangelifchen in 
no, gleich anderen Untertanen der Eidgenoſſen, geftuttet werden möchte, 
Gemeinde zu bilden und die Predigt des göttlichen Wortes zu hören, über 
pt jedem Die Religion frei gelaffen und unverwehrt fein möchte. Dringend 
fahl er Beccarin auch den Predigern Bernd, Schaffhaufens und Bafele, 
diefer genöthigt war feine Sache ebenfalls vorzutragen. Die Räthe erflür- 
ihre Willigkeit zu helfen; doch ein Enticheid erfolgte noch nicht; die Zeit 
m für die Evangelifchen dazu nicht günſtig. Beccaria durfte Daher nicht 
eine Heimath zurüd. Innig gerührt anerfannte aber die locarnifche Ge⸗ 
nde Bullingers eifrige Bemühung. „Noch find wir,- Gott ſei Danf, 
t entmuthigt, fchrieben ſie an die Prediger nach Zürich, und mit Freuden 
wir bereit, für unferen Heiland noch weit Schwereres zu erdulden. Eines 
ſchmerzt und: daß wir nur Ein Leben aufzuopfern haben. Könnten und 
bten wir hundertfachen Tod für ihn leiden, lieber thäten wir es als ihu 
Angnen. Mit dem wärmſten Danke anerkennen wir, was ihr für und ges 
a, namentlichdu, verehrungswürdiger Bullinger, der du feine often, keine 
Ihe fparen willft, uns zur freien Predigt der chriftlichen Wahrheit zu ver- 
en. Wohlan denn, theuerſte Brüder (verzeiht, daß wir ench, unferen durch⸗ 
hhtigſten Herren, dieſen Namen zu geben wagen; es geſchieht einzig aus 
w zu euch, die ihr fo menfchenfreundfich feid), leget, wir beſchwoͤren euch, 
feste Hand ans Werk, bändiget jene argen Menfchen in unferer Bürger: 
ft, Daß nicht länger die Ehriftengemeinde ihren Berläumdungen ausgelegt 
Verſchaffet uns, dag wir einen Hirten haben Dürfen, der die Herde mit 
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evangelifcher Lehre Fpeife und fie jchlige gegen Die gierigen Wölfe, die blu 
dürfligen Löwen, Die rings auf fle lauern. Hilft nicht der Herr ung dur 
euch, fo iſt's um uns gefchehen!‘ In einem beigelegten Privatichreiben a 
Bullinger drückte der gelehrte Duno, Doctor der Medicin, die Hoffuun 
aus: „werde ihnen freie Religionsübung geftattet, fo dürfte binnen Kurze 
die ganze Bürgerfchaft fich der evangeliſchen Lehre zumenden. Groß fi 
bereit8 die Zahl der Gläubigen, aber freitich einige noch ſchwach und dahe 
zarter Speife bedürftig. Sei die freie NReligionsübung nicht erhältlich, ſt 
werde nichts übrig bleiben, al8 der Heimath Lebewohl zu ſagen.“ 

Nicht ohne Grund war das Ehriftenhäuflein in Angft vor jenen lauem: 
den Berfolgern. Immer [chärfere Maßnahmen erfolgten von Seiten der roͤwiſch 
katholiſchen Orte, ‚bald vermöge ihrer Stimmenmehrheit auf der Taglapıng 
bald durch einfeitiged Vorfchreiten. Im October 1550 mußten fle fich, ohm 
Borwiffen der euangelifchen Orte, eine im Namen des locarniſchen Rathel 
und Volkes ansgeftellte fchriftiiche Zuficherung zu verichaffen, daß Locame 
beim alten Glauben verbleibe, und verhängten nun Strafen über Sole 
die der römischen Kirche ungehorfam erfchienen. Die Evangelifchen mußte 
ganz in der Stille ihrem Gotte dienen; nur insgeheim und mit großer Gefahı 
konnte etwa Beccaria aus dem benachbarten Miſox, wofelbft er fich niederge 
laſſen, oder ein enangelifcher Prediger aus Chiavenna zu ihnen hinüber kommen 
um ihre Herzen zu ftärken, das heil. Abendmal zu halten oder ein neugeborened 
Kind zu taufen; hinwieder wurden folche Kinder heimlich nach Chiavenna m 
Taufe getragen. Einzelne, die fich hervor thaten, wurden 1554 des Land 
veriwiefen, ſodann auch ihre Guttinnen. Allen forderte man die „ verbotene 
Büdyer ab unter fehwerer Strafandrehung und verlangte von ihnen da 
Beſuch der Mefje und die Beichte mit immer härterer Bedrohung. 

Flehend wandten fle ſich an die vier evangelifchen Kantone, „Die Got 
ihnen zu Herren gegeben in dieſem zeitlichen Meiche, zu Brüdern aber in fi 
nem ewigen und geiftfichen Reiche,‘ mit der Bitte für fle zu thun was möge 
fei. „Gefällt es dann dem Allerhöchften, fahren fie fort, Tod oder Berban 
nung oder Derluft des Vermögens um feines Wortes willen über und zı 
verhängen, fo bfeibt uns doch der Troft, fein Mittel zur Rettung unverſuch 
gelaffen zu haben; mit Gewißheit werden wir dann erfennen, daß es ehe 
Gottes Wille ſei.“ Zwietracht foll nicht um ihretwillen zwifchen den’ Eidg 
noffen fein: „Eueren Zrieden, euere Gintracht flören, wollen wir nich 
Zeigt euch aber ohne dieſes Gott einen Weg, uns aus diefer Knechtſcha 
Babels und des Antichrifts zu befreien, fo fchaffet, Daß unfere Kirche es dm 
die That ſpuͤren möge.” Gegen die böswillige Verläumdung, als ch fl 
Wiedertaͤufer und arged Gefindel wären, verwahren fle fich nachdrücklich 
„Unſere Kinder taufen wir nach chriftficher Weiſe, wie Gott es will und unft 
Gewiflen fordert, und Das Saframent des Leibes und Blutes Chrifti genit 
Sen fönnen wir nur mit größter Gefahr; eine nicht geringere Qual für unfer 
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Selm, als fie den Körper, wenn ihm die Nahrung vorenthalten wird.. In 
der That wiffen wir fan, wohtn uns wenden. Zaufen wir heimlich, fo ſchel⸗ 
im fie uns Wiedertäu fer; thum wir e8 öffentlich, fo Tauern fie uns und un 
fern Kirchendienern auf, heißen ung Ke ber und Lutheraner, weil wir weder Salz 
noch Del noch Speichel noch Teufelaustreibung zulaffen. Wohlen denn, helfet 
und, errettet uns, ob Bott will, aus diefer Knechtſchaft des Antichriſts!“ 
Diefelbe Verficherung, daß fie feine Wiedertäufer feten, liegen fle mehrfach 
durch ſchriftliche Zengniffe und mündlich durch einen Abgeordneten an Bul⸗ 
linger gelangen, welcher Letztere nicht ſäumte dies durch Zürichs Gefandte 
auf der Tagſatzung möglichft geltend zu machen. Sie fandten auch des⸗ 
balb ihr unzweideutiges Glauben sbeken ntniß nad Zürich, worin fie er- 
ren, daß ſie völlig mit den Kirchen zu Zürich, Bern, Baſel und Schaffhauſen 
überein ſtimmen; ja zum thatfächlichen, öffentlichen Zeugniſſe, daß fie keine 
Viedertäufer feien, ließen ſie nun (im Auguſt 1554) in einer Kirche zu Lo⸗ 
camo zwei Kinder taufen durch einen von Chiavenna her berufenen evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen, der hernach noch eine Predigt hielt. 

Wie gerne hätten die vier evangeliſchen Orte ihnen geholfen; an vielfälti- 
gen Berathichlagungen fehlte es nicht; aber der unfelige Landsfriede (von 
1531), der nach der Niederlage bei Kappel eilfertig gefchloffen worden und 
auf den die fieben katholiſchen Orte ſich num fteiften, gab ihnen keinen Halt. 
Schon begannen die letzteren fich zum Kriege zu rüften. Es war für jene eine 
faſt hoffnungsloſe, verzweifelte Lage. „Wohl find Die Unfrigen emſig, fchreibt 
Bullinger um diefe Zeit (9. September 1554) au Calvin, aber fo roh, fo 
md, fo hartherzig find die Gegner, daß mir um die Frommen in Locarno gar 
bange ift. Täglich erfahre ich’ mehr, daß die Hartherzigfeit jener Leute un 
überwindlich if.” Gleichzeitig richtete ex, wie ex dieſes ganze Jahr hindurch 
oft that, einen berubigenden und flärkenden Troftbrief an die bedrängten 
Glaubensgenoſſen in Locarno, der ihren Herzen mitten unter beängftigenden 
Gerüchten äußerft wohl that*). Kühn traten daher (im October 1554) bei 
einem abermaligen Verbote gegen -alle Neuerungen in Glaubensfachen ihrer 
. mehr als dreißig flattliche Männer, ältere und jüngere, Edelleute und drei 
Doctoren an ihrer Spike, vor den Landvogt und erflärten mit einer bis dahin 
a ihnen nicht gefannten Zuverficht, „fie werden dem Verbote keineswegs 
folgen; Gott feten fle mehr ſchuldig als den Menſchen; in Sachen des Leibes 
und Gutes dagegen, worin die Obrigfeit zu gebieten habe, wollen fie gerne 
ale Unterthänigkeit beweifen; über zweihundert feten bereit, das Belennmiß 
ihres Glaubens einzureichen.” Dies war ihre Proteftation. 

Hinwieder richteten fie auf da8 Gerũcht von einem drohenden Religion» 
friege unter den Cidgenoffen aın 7. November 1554 ein Schreiben voll Edel- 





+) Alle diefe Briefe find nicht mehr vorhanden. Sie mögen wohl in ber Zeit 
der Bebrängniß von den Empfängern alebald vernichtet worden fein. 
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muthes und chriftlicher Hingebung an die vier Städte. „Mit Gottes Hül 
fagen fie darin, find wir entfchloffen, die erfannte Wahrheit und den Glaub 
an Chriſtum nie zu verläugnen, follten wir auch eines gemwaltfamen Zod 
fterben müſſen. Könnt ihr daher, fromme, gnädige Herren, uns helfen ohl 
Befährdung des Friedens und eueres Bundes, fo nehmen wir eure Hülfe, al 
‚vom Heron fonımend, mit dem wärmften Danke an. Wo nicht, fo flehen wi 
fo befchwören wir ench aus Einem Munde: Stellet unfere Sache Gott aı 
beim und Taffet und eher Verfolgung leiden, als daß ihr wider einander zu 
Schwert greifet.“ Gleicher Maßen fchrieb Duno in Betreff feiner locarniſche 
Glaubensbrüder an Bullinger: „um ihretwillen follten ſich die evangeliſche 
Orte ſo großer Gefahr nicht ausfegen; vielmehr die ganze Sorge für die evan 
gelifche Gemeinde Locarno's Gott anbefehlen; er werde die Seinen nicht wer 
fäumen, auch wenn fie die Heimath zu werlaffen genöthigt würden.‘ 

Bullinger riet ihnen, der entfcheidenden Tagfagııng durch einen beſon 
dern Abgeordneten ungefäumt eine eindringliche Bittſchrift und Vertheidi 
gung gegen alle ungerechten Anfchufdigungen einzureichen, und überfandt 
ihnen Dazu den umfichtig abgefaßten Entwurf. Kräftig ward darin der Bor 
wurf der Wiedertäuferei zuruͤck gewiefen und die dringende Bitte geftellt, maı 
möchte gegen fie „arme Leute” (Unterthanen) gnädig handeln und ihnen vergim 
nen, daß fie friedlich mögen beiihrer Religion, wie diefelbe in den vier evangeli 
fchen Städten und Landen gepredigt werde, bleiben; „in Anfehung, daß anviee 
Orten der Chriftenheit auch die Juden geduldet werden, welche Doch unfer 
Seligmachers Jeſu Chrifti und der ewig reinen Jungfrau Mariä, feiner li 
ben Mutter, Feinde und Schünder find; daß der Glaube, eine Gabe Gottel 
nicht mag mit Zwang aufgerichtet noch niedergelegt werden; Daß wir nnd and 
erbieten, aller anderen Religionen uns zu entfchlagen und allein bei obg 
meldeter friedlich, obne Aufruhr und Verwirrung, zu verbleiben und euch, al 
unferen gnädigen Oberherren, willig und treulich gehorfam zu fein.“ Se 
fort befolgten die Locarner Bullingerd Rath. Dit Abficht war in die 
Schupfchrift der Jungfrau Maria mit Ehren gedacht, da bereits ein Mitglie 
der Tocarnifchen Gemeinde, der Schufter Greco, wegen angeblicher Schmähum 
wider dieſelbe im Gefängniffe ſaß; ebenfalls abfichtlich das religiöfe Gebie 
und die Unterthanenpflicht fo klar und ſcharf wie möglich aus einander ge 
halten. Nun wußte doch jedermann zweifellos, Daß man es weder mit jene 
Sekte, noch mit einer Empörung zu thun hatte; und dies konnte zur Mit 
rung des Entſcheides viel beitragen. 


100. Fortſetzung. Bullingers Mühen bei dem Entfcheide übt 
die Locarner und nach ihrer Vertreibung. 


Inzwiſchen bot Bullinger in Zůrich Allem auf, Damit dieſes niemall 
einwillige, die enangelifchen Locarner irgendwie, ſei's auch nur durch er 
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weilung, ihres Glaubens halben zu beftrafen, was die roͤmiſch⸗katholiſchen 
Drte immer aufs neue und immer heftiger forderten. Er erreichte dies völlig. 

Mochte fi) nun der Gefandte Frankreichs, ein äußerft gewandter Prälat, 
pelher fowie des Pabſtes Legat fih bei der Tagſatzung einftellte, da ihm 
Alles daran lag, daß fein innerer Krieg unter den Eidgenoffen ausbreche, 
viederholt und in feinfter Weile an den einflußreichen Bullinger wenden, ihn 
mNRamen feines Königs und um des holden Friedens willen um Nachgier 
igfeit bitten, ihm die Schrecken des Krieges vorhalten und ihm aufs höflichfte 
ine ftete Freundichaft anbieten, Bullinger blieb unbeweglih. Mochten aud) 
ie Vermittler, insbefondere der ſtaatskluge Aegidius Tſchudy, feinerfeits 
m Pabſtthum zugethan, eine Ausgleichung vorfchlagen, die mit möglichfter 
Shonung der evangeliſchen Stände den Willen der römifch-Fatholifchen Mehr- 
ahl fefthielt, mochten endlich felbft Bern, Bafel und Schaffhaufen, wenngleich 
mgern, ſich dazu bequemen und alle Mühe anwenden, um auch Zürich zur Zu: 
immung zu bewegen; Alles war umſonſt. Zürichs Räthe beharrten bei der 
derweigerung, Zürichs Zünfte und Landgemeinden erflärten insgemein ihre 
oͤlige Zufriedenheit mit dem Entjcheide ihrer Negierung, ganz bereit für den 
Hauben im Fall eined Angriffe Gut und Blut einzufeßen. Der Hauptur- 
eber diefer einmütbigen Feltigfeit aber war, wie Damals jedermann wußte, 
Iullinger. 

Feierlich erklärte deshalb der Gefandte Zürichs (am 3. December 1554) 
or den in Baden verſammelten Tagherren: Zürich könne es nicht gebühren, 
ie, fo „unferes‘ Glaubens find, davon abzumahnen oder fie dafür ftrafen zu 
dien, Da Gott Durch feine Gnade ihnen Solches eingegeben; Zürich wolle 
weß um des Friedens willen darüber nicht weiter rechten, jedoch weder Hülfe, 
dath, That, noch irgend welche Stimme oder’ Bewilligung dazu geben, auch 
arin nicht begriffen fein, fondern fotche Handlung Gott dem Allmächtigen 
timſtellen. — Die Kraft innerer Ueberzeugung, womit der Gefaudte fprach, 
felte die Berfammlung unwiderfichlich, tiefes Schweigen folgte. — So 308 
rich) fih von allen weiteren Schritten zurüd. ‚Die Tagfagung aber geneh- 
ügte jene Vorlage der Vermittler, welche die Vernichtung des Evangeliums 
t Locarno, und fomit die Vertreibung der treuen Bekenner derfelben in 
& ſchloß. 

Dem Gefandten Frankreichs, dem Abte von St. Laurent, antwortete 
Jullinger (im December 1554) einläßlich und treffend, weit davon entfernt 
ch durch wermeinte Gefahren von dem, was feiner veligiöfen Leberzengung 
atquoll, abziehen oder durch Höflichkeiten bienden zu laſſen. Schrieb ex doc) 
im diefelbe Zeit an Calvin das ganz bezeichnende Wort: „Verhaßt ift mir in 
Sachen der Religion jenes höfliche Capituliren.“ Klar weift er daher dem Ge⸗ 
andten nach, „nicht Die Zürcher veranlaffen Krieg, aber für ungerecht und für 
Gere Sünde hielten fie es, Die Religion zu verfolgen, welche fie ſelbſt für 
"wahre halten und zu der fie ſich bekennen. Auswanderung, meine man 
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vielleicht, fei feine Strafe; nenne man doch die Sache beim wahren Namen 
Verbannung, die nad) aller Rechtskundigen Urtheil dem bürgerlichen Tot 
gleich komme, fei e8, womit ınan bier Schuldlofe ftrafen wolle. Barum? We 
fie fich vom herrſchenden Irrthum losgemacht und dem göttlichen Worte zug 
wandt haben. Aber Bott werde e8 rächen. Zu einem dauerhaften Frieden 
führt Bullinger fort, wird man übrigens auf dieſem Wege nicht einmal gelangen 
denn Gotted Zorn wird den Frieden in Krieg verwandeln. Möchten dakı 
unfere Eidgenoffen Großmuth üben, oder wenn fie durchaus ftrafen wolle, 
wenigſtens Andern nicht zumuthen, zu einem Verfahren einzuwilligen, das fr 
verabfcheuen. Möchten fie einjehen, daß Tod und Verbannung nichts vers 
gen gegen die wahre Religion, und daß jenfeits ein Richter ift, vor dem wir 
einft allefammt Rechenfchaft abzulegen haben. Der mir anvertrauten Gemeinde 
gebe ich den Rath, für Erhaltung des Friedens fein Opfer zu fcheuen, das 
fich mit der gefunden Vernunft, mit unjerer religiöſen Ueberzeugung, mit der 
ungefchmälerten Aufrechthaltung des Glaubens verträgt. Allein fern von ie 
fei jedes Zugeftändniß, das Gott, der wahren Religion und ihrem Gewiſſen 
zumider wäre. Bor jedem gewaltfanen Verfahren warne ich fie und ver 
jedem Verſuche, ihre Religion über ihr eignes Gebiet hinaus zu verbreiten durch 
Berordnungen oder wohl gar mit dem Schwerte; in den gemeinfamen Ham 
ſchaften follen fie nach Billigfeit handeln und wie es der Landsfriede zugikt. 
ALS ein Mann von religiöfem Sinne wirft du, hoff’ ich, diefe Grundfäge nicht 
mißbilligen. 

Mögeſt du übrigens wachen, fügt Bullinger Hinzu, daß nicht anderswe 
ber die Gemüther aufgeregt werden. Die Anweſenheit römifcher Prülaten 
in der Schweiz war noch jedesmal verderblich, für die Krone Frankreichs nicht 
minder, als für geſammte Eidgenoffen. So war es mit Enniv, mit Puci, 
mit dem Eardinal von Sitten. Unglück und Verderben brütet Nom, „der 
Kriege Mutter und Urquell," wie einft PBetrarca fang. Friede wird vorge 
ſchützt und unter der Maske des Friedens wird Krieg bereitet. Jeſus, unfer 
Heiland, erbarme ſich unfer und fchenfe uns den Frieden, einen Duuechaften, 
feinen Scheinfrieden! Gern will ich auf diefes Ziel hinwirken aus allen Kräf 
ten, foweit es geichehen kann ohne Nachtheil für Die wahre Religion. Dasielk 
werden alle Butgefinnten mit mir thun.“ — Der ſcharfblickende St. Laurent 
würdigte Bullinger auch fernerhin feiner hohen Achtung und vielfadyen mr 
trauenvollen Verfehres; gerne las er Bullingers Schriften. 

Wohl wußte Bullinger, daß er durch feine Beharrlichkeit in dieſer locar 
nischen. Sache in den übrigen euangelifchen Orten, befonders bei den Stuatk 
lenlern des vwielvermögenden Bern feinen Eredit aufs Spiel fee; hatten def 
Ießtere den Widerftand ihrer eigenen Prediger, namentlich des kecken, von 
Bullinger angefeuerten Haller ſchlau zu vereiteln gewußt. Aber auch das wer 
mochte Bullinger zu tragen um des Herrn willen. Böllig empfand er den 
Jammer Simpert Bog ts, der von Schaffhaufen ber ihm wehllagte: 
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„Faſt möcht’ ich wünfchen, daß die Erde mich werfchlänge, fo tief kraͤnkt 
mich der Hiefigen Entſchluß in der Locarner Sache. Mit welcher Stirne dürfen 
wir noch ericheinen wor unfern bewährten evangeliichen Brüdern? Große Schel- 
mer hat man bisanhin liberivt; fängt Dagegen Einer an fromm werden und 
mt er beten, fo muß er ind Elend. Bullinger felbft konnte indeß ganz ger 
tot an Calvin fchreiben: „Auch ich bin, wie ich höre, von irgend welchen 
falfchen Brüdern in Bern verflagt worden und nun fehr in Ungunft. Ich an⸗ 
fehle das Alles dem Herrn, feinethalb iſt's ruhig in meiner Seele. Ich weiß, 
mad ich getan und gewollt habe. Ich weiß, Daß ich nichts als MWohlwollen 
gegen jene hege. Auch die, welche jet mich ſchmähen, werden dereinft fehen, 
daß ich redlich gehandelt Habe und ihnen Freund bin.” „Durch Zeitigfeit und 
Seuld müfjen wir ſiegen,“ fügt ex den felbit bekümmerten Freund ermunternd 
bi. Böllig erntete Bullinger Calvins und Farels Beifall. „Eine edle Groß. 
muth, ſchrieb jener voll Entrüftung über die durch franzöſiſchen Einfluß abge 
lenlten Regierungen der drei andern ewangelifchen Kantone, das Leben der 
Nenſchen zu Ichonen und Gottes heilige Wahrheit der Verachtung Preis zu 
gen! Euch aber fegne der Herr in eurem heiligen Eifer, auf daß er durch 
ch triumphire über die Treulofen, die fälfchlich eure Gewiflenhaftigfeit Starr⸗ 
Kun fchelten, während fie, Pilato gleih, Chriftum geißeln, um ihn mit dem 
Rrenze zu verſchonen!“ Und der greife Karel, noch immer voll Liebesfeuer, 
ezeugt ihm: „Ich danke dem Vater der Barmherzigkeit, dem allmächtigen 
Bette, daß er Dich und den frommen Rath zu Zürich alfo geftärkt hat in der 
beſchirmung des Evangeliums, daß ihr durch Feine Beforgnifle, feine Drohim- 
ver, feine Scheingründe euch Dazu bringen Tießet, zu einer fo verruchten Schmad) 
unvilligen, wodurd) das herrliche Antlig des Erlöfers und das Evangelium 
ns Heiles find beipeit worden mit dem häßlichen Unrathe des Antichrifte. Mö—⸗ 
vi du dich nicht abhärmen über dieſe ſchwere Heimfuchung Iſraels, ſondern zu 
kiner Geſundheit Sorge tragen, Damit du uns und der Kirche erhalten werdeſt.“ 
ullinger haͤrmte ſich nicht ab; Doch hatte er der Locarner wegen ſchwere Kämpfe 
Hauden Monate lang, die ihn an Leib und Seele hart angriffen; daß tier 
T&ram auf ihm gelaftet, hatte er feinem Calvin nicht verhehlt, ja „Die Locar⸗ 
er Sache tödtet mich faſt“ ihm einft aufrichtig bezeugt, aber hiuwieder auch: 
Der Herr lebt noch, der Herr der Könige, auch der größten auf Exden; und 
hriſti Wahrheit wird bleiben in Ewigkeit!“ 

Hatten ſchon die biöherigen Vorgänge fo viele Sorgen und Mühen für 
zullinger mit ſich gebracht, fo häuften fich diefelben noch, als nun der von 
er Tagſatzung gefaßte Beichluß zur Vollziehung gelangte. Inmitten des 
ſamars 1555 ritten Die Gefandten der fieben fatholifchen Orte über den 
hueebedeckten Gotthard, deſſen Lawinen Gefahr drohend vor und hinter ihnen 
elten, nach Locarno und befchieden die Unterthanen vor fi. In langem 
Inge erfchienen die Evangelifchen, voran die Männer, dann paarweiſe die 
Grauen, ihre feinen an der Hand oder auf den Armen. An die hundert und 
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zwanzig Erwachſene waren es fammt achtzig Kindern. „Ein Stein hätte fi 
erbarmen mögen, jagt ein zürcheriicher Augenzeuge, doch bei jenen Leuten a 
tegte es nur Gelächter.” Sie legten ihr Belenntniß vor. Der Legat des Pab 
ſtes eilte herbei, um fie abwendig zu machen. Muthig widerftanden ihm fell 
die Frauen. Ungeachtet aller Lockungen und Schredfmittel, ungeachtet ſchwere 
Bußen und BVerhaftbefehle, ungeachtet der Hinrichtung des nie überführt 
Greco fah man am 3. Mürz 1555 drei und neunzig Evangelifche ihre ſchon 
Heimath verlaffen um ihres theuern Glaubens willen. So fehr weilte u 
finger im Geifte bei ihnen, daß er an eben demjelben Zage an Calvin ſchtich 
„Schon wandern die Locarner; betet für fie.” Bald folgten ihnen noch Etliche 
Die Kinder ihnen wegzunehmen, wie der Legat im Namen päbftlicher Heilig 
feit verlangte, zu die ſer Unmenſchlichkeit entfchloffen fich die Eidgenoffa 
nicht. Im Thale von Miſox fuchten die Vertriebenen einſtweilen einen Aufen! 
halt, bis die mildere Jahreszeit ihnen den Uebergang über das Hochgebirg 
geftatten würde. Gerne wären fie irgendwo in der Nähe verblieben unter bin 
nerifcher Hoheit. Allein gerade Darin arbeitete ihnen der Legat mit aller Mach 
entgegen, um eine folche Gemeinde, deren Standhaftigfeit in ganz ZJtafla 
die Theilnahme der Gleichgefinnten erregte und dieſelben beftärfte, von Ja 
liens Grenzen fern zu halten. Daher wurde bei ihnen der Wunsch rege t 
Zürich einftweilen ſich nieder laffen zu dürfen, um wo möglich) beifaume 
bleiben und einen italienischen Prediger haben zu können. Schon war ihne 
von Zürich aus die Ausficht, nöthigen Falls Aufnahme dafelbft zu finde 
durch Bullinger eröffnet worden. Willig entiprach nun Zürich ihrem % 
fuchen und öffnete ihnen feine Thore, obgleich überfüllt mit Flüchtigen, m 
mentlich Engländern. Glücklich hindurch gedrungen durch das noch mit tiefe 
Schnee bedeckte Hochgebirge langte die Hauptſchaar heiteren Muthes am 1 
Mai 1555 in Zürich an, hundert und zwölf Seelen ſtark, während Eink 
vorher, Andere nachher eintrafen oder fih bie und da zerftreuten. M 
wahrhaft brüderlicher Liebe wurden fie aufgenommen und mit dem wi 
thigften Lebensbedarf befchenkt. Freudig ſchrieb Bullinger an Calvi 
„Shrenfefte Leute find es, die bei uns eingemandert; unſere Bürger find ihme 
hold und günſtig.“ Aber welch ein Zuwachs von Gejchäften und Sorgen fü 
dadurch ihm felbft zu! Beccaria, den er zuerft zum Prediger vorſchlug ab 
den „rechten Anfänger evangeliicher Lehre und Wahrheit in Locarno“, lehn 
befcheiden ab; „ich will euer Schuflmeifter fein“ fprach er zu feinen Landsleuter 
Nun berief man den berühmten Occhino, der eben als Flüchtling aus Eng 
land zurück gefehrt war. Auch Bullinger beehrte ihn mit feinem Zutrauen mm 
bob ihm ein Kind aus der Taufe. Wie follten aber nun die Locarner ihr il 
ſches Fortlommen finden? Gar oft nahm dieſe Sorge Bullinger in Anfprıd 
Wohl fteuerte man für fie in Bern, Laufanne, Neuenburg, Biel und Ball 
doch reichte dies nicht Tange, da felbft die Wohlhabenden unter ihnen durd 
ihren. rajchen, unfreiwilligen Wegzug aus der Heimath große Einbußen erki 
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tn hatten. Sehr eng aber war Damals der Kreis der Gewerbe in Zuͤrich, und 
kicht glaubte fich irgend ein Bürger beeinträchtigt durch die Betriebfamfeit 
der Zremdlinge. Berfehlten fie fih noch bie und da gegen die Landesfitte, wie 
ehr hatten fie Bullingers Zürfprache nöthig, und immer wieder fehen wir 
ha dazu willig umd unermüdlich, jelbft Da mo er der Engherzigfeit der eige 
on Mitbürger mußte entgegen treten. Denn lange Dauerte es, bis Zürichs 
Bürger fich überzeugten, wie großen Gewinn die Gewerbſamkeit dDiefer Ankömm⸗ 
inge, insbeſondere Die Berfertigung von Seidenftoffen auch ihnen und ihrem 
anzen Rande bringen könne. 

Wohl wurde Bullinger fpäterbin durch zwei Diefer Eingewanderten 
ief betrübt, einerfeitd durch den Kaufmann Beſozzo, der ſich ärgerliche 
Reden über Slaubensfachen auf der Meſſe in Zurzach erlaubte, anderjeits 
nuch ihren Prediger Occhino. Zu feinem großen Schmerze mußte er im 
kabre 1563 an diefem Die peinliche Erfahrung machen, daß ex fein greiies 
haupt Durch Leichtfinn entehrte, da er dem Evangelium zuwider mit der buh⸗ 
riihen Schlüpfrigfeit eines leichtfertigen Schöngeifte® die unverlegliche Hei⸗ 
igfeit des ehelichen Bundes unterböhlte, mit liftiger Umgehung der beftehen- 
on Berordnung über die Drucderpreile, und jo das Gejeß und die Ehre feines 
Schubortes verlegte. Das Verfahren der Obrigkeit erfchien Bullingern wohl 
wit Recht als ein durchaus gerechtes, ja verhältnigmäßig gelindes, die Aus- 
lung Occhino's aus den Gebiete Zürichs als völlig verdient. Bullinger be- 
arerte Den tief Gefallenen, fand ſich aber weder innerlich noch äußerlich be: 
"igt den Bang Der Gerechtigkeit zu benmmen, hätte es auch nicht vermocht. 
Bobl aber fuchte er zu verhüten, daß nicht die Unſchuldigen unter den Locar⸗ 
wen ed entgelten müßten. Was er fir die Uebrigen gethan, die wahrhaft 
wangeliſch fich erwielen, gereute ihn nicht. Allmälig erftarkte der Baum, 
a er fo treulich gepflegt und der auf Jahrhunderte hinaus gedeihen ſollte. 
Rt inniger Dankbarkeit gedachten in unferen Tagen, nachdem drei Jahrhun⸗ 
te dahin gefloffen, die blühenden Familien von Orelli und von Mu: 
Alto in Züri, fammt dem bernijchen Zweige der letzteren, vor dem An⸗ 
tichte des Heren, der ihre Väter fo wunderbar rettete und führte, auch deſſen, 
 Bullinger einft für fie gethan. 


BI. Bullingers Verhalten bei den zunehmenden Reibungen 
mit den römifch - Fatholifchen Orten. 


Durch den Sieg, den die römifch- Fatholifchen Orte in der Locarner Sache 
trotzt hatten, wurden fie nur Eedler zu weiterem Vordringen. Ihre Haltung ges 
über den Evangelifchen zeigt ſich zufehends feindfeliger. Wir finden fie immer 
iger den päbftlichen Ginflüffen bingegeben, den Beftrebungen der Inqui⸗ 
Ken und der Jeſuiten. Dazu ſchloſſen fie fich immer fefter zufammen. Schon 
hend der Verhandlungen betreffend Locarno zeigt ſich dies im Verhalten 
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Luzerns und der übrigen am Vierwaldſtätter⸗See liegenden Kantone gege 
Zug. Dieſen, Zürich am nächſten liegenden und am wenigſten feindieligen 
Kanton drängten fie (1555), die ausübende Gewalt in die Hände Wenige, 
eines „geheimen Rathes“, zu legen, wie dies bei ihmen felbft geichehen war, 
zum gleichwie in Kriegszeiten zum raſcheſten Handeln allezeit bereit zu kt. 
Sodann brachten fie es durch Umtriebe und Drohungen dahin, daß der Stadt 
pfurrer von Zug, dem man Hinneigung sum Evangelium vorwarf, vera 

fchiedet, im März des Jahres 1556 die in beträchtlicher Anzahl vorhanden 
Bibeln den Befigern abgefordert und auf dem Nathhaufe in Zug verbram 
wurden. Bullinger enthielt fi) nicht feinen lebhaften Abſcheu ana zubricen | 
über dieſes bisanhin in der Eidgenofienichaft unerhörte Vorſchreiten, dab 
überall in den evangeliichen Orten großen Anftoß gab und daher Mißhelip 
feiten auf der Tagſatzung herbei führte. Auf ähnliche Weife, wie in Zu 
bedrängten die vier Waldſtaͤtte Die großentheils deu höheren Ständen au 
hörigen Freunde des Evangeliums im Wallis, zumal in den wehlhaie 
deren Ortſchaften wie Sitten, Brieg und Viſp. Auch bier fam es zur io 
brennung der Bibeln. So wurde auch im Wallis die Saat des Evangeliimk 
über deren Tiebliches Gedeihen Peter Venetſcher, ein Wallifer, welcher in 
* Württemberg ein Pfarramt bekleidete, nach einem Beſuche in der Heimat, in 
September 1555, Bullingern hocherfreut berichtet hatte, nieder getreten. 

Die roömiſch⸗ katholifchen Orte gingen noch weiter. Einen neuen 
um, wie fie meinten, ınit dem Buchſtaben des Rechtes, Die evangeliſchen 
tone zu bedrängen, fehien ihnen die rage über den Bundesfhwur darge! 
bieten, die fie nun aufs neue anregten. Früher waren alljährlich die eidgenſ 
fifchen Bünde in jedem Kantone feierlich beſchworen werden in Gegemwat' 
aller übrigen Orte; der Gejandte Zürichs, als des Vororts, hatte dabei da 
Eid vorzufprechen. Seit dem Eintritt der Reformation aber war der Bw’ 
desſchwur unterlafien worden, da man fich über Die Formel nicht vereinigen 
konnte. Aufs neue forderten nun die roömiſch-katholiſchen Orte 1555 auf da 
Zagfagung, man ſolle gemäß dem Wortlaute der Bundesbriefe auch in da 
evangelifchen Orten nad) der althergebrachten Form „Lei Gott und den De 
ben Heiligen‘ ſchwören oder Doch, wie Aegidius Tſchudy aus Glarus, de 
gewandte Verfechter des römijch- fatholifchen Glaubens, ſchlau vermittelnd 
vorfchlug, den Eid in diefer Form vorſprechen. Aufs entichiedenfte widerfegt 
- fih) Bullinger diefer Zumuthung als einer Berläugnung des lautern Eruw 
geliums; ſchon Früher hatte er aufgefordert mehrmals fein Gutachten hieriitt 
abgegeben. Auch jegt wieder erklärte er, „Die Eidgenoffen haben fein Reft 
Dies zu fordern; es fei nicht etwas Kleines, fondern ein Hauptartikel De 
Glaubens, daß man bei Gott allein und bei feinem Adern ſchwoͤre; Der 
Eidſchwur fei ein Bezengen bei dem höchften Gut, ein Bekenuen, wer un 
helfen oder ftrafen möge, auch ein Bitten und Anrufen.“ In demſelben Stu 
fchrieb er nach Bern, Baſel und Schaffhauſen, um die Obrigfeiten und I 
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Antsbrüder zu ftärken. Dennoch) gab Bern anfangs nach und raffte fich nur 
in Folge von Hallers äußerjter Kraftanſtrengung bald wieder auf. Bullinger 
eigte, wie ſchädlich und fchinachvoll eine jo elende Nachgiebigfeit wäre. „Wenn 
uſere Eidgenoflen, ſchrieb er an die Prediger zu Bajel, forderten, wir follten 
nen Zag laſſen Meſſe lejen, da fie als Gefandte in unfrer Stadt ſich aufhal⸗ 
a, und follten wieder Bilder aufrichten, Doch jo, Daß niemand der Unjeren 
tzwnngen wäre hinzugeben, witrden wir e8 geftatten? Nein. Warum joll: 
a wir fie denn unferem Bolfe den Eid nad) ihrer Weile geben laflen, in un⸗ 
ver Kiche? Es iſt nicht ein gering Ding um den Eid, iſt auch nicht nur, 
ie Eriiche ſprechen, um ein Wort zu thun, fondern um den Glauben; der 
kein Knopf und Band der Religion und des Staates. Es ift aud) fein 
kmdedartifel, daß man nicht möge ſchwören, denn nur bei den Heiligen; nur 
a8 iſt einer, Daß man fchwöre. Und wenn es auch einer wäre, fo gilt doc) 
jott und fein-Gebot mehr. Wir können um der Menſchen nd menjchlicher 
inde willen Gott und feinen Bund nicht übergeben. Will man ung 
abei nicht bleiben laſſen, fo iſt's wohl ein Zeichen, daß man etwas Anderes 
iht oder Neckerei treibt." Um beim Frieden zu bleiben räth er daher zu der 
kstwort, „man wolle Die Bünde nichts defto weniger halten, als ob fie be 
woren wären, wenn man gleich Dermalen der Form halben nicht eins wer 
en Lönne; die Bünde, befchworen oder unbefchworen, follen ewig bleiben; 
sit der Zeit werde man einander ſchon beſſer verſtehen.“ Auch 
a feinen Predigten drang Bullinger alles Ernftes darauf, bei dein ein- 
wen Eide: „als ich bitt', daß mir Gott helf'“ zu bleiben. So fchloß er 
u October (1555) eine Predigt mit den Worten: „Sehet zu, daß ihr nicht 
kenudfchaft bei den Menſchen fuchet und Gottes Huld verlieret! Gebet 
u, daß ihr nicht zu viel auf Menſchenbuͤndniß feet und in Gefahr kommet, 
we vor vierzig Jahren zu Marignano und vor bald vierundzwanzig Jahren 
wgen der Burgrechte (des chriftlichen Bürgerrechte). Handelt fo, Daß euer 
Baube unverfehrt bleibe. Ihr laßt ja Doch die Andern auch bei ihrem We⸗ 
ir bleiben. Schwöre man bei Gott und melde man den Eid alſo, damit nie 
uudem wider fein Gewifle zu handeln zugemnthet werde, fondern daß Glück 
ad Gnade Dabei ſei. Darum bittet Gott!“ 

Bullinger hatte die Genugthuung, Daß in Zolge des vornehmlich won 
im betriebenen einmüthigen Widerftandes von Seiten der enangelijchen Orte 
ie zömifch-fatholiichen, obſchon ihnen die Mehrzahl der Stimmen auf der 
agſatzung zu Geboteftand, dieſe Sache fallen Liegen, und einfhweilen ſein Rath 
Holgt ward. Daſſelbe Ergebniß folgte neun Jahre ſpäter einer ähnlichen 
degutachtung, die er über Die naͤmliche Frage abzugeben veraulaßt war. 

Nun aber richteten Die römiichkatholifchen Orte ihre Angriffe auf Gla- 
a8, um Dielen Kanton, in welchen die Reformirten’ weitaus die Mehrzahl 
ildeten, ihren Abfichten dienftbar zu machen. Als ihre vornehinften Führer im 
Rärz 1556 bei dem Pabſte in Rom erfihienen und von ihm mit dem größten 
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Bompe hochgeehrt wurden, ftellte der in ihrem Namen auftretende vömilde 
Nedner, der die Proteftanten als ‚‚Icheupliche Ungeheuer‘ bezeichnete, die Rüd- 
kehr von Glarus unter Die geijtliche Herefchaft des Pabſtes in Ausficht. Die 
hend forderten fie fodann im Auguſt defjelben Jahres die Herſtellung des 
römijch-Fatholifchen Gottesdienftes felbft da, wo alle Einwohner veformir 
waren, ja fogar (1560) die Rückkehr des ganzen Kantons zum Pabſtihm 
ter willfürlicher Ausdeutung früherer Verträge. Trotzig werweigerten ſe 
den veformirten Glarnern den Entfcheid auf dem Rechtswege und Fündigin 
ihnen den Bund auf. Acht Jahre lang dauerten diefe Bedrängnifte; mer 
mals drohte der Krieg in der ganzen Eidgenoffenichaft loszubrechen. Ba 
Zürichs unmittelbarer Nähe und der engen Berbindung mit Glarus, deſſa 
teformirte Prediger der zürcherifchen Synode zugehörten, ſah Bullinger 
fi) aufs mannigfachſte in diefe Jahre lang ſich fortipinnenden Verhandlunge 
verflochten. Aus Freundichaft für die Glarner und aus Liebe zum Frieden 
im Vaterlande gab er fid) unabläffig Mühe, den Streit friedlich beizulega 
ohne Beeinträchtigung des Evangeliums. Zahlloſe Briefe ſchrieb er deshah, 
bald an die Bedrängten, um fie bei eintretender Niedergefchlagenbeit zu Air 
fen und zu teöften, oder Dann wieder zum geduldigen Stillhalten zu mahnen, 
oder ihre Anfragen zu beantworten, bald um ihre Angelegenheit Andern de 
und dort in der- Eidgenoffenfchaft warm zu empfehlen. Erſt 1564 gelang eb 
einen kaum erträglichen Vergleich zu Stande zu bringen. . 

Bereits hatte das päbftliche Goncil zu Trient mit dem Kepernat 
gegen alle Proteftanten gefchloflen. Schon 1565 ſchloſſen ſodann die römilde : 
katholiſchen Eidgenoſſen ein förmliches Bündnig mit dem Pabſte von böct 
bedenklichem Inhalte gegenüber ihren veformirten Bundesbrüdern. Die Jr 
quifition ftrebte iinmer weiter vorzudringen; eines ihres zahlreichen Opfer ward 
Francesco Cellario, Prediger zu Morbegno im Veltlin, den man wider 
rechtlich auf biindnerifchem Gebiete gefangen nahm und 1569 in Rom lang 
ſam verbrannte. Es fam die Zeit, da die römiſche Kirche, obaleich fie ſih 
ſcheute Das Meſſer an die Wurzel des Uebels zu legen, die fchlimmften Aub 
wüchſe in der Lebensführung ihrer Diener zu befeitigen fuchte, und Earl 
Borromeo, der hiefür fid) bemühte, zugleich die Kluft zwifchen den beiden 
Gonfeffionen in der Eidgenofienfchaft unausfüllbar machte, überdies Me 
Sefuiten, welche er ſchon 1571 in die italienischen Vogteien einführen 
wollte, (1574) in Zuzern*) und bald auch in Freiburg Aufnahme fanden. 

Beſonders gefahrvoll war dieſes Vordringen des Pabſtthums für De 
Proteftanten in dein gemeinen Herrfchaften, die oft Jahre lang unter roͤmiſch 
fatholifchen Landvögten flanden. Namentlich fahen fich die Zürich fo nahe ge 
legenen reformirten Thurganer ſchon feit 1555 bedroht, wie fie Bullingern 
voll Bejorgniß meldeten. Bullingers Sorgen und Arbeiten ihretpalben mehr 


— — — — — — — — 


*) Sie erhielten den oben, Kapitel 97, erwähnten Palaſt Ritters. 
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ten ſich, als 1567 durch Beichluß der fieben regierenden Kantone die Geiftlie . 
fen des unteren Thurgaus der zürcherifchen Synode einverleibt wurden, 
übelwollende katholiſche Gutsherren aber deſſen ungeachtet da und dort die 
iprigen öfter mit Entfeßung bedrohten, falls fie fich in Zürich zur Synode 
infinden würden. Gegen Pfarrer Schneewolf in Steckborn fuchte (1567) 
ver ſchwyzertſche Landvogt fogar ein Todesurtheil auszuwirken wegen einer 
mgeblich gegen die Meſſe und Wallfahrten, ſowie gegen Maria und die Hei⸗ 
igen unehrerbietigen Predigt. Bullinger, der dem Beklagten mit feinem er 
wnichten Rathe beiftand, fehrieb ihm: „Bei dem fügen und befeligenden 
tamıen Jeſu ermahne ich dich: Halte Stand im Belemmtniß des wahren 
Maubend und rede offen die Wahrheit vor dem Richterſtuhl des Blutrichters!“ 
Schneewolf entging dem Tode; doch Abfegung und Landeöverweifung nebft 
chwerer Geldbuße war fein Loos. 

Hatte ſonach Bullinger vielfältig ſich der bedrängten Evangeliſchen 

munehmen, fo erfreute ihn hinwieder der Uebertritt des tapfern, ihm befreun- 
ten Freiheren von Sax, der ſich ſammt den ihm zugehörigen Dörfern Sur, 
Sennwald und Salez (zwiſchen dem Sentis und dem Rhein gelegen, im jeßi- 
va Kanton St. Gallen) feit 1563 der reformirten Kirche zumandte. 
. Haben wir uns vorerft in den näheren Kreiien von Bullinger® Wirk: 
amfeit umgeſehen, fo find num auch wieder in dieſem Zeitraume Die weiteren 
Berhältniffe ind Auge zu fallen, zunächſt feine Betheiligung an der confeſſio⸗ 
win Entwicklung. 


Dritter Abfchnitt. 


Confeffionele Entwicklung. Bullingers weiteres Mitwirken zur 
Bildung des Rirchfichen BeRenntniffes. 





102. Allgemeines, Vorbereitungen zum Zürcher Conſens. 


Bir haben früher gefehen, wie die beiden Zweige der evangelifchen Kirche 
von einem mächtigen inneren Triebe ſich zu einander hingezogen fühlten, aber 
and wie alle die jahrelangen Verſuche fich feft zu vereinigen mißlangen, wie 
Bullingers und der Seinen williged Entgegenfommen durch Butzers Doppel- 
Inxigfeit und Luthers Widerftreben zu nichte ward, ja wie durch Luthers 
Kitm Anfall (von 1544) der Riß zwifchen ihm und der veformirten Schweiz, 
Muentlich Zürich ein völliger wurde, wenn auch ein großer Theil der Seinigen 
deſem feinem legten Auftreten Beinen Beifall fchenkte. Der unglückliche Aus— 
vang des bald erfolgendert fchmalkaldifchen Krieges, die Jammerzeit des In⸗ 
Krim, in welcher die deutfchen Proteſtanten der römifchen Kirche ſich annähern 
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mußten und doch den kaiſerlichen und paͤbſtlichen Anſprũchen nicht genug thun 
konnten, machte Die Wiederanknuüpfung früherer Bande längere Zeit unmögfid 
und drängte namentlich die reformirte Richtung in Suüddeutſchland fehr zurkt 
Waͤhrend aber jener Zeitraum mit einer fo betrübenden Wendung ſchloj 
eröffnet ſich und der jeßige mit einer defto erfreulicheren. Wurde nad de 
Ceite Deutfchlands bin dies Band der Gemeinfchaft gelockert, fo knüpfte e 
fich deito fefter unter den übrigen Proteftanten. Während eine Vereinigumy 
mit den Lutherifchen in weite gerne hinaus gerückt ward, fanden fich nämlich I 
Gliedmaßen der reformirten Kirche durch ganz Europa hin und gelangten zu iber 
von Gottgemwollten organifchen Verbindung. Vorallem fam es (1549) zu da 
völligen Einverftändniß zroifchen Bullinger und Calvin, und dadurch zwiſche 
der zürcherifchen und genferifchen Kirche, woran fich die übrigen ſchweizerifcha 
Kirchen und andere Reformirte anfchloffen, zudem fogenannten Zürcher Conſen 
jenem für dieganze evangefifche Kirche fo werthwollen Bande. Bon da an mark 
die reformirte Kirche im Großen ihrer Einheit fich innmer völliger bewußt. 
Es gibt aber auf dem gefchichtlichen Gebiete Verhältniſſe, Die, mofen 
nicht auf das Einzelnfte eingegangen werden darf, nicht wohl richtig zu fd 
dern und zu erfaffen find. Bon folcher Art find die Beziehungen Calvins zu 
Waadt und zu Bern, in denen eine Anregung zum öffentlichen Ausfpreie 
jener Einftimmigfeit Tag. Nicht die unmittelbaren Beziehungen nämlich zu 
ſchen Zürich und Genf trieben dazu, vielmehr die Zerwürfniffe, in welche N 
bernifche Kirche und in Folge davon die Bern untergebene waadtländiſche durd 
Butzers Einflüffe gerathen war und durch eine Anzahl von futheranifirende 
Predigern, deren geheimes Streben in nicht geringem Widerfpruche ftand mi 
den von ihnen feheinbar anerkannten Grundlagen der bernifchen Kirche ul 
bei ihren Amtsbrüdern ein um fo ftrengeres Feſthalten an Zwingli's Lehrweiſ 
hervor rief. MS nach Luthers letztem Losbrechen wider die Zwingliſchen um 
der zürcherifchen Verantwortung ihre Stellung völlig unhaltbar ward und di 
Hauptführer befeitigt wurden (1546 bis 1548), bedrohte ihr Fall auch Pink 
Stellung in Lanſanne, fowie das Anfehen Farela und des ohnehin wegen Genf 
politischer Haltung bei Berns Staatsmännern mißbeliebten Calvin. 
Dennoch würde das richtige Verftändniß des fogenannten Zürcher Goa 
ſens fehlen, wofern man ihn rückſichtlich feines Inhaltes aus folchen faatfid 
kirchlichen Verhaͤltniſſen herleiten wollte; vielmehr Ing ihm ein tieferes inner 
Bedürfniß zu Grunde. Dies zeigt uns am ehften ein Blick auf den vom 
aehenden zwifchen Yullinger und Calvin rüdfichtlid) der Lehre vom Abendım 
gepflogenen Verkehr, den wir durch Beruͤckſichtigung bisher unbenchtet geht 
bener Data in vollftändigem Zufammenbang zu überſchauen im Stande fd 
Bullingers und Calvins frühere Beziehungen find oben berührt wordt 
Doch mit abfichtlicher Mebergehung des auf die Lehre Bezüglichen. Wir ſahen 
wie nach dem erften flüchtigen Iufammentreffen in Bafel (Zanuar 1536) Pl 
Singer Fräftig mitbalf ſowohl gegen Calvins Vertreibung (1538) ale für fm 
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tüdfehr nach Genf (1541), wie er auch in den folgenden Sahren zum Frieden 
A (namentlich 1543) bei der ſchwierigen politifchen Stellung Genfs zu 
km, und über einzelne in Zürich weilende Zöglinge, über Zeitereigniffe und 
gleichen mit Calvin verkehrte. Was aber die gegenfeitine Beziehung beider 
m Abendmal betrifft, fol bier im Zufammenhange Teine Erwähnung finden. 

Nie war es zwifchen Bullinger und Calvin zu irgend einem Streite ges 
mmen, fo verichieden auch ihre Stellung (insbefondere zu Straßburg und 
Bern) war. Bullinger war fich vielmehr feiner weſentlichen Einigfeit mit 
afoin rückſichtlich des Abendmals Tängft bewußt, fehon ehe zwiſchen ihnen 
we Beſprechung hierüber eintrat. Schon im Mai 1544 äußert er in einem 
riefe an Badian, daß er mit Calvin ganz gut übereinftimme, während Lu: 
er dem Calvin nie zuftimmen werde, e8 wäre denn, daß Luther Früheres 
rück nähme. Ebenfo gibt Bullinger den Prediger Leonhard Sörin in Znaym 
n Mähren), der, befrembdet über Calvins zweite Bearbeitung feiner Glanbens- 
hre (von 1543 oder 1545), ihn um feine Anficht befragte, im September 
>45 dadurch Antwort, daß er vorerft feine eigene Abendmalslehre darlegt, 
ie fie feit bereits zwanzig Jahren fich gleich geblieben; fodann beifügt, auf 
absin halte er viel; die zweite Ausgabe feines Lehrbuches habe er freilich 
xh nicht geiehen; jedoch ſetzt er im Gefühle feiner völligen Selbftändigfeit 
i: „Lehrt ex aber fo, wie du fagft, fo folge ich nicht ihm, ſondern der 
zahrheit!“ — Einige Zeit nachher finden wir Bullinger und Calvin in un— 
ittelbarer Befprechung -Diefes in jenen Zeiten fo ungemein viel verhandelten 
chrpunktes. 

Es wurde oben erwähnt, wie Bullinger, deſſen Art es überhaupt nicht 
ar, je bei Negationen ſtehen zu bleiben, ſich im Jahre 1545 nicht begnügte 
üt der genen Luther gerichteten Vertheidigungsſchrift, ſondern, angeregt 
urch Wünsche von Befuchenden, nun auch den vielbefprochenen Hauptgegeuftand 
er Verfchiedenheit in der Lehre im Zufammenhang mit den nächftliegenden 
chrpunkten in einer befonderen Iateinifchen Schrift „von den Sakramenten‘ 
neführte. Er vollendete fie 1545 mit dem Sahresichluffe, und feilte fie zu 
Infang des folgenden Jahres aus. 

Diefe Schrift theilte Bullinger Calvin mit, ſodann auch dem Polen Jos 
un Lasfi, der in England weilte, um die Urtheile beider Dinner zu ver: 
ehmen. Es war dies ein Akt des männlichen Vertrauens und des aufrichtig. 
en Strebens nah Wahrheit, zumal beiden die Vertheidigungsfchrift der Zür- 
kr gegen Luther noch nicht genügt hatte. Zuvor ſchon bekam auch Johann 
enyng, der oben erwähnte Hofprediger des Landgrafen Philipp von Heflen, 
Kefe Abhandlung handichriftlich zu Gefichte; im Juni 1546 vor dem Aus- 
ruhe des ſchmalkaldiſchen Krieges bittet er Bullingern, in diefer gefahrvollen 
Jet fie nicht zu veröffentlichen, Damit nicht etwa eine Flamme des Haders aufs 
uemporlodere. In der That lich ſich Bullinger alle Zeit mit ihrer weiteren 
dewendung. | Ä 
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Erft im folgenden Jahre, 1547, erhielt fie Calvin. Es geichah dies ba 
Anlaß einer Beinen Reife, welche diefer im Februar 1547 eilends nad) Bald, 
Zürtd) und Bern machte mitten in Sammer der Unterwerfung Süddeutichlaudt 
unter den furchtbaren Arm des flegreichen Kaiſers, wobei er mit Freuden wahr 
nahm, wie eifrig man in Zürich für Konſtanz, und ebenfo, alles früher 
Zwiſtes vergeffend, fir Straßburg beforgt war. Bullinger gab ihm die Schrift 
nad) Genf mit, damit er Muße habe fie zu fefen und ihm fchriftlich feine Be 
merfungen mittbeilen könne, doch unter der ausdrücklichen Bedingung Stl- 
Schweigen darüber zu beobachten. Und nun entſpann fich zwifchen ihnen Darüber 
ein denkwirdiger brieflicher Verkehr, der, zwei Jahre lang fortgefeßt, Schritt 
für Schritt zur völligen Berftändigung führte und endlich (im Mai 1549) im 
Zürcher Conſens ſeinen Abſchluß fand. Es dürfte kaum ein erfreulicheres Bei 
ſpiel eines ſolchen Austauſches zu finden fein unter Maͤnnern, deren jeder feine 
ganz beſtimmte Vergangenheit, fein gewichtiges Anſehen in feiner Umgebung 
und bedeutende Feſtigkeit des Charafters hatte. An Unterbrechungen fehlte eh 
diejem vielfach geführdeten Briefwechfel freilich nicht. Kaum ift e8 und heut, 
ges Tages möglich, und hinein zu werfegen in die Langſamkeit und Unſicher⸗ 
heit des brieflichen Verkehrs, wie er damals zwifchen Zürich und dem ug 
nicht fchweizerifchen Genf Statt fand. Wie oben angedeutet bedurften die 
Briefe oft zwei, drei Monate Zeit, auch wenn man die beften fich Darbietenden 
Gelegenheiten benutzte, wurden mitunter veruntreut oder gingen fonft verloren, 
ein ander Mal langten fie entfiegelt an; felbft wenn man fie einen Gefandtim 
Frankreichs anvertraut hatte.) Faſt jedes Mat hatte daher der Abfender ie 
Briefes Zeit hin und ber zn finnen und fich allerlei forglichen Gedanken dank 
ber hinzugeben, weshalb wohl der Empfünger ihn fo lange auf Antwort mar 
ten laffe. Und doch war Diefer ftille fchriftliche Weg der einzige, auf welchem die 
Verhandlungen, geborgen vor ftörenden Verdächtigungen von Seiten berniſchet 
und waadtländiſcher Gegner Calvins, gedeihen nnd eine völlige Zuſammen 
ftimmung wirklich ausreifen fonnte. Um fo mehr ift die Geduld und Ausdane 
beider Minner, ihr gegenfeitiges feftes Vertrauen nnd ihr aufrichtiges Verlan⸗ 
gen nach völliger Verftändigung zu bewundern. 

Nicht weniger verdient die männliche Offeuheit, die Fräftige Entſchieden⸗ 
heit und der Ernſt der Gefinnung, womit fie fid) unverhohlen ihre Ueberzew 
gung mittheilten, Anerkennung, auchwenn es dabei mitunter an faft verleßender 
Schärfe nicht fehlte. Denn eben das Gegentheil hievon, jene Doppelfinnige 
Geſchmeidigkeit, wodurch Butzer feiner Zeit Bullingers Vertrauen verſchetz 
hatte, bildete anfänglich ein Haupthinderniß der DVerftändigung. Dei dem 
nahen Verhältniſſe, in welchen Calvin fange Zeit zu Butzer geftanden, ruhle 
auch auf ihm der Verdacht, Daß er und fein Streben nach Zufammenftimmung, 


*) Der Gefandte brachte hernach bie naive Entfchuldigung vor, er hake ge 
dacht, der alten Freundſchaft wegen dürfe er fich dieſe Freiheit nehmen. 
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on derfelben Art fein möchte, bis daß e8 ihm gelang diefe Wolken zu zerſtreuen. 
zenn gleich Bullingers Selbftgefühl ihm bisweilen ald Stolz, feine Beharr- 
heit als Hartnäckigkeit oder Rechthaberei erfchien, fo ließ er fich durch Bul⸗ 
igers Bedachtſamkeit Doch eben fo wenig irre machen, als dieſer durch Calvins 
mer, das fo leicht zur Hitzze ſich ſteigerte. 

Was die Sache ſelbſt anbetrifft, ſo handelte es ſich darum, die Bedeutung 
e Saframmte, ihre Kraft und Wirkſamkeit, die beſondere Foͤrderung, welche 
m Ehriften durch fie zu Theil wird, in vollem Maße zur Geltung zu Bringen, 
ne die Wirkſamkeit der freien Gnade Gottes, das Walten des heiligen Gei- 
8, die Rechtfertigung durch den Glauben nad) irgend einer Seite hin zu 
führden. Für Bullinger lag darin allerdings nichts Neues, da er jelbft und 
t ihm die fchweizerifchen Kirchen fchon 1534 und in der erften helvetifchen 
mfelfion 1536 in eben dieſer Richtung ihr Bekenntniß abgelegt batten.*) 
ke begreiflich ift e8 aber, daß nad) allen Mißdeutungen, die fein williges 
mgeben auf Bußers Bemühungen, troß aller Vorſicht, ihm gerade von Sei⸗ 
ı deö Lebteren zugezogen, nach all den Trübungen der bernifchen Kirche, 

denen Bußer in jener Annäherung den Vorwand gefunden, endlich nach 

t Scheltung „Sakramentſchander“ won Seiten Luthers und deſſen Keber- 
fe Bullinger, in defien Wefen es fo wenig lag fih Einſchüchterung gefallen 
‚Saflen, zu doppelter Behutfamfeit aufgefordert war, und lieber mit dem 
sfachften, wenn auch nicht exfchöpfenden Ausdrucke fih begnügen wollte, als 
gend etwas aufnehmen, was von neuem eine Handhabe hätte werden können, 
a der lauteren evangelifchen Wahrheit Zumiderlaufendes der nach Gottes 
dort reformirten Kirche aufdringen zu laffen. 

Ueberdies handelte es ſich bei Bullingers Austauſch mit Calvin nicht 
08 darum, daß er felbft zur Ueberzeugung gelange von Calvins völliger 
Kereinftimmung mit ihn, fondern daß er diefelbe auch feinen Amtsbrüdern 
gefammt nachzuweiſen vermöge, auch denjenigen in Bern und Waadt, 
fe durch den Gegenſatz zum defto ſtreugeren Feſthalten an Zwingli's Lehr: 
Wrude bewogen worden. Um fo verftändlicher wird uns fein behutfanes 
ergeben. Immerhin haben wir anzuerkennen, und dies ift wohl das Größte 
& für alle Zeiten Fruchtbarſte, was ſich uns hier thatfächlich darbietet, daß 
I nicht ein bloßes Wort war, wein Bullinger und die Seinen jederzeit in 
rm Berordnungen und Bekenntniſſen fich bereit erflärt hatten und auch fer- 
thin erflärten, weitere Belehrung aus Gottes Wort willig anzunehmen. 

Beachten wir die Einzelheiten der Entwicklung in gedrängter Kürze. 





*) Zu vergleichen iſt auch fein oben erwähnter Sendbrief an Marfgraf Al: 
o brecht von 1532. 


378 
103. Bullingers Schrift von den Sakramenten. Brieflige 
Verkehr darüber, Abſchluß des Zürcher Eonfenfus, 1349. 

Gleich nach feiner Ruͤckkehr von der Neife durch die Schweiz im Februe 
1547 ſchreibt Calvin an Farel nach Neuchatel, nun habe er etwas in Händen, we 
er aber bald zurück ſenden müffe, Farel möchte fchleunig kommen ihn zu beſuche 
Schon nach wenigen Tagen ließer an Bullingerein febr einläßfiches Schreiben d 
gehen, worin er ihm Punkt für Punkt feine Ausftellungen mittheilte übe 
Alles, was ihm in Bullingers Schrift „von den Sakramenten“ unrichtig de 
ungenügend erichien. Er tadelte z. B., daß Bullinger nach Zwingli's Vorgan 
den Gebraud) des Wortes Saframent geniäß dei klaſſiſchen Sprachgebraug 
vom Soldateneide herleitete anftatt e8 als Ueberfeßung des griechifchen Ant 
drucks Myſterium aufzufaften n. 1. w. Noch ſechs Monate nachher war Gel 
pin in Ungewißheit, wie feine Bemerfungen aufgenommen worden, wobe ia 
deß die Unruhe der jammervollen Zeitläufe, die Bullinger tanfendfah f 
Anſpruch nahmen, nicht zu vergeffen ift; erft zu Anfang des Jahres 154 
erhielt er Bullingers ziemlich fcharfe Widerlegungen, die ihn keineswegbbi 
friedigten. Calvin verhehlte dies nicht in feiner Rüdantwort vom 1. Mär 
1548, fügte jedoch bei: „Wiewohl ich mir einer innigern Gemeinfchaft m 
Chrifto in den Saframenten bewußt bin, al8 du in deinen Worten ausdradl 
fo wollen wir darum doch nicht aufhören Denfelben Chriſtus zu hate 
und in ihm eins zu fein. Einft werden wir wohl zu einer wölligeen Einhelli 
feit zufammen wachen.” „Dies wäre nicht das Lehte unter meinen Winfche 
daß wir völlig eind würden.” Inzwiſchen wurde in Bern die Reibung M 
firchlichen Parteien fo heftig, daß der Rath, nad) Frieden und Ruhe ſich M 
nend, den geeigneten Anlaß ergriff die nambafteften der lutheraniſirende 
Prediger zu entfernen. Viret in Lauſanne ſchwebte in Gefahr ihr Scidie 
theifen zu mitfen, da über feine und Calvins Lehre mancherlei nachteilig 
Gerüchte ansgingen. Um nun bei den Zürchern, bei welchen fie fich ebenfal 
verklagt wußten, übeln Verdacht zu zerftreuen und durch ihre Fürſprache Bin 
in feiner Stellung zu erhalten, eiften Calvin und Farel im Mai 1543 na 
Zürich. Sie fahen ſich von Bullinger und feinen Amtsgenoffen, deren Einfla 
auf Bern von neuem befeftigtwar, freundlich aufgenommennnd fo kräftig unte 
ftügt, daß der Zweck erreicht ward und Viret feine einflußreiche Stelle in La 
fanne behielt. Immerhin entgingen fie bei ihren Gegnern in Bern übler “ 
deutung ihrei zürcherifchen Reife nicht. 

Rückſichtlich der Abendmalslehre kam es bei diefem Beſuche in Zuri 
noch nicht zur völligen Verſtändigung. Dazu war man in Zürich nicht hi 
reichend vorbereitet, und die Sache überftüirzen oder fich überrafchen laſſen well 
man nicht*). Noch hatte naͤmlich Bullinger den Brief Calvins vom 1. Mär 

*) Bullinger zog, wie öfter, den fehriftlichen Weg vor, behufs ver 2 Verfäs 


bigung, theils um ber größeren Ruhe willen, theils wegen | der mehrerer 
Beftimmtheit fchriftlicher Neußerungen. 
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nicht erhalten; er empfing ihn aber bald nach Calvins Heimkehr. Gleich am 
26. Mai 1548 antwortet er darauf: „Hochgelehrter Calvin, mein theurer 
Bruder; ich habe nun aus deinem Briefe erfehen, was deine Anficht iſt in Be⸗ 
treff meiner Antwort. Auch ich will alfo nicht weiter das bereits Dargelegte 
wiederholen. Indeß, Gott ift mein Zeuge, er, der allein die Herzen durch⸗ 
Khaut, ich kann nicht anders darüber denken noch reden, als ich geredet habe 
md denke. Ich anerfenne, daß Chriſtus in feinem Geifte Durch den Glauben 
ſch und ganz mittheilt, fo weit dies uns zur Erlangung des Heiles und zum 
zottfefigen Leben vonnöthen ift. Eben dieß wird uns durch die Sakramente 
dargeftellt und beſiegelt aufeine den Saframenten eigenthümliche Weife, 
ſewie Died auch durchs Wort verfündigt und durchs Bezeugen eingeprägt 
wird... AS du letzthin hier wart, zäbfteft du wohl und Allen insgefammt 
ber, was Andere tadeln oder. vermiffen an unſerer Zuthern (1545) ertheilten 
Antwort. Indeß erklärteft du, dir mißfalle unfere Darlegung nicht, die wir 
m Betreff des Abendmals heraus gegeben, und verfpracheft, Du werdeft ſtets 
der Unfrige fein. Sch denke auch, dies Verfprechen babe dich noch nicht ge: 
aut.” Durch Haller in Bern vernahm ſodann Bullinger, wie fehr dort Eal- 
vin die Einigkeit rühme, in der die Zürcher mit ihm fich befänden. Calvin. 
ſelbſt, der Bullingerd Brief auch wieder verfpätet erhielt, antwortet am 26. 
Jani in Betreff der Schrift Bullingers von den Saframenten: er hätte frei- 
Rh gewünfcht, daß es Bullingern ſammt feinen Amtsbrüdern genchm gewe⸗ 
fen wäre, bei feiner Anweſenheit in Zitrich näher auf die Abendmalslehre ein- 
zutreten; gewiß hätte man etwas erreicht; einen Theaterſtreich zu fpielen fei er 
nicht gefommen; dergleichen fei ihm eben fo fehr zumider wie den Zürchern. 
Und nun legt er in kurzen Zügen anfs bündigfte feine Abendmalslehre dar, 
ſo daß er durchgehends zeigt, wie die Ueberzengung Bullingers und der übri⸗ 
gm Zürcher völlig Damit überein ſtimme. Ueberdies bezengt er, Daß fein nahes 
Berhältniß zu Butzer für ihn durchaus fein Hinderniß fei, felbftändig und 
fiel offen feine Ueberzeugung auszufprechen. 

Damit war mım ein neuer fräftiger Schritt zur weiteren Verſtändigung 
geihan. Zwar drängten die immer drohender werdenden Zeitverhältniffe den 
Verkehr hierüber eine Zeitlang zurũck. Wir finden etliche Briefe, in denen viel 
vom Interim und tridentinifchen Concil die Rede ift und von der dringenden 
Rothwendigfeit gegen beide zu fehreiben, aber nicht3 vom Abendmal. Dod) 
antwortete Bullinger über Lebteres im October, wiewohl von Gefchäften, von 
Sorgen für die flüchtigen deutfchen Glaubensbrüder, wie von Kummer über 
den Fall von Konftanz fast erdrückt, und fandte, da er Nachricht erhielt, der 
Brief fei nicht an Calvin gelangt, im December einen zweiten Brief nad) ſammt 
der Abſchrift des erften. Calvins bindige kurze Süße, wie fie in feinem Briefe 
vom 26. Juni vafch hingeworfen ſich vorfanden, theilt Bullinger in 24 
Punfte ab und bemerkt nun aufs neue über jeden einzelnen, wie weit und. 
M welchem Sinne er. mit Calvin einverftanden fei oder nicht. Er antworte 
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nicht, bemerkt er dabei, um ihn zu befämpfen, fondern um ihn zu noch deut: 
ficherer Auseinanderfegung feiner Anficht zu veranlaffen, „ob es und wehl 
irgend möchte gegeben werden ein und dasſelbe zu denken und zu reden.“ 
Doch verwahrte er ſich nochmals gegen alle bußerifche Halbheiten und Be 
mäntelungen der Wahrheit, und wollte defien gewiß fein, daß die Zürde 
nicht als Feinde betrachtet würden. 

Beide Briefe Bullingerd befam Calvin faft mit einander. Aufs new 
verfichert er in feiner Antwort vom Januar 1549 Bullinger feiner Redlich 
feit, Dffenbeit und Unabhängigkeit von fremdartigen Einflüffen; Umſchweife 
feien gerade am wentaften feine Sache, niemals habe er um Menſchen, auf 
nicht um Luther zu gefallen, feinen Ausdruck gemodelt. Er gehöre nicht za 
den Schmeichlern Luthers, babe fich frei erhalten, als felbft Beherzte furchtſan 
waren. „Hätte nicht bis jet ungegründetes Miptrauen im Wege geftanden, 
fo wäre ſchon längft unter uns entweder gar feine Abweichung oder nur a 
Minimum davon gewefen.’ Ueber jeden der 24 Punkte gibt er fodann nähe 
ren Beicheid, wiewohl es ihm faft nicht mehr nöthig fcheint. 

Damit war nun weſentlich das Ziel erreicht. Bullinger erklärte fich vollig 
befriedigt. Seine denkwürdige Antwort vom 15. März 1549 Tantet: „Fir 
wahr viel haft du bei mir ausgerichtet durch deine Antwort, thenerfter Bruder. 
Jetzt verſteh' ich dichbeſſer aus deinerlegten Antwort, als bib- 
anhin; wie du hier aus meiner Erwiederung (betreffend alle die 24 Punfte) 
ſehen wirft. Und darüber darfſt du Dich nicht verwundern, daß ich fo feharf an 
dich fehrieb. Denn heut zu Tage findeft du gelehrte und zwar ausnehmmd 
gelehrte Männer, die ihre Meinungen öfter wechſeln, als gut ift. Nicht daß 
ich Dich für einen folchen halte; aber ich mußte wünschen ausdrücklich von 
dirzu hören, was ich mın gehört Habe. Eine üble Meinung hatte ich durd» 
aus nicht von dir. Halte mir deshalb meine Derbheit zu gute. Ich will gar 
nicht meine Anfichten und Ausdrücke verfechten, außer in fo weit fie wahr 
find. Du bezeichneft fie auch nicht als irrig und überführt mic) feiner Unrich 
tigfeit. Du fagft, nur fo weicheft du von und ab, daß Du.dem Sinne nach 
garnicht von uns verfchieden ſeieſt. Da fehe ich in der That nicht, warum 
Du von uns abweicheft. Ich hoffe, wenn du nun meine Erwiederung lieiel, 
werdeft Du jegliche Abweichung in diefem Punkte (in Betreff des Arend 
mals) fallen laſſen. Gegen Buper hege ich feinen Haß; fein Mißgeſchick geht 
mir nicht wenig zu Herzen*). Doch ift nicht zu bezweifeln, daß ex durch feine 
Unftätigfeit der Kirche nicht geringen Nachtheil gebracht hat. Gott vwergebt 
ihm und uns, fo wir von Leidenfchaft befangen uns gegen ihn verfehlen! Der 
Herr gebe uns Allen folche Herzen, die ganz lauter fein in der Liebe! Rir 
iſts genug, daß Du uns, wie Du fchreibft, aufrichtig fiebeft. Darauf dert 


*) Den 1. März 1549 ward er feines Amtes in Straßburg enthoben au 
Ruͤckſicht auf Earl V. 
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du auch unferfeits zählen. Laſſen wir aljo fortan die Beichwerden; lieber wol- 
m wie und gegenfeitig aufrichtig Lieben und die Gemeinden erbauen! 
Bott Lob fteht bei uns Alles gut. Wir haben Frieden; o möchten wir jo leben, 
xoß wir ihm Lange behielten!... Wohl ift die Kirche &rifti über den ganzen 
Srdboden zerftreut ; aber heutzutage find fo wenige Kirchen übrig, die offen den 
Ramen evangelifcher Kirchen fefthalten. Faſt alle Kirchen Deutichlande, Ober: 
eutſchlands wenigftens, haben das Interim angenommen. Laß uns ernftlich 
ür fie beten und alle unfere Kräfte in der Schweiz zufammen nehmen, damit. 
afere Kirchen einträchtig feien. Darauf verwende alle deine Bemühung; 
vir werden ebenfalls unfere Pflicht thun nach unferen Kräften.” 

Wie wohlthuend fpricht und Bullingers Herzenswaͤrme aus Diefem Schreis 
en an, und doch wie ficher jtellt e& und vor irgend einer Einwilligung von 
ner Seite zu halbherzigen Bernittelungen. Calvins Freude Darüber war 
ußerordentlich; er gibt felbft Davon Zeugniß in feinem nächften Briefe (vom 
. Mai) an Bullinger: So angenehm fei ihm Bullingers Brief geweſen wie 
aum je einer, und habe viel Dazu beigetragen ihm feinen häuslichen Kummer 
u erleichtern, die Zrauer um feine (zu Anfang Aprils) verftorbene Gattin. 
Bern wolle er fich die Mühe nehmen nach Zürich zu kommen, wofern Bullin- 
pr dies für gut finde. Doc) jetzt fchreibe er, um die Zürcher zum Eintritt 
u das franzöftiche Bündniß zu bewegen, zumeift um der in Frankreich zahl⸗ 
richen Proteſtanten willen. 

Bullinger antwortete am 21. Mai. Aufs herzlichſte bezeugt er ſeine innige 
Theilnahme an Calvins Trauer, lehnt aber Calvins Anerbieten einer perſön—⸗ 
Ken Zuſammenkunft freundlich ab. „Wir haben ja bisanhin auf dem jchrift: 
Ken Wege uns befier verftanden als durch mündliche Rede und Gegenrede. 
Ehriftfich ift bisanhin Alles aufs Beſte von Statten gegangen. Drum bedarf's 
ia defien nicht, Daß du deine Kirche verlaffeft, mit großen Unkoften zu mie 
tommeft und dic) ermüdeft durch die Beichwerden einer Reife.” Er folle fort- 
fahren wie bisanhin fehriftlich mitzutheilen, was er wolle, und es jederzeit 
ofen und unumwunden jagen, wenn er etwas an Bullingers Schriften oder 
Echritten auszufeßen habe; diefer wolle daſſelbe auch gegen ihn thun. 

Wie weit etwa die obſchwebende Zagesfrage in Betreff des franzöſiſchen 
Bindniffes zu dieſer freundlichen Ablehnung eines Beſuches beitrug, mag da- 
Pin geftellt bleiben. Bullinger, „welcher eben damals troß jeglicher Lockung 
Mes daran fegte Zürich von einem fo unheilvollen Schritte abzuhalten, be- 
Bft Calvin gegenüber in demjelben Briefe mit der größten Entſchiedenheit, 
on einem Bündniffe mit Frankreich wolle das Zürcher Volk nichts willen; 
⁊ glanbe wirklich, in wenigen Jahren wire die euangeliiche Religion, Gottes— 
krht, Zucht und Sitte dahin, wenn man wieder folche Bündniffe einginge; 
⁊ wolle Calvins biblifche Gründe nicht im Einzelnen widerlegen*). 


*) Um die verfchievene Stellung Calvins und YBullingers zu jener Tagesfrage 
zu begreifen, möge man bevenfen: Calvin, als geborener Franzoſe, hatte 
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Doc Calvin hatte Gründe genug, eine fichtbare Kundgebung feine 
ſtimmigkeit mit Den Zürchern zu wünſchen, in feinem noch immer geſpe 
Berhältniffe zu einen großen Theile der bernifchen Kirche und zu Ber 
haupt, in Farels ähnlicher Lage und namentlich in Virets Stellung in Lau 
Auf Betrieb Haller, der feit einem Jahre fo wohlthuend eingewirkt, war 
wieder einmal in Bern-eine Synode der geſammten bernifchen Geiftlichk: 
anftaltet, um über Lehre und Leben der Prediger Eenfur zu halten und d 
Hallers Iutheranifirenden Borgängern verfäumte Zucht wieder kräftig an H 
nehmen. Sie fand im März 1549 Statt (in denfelben Tagen, da Bullinge 
böchft erfreulichen Brief an Calvin richtete). Längſt hatte Diejer uni 
Freunde fich nad) einer ſolchen Synode geiehnt. Gerne wollte er den 
benußen, um fid) und Die Seinen gegen jeglichen falſchen Verdacht rück— 
der Abendmalslehre zu fichern, und reichte ihr Daher durch Viret in zı 
furzen Süßen ein Bekenntniß hierüber cin, das indeß auf der Synodı 
wohl fie für Viret befriedigend ablief, Feine weitere Berückſichtigung ſcheint 
den zu haben*). Farel nun, deijen Liebesfeuer in ſtets frifcher Leben 
flammte, der ſchon früher Calvin durch das Wort ermuntert hatte, „Du 
Icheidenheit und Liebe werden wir ftegen,‘ lag ihm aufs neue an, dü 
nach Zürich zu machen. Das franzöfifche Bündniß bot Ealoin einen erwü 
Vorwand zu Diefer Reiſe, Da ihm niemand Verwendung für jeine Volk 
fen verdenfen Eonnte**). Plötzlich fagte er den Entichluß, brach gegen 
des Maimonats auf, holte Farel, dem feine langjährigen Berdienf 


bei feinem Eifer für diefes Bundnip Frankreich imAuge und ve 
fi davon für die dortigen Protejtanten großen, wohl zu großen G 
Bullinger dagegen erwog die ſchon von Zwingli und feither mit &ı 
ernft befämpften Verderbniſſe des zügellofen Soͤldnerdienſtes zumd 
Bezug auf die Schweiz und das Schweizervolk jelbft. 

*) Diefe zwanzig Säge find nicht zu verwechſeln mit den bei den Lie 
Berhandlungen Bullingers und Calvins erwähnten 24 Bunften, weld 
einem Briefe entnommen und daher nur eben an einander gereibt 
Dem Inhalte nach ſtimmen jene freilich mit diefen ganz überein. 

++) Indem dies hier erwähnt wird, foll nicht im mindeften der Verde 
- wedt werben, als hätte Calvin vielleicht bei Abſchließung des 
Conſens die Abficht gehegt, dadurch auf Zuͤrich oder Bern einzuwirk 
mit fie defto eher zum franzöfifchen Bindniſſe Hand beiten. Es waͤ 
ein grober Irrthum, der ſich wohl am einfachfien durch die Betre 
widerlegt, daß eine ſolche Ginwirfung dogmatifher Art zunächft 
Geifllihen viefer Orte hätte berechnet fein müflen. Allein Bulli 
Zürich fowie Haller in Bern waren viel zu eifrig wider das Bundai 
daß fih Calvin darüber irgend welche Illuſionen hätte madyen Fonne 
Gegentheil muß man jagen, wäre die Verſtaͤndigung rückfichtli— 
Abendmals nicht bereits fo viel als fertig gewefen, fo Hätte jene t 
die Gemüther aufregende Tagesfrage über das franzöfifche Bande 
Verfiändigung fehr hinderlich werden Fönnen. 
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: Kirche großes Anſehen verichafften, in Neuenburg ab, umd erfchien in 
ih, | 


Wohlwollend wurden fie von Bullinger und den Seinigen aufgenommen. 
d Gott gab feinen Segen zu diefer Zufammenkunft Calvins mit den zürche⸗ 
hen Geiftlichen, die im Beifein einiger Rathsherren etliche Zage fortdauerte. 
eBerathungen gingen, obgleich fie anfangs fehwierig fchienen, über alles 
fen und Erwarten raſch und glüdlic) von Stätten. Schon in den erften 
i Stunden *) vereinigte man fid) auf jene bündigen zwanzig Artikel, welche 
loin der legten Berner Synode überfandt hatte. Ihre Zahl flieg ſodaun 
ch einige Zufäße und Veränderung der Abtheilung auf 26 an. Dies ift 
berühmte Gonfenfion, zu deutſch: Einverftändniß (Uebereinſtimmung) oder 
h damaligem Ausdrude: Einhelligkeit, die nach) dem Drte ihres endgül⸗ 
m Abfchlufles den Namen Zürcher Conſenſus erhielt**). Diefes Do- 
went war geeignet aller Welt zu zeigen, Daß Calvins Lehre mit der Bul- 
iger s und der fchweizerifchen reformirten Kirchen nicht in Widerſpruch 
e, vielmehreine und diejelbe jei, und Daß Die Kirche der reformirten Schweiz 
d die Genfs nicht verfchiedene Kirchen: feien, fondern zu einer und derſelben 
she gehören. 


104. Annahme und Verbreitung des Eomfenfus. 


Geichlofjen war der Eonfens zwiſchen Bullinger und Calvin, und damit 
as Großes vollbracht zum erjehnten fefteren Zufammenfchluffe der reformir- 
‚Kirche. Aber wie unendlich viel Mühe, Umſicht und Geduld erforderte 


9) Die Richtigkeit viefer Angabe, welche von Calvin felbft in einem Briefe 
an Myconius (26. November 1549) gemacht wird, ift in neuefter Zeit be⸗ 
zweifelt worden, weil es faum glaublidy feine, daß man in diefer furzen 
Zeit auch nur gehörig von den Artikeln hätte Kenntniß nehmen fünnen. 
Allein einerfeits waren durch die bisherigen fchriftliden Verhandlungen 
zwifchen Bullinger und Balvin (auf welche diejer in eben demjelben Briefe 
binweift) alle einzelnen Punkte vollig und bis aufs Aeußerſte durchge: 
ſprochen und erledigt, anderfeits waren die 20 Artifel, welche Ealvin mit 
Rüudfihtnahme auf jene fchriftlichen Verhandlungen abgejaßt hatte, ſchon 
vor zwei Monaten durch Haller Bullingern mitgetheilt worden. Fraͤgt man 
nun aber: Wozu denn noch mehrlägige mündliche Verhandlungen? fo gibt 
das Folgende darüber hinreichenden Auſſchluß. 

*) Der vollftändige Titel lautet: „Gegenſeitiges Einverſtaͤndniß in Betreff der 
Eaframente zwifchen den Dienern der Kirche zu Zurich und Johann Cal: 
vin, Diener der Kirche zu Genf.” — Ueber den Inhalt Näheres hier 
mitzutheilen tft darum nicht nöthig, weil dasjenige, was in der zweiten 
Antyeilung aus Bullingers Schriften, aus feinem Handbuche ac., betref: 
fend die Saframente mitgetheilt wird, nach feingm eigenen Zeugnifie dem 
Inhalte des Conſenſus völlig entfpricht. 
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es num exrft, um wirklich den erwünfchten Gewinn daraus zu ziehen, ein 
nämlich, um dieſem Conſens in möglicht weiten Kreiſen Eingang zu ve 
fen, da befonders, wo er zumächit wohlthuend wirken follte, und and 
um flörende Einflüfle fern zu halten, namentlich lügneriſche Gerücht 
Uebelwollende fie insgemein bei folchen Gelegenheiten auszuſtreuen pf 
als ob der eine oder der andere Theil von der Wahrheit abgefallen und 
Veberzeugung untreu geworden wäre. Hier zeigt fih und Bullingert 
und Befonnenheit fowie feine Ausdauer aufs neue in hellem LKichte. 

Bor Allem kam e8 darauf an, den Conſens den reformirten fchn 
fchen Kantonen auf die geeignetfte Weiſe mitzutheilen. Genaue Kenntr 
Perſonen und der fpeziellen Verhältniſſe war biefür vonnöthen. Dah 
verabredet worden, nicht Calvin und Zarel, die in Bern bei manchen ® 
babern fo fehr in Mißkredit ftanden, follten e8 thun, fondern Bulli 
Dies geſchäh. Schaffhauſen und St. Gallen unterfchrieben mit Zr 
ebenjo Die Bündner. Der Zuftunmung Bafels hielt man ſich verſichert 
Zürich felbft waren Die Bedenken, welche einzelne Rathöherren um der frü 
nit den Lutheranern gepflogenen, aber fo arg mißlungenen Verband 
überhaupt gegen formelle Vereinigungen hegten, bald befeitigt. Die Pı 
in Lauſanne, denen Calvin den Conſens brachte, frohlockten und fandte 
- Danfgebete zu Gott. Gerne nahm man die von ihnen vorgeichlagene 
vollftändigungen auf. Der jugendliche Beza (erft feit einem halben Ja 
Laufanne) begrüßte den Conſenſus mit ausnehmender Lebhaftigkeit; er 
das ahnungsvolle Wort, „diefe Verbindung werde ewig dauern; um! 
jeine große Hoffnung follte föftlicher Erfüllung theilhaft werden. 

Am meiſten Schwierigfeiten ftellten ſich begreiflich in Bern entgegen 
gerne die Prediger wie Haller, Musculus, der kürzlich erſt dahin gefo 
und ihre Freunde ihre Zuſtimmung ausfprachen und jo fehr fie den Eon 
zu unterjchreiben wünſchten, erklärte fich der Rath jchon am 2. Juni in 
nendem Sinne: „man halte ein neues Bekenntniß nicht für erſprießlich, 
der Berner Disputation (von 15285) und dem zürcheriſchen Bekenntniß 
Luther (von 1545) Alles zur Genüge aus einander gefeßt ſei. Auch | 
jchen der berniſchen und der Genfer Kirche nie ein offener Zwieſpalt ge 
welcher nöthig machen könnte, öffentlich aud) den Bapiften ihre Uebere 
mung zu bezeugen“ *). Der Rath jcheute begreiflich nach all den betrũ 
(Stfahrungen, die er mit den Iutheranificenden Predigern gemacht, jeden 
Schritt aus Furcht vor aberinaligen Verwickelungen. Bereitwillig fuchte 9 
ger den Bernern die Zuflimmung zu erleichtern Durch Umgeſtaltung dei 


— 








*) Billig unrichtig wäre es, aus biefer in offiziellem Style abgefaßten 
rung zu ſchließen, es habe je ein folcyer Zwiefpalt zwifchen ver ( 
Kirche und der Zürcher Kirche oder irgend einer andern ſchweize 
Kirche beftanden. 
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und Rachwortes. Das Vorwort bidete nun ein Brief Ealvins an die Zürcher 
Geiſtlichen vom 1. Auguft 1549, der die Beranlaflung zum Conſenſus angibt, 
ie Rachſchrift eine von Bullinger verfaßte Antwort der zürcherifchen Bre- 
iger und Profefloren, worin far hervor gehoben wird, daß nicht ein Streit 
ie Urſache der Abfafjung und Veröffentlichung des Conſenſus fei, fondern der 
Buufc), Daß die hie und da beargwohnte Einftimmigfeit überali anerkannt 
erde auch von den Kirchen anderer Nationen. Es finde ſich Darin Diejelbe 
ehre ausgedrüdt, Die ſchon feit vielen Jahren in den fchweizerifchen 
Kirchen verfündigt worden. Auch fernerhin wird hier, wie in allen früheren 
äccherifchen Erklärungen und Bekenntniſſen, ausdrüclich beigefügt, man fei 
ereit befiere Belehrung gerne anzunehmen, obgleidy überzeugt, daß die hier 
egebene Darlegung völlig wit der Schrift und mit der tatholiſchen 
rechtmaͤßigen) Kirche im Einklang ſtehe. 

Allein da der berniſche Rath bei ſeiner Ablehnung beharrte, ſo ließ ſich 
ur von der Zuſtimmung der übrigen Kirchen und Der Fortdauer ruhigerer 
fände mit der Zeit eine günftige Rückwirkung hoffen. Deshalb verjchob 
van auch einftweilen den Druck auf gelegenere Zeit. Zu Ende Novembers 1549 
ade nun der Conſens von den ſämmtlichen Prediger in Genf und in Neuen⸗ 
weg unterzeichnet. Inzwiſchen jandte ihn Bullinger in Abfchrift an ver⸗ 
vaute Freunde im Auslande, zumal in Deutichland, fowie nach England an 
)ooper, der alsbald (1550) zum Biſchof von Gloucefter ernannt ward, 
a den ebenfall® jchon erwähnten Traheron, der einft bei Bullinger gewohnt 
atte, Hofmeiſter des Herzogs von Sıffolf (1550),*) und an Utenhofen, 
aſtis Buſenfreund. Viel lag ihm aud) an dem Urtheile Laski's, der eben 
Preußen und Polen bereifte; an ihn wandte ſich Bullinger Daher insbejons 
ee um jeine Anficht zu vernehmen. Gerne überließ er es hinwieder Calvin, 
u Einverftändnig mit Farel den Conſens gleicher Magen einzelnen Männern 
a Frankreich und anderwärts mitzurheileu, Doch Alles unter Der Bedingung, 
wer bis auf Weiteres bloß im Kreiſe zuverläffiger Freunde bleibe. 

Beinerlenswerth ift, Daß dies gelang. Denn überaus lange währte die Zeit 
harrend. Mehr als ein Jahr veritrich, ehe Laski’s Antwort einlief. Kaum 
dien es möglich, daß nicht die Sache, wie in anderen ähnlichen Fällen, bevor 
Rzur gehörigen Neife gelangt wur, verrathen und von Widerjachern ange: 
indet werde. Merfwürdiger Weije aber waren die Maßnahmen fo gut ge 
zeffenn, Die Freunde fo treu und vorfichtig, und fo freundlich wultete Gottes 
Obhut über dem Werke, daß man ungeftört den rechten Zeitpunkt abwarten 
ante. Endlich im Januar 1551 langte Laski's Zuſtimmung ans London 
m, wobei er ſich zugleich entſchuldigte, Bullingers Mittheilung ſei ihm erſt 





*) Schon am 1. Auguſt 1548 hatte Traheron Bullingern gemeldet, in Eng— 
land ſeien Alle für die reformirte Abendmalelehre, zwei Männer aus⸗ 
genommen. 
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es num erft, um wirklich den erwünfchten Gewinn daraus zu ziehen, einerfeite 
nämlich, um dieſem Conſens in möglichft weiten Kreifen Eingang zu verſchaf⸗ 
fen, da befonders, wo er zunächit wohltuend wirken follte, und anderjeits 
um ftörende Einflüffe fern zu halten, namentlich fügnerifche Gerüchte, wie 
Uebelwollende fie insgemein bei folchen Gelegenheiten auszuftreuen pflegten, 
als ob der eine oder der andere Theil von der Wahrheit abgefallen und feiner 
Veberzeugung untreu geworden wäre. Hier zeigt fih und Bullingers Ein 
und Beſonnenheit fowie feine Ausdauer aufs neue in hellem Lichte. 

Bor Allem fam e8 darauf an, den Conſens den reformirten ſchweizer 
ſchen Kantonen anf die geeignetfte Weiſe mitzutheilen. Genaue Kenntniß der 
Perſonen und der fpeziellen Berhältniffe war hiefür vonnöthen. Daber war 
verabredet worden, nicht Ealvin und Farel, Die in Bern bei manchen Made, 
babern fo fehr in Mißkredit ftanden, follten e& thun, fondern Bullinger 
Dies geſchäh. Schaffhauſen und St. Gallen unterfchrieben mit Freuden, 
ebenfo die Bündner. Der Zuftinmung Bafels hielt man ſich verfichert. Ja 
Zürich felbft waren Die Bedenken, welche einzelne Rathsherren um der früherhu 
nit den Lutheranern gepflogenen, aber fo arg mißlungenen Verhandlungen 
überhaupt gegen formelle Vereinigungen hegten, bald befeitigt. Die Prediger 
in Lauſanne, denen Calvin den Conſens brachte, frohlockten und fandten ihre 

- Danfgebete zu Gott. Gerne nahm man die von ihnen vorgefchlagenen Der 
vollftändigungen auf. Der jugendliche Beza (erft feit einem halben Zahre im; 
Lauſanne) begrüßte den Conſenſus mit ausnehmender Zebhaftigfeit; er ſprah 
das ahnungsvolle Wort, „Diefe Verbindung werde ewig dauern ;" und Di 
jeine große Hoffnung follte föftlicher Erfüllung theilhaft werden. 

Am meiften Schwierigfeiten ftellten fich begreiflich in Bern entgegen. So 
gerne Die Prediger wie Haller, Musculus, der kürzlich erft dahin gefommen, 
und ihre Freunde ihre Zuſtimmung ausfprachen und fo fehr fie den Gonfenfub 
zu unterfchreiben wünſchten, erklärte fich der Rath ſchon am 2. Zuni in ablch 
nendem Sinne: „man balte ein neues Bekenntniß nicht für erfprießlich, da in 
der Berner Disputation (von 1528) und dem zürcheriſchen Bekenntniß gegen 
Luther (von 1545) Alles zur Genüge aus einander gefeßt fei. Auch fei zur 
ſchen der bernifchen und der Genfer Kirche nie ein offener Zwieſpalt gemein, 
welcher nöthig machen Eönnte, öffentlich) auch den Papiften ihre Lebereinftiu 
mung zu bezeugen“ *). Der Rath jcheute begreiflich nach all den betrübenden 
Erfahrungen, die er mit den lutheranifivenden Predigern gemacht, jeden newer 
Schritt aus Furcht vor abermaligen Verwicelungen. Bereitwillig fuchte Bullu 

ger den Bernern Die Zuftimmung zu erleichtern Durch Umgeſtaltung de Bor 





— 


*) Voͤllig untichtig wäre es, aus dieſer in offiziellem Style abgefaßten Erfik 
zung zu ſchließen, es habe je ein foldher Iwiefpalt zwifchen der Genfer 
Kirche und der Zürcher Kirche oder irgend einer andern ſchweizeriſchen 
Kirche beftanden. 
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Nachwortes. Das Vorwort bildete nun ein Brief Calvins an die Zürcher 
ſtlichen von 1. Auguſt 1549, der die Veranlaſſung zum Conſenſus angibt, 
Rachichrift eine von B ullinger verfaßte Antwort der zurcherifchen Bre- 
r und Profeſſoren, worin far hervor gehoben wird, daß nicht ein Streit 
Irfacye der Abfaffung und Veröffentlichung des Eonfenfus fei, fondern der 
nich, Daß die bie und da beargwohnte Kinftimmigfeit überall anerkannt 
)e auch von den Kirchen anderer Nationen. Es finde fich darin Diejelbe 
e ausgedrüdt, die ſchon feit vielen Jahren in den fhweizerifchen 
hen verkündigt worden. Auch fernerhin wird bier, wie in alle früheren 
heriſchen Erklärungen und Bekenntniſſen, ausdrücklich beigefügt, man fei 
it befiere Belehrung gerne anzunehmen, obgleich überzeugt, Daß die hier 
bene‘ Darlegung völlig mit der Schrift und mit der fatholifchen 
mäßigen) Kirche im Einklang jtehe. 

Allein da der bernifche Rath bei feiner Ablehnung beharrte, fo ließ fich 
von der Zuſtimmung der übrigen Kirchen und der Kortdauer ruhigerer 
tände mit der Zeit eine günftige Rückwirkung hoffen. Deshalb verichob 
; auch einftweilen den Druc auf gelegenere Zeit. Zu Ende Novembers 1549 
de nun der Conſens von den ſämmtlichen Predigern in Genf und in Neuen- 
y unterzeichnet. Inzwiſchen jandte ihn Bullinger in Abjchrift an ver- 
te Freunde im Auslande, zumal in Deutichland, ſowie nach England an 
oper, der alsbald (1550) zum Biſchof von Gloucefter ernannt ward, 
ven ebenfalls fchon erwähnten Traheron, der einft bei Bullinger gewohnt 
e, Hufmeifter des Herzogs von Suffolf (1550) ,*) und an Utenbofen, 
ki's Buſenfreund. Biel lag ihm auch an dem Urtheile Laski's, der eben 
ußen und Polen bereifte; am ihn wandte fich Bullinger daher indbelon- 

um jeine Anficht zu vernehmen. Gerne überließ er eö hiuwieder Calvin, 
Einverftänduiß mit Zarel den Conſens gleicher Maßen einzelnen Männern 
frankreich und anderwärtd mitzurheilen, Doch Alles unter Der Bedingung, 
er bis auf Weitered bloß im Kreije zuverläffiger Freunde bleibe. 

Beinerlenswerth ift, Daß dies gelung. Denn überaus lange währte Die Zeit 
Harrens. Mehr als ein Jahr verftrich, ehe Lasfi’s Antwort einlief. Kaum 
m es möglich, daß nicht die Suche, wie in anderen ähnlichen Fällen, bevor 
me gehörigen Reife gelangt wur, verrathen und von Widerfachern ange: 
det werde. Merkwürdiger Weije aber wuren die Maßnahmen fo gut ges 
fa, die Freunde jo treu und vorfichtig, und fo freundlich wultete Gottes 
hut über dem Werfe, daß man ungeftört den rechten Zeitpunkt abwarten 
te. Eudlich im Januar 1551 fangte Laski's Zuftunmung aus Londen 
wobei er fich zugleich entjchuldigte, Bullingers Mittheilung fei ihm erſt 


*) Schon am 1. Auguft 1548 hatte Traheron Bullingern gemeldet, in Eng: 
land feien Alle für die veformirte Abenpmalslehre, zwei Männer aus⸗ 
genommen. | 
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etwa ein Jahr nad) ihrer Abjendung zugefommen wegen feines beftändige 
Wegſeins. Freudig meldet Bullinger das Eintreffen von Laski's Beiftimmungze 
Anfang Februard 1551 an Calvin mit dem Bemerken, jegt, halte ex dafız, 
follte der Couſenſus in Züri) und in Genf gedrudt werden. Calvin, nd 
ehe ex den Brief erhielt, fprach ebenfalls Bullingern den Wunſch aus, „um dem 
Treiben Uebelwollender zu begegnen, möchte Died nunmehr gefchehen, wofemn,; 
Bullinger die Zeit dazu geeignet finde; ex hoffe die Herausgabe werde ande 
für die jächfifchen Kirchen von großem Nußen fein.” „Nicht ohne höher 
Fügung ſei's gekommen, erwiedert ihm diefer, daß gerade ald er (Calri 
die Herausgabe begehrte, Die Zürcher fich eben damit befchäftigten.‘ 
. Zu Anfang März konnte Bullinger den Conſens gedrudt an Myconing 
überfenden, der völlig beiftimmte und nur bedauerte, Daß Bafel nicht von Anfa 
beigezogen worden. Boll froher Hoffuung fchreibt ihm Bullinger: „Ich we 
es werden fehr Viele nun richtiger über uns urtheilen, die und bis je 
als „Sakramentirer“ verdammten.” Und welche Freude war es ihm, d 
alternden, unter großen Beichwerden dem Grabe zumanfenden Badian ke 
ftarb 6. April 1551) noch damit erquiden zu können, dem er zugleich, wie e 
früher fo oft und gerne that, eine Ueberſicht des Geſchehenen mittheilte. Hin 
fende id) dir den Conſens, ſchreibt er ihm, und zweifle nicht, er werde dir ze] 
größten Freude gereichen. Bor dem Drude haben ihn mehrere ausgezeichnet; 
Männer Englands, Preußens, Frankreichs, Italiens, Ungarn 
gefehen und gebilligt*). Daher fchien ed endlich gut ihn heraus zu gebg 
und zwar gerade jegt, da unſere Gegner (die Bapiften, Durch Erneuern 
des tridentiichen Concils) Alles wider uns aufbieten.” Die größte Freubg 
hatte Calvin wie an der Herausgabe des Conſenſus, fo auch an der gie 
zeitig erichtenenen finften Abtheilung (Dekade) von Bullingers Predigte 
über die chriftliche Xehre**), welche die Saframente behandelte. Bulling 
überfandte fle ihm mit dem Bemerken, „er babe genau dafür gejorgt, Vai 
Alles Darin völlig mit dem Conſenſus übereinftimmend fei, er habe fid) gege 
das Ende hin jelbft der Worte Calvins aus feinem Lehrbuch bedient.” Eben 
10 fchreibt er an Badia darüber: „Ich Deufe namentlich in den vier Re 
über Die Sakramente etwas der Mühe Werthes gethan zu haben, und gla 
Diejenigen werden ihre Sünde erkennen, welche uns als Ketzer und Safıp 
mentirer verdammen.“ „Gerne Infje ich mich auch durch Anderer Schr 
fördern, antwortet ihm Calvin erfreut, und das ift eben Die rechte b 


— — — 






















+) Auch Niederländer hätte Bullinger anführen koͤnnen. | 

**) Bullinger gab diefe Predigten nad) feiner eigenen Angabe anttatt eine 
formlichen Slaubenslehre heraus. Sie erfehienen in fünf Abtheilungen vom 
je zehen Predigten (Dekaden). Tas Handbuch (Kompendium oder Summa), 
aus welchem in der zweiten Abtheilung eine Reihe von Abſchnitten folgt, 
ift eine etwas nähere Zujammenfaflung ihres Hauptinhalts, wie ebenfall— 
Bullinger felbft anmerft. 
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iche Gemeinſchaft, wenn wir anerkennen, daß die Geiftesgaben fo unter und 
ertheilt find, Daß feiner allein fich felbft genüge.” Bald erichien der Conſen⸗ 
8 auch deutich, von Bullinger felbit überſetzt. 

Ueber den Erfolg des Conſenſus jagt Ludwig Lavater: „Es wurden 
uch im Ausland viel herrliche gelehrte Leute Dadurch erfreut und im Glauben 
icht wenig geftärkt.” „Ichhube, fügter bei, von einem vornehmen, ehrenwerthen 
Rann,, der viel um Melanchthon geweien, gehört, daß Melanchthon erft aus 
jeſer Eonfenfion die Abendmalsfache recht und gründlich verftanden oder doc) 
ba der Zeit an recht angefangen fich zu den Zwinglifchen zu neigen, jo daß 
> nie‘ wider fie veden oder fchreiben wollte, wie heftig auch unruhige Leute 
m zujeßten.” Voraus aber wurde, wie wir Died fchon in obigem Briefe 
Wingers an Vadian angedeutet finden, die veformirte Kirche in den 
Bridiedenen Ländern Europa’s, welche von nun an ihren Umkreis 

follten, fich ihres inneren Zufammenbanges recht bewußt; das Band 
58 Bertrauend und der chriftlichen Gemeinſchaft fehen wir von nun an um 
Be weit aus einander liegenden Glieder fefter fich fchlingen. 


105. Bullinger und Calvin gegenüber den Angriffen 
Weſtphals und Anderer. 


Ein großer Segen hätte fich von dem Zürcher Eonfenfus allerdings auch 
die lutherischen Glaubensbrũder in Deutfchland hoffen laſſen, wofern fie, 
nicht in allen Theilen mit feinem Inhalte einverftanden, doch, wie 
6 bei Melanchthon annahın, wenigftens zu der Anerkennung gekommen 
‚, daß es fich bei der Verfchiedenheit, welche ruͤckſichtlich der Lehre vom 
af zwifchen ihnen und den Evangeliſchen in der Schweiz noch obwalte, 
um eine Keperei oder Gotteslaͤſterung handle, überhaupt nicht un etwas, 
die lirchliche Gemeinſchaft aufhebe oder verletze , ſondern nur um ſolche 
in der Auffaſſung, wie ſie je und je in der Kirche vorgekommen 
immerhin zu ertragen ſei. Die würdige und objective Haltung des Con⸗ 
wäre dafür ganz geeignet geweſen, Da er ohne Nennung eines Namens 
8 Exrgebniß der darin enthaltenen Darlegung aufführt, „es werden da— 
alle groben Gedanken und untauglichen Spigfindigfeiten widerlegt, welche 

die himmlische Herrlichkeit des Herrn herab ziehen oder mit feiner 
Menfchheit ſich nicht vertragen.“ Für feinere und behutſame Dar 
gen der gegemüberftehenden Abendmalsiehre blieb damit immer noch ein 
Baum offen. 

- Mein die Wendung der Dinge war eine andere. So günftig, wie Bul— 
ſowohl als Galvin es mwinfchte und hoffte, ſollte fich Die gegenfeitige 

g der beiden Zweige der evangelifchen Kirche noch lange nicht geftal- 
R Bereits hatte innerhalb der lutheriichen Kirche unter andanernden inneren 


eiten eine Geſinnung um ſich gegriffen, die einer friedlichen Entwid‘ 
25 * 













— — — — — 


fung jenes Verhältuiſſes keinen Spielraum gewährte. Wie hätte ſich di 
warten laſſen, Da derjelbe leidenjchaftliche Geiſt, wo er Die Oberhand ge 
nicht einmal die mildern Lutheraner dulden mochte! Im Norden Deutid) 
gab es der leßteren fehr viele. Im fo eher kam eben von dorther ein A 
gegen den in Zürich gefchloffenen Conſenſus. Der hamburgiſche Pr 
Weſtphal war es, der fih 1552 wider denfelben erhob, indem er die I 
einſtimmung der Reformirten höhnte, fie aufs neue „Sakramentirer“ 
und der „Blasphemie‘ bezüchtigte, auch die Obrigkeit zum Einfchreiten 
fie ermunterte. 1553 rief er alle ächten Lutheraner gegen die ſchweiz 
„Sakramentſchwärmerei“ anf, welche andy in der lutheriichen Kirche wei 
breitet ſei durch Umtriebe, Arglift, Betrug u. |. w. Zu Diefen fchriftfl 
ſchen Angriffen famen nun Zhaten. Die niederländifchen und frangf| 
Proteftanten, welche unter Eduard VI. in England Schuß gefunden, im 
tober 1553 aber durch Die blutige Maria vertrieben, unter Laski's, Utenh 
und Micronius Führung an den Küften Dänemarks und Deutichlandt 
Zuflucht juchten, fahen fich wider Erwarten um der veformirten Lehre ı 
mit ausnehmen der Härte behandelt, indem faſt überall Regenten und $ 
von den lutheriſchen Predigern aufgereizt, ihnen den Aufenthalt verſa 
Bullinger und Calvin wurden von tiefem Schmerz darüber ergriffen. 

Bullinger widmete, um den Haß gegen die Reformirten wo mögh 
mildern, 1554 jeine Schrift „über die allein Durch den Glauben an Ehe 
und rechtfertigende Gnade”, ein Wer, das Melanchthon öfter in N 
Eollegien und brieflih rühnıte, dem Könige von Dänemark. Auf Bitten 
Rath trefflicher Deänner habe ex dies gethan, fehreibt er im Mai 15% 
Utenhofen nad Emden. „Vielleicht werden aber, fügt er bei, Die Luther 
bewirken, daß der König das Buch nicht erhalte von dem „ESchwaͤrn 
denn mit Diefem ehrenvollen, ja vielmehr unfinnigen Worte bezeichnen ſe! 
Gott verzeibe ihnen und vwerleihe ihnen den Geift der Beſonnenheit 
Milde!’ Un die Gräfin Anna von Oſtfriesland, welche jenen Verfolgen 
Unterfommen gewährte, richtete er einen gar herzlichen und tröftlichen Danb 
Ermunterungsbrief. Er dankt ihr dafür, daß fie die vertriebenen und vermal 
Kirchen aus England und Frankreich aufgenommen, rühnıt ihren ng 
Werfen ſich bewährenden Glauben, wobei er fie gegenüber jenen hachh 
gen Lutheranen, die ihres Glaubens fi) rühmten, auf Die Epiſtel J 
(2, 13—16) verweiſt; ex ermuntert fie zu vollftändiger Verbeſſerung deb! 
chenweſens und des Gottesdienſtes; Gott werde ihr beiftehen, fie ſole 
beharren bi8 and Ende. 

Die Anfrage des von Weſtphal hauptſächlich angefeindeten Gahra, 
er gegen Weftphal auftreten jolle, beantwortete Bullinger anfänglich iM 
lehnenden Sinne, fpäter fand er es nothwendig. „Gewiß bei mir hateb 
geftanden, ſchreibt Calvin an Laski, Daß wir nicht gleich mit dem erſten 8 
den Entfchluß faßten Widerftand zu leiften; aber unfer befter Vater Del 
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dacht eanders, er fehte den Sieg in dad Schweigen und Ertragen. 
chher aber änderte er feinen Sinn und ermahnte mich aus eigenem Antriebe, 
e fhmugigen Berläumdungen durch ein kurzes Werlchen zu widerlegen.“ 

Da der Conſenſus eine gemeinfame Sache der fchweizerifchen und gen 
ſchen Kirche mar, beabfichtigte man anfangs die von Calvin entworfene 
Aheidigung deffelben gleich dem Confenfus felbft von allen diefen Kirchen 
zeichnen und im Namen aller erfcheinen zu laſſen. Calvin ſchickte Daher 
October 1554 feinen Entwurf den Fürchern zur Begutachtung. Sehr bes 
hnend ift ihre von Bullinger verfaßte Erwiederung. Sie fagen Calvin 
den Dank, fügen aber bei: „Es will uns dünken, lieber Calvin, du ver- 
weft durchaus etwas zu derb mit unfern Gegnern. Drei bis viermal nennft 
fie Tangenichtie und machft ihnen die Rinder ihres Heimatlandes und die 
Ihe des Eismeeres zum Vorwurf; den Weſtphal nemift du, Beſtie.“ Nun, 
e geben freilich zu, fie habens verdient etwas hart mitgenommen zu werden, 
8 — weder von dir, noch von uns. Weit beſſer will es uns gezienien milde 
Men. Berade fo heftige Schimpfworte waren Schuld, daß Luthers Schriften 
he redliche Leute mit Unwillen erfüllten; und darum folltg eben auch nad) 
Mrer Meinung diefe deine Schrift durchgängig fo gemäßtgt fein, Daß man 
eathalben fpüren möge, e8 fei dem Verfaſſer um die Erhaltung und Ber 
digung des freien, einfachen Belenntniffes der Wahrheit zu thun: er be 
bre chriſtliche Wurde und Milde und nehme Rückſicht auf unfer flürmifches 
beftiges Zeitalter. Dem Weſtphal, dieſem mortreichen und ftreitfüchtigen 
nfchen, wünfchen wir, fo viel an und liegt, den Anlaß zu weiterem Hader 
iſchneiden. Es giebt eben in Sachlen und nördlich am baltiichen Meere 
tauſend Wohlgefinnte,deren Freuudichaft man, wie du richtig bemerfft, 
zen Soll. Dielleicht aber würden eben diefe fich durch deine Ausfälle belei⸗ 
finden, da du in allgemeinen Scheltworten von eifigen und falten Men⸗ 
ı, von Beitien und Taugenichtſen redeft. Beſſer wäre e8 alfo, wenn du 
Stellen ftreichen und den Erneuerer des Sakramentſtreites Weſtphal nen 
würdeft, damit jedermann wiffe, wir treten wider ihn auf.“ 

Hährend die Zürcher folcher Maßen rücfichtlich der Form zu größerer 
de rathen, finden fie Calvins Vorausſetzungen rückſichtlich derjenigen 
'ansdrücke, die Luther felbft gebraucht habe, zum Theil unrichtig umd un⸗ 
iu und warnen ihn, nicht durch eine zu günftige Darftellung von Luthers 
ner Lehrweiſe, welche Calvin als überein ſtimmend mit der Melanchthons 
ahm, den Gegifern einen willfommenen Anlaß zur Widerlegung darzu- 
m. Da Calvin behauptete, Luther würde gewiß der fchweizerifchen Lehre, 
je fie nun von ihm erflärt fei, feinen wollen Beifall fchenken, bemerkt ihm 
Minger: „Gerade bier würden dich die Lutheraner der Unredlichkeit zeihen 
' eigen, du feieft der, von welchem Luther propbezeite, daß er kommen 
de, der nämlich trachten werde mit Luthers Worten die Schwärmerei zu 
irten. Bielleicht ift dir nicht einmal befannt, wie kraß und roh Luther von 
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diefem geiftlichen Male Dachte und fchrieb. Du warft eben nicht im ' 
feine Schriften zu lefen und zu verftehen, da er das Meiſte der Art nur De 
fchrieb. Du glaubft vielleicht, er babe fo gedacht, wie jene guten und 
liebenden Leute feine Worte auslegten, die behaupteten, fle hätten ihm 
gefaßt. Es ift aber nur zu gewiß, daß Luther weit kraſſer geſchrieben 
geredet hat, als jene ihm amdichten, und Daß er dieſe feine kraſſe Lehr 
Drudichriften fo hitzig verfochten hat, daß eine milde Erklärung nur nicht 
mal möglich bleibt. So fchrieb er im Anfang des Streites, fo in der Mi 
fo am Ende. Es thut und wehe, Daß wir das fagen müflen. Immer hei 
wir ihm ein befferes Loos geminfcht; denn wir anerkennen feine grobe 
Perdienfte um die Kirche wohl. Es thut uns herzlich wehe, daß er ji 
Heilungsverfahren aufs hartnädigfte verworfen hat. Du wirft dies fl 
kaum glauben; denn, wie aefagt, du haft feine deutichen Schriften niht g 
fefen. Wir ſchicken dir daher hier, damit du nicht in Unfenntniß jet ii 
das in dieſer Sache am meiften Dienliche, eine Anzahl beftimmter Stellen ua 
feinen Schriften, bei denen wir die Blätter der deutfchen Driginal- Audgabt 
bemerfen, damitdu Dix fie wörtlich fannft überfepen laſſen. Gern wollen m 
dir djefe Bücher felbft leihen, wen du's begehrft. ... Lieber Calvin, m 
der Art, wie du das Abendmal erflärft, würde dir Luther nur gar md 
brüderlich die Hand reichen. Das Alles, was du vorbringft, hat ihm Ne 
Zwingliund Oekolampad im Jahre 1529 zugegeben und fie haben da 
ſelbſt befannt, aber vom Handbieten wollte er Doch gar nichts wiſſen.“ © 
weifen Dies nach durch Aufführung einer Reihe von Stellen aus den Schrie 
diefer beiden Nefornatoren. Daher warnen fie ihn auch vor dem Gehrand 
fofcher Ausdrücke, welche wohl den Lutheranern genehm fcheinen, über Die di 
der Streit ſich nur weiter fortſpinnen würde, namentlich vor der Wendu 
daß Chriftus im Abendmal real genoffen werde, fofern darunier (ohne naht 
Beſtimmung) verftanden werden möchte, „koͤrperlich.“ Lieber wollen fe | 
mit den einfachen Bezeichnungen „wahrhaft“ und „geiftlich” begnüge 
dem dieſe feien fchriftgemäß, auch von den älteften Kirchenvätern und in | 
len Zabrhunderten gebraucht worden. „Freilich muß man den Zutheram 
jagen, daß wir mit diefen Worten feine Begriffe von Träumerei, Einbidn 
oder leerem Hirngeſpiunſt verbinden, fondern des heiligen Gottes ſpürb⸗ 
fruchtbringende und lebendig machende Wirkfamfeit auf die Herzen DR 
hen... Der Geift ift real genug; dies Wort erflärtdie Größe der gi 
lihen Gnade fattfam.” 

Calvin dankt in feiner Antwort den Zuͤrchern ſehr für ihre Freimüth 
feit; ja das ift ihm der Gipfel der Freude, To brüderlich zutraulich zu 
kehren; nur gering fei das, worin er ihnen nicht ganz beipflichte. Das 
„real“ behielt er bei, doc) mit näherer Beftimmung. In Bezug auf Fein 
und Oekolampad überzeugte ex fich fo völlig von der Richtigkeit ihrer Mut 
Img, daß er im Eingang zu feinem Schriftchen ſelbſt erklärt: beide wind 
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venn ſie noch lebten, Fein Wort am Conſenſus ändern. Ruͤckſichtlich des Ge⸗ 
kimnifoollen im Abendmal bemerkt er im Briefe an die Zürcher: „Wofern end) 
m&inneliegt, Wunder, welche abergläubige Leuteerfinnen, zu verwerfen, ſtimme 
& bei, aber nichts von Geheimniß (Moyfterium) darin anzuerkennen gebt zu 
vit ab von der geheimen Wirkſamkeit des Geiftes, die wir fo oft preifen.‘ 
Damit waren nun hinwieder die Zürcher völlig einverftanden, ſowie 

ut Calvins ganzer Ueberarbeitung, auch bereit fie zu unterzeichnen. Indeß 
w man überhaupt rathſamer, nicht erft von den einzelnen ſchweizeriſchen 
Inhen die fchriftliche Juſtimmung einzubelen, fondern ſich mit der einfache: 
x Form einer Zuſchrift Calvins an fie und die mit ihnen verbundenen Kir⸗ 
mau begnügen. Sofort wurde nun diefe „Vertheidigung“ in Genf gedruckt, 
dann im März 1555 auch in Zürich mit einem Nachwort Bullingers, wo- 
fich die Zuürcher bereit erflären, wofern nöthig, weiter in Gemeinſchaft 
t Cabvin die Widerfacher zu bekaͤmpfen. 

Calvin hatte neulich bei den Warnungen der Zürcher gemeint, dieſe feien 
t zu behutſam; doch follte er erfahren, wie richtig fie Die Lage der Dinge, 
tal die Stimmung der Lutheraner beurtheilt hatten und daß der Name, Cal 
if" bald von demfelben Haſſe follte getroffen werden, mit welchem man bis⸗ 
An die „Zwinglianer” verfolgt hatte. Eine Fluth von Streitfchriften größten- 
lo von ungemefjener Heftigkeit erichien in Deutichland wider ihn in den folgen: 
Fahren, auch Brenz, Schnepf u. ſ. w. gehörten zu den Streitern. Bullinger, 
Calvin befragt, riet ihm aufs neue, fich doch ja zu mäßigen, mit Sanftmuth 
Sache zu verfechten, perfönliche Unbill aber zu übergehen. Er felbft ließ 
Frũhjahr 1556 eine befcheidene „Apologie“ (Vertheidigungsſchrift) erſchei⸗ 
‚ „allen Liebhabern reiner Wahrheit und heiligen Friedens“ gewidmet, 
in er, ohne die Gegner zu fchmähen oder auch nur zu nennen, bewies, 
die zürcheriſche Kirche und ihre Kirchendiener in Nüdkficht des Abendmals 
er ketzeriſchen Lehre anhangen, daß fie, weit entfernt ſich von dem fortge- 
den Conſens (Vebereinftinmung) der Eatholifchen (rechtmäßigen) Kirche 
rennen, fih im völligen Einklang mit der alt chriftlichen,, evangeliſchen 
de zu der orthodoxen (rechtglänbigen) und aͤcht katholiſchen (rechtmaäͤßigen) 
e belennen). 

Don welcher Geſinnung Bullinger bei Abfaſſung dieſer Schrift bes 
wur, zeigt und ein Brief, den er bei Ueberſendung derfelben im Maͤrz 
6 an Melanchthon ſchrieb, bei dem fich eben fein ältefter Sohn auf 
: „Wie thut es mir fo leid, ehrwürdiger Vater, Daß der traurige Sakra⸗ 
tſtreit wieder neu losbricht. Man hat und recht eigentlich bei den Haaren 
den Kampfplag gezogen und wider Willen gezwungen anf.etfiche bittere 
riften zu antworten. Ich nehme die Freiheit, dir, theurer Bruder, ein 


)) Dem Einne nah mag fi „katholiſch?“ wohl etwa durch „rechtmäßig“ 
eher wiedergeben laffen als durch ‚allgemein. 
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Exemplar unſerer Apologie zu fenden. Sch fänıpfe Darin zwar, Doch immer 
jo, daß ich den Frieden anbiete, der jedem der Linferen tauſendmal lieber wär 
als der Krieg. Ich rede, wie es wahrhaftig ift, vor dem Herrn! OD wenn du 
etwas vermagft (dein Einfluß aber ift ungemein groß), fo tritt mit alla 
Macht ins Mittel! Bändige die rafende Heftigfeit gewifler, Dir wohlbefannte 
Männer; fag’ ihnen, wenn doch gefchrieben fein müfle, fo follen fie wenigfent 
die Schimpfworte und bitteren Beichuldigungen bei Seite laſſen und au 
gottesfürchtige, Leicheidene Weiſe mit Schriftgründen fechten. Es wäre ak 
weit beffer, wenn wir uns gegenfeitig in Geduld tragen würden, obmeh 
wir nus nicht über Alles verftändigen und ansgleichen fönnen. Welchen Sch 
den bringt diefer Zwiefpalt unter Brüdern! Linfere gemeinſamen Feinde ge 
winnen Dadurch an Stärke und die Schwachen werden übel geärgert. Bat 
und betrifft, können wir, fo widerlich und der ewige Streit ift, doch unfen 
gerechte Sache nicht Preis geben. Ich meinerfeits habe von Natur einen Wi 
derwillen gegen alle Zünkereien; jedoch fordert die Religion, daß wir de 
vom Herrn und angewiefenen Plab tapfer behaupten. Noch einmal bitte 
dich, frommer, bochgelehrter Here und Freund, tritt Doch felbft ins Mittd, 
du fiehſt ja Mar, daß wir nichts Gottlofes oder Ungereimtes lehren.“ 

Melanchthon erwiederte Died Schreiben gar freundlich) im September 
indem er als Gegengefchen? Bullingern feine Auslegung des Römerbriefl 
überfandte; er preift darin Bullingers Frömmigkeit, er (Bullinger) rufe Geh 
recht an; ex verhehlt feine eigene Bedringniß nicht, ja die Gefahr, in dera 
ſchwebe, verabfchiedet zu werden. „Gerne würde ic) viel am dich fchreiben, 
fagt er; Gefchäfte hindern mich gerade nicht, obaleich ich nicht wenig belafel 
bin. Aber mein Schmerz ift fo groß, daß ich an nichts Anderes finnen fun. 
Doc) vielleicht werden wir uns bald ſprechen; dein auch ich erwarte, mit 
es in der Kirche fo oft vorgefommen, von dannen ziehen zu müſſen.“ 


106. Bullingers Verhalten in Bezug auf Verhandlungen, 
zumal Religionsgefpräche, mit den Lutheranern. 


Befonders fchlinm war, daß Weftphal den aus England gekommen 
Flüchtlingen (wie früher ſchon anderwärts) die Zuflucht, welche fie unter Lat 
fi’ Vermittlung in Frankfurt am Main gefunden, nicht gönnte, fondern ald we 
ven fie „ärger denn Räuber und Mörder”, vom Ratbe ihre Verjagung verlangt 
was nicht ohne Wirkung blieb. Laski hoffte von der Veranftaltung ein 
Religionsgefpräches Abhilfe. Er theilte feine Gedanken Bullingert 
und Calvin mit. Allein Bullinger konnte fich bei der Erhitzung der Ge 
müther davon nichts Erfprießliches verfprechen. Er begründete feine Ankh 
Darüber in Zufchriften an Beide einläßlich. Cs ift der Mühe wertb, dieſt 
Gründe näher zu kennen und Bullingers Einſicht in die deutſchen Berbältmilt 
auch in Bezug auf ihre politifche Seite und in Rückſicht darauf, wie mel 
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an für firchliche Verhandlungen dadurch gebunden war, fich zu vergegen⸗ 
irtigen. 

Laski, ſchreibt er am 29. April 1556 an Calvin, hat auch an mid 
ſchrieben in Betreff der Hoffnung, die er auf ein Religionsgeſpraͤch ſetzt. 
ch hoffe davon, gleich wie du, wenig oder nichts, ja ich fürchte, aus einem mä⸗ 
gen Brande werde dadurch eine weit um ſich greifende Feuersbrunſt wer⸗ 
n. Jene, mit denen man ein folches Gefpräch zu halten hätte, find ja ent- 
der von heftigerer, völlig Lutherſcher Gemüthsart, wie Brenz, Schnepf, 
zeſtphal und unzählige Andere von diefer Sorte, oder gemäßigt, wie Me⸗ 
nchthen, Paceus und einige Wenige fonft noch. Diefe aber wollen ihrer 
sichern und fanfteren Gemüthsart nach jene nicht vor den Kopf floßen. Jene 
xer werden nicht einen Halm breit weichen, vielmehr ihrer Rohheit gemäß 
aufen von Scheltworten auf uns werfen, ja auch nad) dem Gefpräche (was, 
ie wir fehen, auch nach dem Marburger Geipräche geichah)*) in ihren Brie⸗ 
nund auf den Stanzeln ein Zriumphgefchrei erheben. Wir Lönnen uns durch⸗ 
ns nichts Anderes und Beſſeres veriprechen; diefen oder jenen füßen Ein⸗ 
ungen dürfen wir und nicht hingeben. Zu gut find uns die Lutheraner 
Hanmt, fchon feit dreißig Jahren. Doc) e8 hoffen Manche, diefe Sache laſſe 
& mildern durch die Einwirfung der Fürften; durch ihre friedfertige Stim- 
mng könne Die rohe und milde Art der Prediger leicht befünftigt werden. 
ber hör’, was ich da hoffe. Wofern wir unfere Anficht aufgeben oder daß, 
as wir bisanhin klar und deutlich gelehrt haben, künſtlich verhüllen, werden 
ir die Fürſten hofdfelig finden, und man wird die augsburgifche Confeſſion 
ir Dereinigungsformel machen. Berftehen wir ums dazu nicht, fo wird man 
ns entlaffen als ftolze und hartnaͤckige Menfchen. Aufrichtig muß ich aber 
gen, Die Augsburgiſche Confeſſion kann ich dermalen nicht annehmen 
nd anerkennen, aus manchen Gründen, namentlich wegen der Damit ver- 
ipften Apologie, und weil du nun eben aus Weſtphals Schrift erfahren 
af, was jene von ihrer augsburgiſchen Confeſſion haften. Wie er da fchreibt 
nd redet, fo denken fie insgemein davon. Und du wirdeft erfahren, daß 
ht einmal Melanchthon deiner Hoffnung entſpräche. Warum ich aber von 
n Zürften fo denke, will ich dir fagen. Die meiften Zürften find nun ein- 
al ihrem Bekenntniß nad lutheriſch. Sie hangen alle vom Kaifer ab. 
ym haben fie die augsburgifche Eonfeffion überreicht und auf dem nämlichen 

richstage die zwinglifche verworfen. Wir dürfen nicht meinen, fie haben es 
f den Ipiteren Reichstagen beffer gemacht. Denn noch auf dem letzten 
richstage find wir Zwinglianer (vom Religionsfrieden) ausgeſchloſſen wor- 
a. Und wie? hat nicht der Herzog von Württemberg, der nun Die 
ruptrolle fpielt und völlig von Brenz abhängt, aufdas Eoncil zu Trient 
e Confeſſion geſchickt, die gut lutheriſch ift in diefem Punkte, umd die: 


2) Erf kürzlich war dies an den Tag gelommen. 
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felbe deutſch und lateiniſch drucken laflen. Die Verwerfung der Zwinglianer 
haben fie alle in ihren Eaiferlichen Reichstagsabfchieden. Drum kann 
ich mir durchaus nicht einreden, daß fle auch nur in irgend etwas irgendwie 
von dem abgehen würden, was fie mit den Kaifer und den Reiche: 
ſtän den fo vielfältig und offenkundig eingegangen find. 

Was bleibt aljo übrig, ald daß unſeren Kirchen aus einem folden 
Religionsgefpräche unfäglicher Schaden und Schande erwachſe? Geht man 
aber aus einander ohne rechte Einigung, fo ift für jeden klar, daß das Aer⸗ 
gerniß weit ärger ift, als es bisanhin war. Ueberdies beforge ich, es würde 
Dadurch über noch mehr Lehrpunfte Streit angefacht, als wir jet denlen. 
Die fchredlichen Erfahrungen, die wir früher gemacht haben, ftehen mir noch 
lebhaft vor Augen. Nicht zu gedenken der vom Kaiſer veranlaßten Religions 
gefpräche, ach wie viel Unheil hat Butzzer durch ſolche in der Schweiz angerid- 
tet, ungeachtet er gewiß den Frieden fuchte und, wie's fchien, aus edlem Eifer 
die Wunde der Tochter Zion heilen wollte... Daher winıfche ich Lasli Ve 
hutſamkeit und daß er nicht etwas vornehme, was ihn beach fein ganzes 
Leben lang gereue.“ 

Auf Verger io (welcher damals in Württemberg weilte), fügt Bullinger 
bei, rechne Laski vergeblich; Vergerio habe felbft an Bullinger geichriehen, 
Lasli's Beinühen fei fruchtlos. „Die Berner, führt er fort, wiirden, glaube 
ich, nie zu einem Gefpräche Hand bieten, da ihnen noch in Erinnerung ift, in 
was für Berwiclungen, Unannehmlichkeiten und Gefahren fie Durch Buperd 
Gefpräche gerieten. Was die Zürcher anlangt, fo würden fie, wofern fie eine 
Abordnung ſchickten, ihr jedenfalls auftragen durchaus nur zu hören, unſert 
Lehre darzulegen und zu vertheidigen und dann Bericht zu erftatten am den 
Rath und die Bürgerfchaft. Denn dies ift bier althergebrachte Sitte, und da 
ließen fie fich nichts Anderes einreden. Auch fie find nämlich Religionsgelpri 
chen über die Maßen abgeneigt, und zwar zumeift wegen Der wielen und lang 
wierigen Verhandlungen, welche die fehmeizerifchen Kirchendiener, unter vie 
facher Gefahr umd mit großem Koftenaufwand feiner Zeit mit Butzer hielten. 
Ich Schreibe dir hier einlaͤßlich hierüber, damit du völlig klar wiſſeſt, mad 
ich von Religionsgefprächen mit jenen Leuten halte und denke. Könnten du 
meine Amtögenoffen und Mitarbeiter darüber fprechen hören, fo würdeſt du 
weit fchärfere Aeußerungen vernehmen. Ich fage rundmweg, ich wollte lieh 
mit den ärgſten Papiften werfehren als niit diefer Art von Leuten. Denn ih 
febe, fle haben ja alle Menfchlichfeit abgelegt und fich mit bedauernäwertber 
Härte bewaffnet, um nicht bitterer mich auszudrücken. Doch mag Lasti jet 
fammt den Seinigen durch Erfahrung lernen, was er bei ihnen ausrict. 
Findet er fie geneigt und gebt ein Heffuungsichinmer auf, fo wird man auf 
fhriftlihem Wege mehr ausrichten als durch) mündfiche Befprechung. Es 
ift mir gar nicht unlieb, wenn du dieſe meine Auseinanderfegung Laski mit 
theilſt; denn er verlangt meine Meinung zu hören, und ich will ihm ſchreiben, 


an fie noch lebten, Fein Wort am Conſenſus ändern. Ruͤckſichtlich des Ge⸗ 
mmißvollen im Abendmal bemerkt erim Briefe an die Zürcher: „Wofern euch 
Sinne liegt, Bunder, welche abergläubige Leuteerfinnen, zu verwerfen, ſtimme 

bei, aber nichts von Geheimniß (Myfterium) darin anzuerkennen geht zu 
it ab von der geheimen Wirkſamkeit des Geiftes, die wir jo oft preiſen.“ 

Damit waren nun hinwieder die Zürcher völlig einverftanden, ſowie 
t Galoind ganzer Lieberarbeitung, auch bereit fie zu unterzeichnen. Judeß 
id man überhaupt rathſamer, nicht erſt von den einzelnen ſchweizeriſchen 
ehen die fchriftfiche Zuftimmung einzuholen, fondern ſich mit der einfache. 
ı Form einer Zuſchrift Calvins an fle amd die mit ihnen verbundenen Kir⸗ 
zu begnügen. Sofort wurde nun diefe „Vertheidigung“ in Genf gedruckt, 
dann im März 1555 aud) in Zürich mit einem Nachwort Bullingers, wo- 
a fich die Zurcher bereit erflären, wofern nöthig, weiter in Gemeinfhaft 
it Cabbin die Widerfacher zu befämpfen. 

Calvin hatte neulich bei den Warnungen der Zürcher gemeint, Diefe ſeien 
we zu behutſam; doch follte ex erfahren, wie richtig fie die Lage der Dinge, 
il die Stimmung der Lutheraner beurtheilt hatten und daß der Name, Cal⸗ 
Kai“ bald von demfelben Haffe follte getroffen werden, mit welchen man bis⸗ 
Kin die, Zwinglianer“ verfolgt hatte. Eine Fluth von Streitichriften größten: 
ſeile von ungemeffener Heftigfeit erfchien in Deutſchland wider ihn in den folgen: 
Bahren, auch Brenz, Schnepf u. |. w. gehörten zu den Streitern. Bullinger, 
mEaloin befragt, riet ihm aufs neue, fich doch ja zu mäßigen, mit Sanftmuth 
Sache zu verfechten, perfönliche Unbill aber zu übergehen. Er felbft ließ 
Frühjahr 1556 eine befcheidene „Apologie” (Bertheidigungsfchrift) erfchei- 
n, „allen Liebhabern reiner Wahrheit und heiligen Friedens“ gewidmet, 
rin er, ohme die Gegner zu fchmähen oder auch nur zu neunen, bewies, 
8 die zůrcheriſche Kirche und ihre Kirchendiener in Rückficht des Abendmals 
ner ketzeriſchen Lehre anhangen, daß fie, weit entfernt fich won dem fortac- 
uder Conſens (Uebereinſtimmung) der Eatholifchen (rechtmaͤßigen) Kirche 
trennen, ſich im völligen Einklang mit der alt chriftlichen, evangeliſchen 
ehe zu Der orthodoxen (rechtglänbigen) nud sicht katholiſchen (rechtmäßigen) 
we befeunen*). 

Bon weldyer Geflunung Bullinger bei Abfaſſung diefer Schrift be: 
4 war, zeigt und ein Brief, den ex bei Ueberſendung derfelben im März 
56 an Melanchthon ſchrieb, bei dem ſich eben fein ältefter Sohn auf 
ft: „Wie thut e8 mir fo leid, ehrwürdiger Vater, Daß der traurige Sakra⸗ 
ntftreit wieder neu losbricht. Man hat und recht eigentlich bei den Haaren 
f den Kampfplatz gezogen und wider Willen gezwungen auf.etliche bittere 
briften zu antworten. Ich nehme die Freiheit, dir, theurer Bruder, ein 





2) Dem Einne nach mag fi „katholiſch?“ wohl etwa durch ‚rechtmäßig‘ 
eher wiebergeben laflen als durch „allgemein“. 
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Exemplar unferer Apologie zu fenden. Ich kämpfe darin zwar, doc immer 
jo, daß ich den Frieden anbiete, der jedem der Unſeren tauſendmal lieber wär 
als der Krieg. Ich rede, wie e8 wahrhaftig ift, vor dem Herm! D wenn du 
etwas vermagft (dein Einfluß aber iſt ungemein groß), fo tritt mit alle 
Macht ins Mittel! Bändige die rafende Heftigfeit gewifler, dir wohlbefanntr 
Männer; fag’ ihnen, wenn doch gefchrieben fein müfle, fo follen jie wenigſtenl 
die Schimpfworte und bitteren Befchuldigungen bei Seite laſſen und af 
aottesfürchtige, Lefcheidene Weiſe mit Schriftgrinden fechten. Es würe aber 
weit beffer, wenn wir uns gegenfeitig in Geduld tragen würden, obwohl 
wir uns nicht über Alles verftändigen und ausgleichen fönnen. Welchen She 
den bringt diefer Zwiefpalt unter Brüdern! Unſere gemeinfamen Zeinde ge 
winnen Dadurch an Stärke und die Schwachen werden übel geärgert. Bas 
ung betrifft, können wir, fo widerlich uns der ewige Streit ift, Doch unfen 
gerechte Sache nicht Preis geben. Ich meinerfeits habe von Natur einen Bi 
derwillen gegen alle Zänkereien; jedoch fordert die Religion, daß wir den 
von Heren uns angewiefenen Plag tapfer behaupten. Noch einmal bitte u 
did), frommer, hochgelehrter Herr und Freund, tritt doch felbft ins Mittd; 
du flehit jn Elar, daß wir nichts Gottloſes oder Ungereimtes lehren.” 
Melanchthon erwiederte Died Schreiben gar freundlich im Septembe, 
indem er als Gegengeſchenk Bullingern feine Auslegung des Römerbriefed 
überfandte; er preift Darin Bullingers Frömmigkeit, er (Bullinger) rufe Get 
recht an; er verhehlt feine eigene Bedraͤngniß nicht, ja Die Gefahr, in derer 
fchwebe, vwerabfchiedet zu werden. „Gerne wuͤrde ich wiel am Dich jchreiben, 
fagt er; Gefchäfte hindern mich gerade nicht, obgleich ich nicht wenig belaflel 
bin. Aber mein Schmerz iſt ſo groß, daß ich an nichts Anderes finnen kun. 
Doch vielleicht werden wir uns bald fprechen; denn auch ich erwarte, wi 
es in der Kirche fo oft vorgekommen, von dannen ziehen zu müͤſſen.“ 


106. Bullingers Verhalten in Bezug auf Verhandlungen, 
zumal Religionsgefpräche, mit den Lutheranern. 


Beſonders fchlinim war, daß Weſtphal den aus England gefommene 
Flüchtlingen (mie früher fchon anderwärts) die Zuflucht, welche fie unter Lat 
kits Vermittlung in Frankfurt am Main gefunden, nicht gönnte, fondern ald mi 
ven fie „ärger dem Räuber und Mörder‘, vom Rathe ihre Berjagung verlangtt 
was nicht ohne Wirkung blieb. Laski hoffte von der Veranftaltung ein 
Religionsgeſpräches Abhilfe. Er theilte feine Gedanken Bullingen 
und Calvin mit. Allein Bullinger konnte ſich bei der Erhitzung der Ge 
müther davon nichts Erfprießliches verfprechen. Cr begründete jeine Anfidl 
darüber in Zufchriften an Beide einlaͤßlich. Es ift der Mühe wertb, Die 
Gründe näher zu kennen und Bullingers Einficht in die deutſchen Berhälmiit 
auch in Bezug auf ihre politifche Seite und in Rüdficht darauf, wie weil 
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man für kirchliche Verhandlungen dadurch gebunden war, fih zu vergegen⸗ 
wärtigen. Ä 
Lasfi, fhreibt er am 29. April 1556 an Calvin, bat auch an mich 
geichrieben im Betreff der Hoffnung, die er auf ein Neligionsgeipräch febt. 
Ich hoffe davon, gleich wie dur, wenig oder nichts, ja ich fürchte, aus einem maͤ⸗ 
Bigen Brande werde dadurch eine weit un ſich greifende Feuersbrunſt wer- 
den. Jene, mit denen man ein folches Geſpraͤch zu halten hätte, find ja ent« 
weder von beftigerer, völlig Luthericher Gemüthsart, wie Brenz, Schnepf, 
Weſtphal und unzählige Andere von diefer Sorte, oder gemäßigt, wie Me 
lanchthon, Paceus und einige Wenige fonft noch. Diefe aber wollen ihrer 
weichern und fanfteren Gemüthsart nach jene nicht vor den Kopf floßen. Jene 
aber werden nicht einen Halm breit weichen, vielmehr ihrer Rohheit gemäß 
Haufen von Scheltworten auf und werfen, ja auch nad) Dem Gelpräche (was, 
wie wir fehen, uch nach dem Marburger Geipräche geichah)*) in ihren Brie⸗ 
fen und auf den Kanzeln ein Triumphgefchrei erheben. Wir können uns durch⸗ 
aus nichts Anderes und Befferes verfprechen; diefen oder jenen füßen Ein 
bidungen dürfen wir uns nicht hingeben. Zu gut find uns die Lutheraner 
bekannt, ſchon feit dreißig Jahren. Doch e8 hoffen Manche, dieſe Sache laſſe 
ſih mildern Durch die Einwirkung der Fürſten; durch ihre friedfertige Stim- 
mung könne Die rohe und wilde Art der Prediger leicht befünftigt werden. 
Aber hör’, was ich da hoffe. Wofern wir unfere Anficht aufgeben oder das, 
wos wir bisanhin klar und deutlich gelehrt haben, künftlich verhüllen, werden 
wir die Bürften holdfelig finden, und man wird die augeburgifche Eonfeffton 
jar Vereinigungsformel machen. Verſtehen wir uns dazu nicht, fo wird man 
und entlaffen als flolze und hartnäckige Menfchen. Aufrichtig muß ich aber 
fagen, Die augsburgifche Confeſſion kann ich dermalen nicht annehmen 
und anerkennen, aus manchen Gründen, namentlich wegen der Damit ver- 
fnüpften Apologie, und weil du mm eben aus Weſtphals Schrift erfahren 
haft, was jene von ihrer augöburgifchen Confeſſion haften. Wie er dir fchreibt 
ud vedet, fo denken fie indgemein davon. Und du würdeſt erfuhren, daß 
nicht einmal Melanchthon deiner Hoffnung entipräche. Warum ich aber von 
den Fürſten fu denke, will ich dir fügen. Die meiften Fürſten find nun ein- 
nal ihrem Bekenntniß nach lutheriſch. Sie hangen alle vom Kaifer ab. 
Ihm haben fie die augsburgiſche Confeſſion überreicht und auf dem nämlichen 
Reichötage die zwinglifche verworfen. Wir dürfen nicht meinen, fie haben es 
auf den ſpäteren Reichstagen beffer gemacht. Denn noch auf dem legten 
Reichötage find wir Zwinglianer (von Religionsfrieden) ausgeichloffen wor- 
den. Und wie? hat nicht der Herzog von Württemberg, der num die 
Hauptrolle ſpielt und völlig von Brenz abhängt, anfdas Concil zu Trient 
eine Confeſſion geſchickt, die gut Intherifc ijt in Diefem Punkte, und die: 


*) Grft kuͤrzlich war dies an den Tag gekommen. 
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felbe deutfch und lateiniſch drucken laflen. Die Verwerfung der Zwinglian 
haben fie alle in ihren kaiſerlichen Reichstagsabſchieden. Drum faı 
ich mir durchaus nicht einreden, daß fie auch nur in irgend etwas irgendn 
von dem abgeben würden, was fie mit den Kaifer und den Reid 
ftänden fo vielfältig und offenkundig eingegangen find. 

Was bieibt alio übrig, als dag unferen Kirchen aus einem ſolch 
Religionsgeipräche unfäglicher Schaden und Schande erwachſe? Geht mu 
aber aus einander ohne rechte Einigung, fo ift für jeden Mar, daB das % 
gerniß weit ärger ift, als es bisanhin war. Ueberdies beforge ich, es wi 
dadurch über noch mehr Lehrpunfte Streit angefacht, als wir jet denk 
Die fchredlichen Erfahrungen, die wir früher gemacht haben, ftehen mir nei 
lebhaft vor Augen. Nicht zu gedenken der vom Kaiſer veranlaßten Religion 
gefpräche, ach wie wiel Unheil Hat Butzer durch folche in der Schweiz angerid 
tet, ungeachtet er gewiß den Frieden juchte und, wie's fchien, aus edlem Eift 
die Wunde der Tochter Zion heilen wollte... . Daher wünſche ich Lasli & 
butfamleit und daß er nicht etwas vornehme, was ihn hernach fein gung 
Leben fang gereue.“ 

Auf Bergerio (weicher damals in Württemberg weilte), fügt Bullinge 
bei, rechne Laski vergeblich; Vergerio habe felbft an Bullinger geichrieher 
Laski's Bemühen fei Fruchtlos. „Die Berner, führt er fort, würden, ylant 
ich, nie zu einem Gefpräche Hand bieten, da ihnen noch in Erinnerung ift, i 
was fir Verwicklungen, Unannehmlichkeiten und Gefahren fie durch Butzer 
Gefpräche gerieten. Was die Zürcher anlangt, fo würden fle, wofern fie ein 
Abordnung fehiekten, ihr jedenfalls auftragen durchaus nur zu hören, unſer 
Lehre darzulegen und zu vertheidigen und dann Bericht zu erjtatten an de 
Rath und die Bürgerfchaft. Denn dies ift hier althergebrachte Sitte, und d 
liegen fie ſich nichts Anderes einreden. Auch fie find nämlich Neligionsgelpn 
chen über die Maßen abgeneigt, und zwar zumeift wegen Der wielen und lan 
wierigen Verhandlungen, welche die fehmweizeriichen Kirchendiener, unter wie 
facher Gefahr und mit großem Koftenaufwand feiner Zeit mit Bußer bielte 
Ich ſchreibe dir bier einlüßlich hierüber, damit du völlig klar wiſſeſt, wa 
ich von Religionsgefprächen mit jenen Leuten halte und denke. Könnteft d 
meine Amtsgenoffen und Mitarbeiter darüber fprechen hören, jo wüͤrdeſtd 
weit fhärfere Aeußerungen vernehmen. Ich fage rundweg, ich wollte lie 
mit den ärgften Papiften verfebren als mit diefer Art von Leuten. Denn i 
fehe, fie haben ja alle Menfchlichkeit abgelegt und ſich mit bedauernswerth 
Härte bewaffnet, um nicht bitterer mich auszudrücen. Doch mag Lasli jet 
fammt den Seinigen durch Erfahrung fernen, was er bei ihnen ausrichl 
Findet er fie geneigt und geht ein Hoffnungsſchimmer auf, fo wird man al 
Fchriftlichem Wege mehr ausrichten als durch mündfiche Befprechung. € 
ift mir gar wicht unfieb, wenn du diefe meine Auseinanderſetzung KXasft mi 
theilſt; denn er verlangt meine Meinung zu hören, und ich will ihm fchreiben 


395 


weiß aber nicht, wann ich einen Ueberbringer finden werde; du haft vielleicht 
eher Gelegenheit. Liebe und; denn wir lieben Dich und die Deinen. Leb wohl 
ſammt allen deinen Amtsbrüdern.‘ 

Ganz ähnlich ſchrieb Yullinger am 1. Mai an feinen hoch geichägten 
Laski. Diefer reifte deſſen ungeachtet nach Württemberg und hielt am 25. 
Rai in Stuttgart mit Brenz ein Religiondgefpräch, welches völlig fcheiterte, 
und zmar, wie Bullinger voraus gefehen, an der Zumuthung, ex folle die 
Augsburger Confeſſion annehmen. Auch wurde zu neuen Streitigfeiten da⸗ 
duch Anlaß gegeben. Laski fand da weder Troſt noch Hülfe. 

Um fo leichter Fönnen wir uns denken, was Bullingers Anficht war, als 
im nächften Jahre in Folge der franzöftichen Verhaͤltniſſe ähnliche Verſuche auf 
de Bahn gebracht wurden. Heftig erneuten fich nämlich um dieſe Zeit Die 
Verfolgungen wider Die mit ihrem evangelifchen Glauben offener hervor ge⸗ 
tretenen Waldenſer Piemont, welches damals unter franzöfifcher Herrſchaft 
Rand. Farel und Beza eilten deshalb, nach Berathung mit Calvin, im 
April 1557 in die evangelifchen Städte der Schweiz und flehten fie um ihre 
Verwendung bei dem Könige von Frankreich an, für welchen der eben ernente 
Krieg ein günftiges Einvernehmen mit den Eidgenoffen befonderd wünſchbar 
u machen fchien. In Zürich fanden fie von Seiten Bullingers die freund- 
Kaftlichfte Aufnahme und emſige Unterftügung; er erwirkte ihnen einen Vor—⸗ 
it vor den großen Rath, begleitete fie dabei felbft, legte Beza's Inteinifche 
Anrede bereitwillig auf deutſch aus, überſetzte ebenfo Die einläßliche Anweiſung 
für eine allfällige Gefandtfchaft, welche diefer auf den Wunſch der Zürcher 
abfaßte, und betrieb nun die Abordnung einer Geſandtſchaft an den Beherr— 
der Frankreichs. Diefe erfolgte auch zu Anfang Juni gemeinfan von Seiten 
der eoangelifchen Orte der Schweiz. 

Beza und Zurel reiften inzwifchen zu demſelben Zwecke auch an die ſũd⸗ 
deutſchen Hoͤfe. Hier verlangte man Seitens der Hofprediger vor Allem 
Auskunft iiber den Glauben der Verfolgten und begnügte ſich nicht mit ihrer 
Erllaͤrung, daß diejelben feine Ketzer, feine Wiedertäufer 2c., fondern mit 
Calvin in der Lehre eins feien, deſſen berühntes Lehrbuch feinen Glauben 
binfänglich darlege. Da fie wohl fahen, es handle fich um die Stellung jener 
drängten Glaubensbrüder und ihrer felbft zur Augsburger Confeſfion, als 
Bedingung irgend welcher Hülfe, jo fießen fie fi) dadurch verlocken, eilends 
ein „Bekenntniß der in den fchweizeriichen und ſavoiiſchen Kirchen *) geltenden 
Lehre“ aufzuſetzen, welches fo geftellt war, Daß die Lutheraner ihre Tutherifche 
Lehre Darin fanden, und daffelbe in Württemberg und Baden zu überreichen. 
Voller Freuden über die Ausfichten, Die man ihnen nun eröffnete, fehrten fie 
nad) der Schweiz zurück, eritatteten in Zürich Bericht über das, was fie in 





*) Unter ven favoiifchen Kirchen find zu verftehen: die in Genf, Waadt und 
ber damals bernifchen Lanpfchaft Chablais (fuplich vom Genfer Eee). 
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Shddeutfchland ausgerichtet, verhehlten aber Die Abfaſſung und Ueberreichung 
einer neuen Gonfeffion. Viel hatte man in Deutichland mit ihnen von einem 
Eongreß von Fürften und Theologen geiprochen, der fchon im Juni in Frank⸗ 
furt zufammen treten follte, um die völlig unter fich entzweiten Lutheraner 
Deutfchlands einander näher zu bringen und auf ein Religtonsgeipräch zwiſchen 
Katholiken und Proteftanten vorzubereiten, melches man einem Wunſche des 
Kaiſers zufolge auf den Auguft nach Worms angefeht hatte. Voll Eifers 
für Vereinigungen fırchte der feurige Beza bei der Anweſenheit in Zürich Bul: 
lingern für Beſchickung folcher Yerfammlungen von Seiten der Schmeiz gün⸗ 
fig zu ffimmen. Doch umfonft. 

Wie erftaunte aber Bullinger, als ihm aus Frankfurt am Main zmi 
Monate fpäter jenes neue Bekenntniß zufam, welches Beza fchriftlich in Deutid- 
fand zurück gelaffen und das nun meit und breit in Deutfchland von dm : 
Lutheranern wie ein Triumph, den fle über die Reformirten davon gelte 
gen hätten, bekannt gemacht wurde. Wie entrüftet war er fammt allm 
Zürchern und Bernern, als fie in dieſer Confeſſion das verderbliche Spil, 
welches Butzer feiner Zeit zum großen Schaden der Sache getrieben hatte, 
neut fahen. Bullinger verhehlte e8 dem Verfaffer nicht. „Man hat, fchreiht 
er ihm (am 16. Juli), die Confeffion , welche du auf ‚deiner Geſandtſchafts 
reife bei den Fürften überreicht haft, an Peter Martyr geſchickt *). Solltei 
dur fie wirklich überreicht haben, fo hätteft Du und doch davon in Kenntniß 
feben follen. Zur großen Freude unferer Gegner und zu der Unſrigen großem 
Leidweſen wird fie überall verbreitet. So fchreibt man won Heidelberg und 
Franffurt. Gonfeffionen aber jollen klar und deutlich uud durchaus nicht der 
pelzüngig fein, befonders in Den noch flreitigen Punkten. Ich wahrbaflig 
würde eine Solche Confeſſion weder Schreiben, noch, wenn fie won Anderen ae 
fchrieben wäre, unterfchreiben. Sch muß wünfchen, daß dir fie niemals abge⸗ 
geben hätteft, wenn du fie abgegeben baft, und Alle, die fie geſehen baben, 
find meiner Meinung.“ Beza geftand mu Calvin feinen großen Mißgriff— 
den er aus Inerfahrenbeit in Deutfchland begangen und daß er fodann aus 
überffuger Bedenklichkeit diefen Schritt in Zürich verhehlt habe, und Calvin 
gab ſich hierauf alle Mühe ihn, fo aut es gehen wollte, damit bei Bullinger 
zu entſchuldigen, Daß er's eben zur Beſänftigung der leidenſchaftlichen Leute 
in Deutſchland gethan habe. Bullinger antwortete jedody (13. Anaquft 1557): 
er hätte dies von Beza nie geglaubt, daß er eine ſolche Confeſſion in den 
Händen der Fürſten hätte zurück Taffen können. „Beza und Farel, ſagt er, 
baben bei und ernſtlich auf das Religionsgeſpräch (das vom deutſchen Reicht 
tage nach Worms angelegt war) gedrungen und Doch verſchwiegen, daß 
fie ohne unfer Vorwiſſen eine Bekenntnißſchrift abgegeben haben und zwar 
eine folche, welche wider und und für die Gegner fei; denn wir anerkennen 


*) Diefer war befanntlidy feit 1556 Profeſſor in Zürich. 
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durchaus nicht, daß wir oder unſere Vorgänger in unjerer Kirche je vom 
Abeudmal fo gelehrt haben, wie fie in ihren Bekenntniß. In unferen öffent: 
lich erichienenen Conſenſus ſteht unfere und der Unſrigen Lehre. Wollten 
fe den Fürften unfere Confeſſion überreichen, warum überreichten fie nicht 
den Conſens? Man follte doch über einen ſchon jo lange ftreitigen Puntt 
nicht folche Redeweiſen brauchen, durch welche die Einfältigen geſtoßen werden 
Innen. Dean follte meiner Meinung nad einfach Die Wahrheit bekennen 
mit Haren Worten und beftinimten Ausdrücken, Damit es nicht Icheine, mau 
führe entweder den Gegner hinter's Licht, oder man fürchte ſich mit der Wuhre 
keit ans Licht zu treten. Steh, mein werther Calvin, in weldye Verlegenheit 
fe und gebracht haben, auf den Zul, daß e8 zum Colloquium kommen 
jollte. Denn ich kann vor Gott und vor der Kirche eine ſolche Confeſſion 
wie anerfennen. Wird ihr aber von mir und Andern widerſprochen, ſo wird 
Weſtphal alsbald ſchreien: Habe ich's nicht geſagt, Daß fie ſelbſt unter ein⸗ 
ander uneins find!” Endlich fügt Bullinger bei, dieſe Confeſſion ſtimme 
weder nit dem Conſens überein, noch mit den gegen Weſtphal heraus gegebe⸗ 
nen Schriften; Soldyes möge man Beza zu wifjen thun und ihm dieſen Brief 
jeigen. 

Calvin ward bejtürzt über den ungewohnt ſcharfen Zon diejes Schreibens, 
ſo daß ihm Bullinger im folgenden Briefe (ſchon am 20. Augujt) beſchwich⸗ 
tigend jchreibt, er ſolle ſich denn doch nicht allzu ſehr grämen, indeß mit dem 
Beifügen: „Ich einmal kann nicht anders reden und je mehr ich Beza liebe, 
um jo herzlicher wünjche ich, es wire nichtö von joldyer Art von ihm auöger 
gangen.” Nachden Karel und Calvin bei Bullinger Fürſprache gethan hatten 
zu Bunften Beza’d, bat Diejer im September 1557 Bullinger und Martyr 
reuevoll um Verzeihung ſeines freilich aus faſt unerklärlicher Unerfahrenpeit 
oder Zlüchtigfeit, aber wie er hoch und theuer werfichert, nicht aus Argliſt 
oder Betrug hervor gegangenen Benehmens. Bullinger fand bald Gelegen- 
beit ihm ſeinerſeits der Vergebung zu verfihern. Sehr bezeichnend iſt für 
Bullingers ächt vaterliche Milde und Zreue, daß er gleichzeitig, während er 
ſich gegen die Beeinträchtigung feiner Stirche, gegen den eigenmächtigen Miß 
brauch ihres Namens und die ganze durch Beza verjchuldete Abirrung vom 
heilſamen Wege fo ſcharf und Eräftig wehrte, Allen aufbot, um ihm bittere 
Folgen feines Schrittes, die von Bern aus ihm drohten, zu erſparen. Haller 
ztterte für Beza überzeugt, Daß ſchwere Beſtrafung feines willfürlichen Ab- 
gehend von den in Bern anerkannten Bekenntniſſen erfolgen würde, jowie die 
Sache vor die Regierung käme. Denn nicht Dazu hätte ihm dieſe Urlaub und 
Ereditiv ertheilt. Haller frägt deshalb Bullinger um Rath, und dieſer fchärft 
ihm in wiederholten Briefen ein, die Angelegenheit geheim zu halten, Damit 
der Rath wo immer möglich Die Sache unbeachtet laffe. 


398 | 


— — —— — 


107. Bullingers Stellung zum Religiondgefpräce in 
Worms 1557. 


Hinfichtlich jenes Religionsgefpräches (Colloquiums), Das vom deutichen 
Reichstage behufs einer Verfländigung zwiſchen den roͤmiſch Statholifchen und 
den deutichen Proteftanten auf den Auguft 1557 nach Worms angefeßt war, 
verſpürte Bullinger, wie benterft, feine Luft dazu, Daß man von Seiten der refor 
mirten Schweiz ſich daran betheilige. Es erfchien ihm, und gewiß mir Recht, ale 
eine völlige Täuſchung, wenn man jegt noch meinte den großen Riß des Jahr⸗ 
hunderts, wentgitend für Die Deutjche Welt, durch eine Beiprechung heilen zu 
können. Hatte fid) Doch in den legten ſechszehen Jahren, feit 1541, da der 
legte derartige VBerfuch in Regensburg Statt gefunden und mißlungen war, 
die luft zwifchen den beiden Gonfeljionen, welche ſchon Damals für eine folde 
Abhilfe zu groß war, noch fehr erweitert. Mochten daher Andere fich zeitweile 
folcher Täuſchung hingeben, Bullinger überließ fidh ihr nie, und konnte e8 nicht, 
fo wie er die Berhiltniffe kannte. Kaum war indeß dies neu angeregte Geſpräch 
von irgend einer Seite ernftlich gemeint, von römiſch⸗kotholiſcher Seite wohl 
nie; erichten es Doc) eher als eine bloße Drohung des Kaijerd gegeniiber dem 
eben Damals widerftrebenden Pabſte. Wenn nun Andere daran denken mod 
ten, fich bei einem folchen Anlaffe mit den Lutheranern näher zu verbinden, 
jo konnte Bullinger, vote ſehr er auch Frieden winfchte, davon fich nichts ver 
iprechen. Nur zu wohl war es ihm bekannt, wie leider, innerhalb de 
lutheriſchen Kicche ſelbſt, die zwei Purteien der fchroffer und milder Gefinnten 
ſich troß aller vorangegangenen Ausgleichungsverſuche in entichiedenjter Feind 
jeligfeit gegenüber ſtanden, wie die letzteren Durch Die erfteren und alle zuſam⸗ 
men durch jo wiele Reichstagsabſchiede, Durch die angsburgifche Eonfeiften und 
deren Apologie, fowie Durch die Ausfchliegung der Neformirten aus dem Frie 
den gebunden waren. Befonders heftig war der Zwift zwiſchen den herzoglid- 
ſächſiſchen und den churfürftlich = ächftichen Theologen, wie fich gleich beim Ju 
ſammentritt in Worms zeigte; mit ungemeſſenen Forderungen erfchienen jene, 
duch deren Gewährung fich der anweſende Melauchthon verworfen gejehen 
bitte; eine ihrer Forderungen war auch die fofortige Derdammung der Zwing⸗ 
linner. Hierliber kam c8 nun (wie man proteftantijcher Seits zuvor ſchon ge 
fürchtet hatte) zum Ergötzen der römiſch Katholischen zwiſchen den Lutheranern 
zur völligen Spaltung, in Folge Deren ein Theil der lutherischen Theofogen 
ſofott abreifte. Nachdem jodann die zurückgebliebenen Lutheraner, worunter 
Melanchthon, Brenz, Marbach, Andrei 2c., von den römiſch Katholiſchen 
deshalb ind Gedränge gebracht, zwei Denfichriften (Proteftutionen) dem fr 
tholifchen Vorfiger des Collegiums eingereicht hatten, in welchen fie ebenfalls 
die Zwinglianer und Alle verwarfen, welche fic) nicht am die Augsburger Con⸗ 
fejfion hielten, ging man in December völlig inwerrichteter Sache aus einan- 
der. Wie hätte Bullinger, der mit freiem Blicke Alles jo lommen ſah Ne 
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ng haben können r fi unberufen in folche Wirren zu mengen, und wie 
tte er fich bei folcher Zerriifenheit irgend etwas Erfprießliches Davon verjpre- 
n dürfen! 

Daran fehen wir ihn denn auch fefthalten bei den vielfachen, meift brief: 
en Erörterungen, welche er Darüber mit feinen Freunden franzoͤſiſcher Zunge, 
mentlich mit Calvin und Beza, pflog, die ihre heiße Sehnfucht nach ſchleu⸗ 
er Vereinigung aller Evangeltjchen und Errettung ihrer bedrängten Glau⸗ 
is8brũder in Frankreich mitunter den wirklichen Stand Der Dinge über: 
m ließ. 

Noch im März 1557 hatte Beza ihm völlig beigeftimmt. „Alle Reblichen, 
‚bt ihm diefer, find ganz der Meinung, Die du ausfprichtt, das veriprochene 
lloquium ſei ein nichtiges Vornehmen.“ Erſt im Mai hatte er fi in Süd⸗ 
tſchland auf ſeiner erſten Geſandtſchaftsreiſe, bei der er freilich ſeine Uner⸗ 
renheit fo ſehr an den Tag gelegt, umſtimmen lafſen. 

Zu einer zweiten Reiſe ſolcher Art drängte ihn nun in der zweiten Hälfte 

September 1557 die ſchreckliche Verfolgung der Gemeinde in Paris. 
llig vergab ihm Bullinger, da er jetzt mündlich wie zuvor ſchriftlich ſeine 
xreilung und fein Unrecht eingeſtand und ihm verſprach, Daß künftig nichts 
ve der Art vorkommen folle und Daß er durchaus beim Con ſen ſus (wor 
I9) verbleiben werde. Gerne that Bullinger auch jeßt wieder, fo viel er 
nochte, Damit Beza's Bitte gemäß eine zweite Gefandtfchaft nach Frankreich 
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Calvin feinerfeits verhehlte fich keineswegs, daß es bei dem Geipräche 
Borms von Seiten der roͤmiſch Katholiſchen auf Täuſchung der proteftan- 
ven Zürften abgefehen fei, und hatte feineswegs Luft nach Worms zu gehen, 
ſprach ſich indeß jehr viel von Melanchthon; er hoffte immer durch wieder: 
te Mahnungen ihn doch einmal zu kräftigen Auftreten bewegen zu können, 
) hatte ihm in Ausficht geftellt, ex ſelbſt würde fih wohl zu einem fünftigen 
lloquium einfinden. Bullinger aber, der freilich den deutſchen Dingen 
ver. fand, konnte feine Hoffnungen nicht theilen. „Es gefüllt mir gar nicht, 
iedert er ihm (fchon am 30. September 1557), Daß du deine ganze Hoff- 
ag auf Melanchthon bauft und all deine Plane auf ihn ftügeft. Das gebe 
zwar zu, Melguchthon ift ein vedlicher Mann, aber ein Menfch und zwar 
furchtſamer. Würde man auch hundert Mal zufammen kommen und fi) 
Beiprechungen einlaffen, fo würde er feinerfeitd für unfere Kirchen Doch 
ige nicht fo viel Heil bringen, als Schnepf, Brenz und andere Wuthent⸗ 
annte, nit denen wir's da eigentlich zuthun hätten, Unheil. Ich 
68 durchgemacht ; ich fpreche aus Erfahrung. Als der felige Butzer ehedem 
zuverfichtlich eine Bereinigung zwiſchen Luther und unferen Kirchen veriprach 
d dabei fehr viel auf Melandhtbons Mäßigung baute, wie fehr hatte 
ſich geirrt! Nach allen ſauren Arbeiten und Unfoften und Beiprechungen 
nen unfere Gegner in Sachſen faft noch feindfeliger, ja felbft der Zriede in 
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unſeren eigenen Kirchen wurde nicht wenig getrübt; Viele, die vorher gan 
mit einander überein ſtiumten, gerieten an einander. Wenn du aljo_dem 
Melanchthon verfprochen haft, an einen Colloquium Theil zu nehmen, fo 
verjpreche ich meiner Seit nichts. Es fteht auch nicht in meiner Macht und Ge 
walt. So etwas gehört vor die ganze Kirche, der ich diene. Erſt müffen ſich die 
geſammten Geiftlichen Darüber berathen; die Obrigkeit muß ihre Eiuwilligung 
und unfere Nachbarn ihren Rath und ihre Zuftimmung geben. So lange 
dies nicht vorliegt, veripreche ich nichts. Sehe ich aber, Daß ein gefegmäüßi- 
ges Kolloquium zu Stande kommt, und ift die Sadye der Kirche, der Db 
rıgfeit und den Amtöbrüdern, vorgebracht, jo werde ich mich mit Gottes 
Hilfe halten, wie's einem treuen Diener Chrijti geziemt.” Nochmals erklärt 
aber Bullinger, daß er nie ſich Dazu verftehen würde, eine ſolche Confeſſien 
wie Beza neulich (im Mai 1557) in Süddeutichland abgegeben habe, die fe 
jtart nach Der gegnerifchen Seite hinneige, zu unterjchreiben und feinen Glaw 
ben in jo Dunkle, doppelſiunige Worte zu zwängen, anſtatt der bisher gebrauch 
ten klaren und verſtändlichen. „Ich merke ſchon, fügt er bei, Daß unſer 
Gegner fich mit der Hoffnung, ald mit einer ganz ficheren, fchmeicheln, wit 
würden, wenn es einmal zum Colloquium komme, einer ſo lchen Glauben⸗ 
formel beifallen, da man von dieſer heilig verfichert hat, muͤndlich und ſchriſ 
lich, ſolcher Maßen lehre man in allen jchweizeriichen Kirchen.” Nicht ohn 
Intereſſe ift in Betreff Diejer ganzen Frage, Daß Bullinger bei Diejem Anlafe 
auch geneigt war, allenfalls auf die werthvolle erite helvetiſche E onfefe 
jton zurüd zu geben, welche 1536 mit Rückſicht auf Die Proteſtanten Deutjch 
lands abgefaßt,worden, aber, weil nie gedruckt, feit längerer Zeit faſt unbeach 
tet geblieben war; jchon im Mai 1557 hatte er fie zu erneuter Berückſicht⸗ 
gung an Calvin überjandt*). 5 
Nicht ohne Bejorgnig vernahm Bullinger, Daß Beza fich nicht begnügk 
auf feiner zweiten Gejandtichaftsreife Die jüddeutichen Höfe zu bejuchen, jew 
dern jogar nach Worms reifte. „O Daß fie nur nicht wiederum unſere Kirchen 
in Nachtheil bringen, oder wenn fie etwas vornehmen, esinihrem, nicht i 
unſerem Namen thun möchten!“ 
Auch an Bullinger ſchrieb Melanchthon von Worms aus mehrmalk 
Er dankt ihm für feine :Bredigten „über die Offenbarung,” Die er ald Ge 
ſchenk erhalten, Hagt über den Verſuch der ſchrofferen Lutheraner gleich a 
fangs die Zwinglifchen zu verdammen, und meldet, Daß jene fich hinweg be 
gaben. Bullinger hinwieder legte ihm (in einem Schreiben vom 25. October 


— |. 





*) Man mag dabei beachten, daß ein neuerer Zorfcher in dem mit der erin 
helvetiſchen Gonfejjion völlig uͤbereinſtimmenden Begleitfchreiben verjelits 
von 3. Mai 1536 bereits alle Grundmomente der nachherigen calviniſchen 
Abendmalolehre findet, obgleich Calvin keinen Theil daran hatte, ſonden 
Bullinger der Berfafler defielben war. 
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1557) dringend and Herz jeder Verdammung der Reformirten fich auch ferner 
kräftig zu widerfeßen, und bemüht fich, ihm dies zu erleichtern. Eindringlich 
beugt er ihm aufs neue, Daß dieſelben von aller Keperei frei fein: „Wir 
halten und an die fanonifchen Schriften alle und an ihren ächt katholiſchen 
md orthodoxen Sinn. Wir halten und ans apoftolifche, nicänifche und 
athanafianiſche Symbolum, fowie an das von Konftantinopel, von Ephefus 
ud von Ehalcedon. Wir verabfcheuen alle von der Kirche nach der Au: 
terität der heil. Schrift verdammten Ketzer und Ketzereien.“ Nach näherer 
Darlegung der reformirten Lehre fährt er fort: „Wir find nie fo übermüthig 
‚gweien, daß wir beffere Belehrungen aus der heil. Schrift verworfen oder . 
weggewiefen hätten. Und obfchon zwiſchen uns und den Sachien Streit ob- 

waltete, wovon unfere beidfeitigen Schriften Zeugen find, fo haben wir ihnen 
doch nie Freundſchaft und Bruderliebe aufgefündet, nie fie als Feinde 

vrihmäht und verfolgt. Daß wir gegen fie fchreiben mußten, dazu zwang 

uns die Roth. Nie aber haben wir uns fo weit vergeflen, den Dr. Luther, 

ſcigen Andenkens oder die fächfifchen Kirchen oder ihre Kirchendiener von 

den Ranzeln zu verunglimpfen, zu verfolgen und zu verdammen, wie wir hören, 

daß es in ihren Kirchen gefchehen fei. Vielmehr thun wir derſelben gelegentlich 

mbafte Meldung, bezeugen auch immer noch, e8 gehe uns fehr zu Herzen, 
‚dh jener leidige Sakramentftreit entftanden, den wir lieber chriftlid) beige: 
ht wünfchten; und daß es unfer innigfter Wunfch fei, falls nichts Beſſeres 
"Dante erhalten werden, daß doch von beiden Seiten Friede möge gehalten 

md gepflegt werden, bis uns der Herr noch das Größere und Beſſere verleihen 

wid. Früher oder fpäter ift Doch dies, will’8 Gott, auch zu erwarten.” 

„Und was finden deun num, ruft Bullinger deshalb aus, jene guten 

Brüder an uns fo Verdammungswürdiges? warum verfolgen fie ihre 
Breunde? warum vereinen fie fih mit unfern gemeinfamen Zeinden? Drum 
Ber ich dich aljo, fehäbarer Herr und Freund, bei Chriſto unferem Her, 
aß, wenn du nad) den dir von Gott verliehenen außerordentlichen Gaben 
werfft, wohin die Unbill und der Starrfinn unferer Brüder zielt; Du Durch 
keine Autorität, die bei allen Frommen (Evangelijchen) fo groß ift, den treuen 
med redlichen Chriften, welche einzig von dir dies erwarten, deutlich und 
erſtäͤndlich den Weg zeigeft, den fie in Diefer Suche zu geben haben, damit 
ht etwa Viele aus unverftändigem Eifer fich beflecken, indem fie Leute 
yaflen, fchmähen und jogar verfolgen, die unfchuldig und der Wahrheit treu 
weblieben find. Moſes, der große Mann im Haufe Gottes, ließ fich nicht ver⸗ 
Drießen, fich feiner bedrängten und "geängftigten Brüder anzunehmen. Nur 
noch eine Beine Zeit ift’S, Die wir in dieſer Welt zu verleben haben. Der Zag 
des Herm naht fi) und. Der Herr wird nach feiner Macht und Güte die 
wicht verfäumen, fo aufrichtigen Herzens find und ihm anrufen in der Wahr 
beit.” Schließlich ud Bullinger Melanchthon herzlich ein, ihm in Zürid) zu bes 
uchen. 
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Melanchthon indeß, weit entfernt, energifch auftreten zu können für ſein 
eigene Ueberzeugung, ſah fich zu Worms in Eläglicher Lage, eingeengt, bedroit 
und bewacht von Gegnern, die ihm fogar Briefe auffingen. Bullingerd Sch 
ben erhielt Melanchthon nicht, wiewohl jener e8 zwei dorthin veifenden Deo 
toren anvertraut hatte, von denen der eine als Ueberbringer eines Briefes von 
Melanchthon nach Zürich gelommen war. Melanchthon fchrieb ihm felbft im 
Dezember 1557, er wife, daß die Briefe von feinen Feinden mit großer Gier 
aufgefangen, dagegen (mas noch fehlimmer fei) unter Calvins, Bullingerd 
und feinem eigenen Namen Briefe, ſei's Achte oder falfche, herum gebeten 
worden; es drohen ihm große Gefahren. Melanchthon erhielt Bullingers 
Brief erft im März 1558, als diefer eine Abjchrift nachſchickte. Ä 


108, Fortfegung. Weitere Erörterungen in Folge des 
Wormſer Gefpräces. 


Wäre aber Bullingers Brief auch fofort angelangt, er hätte, für jept 
wenigſtens, doch nichts ausgerichtet, da in Worms von Melanchthon fan 
den übrigen proteftantifchen Theologen bereitd am 21. October die eine jew 
zwei Deufichriften (Proteftationen) abgegeben worden war, worin fie erflärten 
daß fie von der 1530 in Augsburg überreichten Eonfelfion nicht abweichen; 
noch abweichen werden, Daß fie in der Lehre derfelben nichts ändern noch 
ändern werden und alle damit flreitenden Lehren verwerfen; Zwingk®: 
Lehre war dabei noch ausdrücklich genannt. 

Als Bullinger am 7. März 1558 die Copie des obigen Briefe an He 
lanchthon überfandte, drückte er ihm Darüber feine Berwunderung aus: „Gay 
unerwartetwar es mir und meinen Amtöbrüdern, daß wir von unferen Ftew 
den in Worms zwei Proteftationen erhielten, die Du verfaßt und dem (roͤmiſch 
fatholifchen) Präfidenten des Colloquiums eingereicht haft, von Denen Di 
eine den vortrefflichen Zwingli geradezu verdammt, die andere aber euch Alt 
fo fehr an die Augsburger Confeſſion bindet, Daß ihr erklärt, es fei ib 
anhin in derfelben Alles unverändert geblieben, und es folle auch weiter # 
bleiben. Es kränkt uns, Daß man der MWiedertäufer, des Oſiander, de 
Schwendfeld und Anderer gefchont und nur allein Zwingligenannt und ſein 
Lehre verdammt hat, wodurch dann zugleich auch ſaͤmmtliche ſchweizeriſtht 
Kirchen, wie jedermann leicht einfehen kann, verdammt worden find. We 
kömmt es, Daß, da ihr es felbft anfangs höchſt ungerecht fandet, als em 
Eollegen unſere Kirchen ungehört verdammten, ihr nun Dies felbft an 
habt?“ 

Noch wichtiger aber erfchien Bullingern der andere Punkt, die au | 
Fixirung der augsburgiſchen Eonfeffion, das Ausfprechen ihrer Ur 
abänderlichkeit, weil er dadurch alle Ausficht für die Zukunft verfperrt fah 
So gerne hätten ſich ja die reformirt Geſiunten in Deutfchland ihr ange 
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ſen, wenn fie hätten darauf rechnen dürfen, nicht mit dem Wortlaut derſelben 
von ihren Iutherifchen Brüdern gedrängt zu werden. Allein Bullinger fah 
wit Bedauern, wie in Deutichland die frühere Freiheit in Bezug auf diefelbe 
bereits abgenommen hatte und eben jet vollends verloren zu gehen drohte. 
Gr wußte, daß, wer fie einmal anerfenne, bereits nicht mehr unangefochten 
bleibe bei einer Erklärung, wie Peter Martyr (1553) in Straßburg fie 
abgegeben, „er nehme fie an, wofern fie richtig verftanden werde.” Sah ſich 
doch eben Darum defien Schüler Zanchi, Profeflor in Straßburg, auf Mar⸗ 
hachs Betrieb von den in Worms verfammelten Iutheriichen Theologen ange 
findet. Daber konnte fi) Bullinger nicht fchmeicheln, daß man, wie Calvin 
immer noch meinte, durchdringen würde mit der Erklärung, man nähme Die 
mgsburgiſche Confeſſion an, verftände fie aber im Sinne ihres Verfaflers 
Relanchthon. Er beichwert ſich deshalb um fo lebhafter über die zu Worms 
aögelprochene Unabänderlichkeit dieſer Confeſſion, indem ex in feinem Briefe 
m Melanchthon fortfährt: „Wenn jo gar nicht? zu Ändern ift an der Aug 
burger Eonfeffion, fo wird mithin eben fie auch in Zukunft Die ein- 
jige Formel fein, welcher Alle werden zuftinnmen müflen, wofern fie fatho- 
Mi und orthodox fcheinen wollen. So wird dann, möchte man auch hundert- 
wi zufammen kommen zur Abhaltung freundfchaftlicher Beiprechungen über 
Ve freitigen Punfte, dieſe vorgefaßte Meinung (dieſes Präjudiz) allen Erfolg 
hindern, den man etiwa noch von einem freundfchaftlichen Geſpraͤche hätte 
marten Lönnen. Leber den Sinn des zehnten Artifeld der Confelfion 
Des Abendmal betreffend) geben die Zeiten, da fie verfaßt worden, und ihre 
belogie genugiamen Aufſchluß. So fehr man ſich auch Muͤhe gegeben hat, 
k Härte jener Eonfeffion zu mildern, und dies fromme Streben, wie wir 
Gt leugnen, wohl zu rechtfertigen iſt,) fo können wir Doch diefe mildere Deu- 
ng unſeren Gegnem nicht vorhalten, welche immer behaupten, es Tiege der 
kam Darin, welchen Luther ihm beigelegt habe, und der in der Apologie aus⸗ 
brũckt ſei. Wenn man alfo jo genau auf Die Eonfeffion halten will, wie 
es in euerer legten Proteftation gethan habt, fo fehe ich gar nicht, wie 
rduns je werden vereinigen können. Ueberdies weißeft Du felbft, daß, was 
jener Eonfeifion von der Ohrenbeichte und Meſſe vorfömmt, gemäßder 
it, im welcher fie aufgeleßt worden, Doch immer von der Art ift, Daß wir, 
ES man von uns verlangen würde, fie einfach zu unterſchreiben, mehrfache 
D gewichtige Gründe hätten, die Unterfchrift zu verweigern. Wührend man 
Wale Hoffnung machte, es werde noch dazu kommen, daß durch ein freund⸗ 
jaftliches Colloquium manches Rohe ausgeebnet und was damals den Zeit: 
uftänden entfprechend angegeben ward, jet angemeflener ausgedrückt werde, 
e aber, von welchen Dies einerfeitö hätte gefchehen follen, euch neuerdings 


+ Eine Hinweifung auf die 1540 von Melanchthon vorgenommene und bas 
mals gangbare Veränderung des zehnten Artifels der augeburgifchen Gons 
feſſion. 

26* 


406 


fchreiben, fo wie fle dem Kaiſer und den Neichöftänden tm Jahre 1530 iſ 
übergeben und in den letzten Jahren dem tridentifchen Goncil eingereicht worden. 
Seit dem Erfcheinen diefes Belenntniffes find- nicht wenige Eolloquien gehal 
ten worden; in diefen allen ift Dasfelbe beinahe mehr beachtet worden, als das 
bochheilige Evangelium Jeſu Ehrifti jelbft, fo fehr, Daß wer e8 nicht in allen 
Stüden annimmt und anerfennt, auch wenn er den evangelilchen Glauben 
und die apoftolifche Lehre vollftändig und lauter befennt, angefeben wird, alt 
ob er fein Jota der reinen Lehre erkannt hätte oder annähme. Wir befürdte 
deswegen nicht ohne triftigen Grund, auch wenn's zu einem Colloquium fü, 
wäre Mühe und Koften verloren, wenn wir nicht die Augsburger Confeſſion vr 
Alleın und in Allem unterfchrieben. Dies fagen wir indeß durchaus nicht in dem 
Sinne, ald ob wir die augsburgiſche Confeſſion gänzlich zurück weiſen möchten, 
fondern wir führen es deshalb an, weil es ja fo viele Kirchen Chriſti gie 
allerwärts in der Welt zerftreut, die in gewiflen Punkten einfacher und rem 
lehren, als e8 nach) Maßgabe der Zeit und Verhältniſſe, unter welchen dieſel 
Bekenntniß erſchien, in dieſem geſchehen konnte, jene aber nichts deſto wenige 
beftändig dieſe ihre augsburgiſche Confeſſion Allen als die einzige um 
vollkommenſte Glaubeusregel vorzuhalten und aufzuzwingen 
ſuchen und jeglichen, der nicht fie in allen Stuͤcken annimmt, der Gemeinfheft 
des Keibes Chrifti unmwlrdig achten. Und wie fie fich immer bei den Gols 
quien am Schwierigften zeigten, fo ſcheint es auch jet bei den Meiſten wait 


ihnen nicht Darauf abgefehen zu fein, freundfchaftlich und friedlich zu unterhar 


dein, fondern den Schein des Sieges zu haben, uns aber ftetd vom Klam 
zun Dunfeln, von Gewiffen zum Zweifelhaften, won Deutlichen zum Verre⸗ 
renen und jo von unferer Meberzeugung zu ihrer Meinung hinüber zu ziehm. 
Denn allzu übermüthig prahlen fie ja, ihre Lehre dort fei Die reine und wert 
daher triumphiren über die „Schwärmer“ und über die Pforten der Hölle" 


Hierauf wird Beza, der ja erſt feit 1548 mit der reformirten Schwej 


als mitwirkend in Verbindung ftand, gezeigt, wie ſchon früher zur Zeit von 
Butzers Bemühungen, ungeachtet die Schweizer ihre Confeſſion ( 1536) ver 
legten und Luther fie nicht mißbilligte, ihnen zugemuthet worden fei, die augb 
burgifche Gonfeffion zu unterfchreiben, Damit man verfichert fei, fie glauben 
von Grund ihres Herzens, was fie in ihrer Confeſſion befannt haben; m 
lich fei Zuther (1544) gar fo ungerecht gegen fte losgebrochen. 

Auf dDasfelbe weifen die neueren Erſcheinungen: „Es find etliche Jahr, 
feit wir und zu Zürich mit Calvin und Farel, unferen lieben und verehrten 
Brüdern, unterredeten (1549); der Confenfus wurde abgefaßt. Das hal 
den Weſtphal dergeftalt erzürnt, daß er faſt alle Prediger am baltifchen Mertt 
gegen und aufhetzte. Es erfchienen eine Menge Eonfelflonen. Alle aber gie 
gen auf Die augsburgiſche zurück. Darüber gerade waren fie am meiften auf 
gebracht, daß Calvin feine Lehre mit der Lehre der augsburgiſchen Eonfeiften, 
in der Meinung, fie weichen ganz wenig von einander ab, verbinden wollle 
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geibehen tft unter den Lutheranern zum Jubel und Triumph der Gegner, ihnen 
zur Schmach, den Schwachen zur bedenklichen Aergerniß.“ „Uebrigens, führt 
Bullinger Namens der Seinigen fort, fliehen wir das Licht nicht, auch nicht eine 
Zufammenkunft; wir ſetzen fein Mißtrauen in die gute Sache, die Gott fichtbar- 
lich unter fo vielen Gefahren ſchon manche Fahre, fogar durch die Einfältigen 
gegen die Kiftigften Feinde vertheidigt hat. Wir find daher bereit, nach der Vor⸗ 
ſchrift des Apoftels jedermann Nechenfchaft zu geben des Glaubens, der in und 
R Bir haben gar keinen Widerwillen gegen eine aufrichtige Vereini- 
gung mit denen, die einen und denfelben Ehriftus mit uns befennen, e8 Seien 
Sachſen oder Schwaben. Chriftus hat uns zu Gliedern Eines Leibes 
beſtimmt, und geſchmückt mit feinem heiligen Namen und ex fordert nichts fo 
dringend, als gegenfeitige Liebe und aufrichtige Eintracht. Indeß wollen wir 
wicht jegliche Vereinigung, von welcher Art fie auch fei, fondern eine heilige, 
: giemiende, voelche der bisher bekaunten Iauteren Wahrheit nicht widerftreite, 
bie das offenbare Licht und die klare Lehre nicht verdumfele oder zweifelhaft 
mache, die um ihrer Lauterfeit willen allen Frommen insgeſammt angenehm 
: fü, eben deswegen Dauer und Feſtigkeit habe und nicht die Urſache zu neuen 
beiſtigleiten in ſich trage. Du wirſt es uns alſo gewiß nicht übel nehmen, 
man wir Dir bier die Gründe darlegen, weshalb wir glauben, ja vielmehr 
Sdorgniß haben, das an ſich wohl heilfame Vereinigungsgeichäft möchte 
lich mittelft eines Colloquiums leicht und glüdlich von Statten geben. 
Et Doch foll uns niemund dies wieder fo mißdeuten, als ob wir durchaus 
den Brüdern, welche der augäburgifchen Eonfeffion anhangen, unverföhnlichen 
Sinnes entgegen fländen, oder gegen fle und ihre Kirchen Haß trügen und fie 
bälfig verdammen würden, oder durchaus gegen jedes Golloquium 
Biderwillen hätten. Oft haben wir bei anderen Anläffen ſchon bezeugt, wie 
leid uns jener unglückliche Zwieſpalt fei und wie body wir im Uebrigen jene 
unfere Brüder fchäben, von denen doch Einige uns auch für Brüder achten. 
Bas wir Daher bier erwähnen, geht darauf, Daß wir aus vielen und gewid)- 
ligen Gründen befürchten müflen, Religionsgeſpräche bringen Da 
am wenigften Nutzen, indem und fcheint, fie können kaum jenem Ziele 
näher bringen, das man durch fie erreichen möchte, und weil wir von gan— 
jer Seele wünfchen, man ınöge doch ja verhüten, daß man nicht aus über 
großem Bereinigungseifer etwas verfchulde, was einen hernach gereuen 
würde, nänılich daß ſich Unwillen erhebe bei je den trefflichften von Lichte der 
Wahrheit erfeuchteten Männern aus England, Frankreich, Italien 
(owie von andern Nationen, und diefe anfangen fich von uns zu trennen.‘ 
Wir können und allerdings noch nicht überzeugen, bemerkt Bullinger 
aufs Tinzelne übergehend, dag man durch Religionsgefpräche zur Eintracht 
Bemame mit den Lutheranern oder Daß dies der einzige Weg fei, der Zwietracht 
108 zu werden, es wäre denn, daß wir noch vor Beginn des Geipräches und 
entfchließen würden, nur einfach die augsburgiiche Confeſſion zu unter. 
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fehreiben, fo wie fle dem Kaiſer und den Reichsſtaͤnden im Jahre 1530 # 
übergeben und in den lebten Jahren dem tridentifchen Concil eingereicht worden. 
Seit dem Erſcheinen dieſes Bekenntniſſes find- nicht wenige Colloquien gehal⸗ 
ten worden; in dieſen allen iſt dasſelbe beinahe mehr beachtet worden, als das 
hochheilige Evangelium Jeſu Chriſti jelbft, fo fehr, daß wer es nicht in allen 
Stüden annimmt und anerfennt, auch wenn er den evangelifchen Glauben 
und die apoftolifche Lehre vollftändig und lauter befennt, angefehen wird, alb 
ob er fein Jota der reinen Lehre erfannt hätte oder annähme. Wir befürdten 
deswegen nicht ohne triftigen Grund, auch wenn's zu einem Colloquium laͤmt, 
wäre Mühe und Koften verloren, wenn wir nicht Die Augsburger Confeſſion ver 
Allem und in Allem unterfchrieben. Dies fagen wir indeß durchaus nicht in dem 
Sinne, als ob wir die augsburgiſche Eonfelflon gänzlich zurück? weiten möchten, 
fondern wir führen es deshalb an, weil e8 ja fo viele Kirchen Chriſti giebt .. 
allerwärts in der Welt zerftreut, die in gewiſſen Punkten einfacher und reiner 
lehren, als es nach Maßgabe der Zeit und Verhältniſſe, unter welchen dieſch 
Belenntniß erfchien, in dieſem gefchehen konnte, jene aber nichts deſto meniger 
beftändig dieſe ihre augsburgiſche Confeſſion Allen als die einzige und 
vollfonmenfte Glaubensregelvorzubalten und aufzuzmwingen 
fuchen und jeglichen, der nicht fte in allen Stüden annimmt, der Gemetnfchek 
des Leibes Ehrifti unmwürdig achten. Und wie fie ſich immer bei den Cob⸗ 
quien am Schwierigſten zeigten, fo fcheint es auch jetzt bei den Meiſten um 
ihnen nicht darauf abgefehen zu fein, freundfchaftlich und friedlich zu unterbaw 
delt, ſondern den Schein des Sieges zu haben, uns aber fletd vom Klam 
zum Dunfeln, von Gewiffen zum Zweifelhaften, won Deutlichen zum Bewer 
renen und jo von unſerer Ueberzengung zu ihrer Meinung hinüber zu ziehen 
Denn allzu übermüthig prahlen fie ja, ihre Lehre dort ſei die reine und wert 
daher triumphiren über die „Schwärmer” und über die Pforten der Hölle“ 

Hierauf wird Beza, der ja erſt feit 1548 mit der reformirten Schi 
als mitwirkend in Verbindung ftand, gezeigt, wie ſchon früher zur Zeit ven 
Butzers Bemühungen, ungeachtet die Schweizer ihre Eonfeffion ( 1536) ver 
legten und Luther fie nicht mißbilligte, ihnen zugemuthet worden fei, die aug® 
burgifche Gonfeffion zu unterfchreiben, Damit man verfichert fei, fie glauben 
von Grund ihres Herzens, was fie in ihrer Eonfelfton befannt haben; ent 
fich fei Luther (1544) gar fo ungerecht gegen fie losgebrochen. 

Auf dasfelbe weifen die neueren Ericheinungen: „Es find etliche Jah, 
feit wir und zu Zürich mit Calvin und Farel, unferen lieben und verehrin 
Brüdern, unterredeten (1549); der Conſeuſus wurde abgefaßt. Das hi 
den Weſtphal dergeftalt erzürnt, daß er faſt alle Prediger am baftifchen Dem 
gegen ums aufhetzte. Es erfchienen eine Menge Eonfelftonen. Alle aber gie 
gen auf die augsburgifche zurück. Darüber gerade waren fie am meiften auf 
gebracht, daß Calvin feine Lehre mit der Lehre der augsburgiſchen Eonfefften, 
in der Meinung, fie weichen ganz wenig von einander ab, verbinden wollt 
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Dean diefen Menſchen iſt's bei Weitem nicht genug, wern man fagt, man 
wolle jene Confeſſion willig nehmen, aber nurim rechten (ge 
funden) Sinn und Berftand. 8 zeigt fih alfo, fie begehren eben nichts 
Anderes, als daß wir einmal unfere Redeweiſe und die Lehre unferer Kirchen 
laſſen, und nur einfach die augsburgiſche Confeſſion unterfchreiben. Wenn 
es alſo jemals behufs einer Vereinigung zu einem Colloquium kaͤme mit den 
Sachſen, fo würden ohne anders jene Leute nicht die gerinafte Rolle ſpielen 
und nicht Die wenigfien Stimmen für fi haben, welche Diefer Tage, wie Du 
keibft erwähnft, den König von Dänemark und den Churfürften von Sachſen 
gegen Melanchthon in Harnifch gebracht haben. Daraus fchließen wir 
aber auch, daß in dem Eolloquium, worauf man fo begierig iſt, die Auto: 
nat des gelehrten, frommen, gegen und und alle frommen Ehriften nicht 
mgünftig gefinnten Melanchthon wenig geltenwerde. Auch in Worms 
wrmochte er ja Durch fein Anfehen nicht mehr zu bewirken, als daß jene zuerft 
anfere Derdammung dem Präfidenten überreichten und dann fich von allen 
üsren Amtögenoffen trennten und abreiften. Wie du weißt, haben wir unfere 
behre von der Erlöfung des Menichengefchlechtes, vom Dienfte am göttlichen 
Vorte und von den Saframenten in unferem Conſenſus far und deutlid) 
dargelegt und ausdrüdlich bezeugt, dag wir im Saframent nicht bloße Zei⸗ 
Gen annehmen. Wie kommt es denn, ich bitte Dich, daß du bei deinen 
wiederholten Zufanımenkünften nicht mit den withenden, fondern mit den 
insgemein gemäßigten Männern, von denen man einige Hoffnung heat, daß 
fe ſich zu einer Bereinigung verftehen möchten, nicht ein einziges Mal 
uniern Conſenſus bei ihnen vorgebracht haft? Du merkeſt ohne 
Zweifel, DaB auch von ihnen nicht Diefe Bereinigung, fondern etwas Anderes, 
Mehreres verlangt werde.‘ 

Hieran fnüpft fi, was Laski (25. Mat 1556) bei Brenz widerfuhr, 
ſewie Beza felbft bei andern Lutheranern und endfich wird bemerkt: „Die 
Gonfeifion ift ihnen wie eine Feſſel feit angelegt und zwar nicht allein den 
Theologen, fondern auch den Fürſten. Nicht umfonft fürchten die Meiften, 


dag wohl über Dem einzigen Artikel vom heil. Abendmal die ganze Religions -· 


fache (in Deutichland) in die größte Gefahr kommen Fönnte. Denn der Kai— 
fer verſpricht die Religiondverfchiedenheit nur bis zu einem künftigen Concilium 
and nur unter der ‚Bedingung zu überfehen, daß die Proteftanten bei Allen 
dem verharren, was fle in der überreichten Confeſſion befannt haben und auf 
Seine Weile jenen beitreten, welche die Bilder weg thun und die leibliche Gegen 
wort Chriſti in Abendmale nicht annehmen. Das bezeugen die deutſchen ge: 
drenckten Reichſstags abſchiede binlänglich. So wurde auf allen Reichs— 
tagen, von jenem augsburgilchen (von 1530) bis zum letzten zu Regensburg 
abgehaftenen, immer erklärt, dag allein jenen Proteftanten Friede gewährt 
werde, Die der augsburgiſchen Eonfeffion nicht Angehörigen dagegen von 
demfelben ausgeichlofien feien, ja unter dem Namen ,„, Sakranıentirer“ wur- 
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den diefe ausdrücklich als ausgefchloffen bezeichnet. Das ift die Rothwen: 
digkeit, welche fiegebunden Hält, und darum wundern fich Diejenigen, 
welche dieſe Verhältniſſe Fennen, nicht, daß man fo dringend dab 
Unterfchreiben der Augsburger Confeſſion von uns begehrt uud daß Dick, 
die der reineren Lehre unferer Kirche nicht abhold find, dieſe dennoch nicht be 
fernen noch für fie einftehen.” Dazu, wird beigefügt, komme dann nod) de 
ftete Einflüfterung durchtriebener Weltleute, -die den Fürften unabläjflg ber 
bringen, fie dürften ſich nicht dein Teifeften Verdachte beim Kaiſer und bei ie 
nen, die ſich fatholifch nennen, ausjeßen. 

Aus Allem dem, insbefondere aus diefer Gebunden heit der deutichen 
Proteftanten (wodurch die Katholiken fie gleichfam gefellelt hielten ) ergibt ſich 
nun nicht bloß die Fruchtlofigkeit, fondern auch) Das Nachtheilige und Verwir 
rende folcyer einieitigen und vorgreifenden Schritte, wie Bezu in dieſem Jahn 
zwei Mal aus eigener Willfür in Deutichland gethan. Mit den eindringlich 
ften Warnungen vor weiteren derartigen Vorgehen verbinden Bullinger m 
feine Antöbriider Die herzlichiten Verficherungen ihrer innigen und aufrichligen 
Sehuſucht nach Vereinigung aller Evangeliſchen, aber, wie ſehr fie auch Daya 
geneigt feien, wider das Gewiſſen können und wollen fie nichts eingeben, anf 
nichts Doppelfinniges. „Um der Reichsbeſchlüſſe willen, fagen fie nüber, ode 
aus andern Rückſichten uns dazu zu verftehen, will und nicht geziemen. TRöge 
fie ihre Braͤuche, Saßungen und Redeweiſen behalten, aber uns nur and 
Inffen, Der unfrigen und zu bedienen. Mögen fie nur, wenn fie fönnen, die un 
maßenden und verwilderten Geifter im Jaume halten, daß fie nicht immer 
wieder mit ſolchen Schriften gegen uns losbrechen, die wir, ohne Pflicht um 
Glauben zu verlegen, nicht mit Stillichweigen übergehen können. Drum wer 
fen wir, wenn nun nichts Beſſeres, nichts Umfaſſenderes, nichts Klareres fi 
erlangen läßt, wenigſtens unter und den Frieden pflegen und mit ia 
Gleichgeſinnten, bis der Herr beffere Gelegenheiten und günftigere Zeiten mr 
leiht. Ihn laßt uns inzwifchen ernftlich bitten, Daß er, was menschliche Kay 
heit, menschliche Emſigkeit, mienfchliches Bemühen nicht zu heilen vermg 
berftelle nach feiner göttlichen Macht, Weisheit und Gnade!“ 

In diefem Schreiben, das Bullinger zwar den Leitern der Berner Kirk, 
welche ganz mit ihnen einverftanden waren, confidentiell mittheilte, abe 
dem Beza ausdrücklich als ein vertranfiches bezeichnet, jehen wir die Vewe 
gründe von Bullingers Verhalten in dieſer ganzen Sache offen dargelegt. M 
der gereifte und erfahrene, mit den deutfchen Verhältniffen durch und duch 
vertraute Mann tritt ex hier feinem jugendlich fühnen und unternehmender 
Mitftreiter Beza belehrend zur Seite, welcher erſt allmälig durch eigene lang 
jährige Erfahrung von der Richtigkeit dieſer Darftellung und der daraus fi 
ergebenden Grundfäpe rüdffichtlich des diesfalls angemeffenen Verhaltens ib 
überzeugen follte. — Am Schluffe diefes Schreibens finden wir bereits Mi 
pofitiven Ratbfchläge, welche Bullinger zur Erreichung und Förderung N 
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afefftonellen Friedens in und mit Deutfchland für geeignet erachtete und 
tzelnen deutfchen Reichöfürften weiterhin noch näher zu entwideln, veran⸗ 
ft war. Ä | 


19. Fortfeßung, betreffend Eonferenzen mit den Zutheranern 
135358 — 1560. 


Diefelbe durchdringende Einficht in die Zeitverhaͤltniſſe zeigt Bullin- 
t in feinem Briefe an Lasfi (vom 24 Juni 1558), welchem er die ſämmt⸗ 
ven Altenſtücke, betreffend die Verhandlungen in Deutfchland, nach Polen 
erſaudte, wofelbft Laski feit Ende des Jahres 1556 ſich einen bedeutenden 
irkungskreis eröffnet hatte. Bullinger gedenkt dabei auch des neueften pro- 
tantijchen Zürftentages, auf dem fich die Iutherifchen FZürften im März 1558 
Anlaß der Kaiſerkrönung zu Frankfurt über Beilegung der Zwiftigfeiten 
ter ihren eigenen (lutherifchen) Theologen berathen hatten. „Du fiehft aus 
ſem Receß, bemerkt Bullinger, daß jet deraugsburgifchen Eon- 
ſſion mehr beigelegt wird, als fonft-je irgend einer Gon- 
Nion beigelegt wurde. Die Apologie ift ausdrücklich ebenfalls da- 
t verbunden. ..... Lieber wollte ich, man würde diefem Bekenntniß nicht 
te fo große Autorität beimeffen für alle Kirchen.“ | 

Beza, der ſich aufs neue auf diefem SFürftentage in Frankfurt einfand, 
ı fich zum dritten Mal zu Gunften der verfolgten Proteftanten Frankreichs 
verwenden, machte Dabei die Erfahrung, daß die Geiftlichen der Ehur- 
ften von Sachſen und Brandenburg ihm und feinem Begleiter nicht ein- 
I die Hand reichen wollten; deſſen ungeachtet fchrieb er an Bullinger, er 
zweifle felbft jeßt noch nicht an der Möglichkeit, auf einem Colloquium fic) 
x die Hauptgrundfäße zu einer Vereinigung zu verftändigen. 

Calvin äußerte ſich, felbft im Rückblick auf das mißlungene Wormier 
lloquium, ähnlich (23. Februar 1558); fein Wunſch nad) einem Eollo- 
mm fei nur noch heißer geworden feit dem Mißlingen des Wormfer Ge ‘ 
ch; er meinte doch, bei freier Beſprechung könnte man die Gegner lehren, 
heidener zu werden. Indeß geftand er, er babe fih getäufcht ſowohl in 
elanchthon, als in Brenz. In ftarken Ausdrücen (wie fie immerhin 

ihm gewöhnlich find) äußert er fich über Melanchthons Schlaffheit und 
hweigſamkeit*); wiewohl diefe ihm nicht unbekannt gewefen, fei Melanchthon 
h viel weiter ansgeglitten, ald er je von ihm vermutbhete; 
ch von Brenz hätte er nicht gedacht, Daß er fo feindfelig verfahren würde, 
RB habe er Darüber an (den jungen) Andreä geichrieben. 


*) Galvin fpürte gar wohl, wie ſchwer es hielte, fich irgendwie der Partei 
ber mildern Lutheraner anzufchließen, da fie fich in fo Fläglicher Lage be: 
fand unter einem Zührer, der zwar ale Menfch, ale Ehriſt und Gelehrter 
ganz vorzügliche Bigenfchaften beſaß, aber nichts von der Rührigfeit und 
Kedheit eines tüchtigen Barteihauptes. 
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Bullinger fuchte aufs neue Calvins Begierde nach einem Colloquim 
zu ermäßigen und feine Hoffnungen herab zu flinmen, um ihn vor weiten 
Selbſttäuſchung zu bewahren; zugleich rechtfertigt er (am 11. Juni 1558) de 
eigene, gar nicht unbedingte Abneigung gegen mindliche Verhandlungen, von 
denen fich dermalen fein Erfolg erwarten laſſe. Indeß ſei bisanhin nie ein 
gehöriges (legitimes) Religionsgefpräch auf gehörige (legitime) Weiſe ange 
fagt worden und noch nie von den Fürften eine Einladung dazu an die Schmei 
zer ergangen. „Was du dir aber von den Fürften und ihren Theologen ver 
fprecheft, da magft du felbft zuſehen. Denn mich dünkt, ihre DReinung ve 
und und unferer Lehre fei feine gute gewefen, da fie für die bedrängten Dri 
der in Frankreich nichts thun wollten, bevor ihnen dergleichen Gonfeifls 
nen (wie Beza überreichte) niedergefchrieben wurden. Ihnen genügte all 
Alles das nicht, was bisanhin von unferer Seite Angefichts der Kirche 
ift heraus gegeben worden. ... Ich werde nachgerade mehr und mehr & 
der Ueberzeugung beftärkt, daß diefe Leute nicht ein Haar breit je werden ab 
gehen von ihrer augsburgiſchen Confeſſion und ihrer Apologie, auch in fein 
Gemeinfchaft treten mit irgend jemand, es fei denn, daß man jene Apoiogt 
und Eonfeffion unterfchreibe. Dies erwähne ich hier Deshalb, Damit du, wem 
du dich mit diefen Leuten je in ein Golloquium einläffeft, doch ja behutſe 
verfahreft.” Schließlich rechtfertigt Bullinger die Zürcher noch gegen üble Ee 
rede, das man Ealvin zugetragen hatte, mit dem Beifügen: „Sieh zu, Ihe 
Bruder, daß nicht die, welche uns zu entzweien ſuchen, dir fchlimme Die 
nungen von uns beibringen, daß du won uns argwöhneft, was nicht # 
Wir wollen nus gegenfeitig die Liebe bewahren!“ 

Wie ftark war die Beftätigung fir Bullingers richtige Auffaflung M 
deutfchen Verhältniffe, und wie fehr fehmanden die Hoffnungen, denen A 
Calvin und Beza fi) hingegeben hatten, als nur vierzehn Tage fpäter (de 
25. Zuni 1558) der Herzog Ehriftoph von Württemberg ein Edilte 
ließ gegen die Wiedertäufer, Schmeudfeld 2c., wodurch er aud) die Neformirkn 
verbannte, die doch zur Zeit der Reformation Württembergd (1534) jo mb 
fommen geweien waren und als Geiftliche mandye Pfarrftellen übernowmm 
hatten. Zuden wurde bier (1559) durch Brenz die Lehre von der Alen 
halbenheit (Ubiqnität) des Leibes Chrifti fo ſtark ausgeprägt, Daß ſelbſt M 
Sachſen nicht zuftunmten. 

Auch in diefen Jahre (1559) wechielte Bullinger mit Calvin Brit 
in Betreff eines etwa noch bevorftehenden Golloquiums mit den Zutheranern‘} 


*) Bullinger warnte dabei Calvin vor dem erneuten Gebrauche der Wendug 
daß die „Subſtanz“ des Leibes Chrifti beim Abendmal genoſſen werde, W 
mit nicht aufs neue Zweideutigfeit eintrete, inpem Balvin diefen Anzıral 
in feinem Sinne verfland, die Lutheraner aber geneigt waren, ibn @ 
ders zu deuten. Bullinger brauchte nur auf Württemberg zu bliden, I 
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m Rat 1560 aber ſchreibt ihm diefer, nunmehr enttäufcht: von Luthers Nach⸗ 
ten (ex braucht den grellen Ausdrud „Affen‘) ſei gar nichts, von Jakob 
ndreä und ähnlichen Leuten wenig zu hoffen. 

Bald hernach, im Yuni und Juli 1560, wandte fich der Landaraf 
hilipp von Heflen an Bullinger und bat ihn um fein Gutachten, da 
e Theologen Jena's, Damals die Vorkämpfer des ftrengen Lutherthums, eifrig 
ıf eine allgemeine, evangelifche Synode drangen, von der fie indeß die 
eformixten, als welche bereits verdammt wären, gleich den Schwenckfeldern ıc., 
m vorand ausfchliegen wollten. Dies gab Bullingern Anlaß, in einer ein- 
Blihen, Ramens der zürcheriichen Geiftlichkeit ausgeftellten, Antwort fi 
#6 treffendfte über die vorliegenden Hauptfragen auszuſprechen. 

Dieſes mit Bullingers ausgezeichneter Ruhe und Klarheit verfaßte Alten- 
ck verdient nähere Beachtung. Bor Allem wird fchlagend gezeigt, welch ein 
reiendes Unrecht in einer folchen vorgängigen Ausſchließung der Refor- 
rten läge, und dies durch Beifpiele aus der älteren Kirchengeſchichte beſtä⸗ 
t, fowie durch Hinweifung auf die weite Ausdehnung , welche die veformirte 
he gewonnen, auf die Hingabe ihrer Blutzeugen für die evangelifche Wahr: 
t, auf die große Zahl ihrer ausgezeichnet gelehrten und frommen Männer. 
viel, zeigt Bullinger weiterhin, verfprechen die Jenenſer fih und den Zür- 
ı von einer allgemeinen Synode, da fie meinen, dadurch werde völliger 
ede und Ruhe hergeftellt; dies fei nie der Erfolg der Synoden geweſen, wie 
rfalld aus der alten Kirchengeſchichte erhelle; wielmehr bezeuge fchon Gregor 
ı Razianz, mißliche Angelegenheiten feien durch Synoden jederzeit mehr 
yittert als geheilt worden. „Wir wollen damit keineswegs fagen, führt 
Hinger fort, daß Synoden gar feinen Nugen haben; fie dienen allerdings, 
m fie gehörig (legitim) gehalten werden, dazu, Zwiftigfeiten in helleres Licht 
een, Die für Manche zuweilen in einem gewiſſen Dunfel ſchweben. Und 
ı wäre gerade bei der Saframentsfache überaus wünfchbar, die ihrer 
tur nach einfach und Leicht ift, aber in Folge langen Haders und 

Einflehtung räthfelhafter Fragen fiir Viele verwickelt geworden ift und 
Finſtern liegt; aber den guten Anlaß biefür vauben jene, welche wollen, 
} Darüber durchaus nichts erörtert, verhandelt und gefprochen werde.” So 
änfcht den Zürchern eine friedliche und ruhige Synode wäre, fo fünnen fie 
nahen eine folche gegenwärtig nicht hoffen, nach dem früheren und jeßigen 


mußte er fih um fo flärfer zu diefer Warnung gebrängt fühlen, da hier 
zuerfl von reformirter Seite diefe Ausdrucksweiſe durch Blaarer war ges 
Rattet worden, feither aber die reformirte Wahrheit fchrittweife verbrängt 
warb, Galvin indeß hierin weniger behutfam als Bullinger, auch weniger 
veranlaßt, ftets auf Deutfchland hinzufchauen, meinte, man bürfe ſich 
durch all dies vom rechten Gebrauche jenes Wortes doch nicht abhalten 
laſſen, erklärte übervies, er beharre immerdar treu und unverrädt beim 
Zurcher Eonfenfue. 


‘ 
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Gebahren jener ſtarren Partei der Lutheraner, die fogar Dad Andenken det 
verdienituollen Melanchthon (der im April 1560 geftorben war) entehrtn 
Des Melanchthon wird nun in allen Ehren gedacht; „habe er auch glei 
allen felbft den heiligften Menſchen feine Fehler gehabt, fo fei er doch ausge 
zeichnet an Milde, Friedensliebe, Wiflenichaft, Reinheit, ja die Zierde ron 
ganz Deutfchland geweſen. Es wolle Daher die Zürcher fcheinen, es fehle de 
nen an Befcheidenheit und chriftlicher Liebe, die ſchon im Leben ihn genugfum 
plagten und nun allzu eiferfüchtig ftreben fi den Ruhm zu fichern, als oh, 
während alle Andern abgefallen wären, fie allein das reine Lutherthum ge 
wahrt bitten. | 

Daran ſchließt fich ferner ein furzgefaßtes Bekenntniß der refornickn 
Lehre, da Beichuldigungen aufgetaucht waren, als wichen die Heformirien 
nicht nur in der Abendmalsiehre, fondern in vielen Punkten von ihren Iuthe 
rifchen Glaubensbrüdern ab. Sodann wird rüdfichtlich der augsburgiſcha 
Eonfeifion insbefondere beinerkt, „die zürcherifche Kirche verachte dieſelbe will 
und weife fie nicht unbedingt zurück, gebe ihr aber auch nicht unbedingt in & 
len Stüden Beifall, noch lege fie ihr gleiche Autorität bei mit Der heilign 
Schrift, fo daß man ihr gar nicht widerfprechen diirfte. Namentlich fei Cu 
wendung zu erheben gegen den zehnten Artikel (betveffend das Abendmal, 
wofern er, wie die fehrofferen Lutheraner wollen, nach der Apologie erfikt 
werde, ferner (mas die Zürcher auch Beza bereits 1557 ſchriftlich bemalt 
batten) die Art , wie fich die Augsburger Gonfeffion über die Meſſe, die Ofen 
beichte und die bifchöfliche Gewalt ansdrüde.” . . „Ungenchtet foldyer Ah 
hungen, bezeugt Bullinger weiter, trachten aber die zürcheriſchen Kirchendient 
immerdar nach Frieden und Einigfeit, fo daß, wenn nicht Luther mit Der 
werfung aller Friedensbedingungen (1544 durch fein Eleines Bekenntniß) du 
Kriegsſignal gegeben hätte, es nie zum offenen Kampfe gekommen wir. 
Auch ift bei ihmen nicht erlaubt, öffentlich in Predigten die Lutheraner zu nit | 
ven, viel weniger fie zu ſchmaͤhen.“ „Much jet feien die Zürcher Synoden m | 
Conferenzen nicht durchans abgeneigt, wofern fie gehörig vorbereitet werden md 
Dabei beobachtet werde, was recht und billig ift, hingegen unverdienkt 
Verdammung widerfeßen fie fich mit aller Macht; fie wollen ſich nicht, nachden 
Gott fie vom pähftlichen Joche und von der Gemaltherrfchaft Roms befut 
hatte, unter eine neue Gewaltherrſchaft derer beugen, die unter dem Bora 
des Evangeliums nach einem Primat und Diktatur (Borrang und Hereichef) 
in der Kirche trachten. Unbillig fei das Verbot gegen Zwingli's Schriften, 
welche feiner Unſchuld Zeugen find, in Deutfchland; die Zürcher ihrerſeit 
verbieten ja die Schriften feiner Gegner nicht, ermahnen vielmehr zum Lefer 
derfelben, damit man nach Vergleichung beider urtheile und Die Wahrheit 
fiege. 
Wirklich erklärte fih Landgraf Philipp fräftig gegen die ungernftt 
Forderung der Jenenſer; die deutſchen Fuͤrſten reichten ſich aufs neue die Ham 
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mm im Januar 1561 auf dem Fürftentage zu Naumburg die obfchwebenden 
Händel der entzweiten lutheriſchen Theologen möglichit zu bejeitigen. 


110. Bullingers Verkehr mit der Pfalz unter Ehurfürft 
Sriedrih IIL Weberfendung der (zweiten) helvetiſchen 
Confeſſion, December 1568. 


Inzwifchen hatten fich bereitsin der Pfalz neue Verhaͤltniſſe entwickelt, 
kit der kernhafte Churfürſt Friedrich IlL..(vom Februar 1559 an) in Hei⸗ 
delberg regierte. Sie verdienen um fo mehr unfere Beachtung, da Bullin- 

- ger fih dadurch (1565) zu einer für die ganze reformirte Kirche ſtets denf- 
wärdigen That veranlaßt ſah. 

Schon zu Anfang Novembers 1559 fand Bullinger, der, wie wir wiflen, 

von Golloquien Damals nicht viel erwartete, und fich Daher zu den derartigen 
"Anregungen mehr negativ verhalten mußte, ſich bewogen, zunächft mit Bezug 
auf die Pfalz, pofitiv feine Anfichten über Das richtige Verfahren behufs 
Friedensftiftung unter den ftreitenden Proteftanten Deutichlands darzulegen. 
Da der Diafonus Kiebig in Heidelberg, welcher den jchroffen Lutheraner 
Heffhuſen, dem oberften Würdenträger der pfälzifchen Kicche, widerſprach, von 
dieſem abgelegt und gebannt wurde, ſogar von ebendeinfelben der Statthalter 
des Ehurfürften, Graf Georg von Erbad, der den Streitenden Stille 
ſchweigen auferlegte, was auch der Churfürſt bittweife zu erzielen fuchte, in 
den Bann erklärt ward, fraf im September 1559 die beiden Streitenden, 
da fie fortführen gegen einander zu predigen, Entſetzung. Faſt gleichzeitig 
wit Melanchthons berühmten Gutachten, das ſich gegen uͤbertriebenes Luther⸗ 
&yam ar ausſprach, richtete nun Bullinger ein friedeathmendes Schreiben 
an die beiden churfürftlichen Räthe, die Grafen Eberhard und Georg von Er- 
bach, worin er zeigt, wie nach feiner Anficht der Streit zwifchen den Luthe⸗ 
zanern und Reformirten an eheften zu fchlichten fei, nicht Durch ein Golloguium, 
ſendern dadurch, daß die Zürften Die öffentlihen Shmähungen gegen 
Die Zwinglianer, gegen die fogenannten „Schwärmer “ und „Sakramentirer“ 
verbieten und unterdrüden. Die meiften Proteftanten, wird beigefügt, in 
Frankreich, Italien, England, Polen, Ungarn feien immerhin 
auf Seiten der Reformirten. Man möge das Beifpiel der Zürcher nachahmen, 
von denen Bullinger bier fagt: „Wir lehren Glauben und Buße, und 
tragen da s dem Volle vor, was zur Erbauung dient; wir widerlegen die 
Itlehren und den Aberglauben des Antichrifts. Luthers und der Seinigen 
gedenken wir in Ehren. Und wir hätten auch nicht öffentlich gegen fie 
wehhrieben, wären wir nicht zuvor von ihnen berausgefordert und gleichfam 
bei den Haaren auf den Kampfplatz geriffen worden. Denn wir Alle würden 
gm jenen Frieden feithalten, der, wie ihr wiffet, in Marburg gefchlof- 
kn wurde, wenn jene uns Dabei verbleiben ließen. Denn wir. hegen und 
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lieben nicht Zwietracht, fondern der Kriedeift uns lieber. De 
fen find Zeugen Alle, die unjere Predigten und Vorleſungen hören.” 

Da unı eben dieſe Zeit die Wiedertäufer fiih mehrten, und Bullin⸗ 
ger nun fein großed Werk wider diejelben heraus gab, Das er binnen vier Me 
naten verfaßt hatte, nahm er Anlaß im Frühjahr 1560 dasſelbe auch dem 
Ehurfürften Friedrich III. zu überjenden, Damit ex fich deſto fefter von der 
Reinheit der evangelijchen Lehre in den fchroeizerifchen Kirchen überzeugen möge. 
Da der mit Bullingern fo befreundete Graf Georg von Württemberg, Statt 
halter in Mümpelgard und Reichenweier, 1558 geftorben war und num eben 
von Württemberg aus unter dem Namen von Vifitationen und Aufftellung 
von Kirchenordnung die Vernichtung des reformirten Kirchenweſens und die 
Einführung des Lutherthums bewerfftelligt und fein theurer Fremd, de 
Matthias Erb nad) langjährigem Dienfte nebft andern Predigern aus fe 
nem andern Grunde feined Amtes entjeßt wurde, fo wandte fich Bullinge 
an den Landgrafen Philipp von Heffen, dem Württemberg fo vid x 
verdanken hatte und erfuchte ihm bei Ueberfendung dieſes Werkes ſich der Re 
fornirten anzunehmen, die in jenen Kirchenordnungen als Wiedertäufer, Sb 
tiree und Gottesläfterer befchrieben werden, und ihre Unſchuld bei Fürfen 
und Herren hervor zu ziehen. Ebenfo überfandte Bullinger fein Werk an der 
Herzog Ehriftoph von Württemberg felbft, und zeigte, Daß Zwingli um 
jeine Nachfolger in den zu Zübingen gedrudten Kirchenordnungen unge 
bührlich unter die Anhänger Servede's und die Wiedertäufer geſetzt werden 
Er erinnerte ihn auch, wie fein feliger Vater, Herzog Ulrich, Zwingli ar 
Berordentlich geliebt habe und er ſowohl al8 der verftorbene Graf Georg Wü 
ans Ende den Zürchern wohl geneigt geweien. Indeß nahm man an, Gerz 
Chriſtoph ftehe ſehr unter den Einfluß feiner Theologen. Bullinger ſah ſih 
im folgenden Jahre, wohl nur um fo heftiger, von Brenz angegriffen wegen | 
einer Predigt über Joh. 14, 2. „In meines Vaters Haufe find viele Wo 
nungen.” Gr blieb ihm die Antwort nicht fehuldig, Da er feiner Ueberzeugumg ' 
gemäß für die wahre Dienfchheit Ehrifti einftehen mußte, welche Durch Brent 
neue Scholaftif gefährdet erichien; eine Reihe von Streitichriften wurde Deb 
halb gewechielt, wobei man ſich wohl auf beiden Seiten rückſichtlich des Ye 
haltes vom Eifer nad) umfafender Begründung der aufgeftellten Belauptue 
gen zu weit führen ließ. 

Der pfälziichen Kirche kam Bullinger noch näher durch die Kate 
hHismus-Angelegenheit. Aus Auftrag der zürcheriichen Synode werfaßte er 
1559 feinen lateiniſchen Katechismus fir die reifere Jugend zum Gebrauthe 
in den Schulen*). Die beiden Männer, welche fpäter als Verfaſſer des ir 


*) Für die oberen Echulflaffen gebrauchte man in Zürich auch fein Handbeqh 
(„„ Summe‘ betitelt), da6 Bullinger ebenfalls auf dringendes Anſuchen 
vieler Amtsbruͤder 1556 herausgegeben hatte, 
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rihmten Heidelberger Katechiömus fo großen Ruf erlangten, fanden ſich um 
dieſe Zeit in Zürich ein. Kafpar Dlevian machte 1558 einen Aufenthalt in 
Firich, Zacharias Urfinus, der fchon 1557 Da gewefen, fam 1560 aufs neue, 
md wurde Daun 1562 auf Empfehlung Peter Martyrs und an defien Statt, 
at und zwanzig Jahre alt, von Friedrich IL. ald Profeſſor nad) Heidelberg 
berufen *). Nach Vollendung des Katechismus, den er hier in Verbindung 
at Dievian aus Auftrag ded Churfürften und unter defien Mitwirkung vere 
hste, ſchreibt er Bullingern (am 14. April) 1563: „Gewiß wenn irgend 
durchfichtigleit darin fich findet, fo haben wir ein gut Theil davon Dir 
md den hellen Geiftern des Schweizerlandes zu danken. Der Ruhm gebührt 
dem Herrn allein. In unfer Aller Namen überfende ic) dir's, und wüniche 
ſehnlich dein Urtheil zu hören.” Wie mußte e& ihm zu Freude gereichen, daß 
der dreißig Jahre ältere Bullinger fi in großartiger Demuth fo überaus 
merkennend darüber ausfprach: „Den Statechisnus, welcher auf Beranftal- 
ung des durchlauchtigften Churfürften Friedrich ILL. von der Pfalz heraus 
geben worden, habe id) mit großer Begierde gelefen und während des Leſens 
Bott, der das Werk, welches er angefangen, befeftigt, inbrünftig Dank ge 
ſagt. Die Anordnung diefes Buches ift Far, fein Inhalt lautere Wahrheit. 
Wiles iſt ſehr verftändfich, gottfelig,, fruchtbar; in bündiger Kürze enthält e8 eine 
Bälle der wichtigften Lehren. Ich halte e8 für den beften Katechismus, der je er- 
pienen iſt. Bott jei Lob; er Eröne ihm mit jeinen Segen!’ Ein fchöned Zeug. 
sis von der Einigkeit des Geiftes Teuchtet und aus dieſen Worten entgegen, 
and reichlich follte Bullingers gottieliger Segenswunſch in Erfüllung geben. 
Seit diefem Jahre nahm der Churfürt Friedrich III. überhaupt Bul- 
lngers Beihülfe in Anfpruch, zumal feine Lage eine immer gefahrvollere 
wurde. Aus dem Religionsgefpräce zu Maulbronn 1564, zu dem ihn fein 
Nachbar Herzog Chriſtoph von Württemberg gedrängt hatte, war nichts An⸗ 
deres hervor gegangen als Anfchüldigungen wegen neuer und weiterer Irr⸗ 
Khämer, welche zumal die Iutherifchen Theologen an den reformirten entdeckt 
wa haben glaubten. Während des Jahres 1565 wuchs der Zwift zuſehends. 
Butberiiche Fürften fchienen entfchloffen, auf Dem Neichötage, der wegen Be⸗ 
Supfung der Türken und Beilegung der Kirchenfpaltung, insbefondere aber 
zur Unterdrückung der Keßereien und Sekten 1566 in Augsburg 
whalten werden follte, auf Ausſchließung des Ehurfürften aus dem 
eichofrieden anzutragen, wegen feiner Abweichung von der lutheriichen Lehre ; 
Pe wirkten bei dem milden Kaiſer Magimilian IL ein Dekret aus, das die 
Wſchaffung des „ Ealvinismus‘ von ihm verlangte. Dan fprach von Ent- 
ſehung von der Churwürde, fogar von Todesſtrafe. Der ſchwer bedrohte 
Churfürſt, um auf alle Fälle gefaßt zu fein, um namentlich auch dem Vor- 
ware begegnen zu önnen, als wären die Reformirten uneins und vielen Irr⸗ 





*) Bgl. Sudhoff, Dlevianus und Urfinus. Elberfeld, 1857. ©. 11. - 
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lehren ergeben, wandte ſich an mehrere Vorfteher reformirter Kirchen, auch « 
Bullinger und erbat fich feinen Rath. Diefer, kaum aufatbmend au 
ſchweren häuslichen Zrübfalen, in welche ex aufs nene Durch die Wuth du 
Peſt fich verſetzt fah, entipradh. Er ertheilte bereitwillig auf die ihm vorg 
legten Fragen (am 12. December 1556) Befcheid in einem an die hurfürf 
lichen Räthe gerichteten Schreiben. Bor Allem war er um feine Anficht üb 
die damaligen politifchen Zuftäinde Deutichlands angefragt. Er verhehlte nid 
wie bedenklich ihm, die Lage der Evangelifchen in Deutichland überhaupt e 
Scheine. Jetzt liege dem Kaiſer freilich Alles daran, den Beiftand Der Fürfe 
gegen die Zürfen zu erhalten; feien aber dieje beflegt, fo werde er fuck 
die Proteftanten zu unterdrüden, wie aus einer Menge von Anzeichen fü 
entnehmen laſſe; indeß fei Gott Alles möglich und oft kommen N 
Dinge ganz anders, als die Feinde Ehrifti wollen und meinen. „Dabe 
fährt er fort, müflen wir unverdrofien arbeiten, den Erfolg abe 
Gott anheim ftellen. Sollte diejer unferer Hoffnung nicht entipreike 
fo wiſſen wir dann doch zuverläfftg, Daß wir einen gnädigen Bott habe 
und daß unfere Arbeit im Herrn doch nicht vergeblich ift. Gott fann d 
Seinen auf mandyerlei Art bewahren, ob wir gleich nicht wifjen wie. 

Darum leifte ich gerne auch meine Beihilfe dem wahrhaft chriftlih 
finnten Churfürften, obfchon ich fie, offen gefagt, für fehr gering anfchlag 
wiewohl in großen Dingen auch fchon der gute Wille etwas ift. Zudem | 
ich, daß mein Beiftand nicht fo fehr vonnöthen ift; denn aus der Zuffım 
der im Namen des Pfalzgrafen mir iberfandten Artikel ift leicht zu erfehen 
daß dem Fürften Männer zur Seite ftehen, denen, e8 weder an Der Durqh 
dringung des Stoffes noch am treffenden Ausdrucke fehlt und die weit beit 
als id) die Sache Darzulegen vermögen.“ 

Mit diefen befcheidenen Neußerungen überfandte Bullinger dem Cha 
fürften ein Kleinod von unfchägbarem Werthe, jenes ausführliche Glauben 
bekenntniß, das unter dem Namen der zweiten [chweizerifchen (heil 
ſchen) Eonfeffion bekannt ift. Auch dies lag nämlich in den ſchriftlich an Bad 
linger gerichteten Wuͤnſchen des Churfürften,, Daß er ihm möglichft ſchnell d 
einlaͤßliches Bekenntniß uͤberſchicke, worin der evangeliſch⸗reformirte Glaube 
beftimmter Faſſung ausgeſprochen ſei mit ausdrücklicher Ablehnung aller gege 
die Reformirten erhobenen Anſchuldigungen. 

In aller Stille war dieſe Confeſſion entſtanden, hatte aber bereits di 
höhere Weihe empfangen. Bullinger hatte fie nad) feinem eigenen Zeugniſſe fie 
1562 verfaßt und mit dem gelehrten Peter Martyr durchgeſprochen, der ih 
völlig zuftinmte*). Er hatte fie abgefaßt, um, falls er ftürbe, ein bleibende 





*) Martyr farb am 12. November 1562. Es ift auch zu beachten, daß ü 
eben diefem Jahre die Kantone Zurich, Bern und Echaffhaufen dem pibb 
lichen Legaten aufs neue abſchlugen, das Concil von Trient zu beſuchen 
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ugniß und Denkmal des Glaubens zu hinterlaffen, in welchem er gelebt 
ıd geftorben, und fie als folches in feinem Zeftamente dem großen Rathe 
irichs zu übermachen. 

ALS er dann im Fahre 1564 an der Peft ſchwer erfrankt Darmieder lag, 
o daß niemand feine Genefung zu hoffen wagte, fügte er jenem Vorſatze ger 
BAngelichts des Todes diefes Bekeuntniß feinem Teftamente bei. 

Der wahrhaft Fromme Churfürft Friedrich III. erfannte fofort den hoben 
th der von Bullinger ihm mitgeteilten Confeſſion. Er drücte Bullingern 
lebhaftes Wohlgefallen aus und erbat fich von ihm die Erlaubniß, fie ins 
utfche überfeßen und noch vor dem Reichötage lateiniſch und deutſch Drucken 
laffen, um zu beweiſen, daß er (der Churfürft) keine befondere Lehre habe, 
dern eben Diefelbe, welche auch in vielen anderen und volkreichen Kirchen ge 
digt werde, und daß der Vorwurf, als ob. die Reformirten unter ſich uneins 
Sekten zerfallen wären, Unwahrheit fei. 


2. Die zweite ſchweizeriſche Sonfeifion, heransgegeben 1866, 


Wie denn aber, wo etwas Namhaftes foll zu Stande fommen, der zu- 
menwirfenden Urſachen mehrere ſich einzufinden pflegen, fo war es auch 
r Eben damit nämlich ward num die Löſung gegeben zu einer Frage, 
che die Leiter der jchweizeriichen Kirchen damals ernftlic) befchäftigte. Auch) 
der reformirten Schweiz fühlte man fchon längere Zeit das Bedürfniß nad) 
m neuen, einläßlichen, den in den legten Jahrzehnden hervorgetretenen Ans 
üchen genügenden öffentlichen Glaubensbekenntniſſe. Die Zeitverhältniſſe 
enen Darauf hinzumeifen, wie nüßlich ein folches Bekenutniß werden und 
‚einzelnen Kirchen zu ihrer Sicherung und Befeſtigung dienen könnte, du 
eben die Gegner in größere Gruppen zuſammen geordnet hatten und inner 
he abſchloſſen. Namentlich jchien ein folcyes nothwendig theil® wegen der 
Heren Feſtigleit, welche Die römifche Kirche Durch das in den legten Jahren 
wdigte Concil von Zrient errungen hatte, theils bei dem immer fchrofferen 
ſtreten der ſtrengeren Lutheraner. Bingen doch diefe fo weit, Die reformir⸗ 
‚Kirchen nicht nur überall als zerſtreut und uneinig auszufchreien, fondern 
en ſtets aufs neue zur Laſt zu legen, faftin feiner Lehre hätten fie den 
nen Glauben, eine Ausfage, Durch Die fie zwar nicht unmittelbar die ſchwei⸗ 
iſchen Kirchen, wohl aber die zahlreichen veformirten Kirchen Frankreichs 
d Polens in jehr große Gefahr brachten. 

Bei den Berhandlungen, welche deshalb zwiichen Zürich, Bern und Genf 
gelnüpft wurden, ward theild das zürcheriſche Bekenntniß won 1545, theils 


fie thaten es mit Berufung auf ihr gedrucktes Bekenntniß, worunter das 
zurcherifche Befenntniß (gegen Luther) von 1545 zu vergehen iſt. Indeß 
mochte auch dies den Wunſch werden ein mehr gegenftändlicyes (objertives) 
Belenntniß zu befißen. 

Veſtalozzi, Bullinger. . , 27 
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das erfte ſchweizeriſche von 1536, al& Grundlage einer neuen und ermeiterten 
Confeſſion in Vorſchlag gebracht, doch jenes mochte zu weitläufig und im 
ſpeziell, dieſes zu furzgefaßt erfcheinen; e8 erhoben ſich allerlei Bedenken”). 

Nun aber, ald man vernahm, daß Bullinger fein Belenntniß dem 
Churfirften überfandt und welch ein Wohlgefallen dieſer Daran gefunden babe, 
daß er auch den Druck deſſelben begehre, zeigte fich alsbald an manchen Orkn 
ein großes Berlangen, daſſelbe kennen zu lernen. Im Zürich wollte man and 
nicht zum Druck deifelben einwilligen, ohne die Glaubensbrüder, mit denen 
man am innigften verbunden war, zu Rathe zu ziehen. Die Genfer m 
Berner, denen man #8 daher zur Benrtbeilung zufandte, gaben fofort ihn 
freudige Zuſtimmung. Die Berner wünfchten eine ganz Eleine Aenderumg 
die Bullinger gerne aufnahm. Bon Genf eilten Beza und Eolladon am 16. 
Februar nach Zürich und erbaten ſich's, ebenfalls als Theilnehmer an der Cm 
feiflon genannt zu werden, während die Zürcher wielmehr vorgefchlagen hatten, 
daß Beza für Genf und die frangöfifchen Kirchen ein befonderes Bekenntuj 
aufießen möge. Dan willfahrte nun dem Wunſche der Genfer, fand ale 
allfeitig, daß aus Rückſicht Auf die gefahrvolle Lage der evangefifchen Kirchen 
Frankreichs Doch für dieje ein befonderes Bekenntniß abzufaffen, darin da 
aber ihre völlige Zuſtimmung zur ſchweizeriſchen Eonfeffion auszufpredyen ML 
Sobald Bern und Genf zugeftimmt hatten, ſchickte man dieſe hierauf mh 
Schuffbaufen, Bafel, Mühlhauſen, Biel, Bündten, St.Gallet 
Alle, ausgenommen Bajel (das erſt gegen achtzig Jahre ſpäter beitrat), erfl 
ten ebenfalls bereitwillig ihre Zuftimmung **). 

So erfhien die Eonfeffion im März 1566 im Drude unter dm 
Ziel: „Einfaches Befenntnißund Darlegung des orthodegen 
Glaubens und der fatholifchen Kehren der lauteren rifli 
hen Religion, einhellig von den Dienern der genannten Kirchen heran 
gegeben in der Abſicht, um allen Gläubigen insgefanmt zu bezeugen, Di 
fie in der Einheit der wahren und alten Kirche Chriſti verbaut 
und keinerlei neue oder irrige Lehren ausſtreuen, und daher auch nichts gem 
baben mit irgend welchen Sekten oder Keßereien; dermalen allen Fromme 
vorgelegt, Damit fie fich davon felbft überzeugen mögen.” Das Motto ift da 
felbe wie vor der erften helvetiſchen Confeſſion, Röm. 10, 10. „Mit den 
Herzen glaubt man 2.” Man fand es den Verhältniſſen angemeſſen, fih is 
Vorworte, dad Joſias Simmler, Bullingers Schwiegerfohn, nach einem End 
wurfe des Letztern audarbeitete, nicht an den Kaiſer zu werden, wie der Chur 
fürft von der Pfalz gewünscht hatte, fondern an alle Gläubigen indgt: 


*) Der Zürcher Conſenſus aber, fo trefflid er war, betraf doch nur menge 
Lehren, namentlich das Abenpmal. 
**8) Slarusund Appenzell, obgleich damals noch nicht befondert ermäbrl, 
waren mit inbegriften. 


19 





mein in ganz Deutichland und in den fibrigen Nationen. Bullinger, mies 
wohl überhäuft von zahllofen Geſchäften, übertrug felbit die Confeſſion ins 
Dentfche. „Ich biete Allem auf, fchreibt er um diefe Zeit an feinen vertrauten 
Fabritius, um die Confeſſion Iateinifch heraus zu geben und fie ind Deutfche 
m überfegen; fo ift mir niemal® Muße vergönnt. Dod), fügt er bei, indem 
e und eimen tiefen Blick in fein an Hingebung reiches Herz thun läßt, ich 
arbeite voller Freude im Weinberge des Herrn! Ich hoffe aber, über ein Klei⸗ 
6 rufe er mich ab in die glüdjeligen Wohnungen, nad) denen ich mich berz- 
ih ſehne, da ich Diefes Erdenlebens überfatt bin.” 


So raſch und glüdlich gingen alle die vorbereitenden Verhandlungen und 
arüftungen von Statten, daß die Gonfelfion ſchon am 12. März 1566 
ufs Stautöfoften gedruckt, Inteinifch und deutich, dein Ehurfürften überfandt 
erden konnte. Bullinger that es aus Auftrag des Rathes und fügte ein 
3egleitichreiben hinzu. Gleichzeitig uͤberſchickte er fie ebenfalls anftragägemäß 
uch dem Landarafen Philipp von Heflen, wobei ex dieſem zugleich Die Sache 
es Churfürften einläßlich Darlegte und ihn aufs dringendfte bat, fich feiner 
af den Reichötage nun kräftig anzunehmen. Ueberhaupt gab man der Con⸗ 
eſſion, welche Beza fofort ins Franzöfljche überfebte, Die möglichft weite Ver⸗ 
zeitung. Auf dem gefürchteten Reichstage nun, der fihon auf Die Mitte 
denuars 1566 angefagt war, aber erſt gegen Ende März eröffnet werden 
sante, war es dem von lutheriſcher Seite hart angefochtenen Churfürſten 
erlieben, ein fo heldenmüthiges Bekeuntniß abzulegen, Daß fogar feine Gegner 
inen mächtigen Eindruck von feiner Tebendigen Frömmigkeit empfingen und 
we größte Gefahr ar ihm worüberzog. Zur Erzielung größerer Uebereinſtim⸗ 
wung in den Religionsangelegenheiten wurde auf den 1. September 1566 
in Religionsgefpräch der evangeliichen Theologen nach Erfurt angefeht, dem 
uch Abgeordnete des Ehurfürften von der Pfalz beimohnen follten. Um die: 
66 lehtern Umſtandes und der Friede bezweckenden Beranftaltung dieſes Collo⸗ 
mind willen Fam es auch für Die ſchweizeriſchen Kicchen und Die ihnen befreundete 
waferifche aufs neue ernftlich in Frage, ob fie fich Durch Abgeordnete ebenfalls 
wbei betheiligen follten. Am 1. Auguft wurde deshalb eine Conferenz in 
Wrich gehalten, der von Genf Beza und der Stadtichreiber Rofet, von Bern 
daller beimohnten; wie man aber bisanhin ſtets vermieden hatte, fich in die 
xfahrvollen Berwiciungen der deutfchen ‘Proteftanten hinein zu begeben, fo 
ying der Beichluß dahin, man wolle fich jeder Einmifshung in fremde, nament 
U Neichshändel enthalten*). Wirklich blieb auch dieſes Colloquium eben fo 


erfolglos, wie frühere. 





*) Auch aus diefer Konferenz ift zu entnehmen, daß jelbit jegt die reformirten 
Kantone der Schweiz nicht ſich auf ſich felbit zurüd zu ziehen begehrten, 
wie man ihnen vorgeworfen hat. Wohl aber iſt die ganze politiſche Stellung 
der Schweiz zu Deutichland zu beventen und dag uber Deutſchland immer 
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Weit und breit aber in der reformirten Welt fand Yullingers eı 
helvetiſche Confeſſion die freudiafte Aufnahme. Schon in diefem und 
genden Jahre fprachen die reformirten Kirchen grankreihe, Schot: 
und Ungarns förmlich ihre völlige Zuftimmung aus und wiederhof 
in der Kolge öfter, ebenfo die Reformirten in Polen. Die Neuenb 
welche man aus Rückficht auf ihr Verhältniß zum Herzog von Lol 
nicht zur Theilnahme beigezogen hatte, wünjchten Died von ganzem Hei 
erfcheinen feit 1568 ebenfalls in der Auffchrift der Confeſſion. Auch i 
land, in den Niederlanden und bei den Reformirten Deutfchlan 
diefe Confeſſion großen Beifall. Alsbald wurde fie daher auch in Die 
denen Landesſprachen überfegt, fo daß fie, neben dem heidelberger 
mus, ald Das verbreitetite Glaubensbehenntniß der refi 
ten Kirche zu betrachten ift. 

Eben deshalb möchte e8 kaum nöthig fein, tiber ihren Inhalt Hi 
red anzugeben, wiewohl fie vielleicht nicht in dem Maße gekannt ift, 
von den Angehörigen beider Zweige der evangelifchen Kirche gefanni 
verdiente. Nur auf Einiges ift immerhin bier hinzuweiſen. 

Diefe Eonfelfton, zu der Bullinger zweimal Angefichts des Tı 
bekannte, erjcheint als das reife Ergebniß ſeines Glaubenslebens, feine 
inneren und äußeren Erfahrung, als der Inbegriff feiner theologifchen T 
gung wie feiner ficchlichen Grundfäße, als die ächte, wahrhafte Entwidl! 
Zortbildung feiner früheren Bekeuntniſſe, zumal der erſten helvetiſch 
feiften (von 1536). Sie ift ein Mufter von Klarheit und Einfachh 
jelbft hervorragende Gegner anerkennen, ausgezeichnet durch den U— 
der Das Gange der chriftlichen Lehre umfaßt, der völlige Ausdrud von 
gerd Gefinnung, ſcharf ausgeprägt gegenüber den Verirrungen des 
katholiſchen Kirchenthums, milde in Bezug auf die Intherifchen Beſond 
ohne Doc) Der eigenen Leberzeugung irgend Eintrag zu than. Bas o 
nehmlich beachtenswerth, fie ift durchaus getragen von dent vollen, Ma 
ruhigen Bewußtjein, das mit fo Durchgreifender Kräftigfeit Bullinger 
der ächten apoftolifchen und Eatbolifchen Kirche anzugehören, der v 
berechtigten und rechtglaͤubigen Kicche Chrifti. Sie tft fern Davon, ! 
der Bibel in der Hand Alles das zu verwerfen, was nicht ausdrücklic 
heiligen Schrift gelehrt und geboten ift, wiewohl ihr Diefe von höch 
tung ift, als oberfte Richtſchnur der chriftfichen Wahrheit. Sie bri 
mit dem gejchichtlich Gewordenen (der Ueberlieferung), außer fofen 
der Schrift nicht gemäß ift. Die ganze Entwiclung der chriftliche 
feit den Zagen der Apoſtel bis auf die Gegenwart ift ihr von bobem 


ſchon, die Gewitterwolke jenes Vernichtungskrieges fchwebte, der 
fünfzig Jahre ſpaͤter zum Ausbruch kam und unter dem Namen des 
jährigen Krieges befannt if. , 
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md findet ihre ernſte Berückſichtigung, nur daß fie ſich nach der oberiten Norm 
maß richten faflen. Inſofern fteht fie mit ihrer enangeliichen Schweiterfirche 
stherifchen Bekenntniſſes ganz auf demfelben Boden und fann ihr ſtets die 
fand reichen zur Annäherung, möglicher Weife auch zu einer Einigung, wenn 
neich die Auffaffung der chriftlichen Wahrheit nach gewiſſen Richtungen hin 
ih unterfcheiden und deshalb die Enticheidung über diefe oder jene einzelnen 
Arpunkte und Gebräuche verichieden ausfallen mag. 

In Bezug auf diefe große Hauptfad;e, das wahrhaft firchliche Bewußt- 
im, welches fich in diefer von Bullinger verfaßten und in der veformirten 
kirche allgemein anerfannten Confeſſion fo kräftig auöfpricht, ift vor Allem 
ı beachten das voran geſchickte Faiferliche Edift des vierten Jahrhun⸗ 
erts aus dem von den Gegnern insgefammt anerkannten römifchen Rechtsbuche, 
yorin der Begriff der fatholifhen Kirche und ihr gegenüber Die Ketze⸗ 
ei Mar bezeichnet und abgegränzt wird. Ferner ift zu beachten, wie im zweiten 
tapitel, nachdem das erſte Die oberſte Gültigkeit Der heiltgen Schrift feftgeftellt 
at, die Lehrer und Väter der alten griehifchen und Iateinifchen 
kirche ihrer eigenen Selbſtſchätzung gemäß anerkannt werden, ſoweit fie nicht 
bweichen von der heil. Schrift; ebenfo die Concilienbeſchlüſſe, während 
agegen die menfchlichen Traditionen, welche die roͤmiſche Kirche irrig für 
boſtoliſche ausgibt, fofern fie der Schrift zuwider laufen, verworfen werden. 
Dean nicht die Menge der menfchlichen Meinungen, nicht das Herfonmen, 
ht das hohe Alter, fondern Gott allein, wie er Durch Die heil. Schrift fich 
möfpricht, foll der Richter fein in Sachen des Glaubens. Derſelbe Sinn 
mehtet und entgegen aus dem lefenswerthen fiebenzehnten Kapitel und den 
genden, welche von der Kirche reden, auch fiber den Charakter des chriftlichen 
mangeliſchen) Staates, über die Berechtigung und Bedentung des geiftlichen 
Intes (Predigtamtes) und die Damit zuſammen hangenden Fragen, von welchen 
ke Gegenwart jo vielfach bewegt wird, fernhafte Belehrung geben. Ueberall find 
ei den einzelnen Abfchnitten der Confeſſion diejenigen Abirrungen von der chrift- 
en Wahrheit mit Namen bezeichnet, die fchon in früheren Tagen der Kirche 
enworfen wurden und, als der heil. Schrift widerftreitend, eben fo won der 
ctformirten Kirche verworfen werden *). Die großartige Weitherzigfeit, welche 
ke Confeſſion mit diefem Fräftigen kirchlichen Bewußtfein verbindet, ſpricht 
I gleich in ihrem Eingange aus (bereits in Bulfingers Entwurf deifel- 
wa); Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweiſen in der Darlegung der chriftlichen 
ren fowie Berfchiedenbeit in den firchlichen Gebräuchen feien von Alters 
per in der Kirche geweien ; Aufhebung der kirchlichen Gemeinfchaft (Separation), 
neſern fie Deshalb gefchehe, fei verwerflich. „Die alte Kirche begnügte ſich 
frommen Sinnes völlig mit der Hebereinftimmung in den Hauptlehren des 





*) Im Berug auf einzelne derſelben fpricht ſich das zuͤrcheriſche Bekenntniß 
von 1545 einläßlicher aus und fann daher ale Ergaͤnzung bienen. 
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chriftlichen Glaubens, im rechtgläubigen Sinne und in der brüderlichen Like. 
Endfich wird, wie in allen früheren Belenntnifien, bei denen Bullinger be 
theifigt war, in rechter Freiheit und wahrhafter Treue am Gottesworte neh 
insbefondere bemerkt: „Vorab erflären wir, dag wir allezeit ganz bereit fein, 
alles und jedes, was hier von und dargelegt iſt, wofern es verlangt wird, auf 
führlicher zu erläutern, und alsdann Solchen, die und aus dem Worte Get 
tes Befleres Iehren, mit Dankfagung Gehör zu ſchenken und zu folgen im Hern 
welchem fei Preis und Ehre!‘ 


Dies ift die Geſinnung, in der Bullinger fich bei der belenntnißbl 
denden Aufgabe feines Zeitalters betheiligte, an welcher ihm eine fo nambafk : 


und nachhaltige Mitwirkung beichieden war. 


Vierter Mbfchnitt. 
Bullingers anderweitige Beziehungen zum Ausland. 





112. Bullingers übriger Verkehr mit Calvin und der (jebigen), 
franzöfifchen Schweiz. 


Su Manches ift ſchon im Bisherigen über Bullingers Verfehrmtt 


Calvin mitgetbeilt werden. Doch war diefer Verkehr feit der Mitte des Jaht⸗ 


hunderts und ſchon etwas vorher fo außerordentlich rege und mannigfch, 
daß von dem Vielen, was beigebracht werden könnte, wenigftens das Nöthigſe 
bier noch zu erwähnen ifl. Es war eben fir Calvin noch immer eine Feit, 
da er in Genf öfter um feine Exiſtenz kämpfte. Zudem arbeiteten Bullinge 
und Calvin gemeinfam den feindfeligen Beftrebungen des römifchen Katheft 
cismus entgegen, — wie zuvor dem Interim, fo nun Dem Concil zu Trient, — 
deſſen Befuch fie troß allen Aufforderungen in der Schweiz und in England 
zu verhüten wußten. Calvin erkannte Gottes Walten darin, Daß fie beide ven 
felbft darüber fo ganz einftimmig nach England gefchrieben hatten. Ihre ge 
meinſame Entfchiedenheit gegenüber dem Pabſtthum gibt fich auch in der gleich 
förmigen Verneinung der damals verführerifchen Frage fund, ob ein Ehrifl 
dürfe falfchen Lehren und Gebräuchen beizuftimmen ſcheinen, die er innerih 
verwerfe. Calvin fieß (1549) das zürcherifche Gutachten feiner Schrift hierk 
ber beidruden. Ueberhaupt fehen wir Bullinger und Calvin, jeden zwar 
jelbftftändig, jedoch beide einträchtig mitwirken zur Förderung des Evangeliumb 
in Frankreich und Italien wie in England und Polen. 

In Rückſicht auf die ſchwierigen Verhältniffe Genfs und insbeſondere 
Calvins zu Bern und der unter Bernd Herrſchaft ſtehenden Waadt fuchte 
Bullinger auf Calvins Wunſch öfter ansgleichend und befänftigend einzu: 
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url; fo 1550, als von Bern aus um mehrerer Ruhe willen verfügt worden _ 
war, def die wandtfändifepen GBeiftlichen nicht mehr wöchentlich ihre offiziellen 
Iufammenkünfte halten follten, fondern nur drei bis vier Mal im Jahre. 
Bei dieſem Anlaß und fonft mitunter. hatte Bullinger Calvins erregbares 


‚asıperament, wornach er bei feinem hochdringenden Geifte fo leicht Die Men⸗ 


ben umd die Berhältniffe überforderte und dann ſich unbefriedigt fühlte, zu 
dern. So bezeugt er, bei einer Ringe Calvins im März 1551, ihm ein 
rliches Bedauern Darüber, daß ſich Schurken (Taugenichtfe) in der genfe- 
iſchen Kirche vorfinden, fügt indeß bei: „Uebrigens weißt du wohl, was 


w Leute es immer in der Kirche gab, ſogar in der prophetiſchen und 


poftolifchen Kirche, als noch Die Propheten und Apoftel ſelbſt Iehrten. 
ott gebe dir feinen Geift der Tapferkeit und der Klugheit.‘ 

Don ähnlicher Art war Bullingers Verhalten in dem heftigen Streite 
alvins mit Bolfec über die Gnadenwahl, welcher gegen Ende des Yahres 
551 ausbrach. Da Bolfec fich zu feiner Vertheidigung auf die Schweizer 
wief, holte der genferifche Rath die Gutachten der Geiftlichen Zuͤrichs, Berns 
nd Bafels ein. Die zürcherifche Antwort (vom 1. December 1551) ftellte aus 
am Zürcher Conſens (von 1549) diejenigen Punkte zuſammen, in -welchen 
alvins Lehre weientlich enthalten war und Bullinger mit Calvin überein 
mamte. Gleichzeitig aber ermahnte Bullinger Calvin zur Mäßigung und zur 
nslöhnung, und bemerkte ihm dabei, „Diele ftießen fich eben an feiner Lehre; 
e Apoftel hätten diefe feine Sache nur mit Wenigem berührt, nur wo fie 
m gezwungen waren, und fo maßhaltend, damit Die Frommen nicht etwa 
wanAnftog nähmen.“ Als Calvin Dadurch feineswegs befriedigt in heftiger 
ufwallung nad) Zürich zurück fchrieb, benahm fih Bullinger in höchſtem 
kaße ſanftmüthig; er zeigte, um Calvin zu fchonen, den Brief durchaus 
kemanden, fondern behielt ihn gegen alle Gewohnheit ganz für fich, theilte 
«8 aber ganz gelaflen Calvin mit, worauf diefer, bereitd ruhiger geworden, 
wiederte, in Betreff der züccherifchen Antwort habe er wohl Urſache gehabt 
ma Schelten und zu fchmerzlicher Empfindung, doch möge er wohl leiden, 
nö fein Brief, wofern er Anftößiges enthalte, begraben bfeibe. Bezeichnend 
t, was Bullinger (im Februar 1552) bei dieſem Anlaffe an feinen vertrauten 
Reeonius fchreibt: „über Bolfec fei er noch nicht ganz im Reinen er felbft 
laube und Iehre mit allen Frommen: „Gott habe von Ewigkeit her in Ehrifto 
le Glaͤnbigen erwählt zueScligfeit; darum feien erwählt die, welche glauben, 
mworfen die, welche nicht glauben. ... .; der Glaube fei nicht aus uns, fon- 
m durchaus ein Geſchenk Gottes; daß aber nicht Alle glauben, geichehe 
ht durch Gottes, ſondern durch unſere Schuld.” Daß Gott nicht zum Ur: 
ber der Sünde gemacht werde, Tag Bullingern vornehmlich am Herzen. 
usführlicher fi auszufprechen, ſah Bullinger fich veranlaßt durch ein Gerede: 
8 man in England verbreitete; ex fchrieb deshalb im März 1553 eine drei- 
wifige Abhandlung über diefen Gegenftand an feinen ehemaligen Hausgenoſ⸗ 
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fen, den gelehrten Traheron. Wie man bald darauf Calvin durch das Ge 

richt beunruhigte, als wolle Bibliander, der unter allen Zürchern am 

wenigften fich mit Calvins Meinung befreundete, wider ihn fchreiben, wider: 
fegt dies Bullinger (im Mai 1553) und fügt bei: auch er fei nicht Ealoim 
Feind, obgleich er ihm nicht in Allem beiftimme. „In den alten Schriftflellen, 
führt er heiter fort, gefällt mir auch nicht Alles und doch Kalte ich fie nicht fr 
Feinde. So fchreibft du ja ebenfalls, wenn wir ſchon deiner Erwartung nit 
entfprochen haben in Bolſecs Sache, fei das Band der Einheit und der Bew 
derliebe deshalb nicht gelockert. Indeß gibt es eben Leute, Die ‚gerne une 
Brüdern Jwifterregen und unterhalten möchten.” Calvin feiner Seite lich 
es an innigen Freundfchaftsverficherungen nicht fehlen*s). Als fodann zwd 
Jahre fpäter Die Angriffe Bolfecs, der aus Genf verbannt auf bernifchem G⸗ 
biete weilte, fich erneuten und überdies ein Verbot von Bern ausging, da 
man fich nicht aus der Waadt hinweg begeben folle, um in &enf-das Aben> 
mal zu begehen, war Bullinger alsbald bereit, anf Calvins bittere Wehllag 
bin fein Moͤglichſtes zu thun zur Abhülfe, befonders durch eindringliche Ma} 
nungen an Haller in Bern. Er drüdt Calvin (3. März 1555) fein aufrict- 
ges Bedauern aus über Bernd Verfahren; Hallen habe er an feine Pflich 
erinnert und diefer fich völlig gerechtfertigt. „Nun denn, theurer Cafe, 
hochgeſchätzter Bruder, fährt er Theil nehmend fort, laß uns in Geduld 
tragen, was immer der Herr uns zu tragen auferlegen mag. So find be 
Zeiten, fo find Die Gefinnungen der undankbaren Menſchen. Yon folden 
läßt fich nichtö Anderes erwarten.” Und nachdem er die eigenen Anfeindungen, 
denen ev cben in Bern ausgeſetzt war, und feine völlige umere Ruhe dabei m 
wähnt hut, jeßt er bei: „Auch dich, theurer Bruder, hochgeſchätzter Freund, 
möchte ich ernftlich ermahnen, mit ruhigem Gemüthe diefe Anfeindungen za 
ertragen. Du weißt, was unferen Erlöſer widerfuhr von Seiten feines Ber 
kes. Du weißt, Daß der Apoftel fehwerere Klagen führen mußte über die Ur 
treue falfcher Brüder, als über die Unbill offenbarer Feinde, Durch Feſtig⸗ 
feit und Geduld müffen wir fiegen. Wir dürfen hoffen, daß mit der Jal 
fi) Manches gebe, weil ſich zur gelegenen Zeit das Verborgene enthüllt; auf 
Die gelegene Zeit kommt aber in ſchwierigen Sachen das Meifte an; der Stri⸗ 
mung fich entgegen zu ſtemmen, wire ja doch unklug. Nicht fo gar ſelten 
ſtürzen Die Widerfücher durch ihre eigene Schwerkraft; ftürmifche Befeindung 
Dagegen fördert fie indgemein. Laß uns alfo jenes Wort unferes Erlöſets 
beberzigen: Siehe, ich fende euch wie Schafe mitten unter Die Wölfe ; darum 
feid flug wie die Schlangen und einfältig wie dieTauben. Laß uns anhaltend 


*) Bei Anlaß von Weſtphals Angriffen bat Bullinger im November 15% 
Calvin von neuem, er folle doch ja behutfam reden von der Gnadenwahl. 
damit nicht ein größerer Brand daraus entfiehe ale aus ber Lehr 
vom Abendmal. Ihm habe e6 befonders gefallen, wie Calvin über die 
Gnadenwahl einft gegen die Libertiner fchrieb. 
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beten, unverzagt in unſerem Amte fortwirlen, und der Herr wird mit 
uns fein!“ 

Wohl mußte es Balvin erwuͤnſcht fein, bisweilen bei ſolchen Anläflen 
durch Bullingers Fräftiges Freundeswort ermuntert und geftärkt zu werden. 
Hatte er doch in den Zeiten nach Bolfecs Verbannung aus Genf aufs neue 
einen harten Stand in Bezug auf die hartnädig ihn befämpfende Gegenpar- 
tei. Cine neue große Gefahr trat für ihn 1553 ein Durch Servede's Rüd: 
kauft und Sefangennehmung, feine Gegenklage gegen Calvin und die Frage 
über feine Beſtrafung, da Calvins Gegner diefe Gelegenheit zu feiner Ver⸗ 
weibung zu benugen fuchten und während dieſer Zeit Alles gegen ihn in De 
vegung febten. Durch Beza erhielt Bullingerim Auguft 1553 Nachricht 
son der Verhaftung des berüchtigten, ihm feit mehr als zwanzig Jahren be: 
annten Läfterers Servede. Bullingerd Antwort entiprach ganz feinen früher 
mögefprochenen Grundfägen. Während er bei Verführten und bei Srrgläus 
igen, welche ihre Irrthümer nicht ausbreiteten oder fich der Belehrung zu 
yanglich zeigten, ein mildes Verfahren fire zulälfig und augemeſſen erachtete, 
o hielt er die genferifche Obrigkeit für verpflichtet, gegen Servede nach den bes 
weffend wirkliche Ketzer gültigen Rechtöbeftimmungen vorzugehen. Denn die: 
ex, der feine früher fchon von Defolampad, Zwingli, Melanchthon mit Abfcheu 
erworfenen Irrlehren erft neulich wieder durch eine Druckſchrift ausgebreitet, 
sfhien ihm nicht als ein Verführter, irre Geleiteter oder Zweifelnder, fon 
verm als ein hartnackiger Tüfterer der göttlichen Majeſtät, als halsftarriger 
Berführer, als ein Urheber und Verbreiter der Keberei, ja als das eigentliche 
Daupt einer weitverzweigten, Die Grundfeften des Chriſtenthums untermühlenden 
Richtung, welche in Stalien, in der Umgebung der Schweiz, mie in Polen 
dem Keimen und Gedeihen des Evangeliunis nicht geringen Eintrag gethan 
babe und noch thue, die Irrlehren der Wiedertäufer in fich berge und nur 
den glinfligen Augenblick erſpähen möchte, um aus Genf ein zweites Münfter, 
tinen Sig der grellften Zuchtlofigkeit und des äußerſten Wahn: oder Unglau- 
bens, zu machen. So oft hatten die Reformirten, wann fie von rönifch Katho⸗ 
liſchen fälichlich als Ketzer ausgefchrieen und für Gönner und Förderer der 
Reberei auögegeben wurden, dies abgelehnt mit dem Verſprechen, wirkliche 
Keher, wofern folche in ihren Gebieten vorfümen, nad) Gebühr ernftlich zu 
Arafen*). Um fo mehr erfchien es nun Bullingern heilige Pflicht der chrift- 
lſichen Obrigkeit, in dieſem keineswegs zweifelhaften Falle Wort zu halten, um 
vor aller Welt ihren Abſcheu gegen Keperei fund zu geben und Damit zugleich 
de eigene Ehre zu retten. Doc) kam Bullinger erft in den Fall, fich näher 
auszufprechen,, als Servede felbft fich auf das Urtheil der auswärtigen Kicchen 
berief und nun von Genf aus Zürich nebft Bern und Bafel angefragt wurde. 
Us Calvin ihm mittheilte, bloß aus völligem Mißtrauen gegen ihn fei diefer 





*) Bl. oben Bnllingers Gutachten betreffend ein Coucil, Kap. 78. Seite 270. 
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Beſchluß hervor gegangen; man arbeite ihm in Genf fo arg entgegen, daß er 
bald fich entfchließen werde, diefen Ort zu verlaffen, antwortete Bullinger 
voll Bekümmerniß, im bangen Gefühle, daß es fih um eine große Entide 
dung handle, tröftend und ermuthigend (am 14. September 1553): , Verleh 
doch, ich bitte Dich, jene Kirche nicht, die ja fo viele vortreffliche Männer in 
ihrem Schooße bat. Gedenke jenes Zurufs an Paulus (Apoftelgeich. 18,9. 
10.): Fürchte dich nicht; denn viel Volk habe ich noch in Diefer Stadt. Möge 
immerhin weit mehr Säue und Hunde drin fein, als wir wünſchen möchten, 
(Matth. 7, 6. 11. Petri 2, 22) jo muß man fih doch um der Ermählte 
willen viel gefallen faffen. Ueberdies kannſt du die wohl worftellen, wie u 
Frankreich alle Feinde des Evangeliums frohlocen werden und mie großen 
Gefahren dir die Flüchtlinge aus Frankreich 'ausfeßeft, falls du weageit 
Bleib alfo, bleib und dulde den Schimpf, die Verachtung, die Gefahren m 
all die Leiden, welche der Herr über dich ſchickt! Dee Herr wird dich nicht 
verlaffen! Durd) viele Trübfafe müffen wir eingehen ind Reich Gotik. 
Freilich Hat der Herr dem erlauchten Rathe zu Genf die günftigfte Beleger 
beit von der Welt dargeboten, fih) und die Kirche von dem Mafel um 
Unflat der Keberei zu veinigen, da er Servede ihm in die Hände gegeben 
Ihn fennt man in einem guten Theile der Ehriftenwelt zumal aus feinen im 
Druck erfchienenen Läfterfchriften über die Srrthlimer der Dreieinigfeit md 
feine wahrhaft jüdische ebenfalls gedruckte Schrift für die Rechtfertigung au 
den Werken. Wie dur vernimmft, hat er jetzt durch eine neue Druckſchrift ſih 
ſelbſt an Gottlofigfeit übertroffen. Wuͤrde alfo ener erfauchte Rath ihm zutheiien, 
was einem nichtswürdigen Gottesläfterer gebührt, jo würde alle Welt ichen, 
daß die Genfer die Gottesläfterer haſſen, daß fie eher, die in Wahrheit hark 
näckige Sieger find, mit dem Schwerte der Gerechtigkeit beſtrafen und die Ehe 
der göttlichen Majeſtät fchirmen. Sollten fie dies aber nicht thun, jo darfſt da 
dennoch jene Kirche nicht verlaffen und Dadurch) noch zu viel anderem Unhel 
Anlaß geben. Kämpfe denn unerfchüitterlich, ver tr au auf Gott durch Yfum 
Chriſtum, erfleh von ihm dir Rath und Beiftand, damit er dir diurchhefft! 
Wir wollen eifrigft durch' unſer Gebet dich unterftüßen.: Lebe und lebe wohl!" 
Auch an Haller nach Bern fchreibt Bullinger, Servede ſei nicht einfuch Der 
Keperei ſchuldig, fondern der äußerften Läfterung gegen die Majeſtät Gott; 
er fieht Das Warten der göttlichen Vorſehung darin, daß er nach Genf ge 
fonmen fei, um dort den verdienten Lohn zu empfangen und Damit Genf fd 
von der Beſchuldigung der Kegerei und Läſterung vor aller Welt entledigt 
Ganz in diefem Sinne drückt fich das zürcheriſche Gutachten (vom 2. Dxtobel 
aus. Calvins wird darin aufs ehrenvolffte gedacht, die Strafwürdigfeit Ser 
vede's ausführlich nachgewieſen, Die Art der Beftrafung aber dem genferiihen 
Mathe zu beftimmen überlaſſen. „Auf welche Art, Tagen die Zürcher, dieſe 
Menfch, der die vorlängft von der Kirche gemäß den Schriften widerlegten und 
verworfenen SKeereien wieder auffriicht, die feiten Hauptpunfte unſeres Cbrt 
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ſtenglanbens beftreitet und dabei Bott und feine Heiligen läftert, zu bandi- 
gen fet, das überlaffen wir Ener Weisheit zu beurtheilen. ... . Unferer . 
Aufıcht nach bedarf es bierin vieler Treue und Sorgfalt, hauptfächlich da un. 
ſere Kirchen bei den auswärtigen übel verfchrieen find, als ob fie ketzeriſch wären 
und Gönner der Ketzer. Nun aber bat Gottes heilige Vorſehung gegenwärtig 
die Gelegenheit Dargeboten, euch und uns zugleich, vom uͤblen Verdachte 
xeſes Unheils zu reinigen, wofern ihr wachſam feid und forgfältig verhütet, 
aß nicht Durch diefen das anſteckende Gift fich weiter verbreite, woran ihr's, 
nie wir leineswegs zweifeln, nicht werdet ermangeln laſſen. Der Herr Jeſus 
jihriſtus gebe ench Weisheit und Kraft, er laſſe euch finden den vechten Weg, 
de rechte Art und Weile, feinen Willen zu thun zur Ehre feines Namens wie 
ur treuen Erhaltung der Kirche und des fautern Chriſtenglaubens.“ 

Nach dem fir Calvin günftigen, doch keineswegs feinen Wünfchen ent- 
mechenden Ausgang der Sache (Servede's Verbrennung) bezeugte Bullinger 
88. Rowmber 1553) Calvin feine Freude darüber, daß die Genfer Kirche 
nd er ſelbſt einer fo großen Gefahr entronnen fei; er werde indeß wohl thun, 
m ũblen Rachreden zu begegnen, in einer Drudichrift den Hergang ber 
Sache Darzulegen und zu zeigen, daß die Obrigkeit ug und Recht habe, Got- 
släfterer mit dem Tode zu beftcafen. Calvin that es unter Beifügung des 
kedyerifchen Gutachtens, wozu er die Erlaubniß der Zürcher ſich erbeten und 
Wort erhalten hatte, und Bullinger, wiewohl er Calvins Schreibart allzu 
roßer Kürze wegen nicht faßlich genug fand, dankte ihm herzlich dafiir. Bei 
en fortgeſetzten Angriffen, denen Calvin deshalb ausgefeßt war, fchreibt ihm 
ullinger, 12. Juni 1554: „Ich weiß wohl, lieber Calvin, hochverehrter und 
benver Bruder, daß es Manche gibt, welche wünfchen, du Hätteft dich auf 
iefe Frage gar nicht eingelaflen. Aber dann gibt es auch wieder Andere, 
wiche Dir für deine Arbeit Dank willen und erkennen, Daß es heutzutage nd- 
Wa lei, diefen Punkt zu behandeln. Zu diefen gehören auch wir, die Diener 
Kirche in Zürich. Schon vor geraumer Zeit hat Urbanus Regius 
Rönig) ſammt allen Predigern der Tüneburgifchen Kirche in einer 
eutſchen Schrift gezeigt, Daß man nach göttlichen und menfchlichem Rechte 
ie Ketzer bändigen müfle, dann auch nach dem bürgerlichen, wenn fie nicht 
wfhören, Gottlofigleit zu verbreiten, oder wenn fie Gottesläfterungen ausge⸗ 
vhen haben. Warum find jene darüber nicht zornig, welche Dich tadeln um 
8 Berfahrens willen, das fie billigen mirden, wenn fie die Sache ge- 
wuer überlegen möchten? üngft wurde ein gewiller Titian aus Italien, 
im Wiedertäufer, Ebionit und Helvidianer *), von den Bündnern ind Ge 
Imguiß geworfen und hätte ohne anders verbrammt werden müffen, wenn er 
icht widerrufen hätte; fo ſtrich man ihm in Chur mit Ruthen aus und ver- 


#) Aehnliches, wie die Ebioniten in den erſten Jahrhunderten, die Jeſus zu 
einem Sohne Joſeph's machten, lehrte der Häretifer Helvidius im vierten 
Jahrhundert in Rom. - 
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wies ihn des Landes. Wer hat num da zur Härte oder Schärfe geraten! 
Calvin doch wahrlich nicht. Auch fonft gibt's allermärts tüchtige Männer, 
welche der Leberzeugung find, die Gottlofen und Gottesläfterer feien wit 
une zu verwarnen ımd ins Gefängniß zu legen, fondern aud am Leben zu 
flrafen. Laß dich alfo die übernommene Mühe nicht verdrießen. Der Her 
wird deine heiligen Anftrengungen und Beftrebungen fegnen. Ich weiß, daf 
dein Gemüth nicht graufam ift und du feine Wildheit gut heißeft. Wer wüße 
nicht, daß man auch hierin Maß halten muß. Wie man aber den Sewede, 
dieſen Ausbund (diefe Hyder) aller Ketzerei und Verſtocktheit hätte ſchonn 
können, ſehe ich nicht ein.“ 

Auch Fpäter noch fpricht Yullinger feinen Abſcheu über Servede aufl 
ftärffte ans; fo 1556 in einem warnenden Briefe an die Polen: „Meine Sek 
ſchaudert jedesmal, fo oft ich feiner Ketzereien und Läſterungen gedenke. 6 
bin überzeugt, Daß, wenn der Satan ans der Hölle zurück kaͤme, er ſich wide 
Redensarten dieſes Spaniers Sernede bedienen wiirde.” 

Ueber die Beftrafung der Keberei erflärt er fich des Näheren in eis 
ſehr bezeichnenden, durchaus ruhig gehaltenen Zufchrift an Lelio Sozzini, vom 
Juli 1555, worin er die noch jugendlichen Meinungen des Leßteren bein 
wortet: „Auch ich bin der Anficht, daß mit dem geiftlichen Schwerit 
die feßerifchen Menfchen weggefchnitten werden müffen, vornehmlich die, weit 
Käfterungen ausfpeien gegen die göttliche Majeftät, und Daß man fle Durchaml 
meiden folle. Indeß wenn fie, obfchen fattfam ermahnt und ihrer Srrtiiunt 
überführt, doch nicht Maß halten, fondern immer fortfahren, die Fromme 
au verwirren und Unruhen zu erregen und nicht nur. ſich felber, fondern and 
Schaaren Anderer mit fih in den Abgrund des Verderbens fortzureißen, 0 
ſetze ich hinzu: da ſei es Pflicht einer frotnmen Obrigfeit, dergleichen verpe 
ftende Menſchen zu bändigen und ihrem Beginnen Einhalt zu thunz il 
füge überdies bei: Solche dürfen und ſollen geftraft werden, zumeift weg 
der Gottesläfterung, und zwar nad) Maßgabe des Vergehens und der Um 
ftände, mit Mäßigung und gerechter Milde. Ich fehe auch, daß Dies jeder 
zeit ausgeuͤbt und angenommen fei von allen Frommen in der ganzen Welt 
doch will ich darüber nicht ausführlicher fein, da dieſe Sache von alten me 
von neueren Schriftftellern genugſam behandelt worden ift...... Inzwiſche 
wenn du gleich vielen Anderen dies jetzt noch nicht einſiehſt, daß die Obck 
feit Keßer firafen dürfe, fo wirft du es vielleicht der ei n ſt einfehen lee 
Dem Nuguftinns fehien’3 auch einft unbillig, mit Gewalt, nicht bloß m 
dem Worte Gottes die Ketzer zu bändigen, endlich aber hat er nach vwiek 
fhweren Erfahrungen durch Thatfachen gelernt, daß es heilfanı fei, Gewa 
anzumenden. So haben auch Die Lutberaner einft e8 nicht eingefehen 
daß man Seftirer bändigen und ftrafen müſſe, aber nach Der Niederlag 
von Münfter und nachdem Zaufende von armen, verführten Menſchen, } 
bedenk' nur auch won recht gläubigen, umgekommen, fahen fie ſich gezwungtı 
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inzugeftehen, klüger und beſſer fei Die Anficht derer, welche die Obrigfeit 
wißen nicht nur Die frechen Köpfe bündigen, fondern auch Durch die Hinrich 
ung des Einen oder Anderen, der es verdient, für Die Zaufende von Einwot- 
ern zu forgen. Davon haben die Diener der lüneburgiichen Kirche durch 
Irbanus Regius Zeugniß abgelegt in einer deutſch erichienenen Schrift.‘ 

Es iſt wohl kaum zu verfennen, daß wir hier Aufgaben angedeutet fin- 
in Bezug auf das richtige Verhaͤltniß des Kirchlichen zum Staate, deren 
Imälige Loͤſung erſt der weiteren Entwidelung des Proteituntismus mußte 
wbehalten bleiben. Bon ähnlicher Art ift Das gleich Folgende. 


13. Fortſetzung. Bullinger über den Kirchenbann (15583) 
und Genfs Bündniß mit Bern. 


Mod) während Servede's Prozeß ſah Calvin die firchliche Ordnung in 
enf aufs bedenklichite verlegt, indem der große Rath, genaunt der Rath der 
weihundert, einen vom Eonfiftorium, als der oberften kirchlichen Behörde, 
fommunicirten angejehenen Mann, Namens Berthelier, willkürlich wieder in 
e Kirchengemeinfchaft aufnahm, ja im November. 1553 den legten Entſcheid 
ver Exkommunication (den Kirchenbann) vom Eonfiftorium auf fic 
hf übertrug. Damit ftand für Calvin Alles auf dem Spiele. Seiner Kir- 
enverfafiung, weiche die Kirche von den Staatöbehörden möglichft unabhän« 
kg zu flellen juchte, war hindurch der Lebensnerv zerichnitten. Daher prote- 
ixte das Gonfültorium ganz entfchieden. Endlich beichloß man, die Gutachten 
er fohweizerifchen Kirchen einzuholen. Die genferiichen Geiftlichen wandten 
ch au die züccherifchen, der Rath von Genf an den von Zürich, Calvin noch 
Wbeiondere mit dringenden Schreiben an Bullinger. Da aber in Zürich die 
Iechenordnung anders geflältet, namentlich dem großen Rathe bei der fried» 
bern inneren Entwidlung mehr anheim geftellt war, fo erſchien Die Ent- 
heidung ſehr zweifelhaft. Kürzlich erſt (im März 1553) bei Anlaß einer 
teibung in Neuenburg, als eifrige Anhänger der frangöftichen Kirchenzudht 
lejenigen als unapoftolifch verdächtigten, welchen dieſe nicht gefiel, hatte 
Iullinger in einem vertraulichen Schreiben an den mit ihm gleichgefinnten 
yaller die ganze Reihe von Bedenken, welche er gegen dieſelbe hegte, fehr bes 
mt ausgeiprochen. „Die Verfechter derfelben in Neuchatel, meinte er, 
Beinen wohl von redlichem Eifer getrieben zu fein, daran aber, ob der Wen, 
em fie betreten, der rechte fei, zweifle er, und er befürchte, fie werden ihr Ziel 
icht erreichen ; Die alte Kirche zeige, vond aus dergleichen Hader erfolge; das 
bendmal, von dem der Herr wollte, Daß es allgemein fei, werde durch ihre 
Bagungen zu einem Chrenpreiſe für Diejenifit, die fich äußerlich gut verbal. 
ea zu haben fcheinen 2c.; der unruhige Geift der Welfchen gebe fich eben in 
tem Neueren der Dinge fund.” „Sc beforg’, fügt er deutfch hinzu, es 
volle Hoffahrt und Begierde nad) Gewalt in vieler Herzen ſtecken. Bott ver⸗ 
Ab mir, fo ich ihnen Unrecht thu'.“ 
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Run aber bei der Anfrage von Genf aus zeigte ſich Bullingers Unbe 
fangenheit und Freiheit in Rückſicht der Firchlichen Formen aufs Hlarfte Et 
gab fid) die äußerfte Mühe, Calvin in Zürich ſowie auch anderwärts zu unter 
ftügen und die genferifche Kirchenordnung aufredst zu erhalten. Sein Brief 
von 12. December 1553 gibt darüber die befte Anskunft; er meldet Calvin: 
„S ift nur ein kurzes Schreiben, Das euer erlauchte Rath an den unfern ge 
richtet hat. Da es aber franzöfifch gefchrieben war, gab es der Bürgermeifte 
unferem Gwalter zum Ueberſetzen ins Deutfche. So befam ich's auch zu jehenumd 
zu lejen. Drei Fragen legen fie unſerer Regierung vor: 1) wie der Kirchenbau 
(die Exkommunication) dem Gebote Gottes zufolge und gemäß der heil. Schrit 
ohne Beeinträchtigung der Religion zu handhaben fei, 2) ob man ihn nicht auf 
auf andere Weile als Durch ein Conſiſtorium handhaben Eönne, 3) wie man sin 
diefer Beziehung in unſerer Sticche halte. Der Briefift wor den zahlreich verſamme⸗ 
ten Mathe verlefen md drei der vorzüglichiten Rathsglieder nebjt Dem Bürgermt 
ſter find ſofort dazu beſtimmt worden, unter Iuziehung der Prediger *) unfer 
Kirche ſich über eine angemeſſene Beantwortung zu berathen. Es wurde vorgeichle 
gen und einmütbig genehmigt; dem erlauchten Rathe von Genfzuerwiedern, „Mt 
bedauern fehr, Daß die Genfer Kirche folchen Wirren ausgeſetzt ſei, daß Streit 
und Hader fi) an Streit und Hader reihe; längft haben wir von den Gonflw 
rial⸗Geſetzen ihrer Kirche gehört und anerkennen, daß fie chriſtlich fein um 
der Vorfchrift des göttlichen Wortes nahe kommen, und darum fcheine & 
nicht zuläfftg, eine Neuerung zu machen und diefelben abzuändern. Ru 
thue beffer, fie in ihrem Beſtande unverſehrt zu erhalten, zumal in Diele 
Zeitlaufe, im welchen Die Menſchen nachgerade ſich verſchlimmern. Und mie 
wohl unſere Sittenzucht der eurigen nicht in allen Stücken gleichfömtig fe 
ſo ſei jene eben nad Deaßgabe der Zeit» und Ortöverhältuiffe und des Volk 
charafters angeordnet worden und euere um deswillen nicht umzuſtoßen. Bel 
man aber zu wiſſen wünſche, wie's Dei uns gehalten werde, überſchicke man 
einen kurzabgefaßten Abriß davon." Dies ift heute einmüthig beichleifen 
worden und morgen wird dieſer Borfchlag dem ganzen Mathe vorgelegt. DR 
er ihn annehmen oder verwerfen werde, weiß ich nicht. Ich bitte Gott vom 
Herzen, Daß er Alles zum Guten wende zu feines Namens Ehre. Wir unfer 
ſeits haben mit Aufbietung aller unferer Kräfte Darauf hingenrbeitet, daß ven 
unferer Regierung ja nichts geichehe, was auf Abjchaffung eurer guten Kir 
chengejepe abzielen wide. Auch euchermahnen wir, daß ihr fortfahret treu za 
fein Dem Herrn und Maß haltet in allen Dingen, damit ihr nicht Durch allzu 
große Strenge die verftoßet, weggpe der Herr gerettet ſehen möchte, ex, Der DaB 
geknickte Rohr nicht zerbricht md den glimmenden Docht wicht ausloͤſcht.“ 
Schon am folgenden Tage konnte Bullinger dieſem denkwürdigen, in höchſter 
Eile verfügten Schreiben hinzufügen, der Vorſchlag fei angenommen; jefert 








*) Unter diejen war namentlid) Bullinger felbit. 
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fhreibe er deshalb an die Leiter der Kirchen zu Bern, Bafel und Schaffhau- 
fen. Die innigften Wünſche und Grüße ſetzt er bei an Calvin felbft, an Bude, 
an den Grafen von Dartinengo, den Prediger der italieniſchen Gemeinde in 
Benf, namentlich) aber an den kaum erft aus einem Volkstumult in Genf 
etteten, „um die Kirche hochverdienten, vortrefflichen Greifen Farel, den 
ren Apoftel jener Gegenden.“ 


In jenen dem Schreiben der zürcheriſchen Regierung beigelegten zürche⸗ 
ſchen „Eheſatzungen“ kamen freilich Angaben vor, weldye der Gegenpartei 
alvins ſehr dienlich erfcheinen konnten; fo hieß es nämlich darin betreffend 
hebruch und Erlommunication: „der große Rath, fo man nennt die Zwei⸗ 
andert der Stadt Zürich*), als eine chriftliche Obrigkeit und anftatt der 
efammten Kirche, habe verordnet, Chebrecher follen von aller hriftli- 
en Gemeinihaftausgeichloffen fein, namentlid) von dem Abendmal 
nferd Heren Jeſu Ehrifti und zu feinen Aemtern gebraucht werden‘; und dem 
atfprechend: „bei fihtbarer Beſſerung aber mögen foldye vom großen Rathe, 
nftatt der gefammten Kirche, wieder verföhnt und zu chriftlichen 
Ritbrüdern angenommen werden. Indeß erklärte die zürcherifche Regierung 
a ihrer Zufchrift den Genfern ausdrüdlich: „in ſolchen und dergleichen Sachen 
uifje eine jede Obrigkeit in ihrem Gebiete auf ihres Landes und Volkes 
(rt Rüdficht nehmen und fehen, wodurch man am meiften auszurichten ver- 
köge"; „ihre Satzung überſchicke fie nicht, um den Genfern auch nur im min⸗ 
fen Damit etwas vorzuzeichnen, es fei befier, daß man in kirchlichen 
dingen beidem einmal Eingeführten, was der heil. Echrift gemäß 
Bhriftliches eingeführt fei, verbleibe.” — Calvin fprad) am 31. December 
1553 Bullingern feine innige Freude darüber aus, daß er ihn fo trefflich 
mierftügt habe in der Frage betreffend die Exkommunication, mit dem Bei- 
ügen, dies jei auch von Schaffhaufen gefchehen, aber nicht von Baſel. 


Die Sache ſelbſt zog ſich in Genf lange bin; das ganze Jahr 1554 ver- 
beich unter unficheren, für Calvin entfeglichen Zuftänden. Erſt im Jahre1555 
lang die völlige und bleibende Herftellung feiner Kirchenordnung in Genf. 
Ein Aufruhr, in welchem er und die ihm ergebenen franzöftfchen Flüchtlinge 
ten ermordet werden follen, führte den völligen Sturz der Gegenpartei herbei; 
ker Schuldige wurden (im Juni, Juli und Auguft 1555) hingerichtet, die 
Iirigen verbannt. Dies brachte aber Genf abermal in heftige Spannung 
nt Bern-und zog Calvin mancherlei Vorwürfe zu, als ob er graufam ſich bei 
we Zortur eingefunden und dem wichtigen, alsbald ablanfenden und Daher 
R erneuernden Bündniſſe nit Bern entgegen ſei. Bullinger hatte auch 
Ver wieder verfähnend und vermittelnd einzutreten. Als ächter Freund theilte 








*) Jeder in diefe Behoͤrde Gintretende hatte damals ein ausdruͤckliches Be: 
kenntniß feines evangelifchen Glaubens abzulegen, 


— 
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er Balvin (28.September) offen jene Stlagen mit, und gab ihm dadurd) Anlaß, 
ſich zu rechtfertigen. Betreffend Bern erinnert er ihn, „Daß dieſes dech nad 
Gottes Fügung zu Genfs Befreiung von der weltlichen und geiftlichen Tyran 
nei geholfen habe; follte fi) Bern auch etwas zu viel anmaßen, fo möge e 
dabei denken, er habe es ftets mit Menfchen zu thun und Die menfchliden 
Dinge feien eben nie fo rein, daß nicht immer noch viel zu Hagen ml 
zu wünfchen übrig bliebe. Während des bisherigen Bundes mit Bern ſei ja di 
Genfer Kirche ſtaunenswerth gewachſen und eine Zuflucht geworden für I 
viele um Ehrifti willen Verfolgte und eine Stätte, von der aus Das Evangeliun 
nad) Frankreich 2c. ſiegreich vordringe.“ „Freilich, fährt Bullinger glaubens 
kräftig fort, kann Gottes Macht und Güte andy wohl ohne das Bündniß eum 
Stadt erhalten; ja e8 wäre ſchmählich und undhriftlich, wenn man dui 
Wohlergehen Genfs für gebunden an ein Bündnig mit Men fchen betrachte 
würde; verflucht, fagt der Prophet, wer Fleiſch für feinen Arm bil 
Aber da Gott nicht allezeit durch Wunder, vielmehr durch geordnete Mitt 
wirft, da er Menichenhülfe nicht überhaupt verwirft und bisanhin dies Bin 
niß für euch nicht übel ausfchlug, fo iſt's fein blinder Wahn, wenn Mäme 
von Einficht finden, daß feine Aufhebung des Bündniffes eintreten folle, md 
daß, falls diefe einträte, eben die chriftlich Gefinnten fehr Darunter fee 
müßten. Wahrlich, oft macht mir fchon der bloße Gedanke an die MRögtichkl 
der Trennung viel zu fchaffen, wenn ic) mir die Menge derer vergegenwaͤrtig 
die um der Religion willen vertrieben zu Genf Herberge finden, und dam 
dabei denfen muß, daß diefe zerfprengt werden, falls der Krieg nıit Sure 
wieder Tosbrechen, Die Straßen befegt werden, irgend ein ſchwereres Mi 
geichicd erfolgen oder etwa gar noch ein Krieg mit den bisherigen Bundesge⸗ 
noſſen darand erwachlen follte Wohl kann Gott freilich Die Seinen wide 
ſammeln und ihnen aufs neue Zufluchtöftätten bereiten; wo aber ſolche ſchen 
bereitet find, follte man, glaube ich, nicht blindlings fie aufgeben oder zerſt 
ven. Halt mir Dies zu gute; nur meine Liebe zu euch erfüllt mich fo mi 
Sorge; du weißt, was id) füge, fomnt aus dem Herzen eined Freundes.“ Bak 
finger fand ſich Durch Calvins Antwort und ferneres Verhalten völlig befriedigt 

Genfs Bündniß mit Bern lief indeß wirklich aus; das ganze Jahr 1597 
hindurd), in welchem, wie oben gemeldet, wegen des Worufer Geſprächet 
der verfolgten Waldenfer und Parifer und wegen Beza's Schritten in Deutſch 
land fo viel zu verhandeln war, war Genf ganz ohne einen Bundesgenoſſe 
inmitten mächtiger Feinde; Savoien erhob fein Haupt. Inzwiſchen arbeitel 
Bullinger auf Calvins Andringen durch feine Züriprache bei Zürichs Regierum 
unablälfig an der Erneuerung des Bündniffes; die Geneigtheit, welche ein 
Anzahl der Kantone, zumal die evangelifchen, zeigten, ſich mit Genf zu me 
bünden, hatte endlich den gewünfchten Erfolg; Bern verftand fic) zu günſtize 
ven Bedingungen und. ſchloß 1558 aufs neue fein Bündniß mit Genf: und 
zwar auf ewige Zeiten. So trug das Band der Glaubensgemeinſchaft, Dr 
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Gatsin mit Bullinger, Genf mit Zürich verknüpfte, weſentlich bei, für immer 
jenes auch der übrigen Schweiz näher zu bringen. 

Wie freute fi) Bullinger auch in der Folgezeit über „die fefte Einftim- 
wigfeit und Brüderlichkeit, “ Die zwifchen ihm und Calvin bis an deffen Le- 
fensende waltete. In feinen Schooß fchüttete Bullinger, al8 im Jahre 1560 
kin treuer Lasfi in Polen, Melauchthon in Wittenberg hinſchied, feine web- 
müthigen Empfindungen aus und feine Sehnfucht, den Entichlafenen nach⸗ 

zufolgen. 


114. Bullingers Verkehr mit Frankreich. 


Auch auf Frankreich ſehen wir Bullingers Auge in dieſem Zeitraum 
fortwährend gerichtet; die wechſelnden Schickſale der ſchwer bedrängten Glau⸗ 
bensgenoſſen daſelbſt nehmen ſtets ſeine innige Theilnahme in Anſpruch. Oefter 
ſucht er ſich ihrer anzunehmen. Sein naher und lebhafter Verkehr mit den 
jeweiligen franzöflichen Geſandten gibt ihm mitunter willtommenen An- 

KB, mit dem Freimuth eines Mannes, der für fich nichts fucht und nur für 
ſrine Ueberzeugung einſteht, diefen Hofleuten hin und wieder Das helle Licht 
der unverfälfchten evangelifchen Wahrheit vorzuhalten. Anderwaͤrts bricht 
wohl fein gerechter Unwille über den ruchloſen Söldnerdienft, zu deu fich be- 
ſeuders die Latholifchen Kantone Durch Franzöfifches Gold immer wieder ver- 
Socken ließen, kräftig hervor. Endlich liegt ihm die Eintracht und die Einfach 
beit der Lehre bei den angefochtenen franzöftfchen Glaubensbrüdern bis ans 
Ende am Herzen. 

Bor Allem ift zu bemerfen, wie 1551 gleichzeitig das in Deutichland 
Iherwältigte, in Frankreich hart bedrängte Evangelium Bullingers Wirkjam- 
feit nach dem letzteren Lande binzog. Als der Kaifer auf der Höhe feiner Macht 
Hand, von der Freiheit Deutichlands in doppelter Bezichung kaum noch ein 
Schatten übrig zu fein fchien, die beiden erlauchten Häupter des ewangelifchen 
Bundes in Banden lagen, da richteten ſich begreiflich die Blicke deuticher 
Zürften nach Frankreich, um dort eine Hülfe zu erſpähen. Graf Georg von 
Bärttemberg, ſammt dem Oberften Schärtlin als Flüchtling in Bafel, dem 
Randgrafen von Heſſen (feit 1534) fo fehr zum Danke verpflichtet, klagt Bul⸗ 
ſingern, deflen wahres Berhältnig zum Landgrafen Philipp ihm wohl befannt 
wer, im September 1551 voll Entrüftung: „wie der Kaiſer Die Prediger des 
Evangeliums aus dem Reiche treibe und nach Alleinherrichaft trachte, 
(woran er aber noch werde zu Grunde gehen), “ und bittet ihn zugleich, „er 
möchte doch an den König von Frankreich fchreiben, daß er fich ja hrift- 
licher halte denn der Kaiſer.“ Indeß hatte eben im Juni 1551 der franzö⸗ 
ſiche König Heinrich II. ein furchtbares Edift wider die Proteftanten erlaflen, 
weiches alle Hoffnungen, die man früher auf ihn feßen durfte, zu nichte machte; 

Kde in Genf erfihienene Schrift war darin zum voraus verboten, fo daß nie. 
Beſtalozzi, Bulinger. 28 
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mand von dort für die Unglücklichen auch nur feine Stimme erheben fonnte* 
Indeß kam gerade im September der Krieg zwifchen Heinrich 11. und de 
Kaifer in Italien zum Ausbruch, Daher jener, aufs neue nach ſchweizeriſch 
Hülfstruppen begierig, defto eher veranfaßt war, auch auf Die erangefild 
Kantone Ihonende Rücficht zu nehmen; feine unter den Damaligen Umilant 
natürliche Annäherung an die deutſchen Proteftanten fchien eben dafür günfl 
„Der Krieg ängſtigt mich, fchreibt Bullinger an Calvin; für Franke 
fürchte ich Schlimmes, weil ich vernehme, wie der König wüthe gegen die Er 
gelifchen. Mehr Hoffnung könnte ich faſſen, wofern er fich enger mit Chri 
verbände.“ Um fo eher war Bullinger bereit, dem Wunfche Graf George 
mäß durch eine Schrift fi) an den König zu wenden, um ihn wo mögl 
„milder zu ſtinimen,“ wiewohl er dabei Calvin ausdrücklich bemerkt, „Ice 
lich könne Zürich und Bern etwas ausrichten bei Heinrich II., und deth 
für nöthig findet, Daß auch von anderer Seite, namentlicy von Englaw 
gleichem Sinne kräftig aufihneingewirkt werde; Calvin folle darum an Edna 
Vi. und den Herzog von Somerjet jchreiben, ex felbft wolle ebeudiee | 
Granmer, Jane Grey und anderen Hochitehenden Englands betreiben.” 

Schon im October 1551 befand ſich Bullingers kurzes Schriften: 
Heinrich IL. unter der Preffe, betitelt: „von des Chriften Bolllommenke 
oder den Sinne nach: „Volle Genüge in Chriſto!“ Es ift ein fchlichtes, fe 
tiges Zeugniß für Die Macht und Herrlichkeit des einfachen Ehriftenglaube 
womit er ver dem Könige Diejenigen in Schuß nimmt, die nicht® Anderes | 
gehrten, als Chriſten zu fein und unbeirrt in feinem Reiche ihres Chrife 
glaubens zu leben. Aehnlicher Weife hatten früherhin Zwingli und Cak 
vor Franz 1. Zeugniß abgelegt. Bullinger knuͤpft treffend an den alten Wa 
jprud) der Könige Frankreichs an: „Ehriftus fliegt, Chriſtus regiert, Ch 
ſtus gebietet!“ und zeigt, in Ehrifto fei das ganze, volle Heil für die OU 
bigen, in ihm, der einft Chlodwig den Sieg verlieh (in der Schlacht bei Züly 
496). Mit einem leifen Winfe auf die durch Die Zagesereigniffe fo ftart & 
vor tretende Ungewißheit aller menjchlichen Dinge fucht er den König, der 
nach feinem Ehrennamen der „allerchriftlichfte‘ fein müſſe, zu bewegen, 
Ehrifto allein fein Heil zu fuchen. 

Das Schriftchen erſchien lateiniſch und deutſch; Beza, der Meifter 
franzöftichen Ausdrude, übertrug es ind Franzöfifche, Vergerio ins J 
lieniſche. Jener, höchft erfreut über „das wortreffliche Werlchen,“ bittet m 
daß auch die franzöftfche Ausgabe in Zürich erfcheine, weil die Wirkung 5 
voraus verfehlt wäre, wofern fie in Genf erſchiene. Er räth, der Scwel 
des Königs, der wohlgefinten Herzogin Margareta, etliche Exemplare ih 
reichen zu laffen. Dies wäre wohl der einzige Weg, dein Buche beim Kö 


*) Auch in Genf war durch die Geſetze der Gebrauch eines fulfchen Name 
für Verfaſſer oder Drudort verboten. 
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Zugang zu verfchaffen, wenn auch nicht zu hoffen frei, daß man bei ihm etwas 
mörtchte. „Aber wie dies auch ausfallen mag, feßt er bei, fo wird dir gewiß 
ie gefammte Kirche Gottes Dank dafür wiffen, zumal unſre fran- 
ficken Proteftanten, um derentwillen du diefe Arbeit unternommen haft.‘ 
Eben war die Verbindung des Ehurfürften Moritz und der mit ihm zur Ber 
refung der erlauchten Gefangenen wirkſamen deutichen Fürften mit Heinrich 
.im Mürz 1552 im beften Gange; der Oberft Schärtlin, welcher dabei eine 
» bedeutende Stellung einnahm, war e8, Durch den Bullinger fein Glaubens⸗ 
agniß an den König gelangen ließ. Beza übernahm es, die übrigen franzöfte 
Gen Exemplare ficher nach Frankreich Durchzubringen. Doch der König, je 
ehr er die Proteftanten gebrauchte, um gegenüber dem Kaiſer und dem Pabſte 
ine Zwecke zu verfolgen, glaubte nur um fo mehr Durch ſchonungsloſes Verfah⸗ 
m gegen die Keber feine Rechtgläubigkeit wor jedem Argwohne feines Vol⸗ 
6 ſchũtzen zu müflen. 

Ein alsbald eintretendes, betrübendes Ereigniß, das auch Bullinger 
ef ergriff, gab davon ein erfchütterndes Zeugniß, nämlich die Verhaftung 
on fünf franzöfiichen Süngfingen, welche ihre theologifchen Studien in Lau⸗ 
une gemacht hatten und fo eben in ihr Vaterland zurüc gelehrt waren. Sie 
folgte in Lyon am 1. Mai 1552. Don Beza darüber benachrichtigt, erwirkte 
Bullinger bei der zürcherifchen Negierung, daß ungeachtet der früheren 
neben Erfahrungen Zürich Bürgermeiſter, der fich eben als fchweizerifcher Ges 
andte am franzöflichen Hofe befand, perfönlich fich bei dem Könige fir fie ver- 
wandte. Allein diefer, umlagert von den grimmigften Zeinden ded Evangeliums, 
kiheilte eine fchnöde Antwort, indem er jede Einmifchung fichverbat und zugleich 
Ne Anfchuldigung hinwarf, „Alle in feinem Reiche, Die von diefer Religion, feien 
Nufrührer und arge Leute.” Auch alle weiteren Schritte blieben erfolglod. Am 
WB. Mai 1553 erlitten die fünf jugendlichen Zeugen der Wahrheit heldenmüthig 
a Flanımentod — für die Gemeinden ihre einzige, aber thatfräftige und ewig 
venfwitrdige Predigt von der weltüberwindenden Herrlichkeit ihres Erlöfere. 

Kurz vor ihrem Ende bezeugten fie Ichriftlich ihren herzlichen Danf für 
Mes, was von der Schweiz aus zu ihrer Rettung verfucht worden. Bullin- 
per aber drückt gleich nach jener harten Antwort des Monarchen nur um fo 
krüftiger feine Glaubenszuverſicht aus: „Laß uns, fchreibt er an Calvin (15. 
Wuguft 1552), nur um fo inbrünftiger fir und für zu Gott flehen! Noch 
It, der fein Bolt aus Egypten befreite. Noch lebt, der Die Gefangenen aus 
Babel zurũck führte. Noch lebt, der Kaifer, Könige und Fürſten nie 
dergeworfen, feine Kirche aber befchirmt hat. Wohl müffen wir durch viel 
Trübfale ins Reich Gottes eingehen. Aber wehe denen, die Gottes Augapfel 
werten! Wir wollen ftandhaft fortfahren Gottes Wort zu predigen, das 
Eangelium Chriſti zu verfündigen und dabei mit allen Heiligen unfere 
Wugen gen Himmel erheben. Der wird uns nicht verlaſſen, der gefprochen 
hat: Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende; in der Welt 
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habt ihr Angft; aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden. Christ 
wird und bewahren und feine Kirche!” Den vollen Ernſt feiner Enteiftum 
aber bezeugte er nach dem Heldentode jener fünf Blutzeugen Dem franzöfiichen 
Geſandten in der Schweiz, Dem gebildeten D’Aubespine, Abt von Bafe 
fontaine, fpäterhin Biſchof von Limoges, den jene Gefangenen ſelbſt für ein 
veshtlichen und beim Könige viel vermögenden Mann bielten. Erſt im Mäu 
1553 hatte dieler feinen Geſandtſchaftspoſten angetreten und fich nach fein 
Vorgaͤngers Beifpiel fofort durch ein verbindliches Schreiben mit Bullinge 
in Verbindung gelegt. Großen Unmwillen, erflärt ihm Bullinger (1. I 
1553), habe Die Verbrennung jener fünf jungen Theologen in der reformick 
Schweiz erregt, welche ſich für diefelben fo lange und jo treu verwandt halt 
„Sie waren nicht Wiedertäufer, wiederholt er mit Nachdrud, nicht Quintiane 
nicht Georgianer oder Davidifer, auch nicht mit irgend einer andern Keben 
angeſteckt, ſondern Genoffen des wahren Glauben der Schweizer‘) 
Dasfelbe ſagte ich neulich dem Cardinal dit Bellay, der die lautere Wahrkei 
kenut.“ In alten und neuen Zeiten, fährt ex fort, habe die göttliche Straf 
noch) inımer die Verfolger der Ehriften erreicht; mit ernfter Warnung für de 
Bebherricher Frankreichs weiſt er auf Kaifer Karl V: „Auf dieſem erſchöpfte 
Körperchen liegen fo viele große Verbrechen und die ſchwere Strafe Geb 
 te8; er wird's nicht lange treiben. O daß er die begangenen Gottlofigfeiie 
erfennen und gerettet werden möchte! Schwer, fchwer iſt's, in Die Hände Dei 
lebendigen Gottes zu fallen.‘ 

Ganz in ähnlicher Weile antwortet ex eben demſelben im September 1593; 
er anerkennt Carls V. fchlechte Künite und Ränke, Die er von Anfang a 
gefchmiedet. „Aber auch König Heinrich ., der Blutmenfchen die Re 
gierung überläßt, ift übel daran und wird den Händen Gottes nicht entrir 
nen. Wiewohl der Hohepriefter und die Priefter Ehriftum dem Pilatus übe 
liefert hatten, mußte er Doc) vom Heren das Wort hören: „der mich dir übte 
liefert hat, hat größere Sünde.” 

Bemerkenswert ift noch der Abfchiedöbrief, Den Bullinger an biefe 
Geſandten richtete, als derfelbe ihm einen Weggang angezeigt und ihm ſe 
nen Nachfolger, den fchon erwähnten Abt von St. Laurent, beſtens empfohler 
hatte. Bullinger ermahnt ihn eindringlich zur (evangeliichen) chriftlihe 
Srömmigfeit und endlich zu deren öffentlichen Bekenntniß; er jolle fich doch j 
hüten, Hand oder Mund je in Franfreich mit unfchuldigem Blute zu befleden 
„Dis jeßt, fchreibt er ihm, Haft du der Welt gelebt, du haft deinem mächtige 
Könige gedient. Noch ift, verehrungswürdiger Man, eine kleine Friſt deine 


*) Wie fehr flimmt dies mit Bullingers Anfichten, die er gleich im Angel 
1553 bei Servede's Verhaftung über Beftrafung beharrlicdher Keper anf 
ſprach. „&eorgianer oder Davidiker“ find Anhänger bes niederlaͤndiſches 
Wiedertaͤufers David Joris; Ouintin war ein Haupt der pantheififchen & 
bertiner Sranfreiche, 
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dens übrig. Es lebt und herrſcht noch mächtiger als dein König unfer Herr 
id Gott im Himmel, unvergänglich, allwiffend und voll Liebe zu dem menfch- 
ben Gefchlechte. Diefem nun alfo weihe den Reſt deines Lebend!.. .. So 
nge du des Lichtes genießen darfſt, wandle im Lichte! Verſäume nicht Die 
legene Zeit; denn der, welcher jet noch unfer Erlöfer und Fürſprecher ift, 
ed an jenem Zage der ftrengfte, aber freilich auch der billigfte Richter fein. 
- ...Dort, dort werden wir und wiederfehen Durch Gottes Gnade, während 
8 bienieden nie mehr vergönnt ift, ung vertraufich zu unterreden.“ Endlich 
t er ihm nod) das Unrecht vor, das darin liege, daß er (Bullinger) fammt 
m feinen "Schriften in Frankreich längſt verpönt uud verdammt fe, 
hrend er Doch fein Feind der Religion, fondern nur des Aberglaubens und 
Mißbrauches fei, und erflärt unumwunden, „die Wahrheit durch‘ Wort 
d Schrift fo weit wie möglich auszubreiten, werde er bis zum letztem 
zemzuge aus allen Kräften fich bemühen.‘ Es findet fich nicht, daß der 
famdte Frankreichs dies Schreiben übel genommen, vielmehr erwiederte er's 
e freundlich und dankbar, und ganz in demfelben Tone redet davon fein 
ühfolger St. Laurent. 

Nicht weniger nahe als diefem frangöftfchen Gefandten bei der ſchwei⸗ 
iſchen Eidgenofienfchaft ftand Bullinger dem Zohann de Freſſe, Bi 
of von Bayonne, der als franzöftfcher Botfchafter in Bünden weilte, einem 
anne von ausgezeichnet vielfeitiger Bildung, der gleich feinem Water ſchon 
; den Unterhandlungen der deutfchen Proteftanten mit Frankreich thätig - 
vefen, mit Melanchthon in Wittenberg vor fünfzehn Jahren vertraulich ver- 
nt, eine Menge der bedentendften Gelehrten fennen gelernt hatte md 
a Evangelium nicht abgeneigt fehien. Ex verficherte Bullinger im Juni 
53 feiner Hochſchaͤtzung, die er gegen ihn hege um feiner Lehre und Frönt- 
gfeit willen. Diefer erwiedert: „er liebe Frankreich, weil es fo viele 
ärigrer Tiefere und mehr wahrhaft Gläubige als feine andere Nation 
d weil es der Wiſſenſchaft und verdienten Männern fo viel Huld erzeige.“ 
I daß nur nicht, fügt er hinzu, die argen Höflinge den König verdürben!“ 
Dein Urteil über Melanchthon, fagt er weiterhin, feheint mir ſehr richtig. 
ets gefiel auch mir feine Frömmigkeit, aber ſehr mißfiel mie feine allau 
Be Bewunderung der Aftrologie. Nur acht Tage fpäter fpricht Bullinger 
jnoch offener und flärker gegen ihn aus in einem einläßlichen Schutzſchrei⸗ 
a zu Gunſten der bedrängten Slaubensbriider gegenüber den Anfchuldigun: 
R, welchen dieſe Damals in Frankreich ausgelegt waren. Aufs neue betont 
darin, „die Evangelifchen feien feine Neuerer, feine Störer der öffent» 
ben Ruhe, feine Schismatiker oder Keber und dulden folche nicht, 
ih machen fie feinesweges durch ihre Lehre dem Volke die Zügel zu locker, 
ſchwächen und Löfen auch nicht Die Autorität des kirchlichen Dienftes 
er Amtes.” „Die Autorität der Diener, bemerkt er, gründen ja die 
voftel auf die reine Lehre und die Heiligkeit Des Lebens, nicht auf irgend welchen 
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äußeren Bomp; und fie gehorchen den Obrigkeiten bis zu den Altären, abe 
dann ſprechen fie mit Petrus: Wir müffen Gott mehr gehorchen als den Men 
fhen. So überführen wir durch Gottes Gnade Hohe und Niedere, und haben, 
wie wir fehen, feine andere Würde (Autorität) des göttlichen Wortes zu behaup 
ten, al8 daß Gottes Wort frei, klar und feft, wenngleich mit Klngheit, von 
uns verfündigt werde, ob auch die Pforten der Hölle dagegen wůthen 
Aus der nächften Umgebung des Botichafterd durch den bündnerifchen Per 
dDiger Salnz erhielt Bullinger die Kunde, derfelbe habe dies Schreiben mi 
großer Zreude aufgenommen. Auch durch Vergerio vernahm er, „wie eh 
voll de Freſſe feiner gedenfe, wie fehr er ihn ſchätze und liebe.” Der Gefanbe 
ging noch weiter. Ueberall emfig, ftet3 bemüht, mit größter Betriebfamke 
die Zwecke feines Herrn zu verfolgen, wagte er es freundfchaftliche Anerhir 
tungen an Bullinger gelangen zu laſſen, und follte Dadurch Anlaß bekommen, 
noch höhere Achtung vor ihm zu gewinnen. Schlecht und recht antwerkeit 
ihm Bullinger am 16. December 1553, aber fo unzweideutig, Daß er um 
jedem weiteren Verſuche ficher fein konnte. Bullingerd Geſinnung findet ſih 
fo ganz in dieſem Schreiben ausgedrüdt: „Ich geitehe, fchreibt er ihm, Dub 
id) dir fiir deine zuvorkommende Bereitwilligfeit und die Gefchenfe, die du 
mir durch Vergerio und dann brieflich angeboten, großen Dank fchufdig bis 
Einem Bürger Zürichs ift e& bei Todesftrafe verboten, auch nur einen Heller 
von irgend einem Fürften anzunehmen. Ich bin aber Bürger und bin da 
Hüter der Gefeße; ich bin Hirt und Diener der Kirche dahier. Der har 
Jeſus werleihe mir, daß ich fei, was ich heiße. Ich befenne, daß ich eu 
Sünder und fo hoher Verpflichtungen nicht würdig bin; doch ift mir Guade 
widerfahren, daß ich ein williges Herz babe meine Pflicht zu thum. Win 
ich aber auch nicht Bürger dahier und nicht Diener diefer Kirche und durh 
feine heiligen Geſetze und Todesſtrafe gebunden, fo it mein Sinn doch ie 
äußerft nach Freiheit begierig und nad) einem ruhigen Gewiſſen, wie ich Del 
durch Gottes Gnade von Kindheit an beieffen habe, daß ich einen Abicen 
empfinde gegen Gefchenfe. Oft find mir von Hodhgeftellten, die mir aufrichti 
befreundet find, reiche Gaben angeboten worden. Aber ich habe nie irgen 
etwas von einem derfelben angenommen. Ich bin zufrieden mit meiner Belek 
dung; ich felbft lebe fo einfach wie möglich und erziche die Meinigen in alla 
Finfachheit. Nächſtens fteht mir zudem eine andere Wallfahrt bevor; dan 
bald lege ich mein fünfzigftes Lebensjahr zurück. Die Lebenstage, die mi 
noch übrig bleiben, gedenfe ich daher, wenn der Herr unfer Gott es mir ei 
räumt, im Mittelftande oder in meiner Nermlichkeit zu verbringen. Schü 
ſammeln ziemt den Theologen zumal in diefer Zeit nicht; wohl ziemt ibnen 
hingegen die Lehre, Die fie verfünden, durch ihre befcheidene Lebensweiſe zu 
zieren. Du fennft ja den goldenen Spruch des Apofteld Paulus: Die Get: 
feligkeit mit Genügſamkeit ift ein großer Gewinn. Deun wir haben nichts ia 
die Welt gebracht; jo ift offenbar, daß wir auch nichts hinaus bringen fir 
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nen, fondern wenn wir Nahrung und Kleidung haben, fo follen wir und da» 
cam genügen laſſen. Die aber reich werden wollen, fallen in Verſuchung und 
Fallſtricke x. (1. Tim. 6, 6—10.) Ich bitte den Herrn unabläfftg, daß nicht 
wohl ich, als Alle, die wir ald Prediger des Evangeliums Ehrifto dienen, 
ie unſern oberften Priefter und für feine Braut, die Kirche, fo zugerüftet 
erden mögen, daß wir ſtets mit Dem Apoftel fprechen können: Ich habe ge 
mt, mic an dem, was ich habe, genügen zu laflen ac. (Philipp 4, 11—13.) 

Dies lege ich dir in feiner andern Abficht fo ausführlich dar, als nur 
amit du meines Herzens Gefinnung ganz klar erfenneft und nicht etwa den 
Rt, es geichehe da irgend etwas von mir aus Stolz oder Mangel an Ady 
mg. Sonft wirft du mich nicht undankbar finden für dein Wohlmwollen. 
zon ſelbſt und aus freien Stücken bin ich bereit in Allen, was fromm iſt, 
ie meine Dienfte zu leiften und wohl noch treuer, als insgemein Solche, von 
sen du meinft, fie feien am meiften an dich gebunden. Doch ich weiß, es iſt 
mem Manne von edlem Herzen peinlich, wofern er nicht gleichſam wetteifern 
won in Dienftleiftungen. Drum wohlan, im Herrn Hochgeichäßter, hilf, fo 
iel du kannſt, bei den Kämpfen für die Erhebung und Bezeugung der evange⸗ 
chen chriftlichen Wahrheit denen, welche fo ſchwer zu kämpfen haben, imjo- 
veit wenigften®, wenn du nicht weiter zu gehen wagſt, daß fle nicht grauſamer 
Berfolgung unterliegen; hilf, daß jene Wahrheit, die allen Menfchen heilſam 
R, einmal deinem mächtigen Fürften und feinem bfühenden Reiche in ihrer 
Reinheit befannt werde! Du weißt, Damit erwirbft du Dir nicht bloß mein 
Bohigefallen, fondern vielmehr das Wohlgefallen deffen, dem du ganz ange 
Wet mit Leib und Seele, der dich erichaffen, Dich erlöſt hat, dir fein Leben 
Wet und über dich richten wird.” Der Gefandte hatte die Artigfeit, Bullin⸗ 
pen auf dies Schreiben zu erwiedern, „er (Bullinger) fei ein feltener und 
zlücklicher Menſch; übrigens verlange nicht jeder eine Frucht von feiner 
Ieeigebigkeit." Bullinger aber feinerfeits ließ nicht nad). Da man gerade 
fir die flüchtigen Franzoſen milde Steuern ſammelte und de Frefle wohlwol⸗ 
md dazu mitwirkte, fchrieb ihm Bullinger: „Wenn du bewirfft, daß in Frank⸗ 
wich nicht das Vermögen der Frommen eingezogen und fie vertrieben werden, 
wit das in meinen Augen weit mehr, als noch fo große Collecten für Die ver- 
ziebenen Proteftanten.‘‘ 

Wie kräftig Bullinger im Jahre 1557 bei den Verfolgungen der Wal- 
denier und der evangelifchen Gemeinde in Paris Beza in Zürich unterftüßte, 
ud zu einer zweimaligen Gefandtichaft an Heinrich IL. mitwirkte, ift oben er- 
mähnt worden *). Als diefer plöglich im Turnier feinen Tod fand, richtete 






+) Was die ſchweizeriſchen Geſandten damals am meiften befremdete, war das 
wenig fittliche Benehmen des vierzehnjährigen Dauphin und das entfchieden 
fhamlofe des Cardinals Carl von Lothringen den jungen Hofdamen gegen: 
über, vor ihren eigeuen Augen. 
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Bullinger fofert, im Auguft 1559, eine „Unterweifung in der chriſtlichen 
Religion” als neues offened Zeugniß für den evangeliſchen Ehriftenglauben 
an feinen Nachfolger, den erſt ſechszehnjährigen Zranz Il. (den Gemahl der 
Maria Stunrt), mit deffen Gefandten Coignet Bullinger ebenfalls in vielfa 
chen Berfehr treten mußte, der auch unter Carl IX. fortdauerte. Unſägliche 
Mühen, Sorgen und Arbeiten erwuchſen unferem Bullinger, als nun 1562 de 
langdauernden inneren Sriege Frankreichs begannen, in denen der enangelikke 
Glaube erſtickt werden follte. Wie e8 ihm zu Muthe war, als er Zaufende 
von Söhnen feines Vaterlandes zu diefem Zwecke Faukreichs Fahnen zueile 
Inh, mag Folgendes andeuten. Ein Fähnlein von Schwyz trug die Inſchrift: 

„Wir fahren dran, Gott woll’ fie walten, 

Den jungen König beim alten Glauben 3’ b'halten.“ 
Dagegen machte Bullinger den Spruch: 

„Ihr fahret dran, Bott woll’ der Seinen walten 

Und euch Unrnhigen die Koͤpf' zerfpalten.“ 

AS nun ihre namhbafteften Führer, darunter der ruhmbedeckte Ober 
Froͤhlich, Zürichs entarteter Sprößling, in großer Zahl fielen, fah er darie 
die verdiente Strafe und fuhr fort: 

„Da faß Gott zu Gericht und thät die Köpf zerfpalten 
Den’n, bie den König wollten beim alten Irrthum b’halten.‘‘ 

Als acht Jahre fpäter (1570) nach dem Frieden von St. Germain von 
zehntaufend Eidgenoſſen kaum viertauſend jämmerlich und elend heim kamen, 
während die übrigen jech8taufend im fremden Lande verdorben und geftorben 
waren, von den «Heimgefehrten aber gar viele zu Haufe hinſtarben, fügt 
Bullinger der Nachricht hierüber in feinem Tagebuche bei: „Ich mein’, fie haben 
eınpfunden, was e8 heiße, das Evangelium vertreiben wollen. Sie habens 
müſſen laffen bleiben und find darob erworget (daran erſtickt).“ YBullingers 
ganzer Abfcheu vor diefen gottloſen Söfdnerdienften wird uns hierin offenbar; 
gegen diefe erklärte er ſich troß aller Vorfpiegelungen und Artigfeiten, wodurch 
die Gefandten ihn zu gewinnen oder wenigſtens zu beichwichtigen fuchten*), 
allezeit aufs flärkfte. ALS nun die Gräuel der Bartholomäusnacht 1572 ſub 
von Paris aus weithin durch Frankreich verbreiteten, war er gleich Anderen 
nicht ohne Beſorgniß vor ähnlichen Vorgängen im Baterlande**). Mi 
Herzeleid begerkte er, welchen erfchütteruden Eindruck Dies Ereigniß anf 
fchwächere Gemüther nicht bloß in Frankreich machte. Zu ihrer Stärtum 
gab er im Februar 1573 feine Schrift „Bon den Verfolgungen der Kirk“ 
heraus, worin er die Gründe der Verfolgungen ſowie Die Strafen Gottts 





*) Bern benupte er ihre Poft für feine Briefe; fie waren es nämlich, die zu 
erft in der Schweiz reitende Poften anorbneten zu ihrem eigenen Ge 
brauche. 

**) Sehr ähnlich war ſpaͤterhin die Ermordung ber Gvangelifchen im Peltlin 
1620. 
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wider die Berfolger nachweiſt und alle Gläubigen zu unerfehütterlicher Stand» 
haftigkeit aufruft. An den Grafen Ludwig von Say: Wittgenftein fchreibt 
er darüber: „Mit großem Schmerze habe ich wahrgenommen, daß jene® 
treufofe und ſcheußliche Blutbad in Frankreich gar Vielen in ganz Deutfchland 
wm Anfto 8 geworden iſt, ſo Daß fie an der Wahrheit unferer Religion und 
&ehre anfangen zu zweifeln. Um ihrer Schwachheit aufzuhelfen, habe ich beilie⸗ 
gende Schrift verfaßt.‘ 

Daß aber die Evangeliſchen in Frankreich durch all den Jammer hin⸗ 
durch ihre Kirche retteten, war Bullingern eine rechte Herzensfreude. Konnte 
er auch nicht ihren Synoden beiwohnen, ſo verfehlte er nicht, fie wie ein 
Vater zur Einigkeit und zur Einfachheit im Lehrausdruck wie in der 
lirchlichen Ordnung zu ermahnen und zum treuen Ausharren unter „Allen, 
wos kommen möge. Erquicend mußte e8 ihm fein, mit welcher herzlichen 
Aufrichtigkeit der junge Prinz Heinrich von Condé (geboren 1552), der 
bei der Bartholomäusnacht zum Abfall von feinem Glauben gedrängt worden, 
nach feinem Wiedereintritt in Die enangelifche Kirche ihn (1574) noch insbe⸗ 
fondere bat, er möge ihm doch verzeihen und ihn wieder als Glaubensgenoſ⸗ 
fen betrachten. 


\ 





118. Bellingers Verhaͤltniß zu England. 


Ebenfalls bedeutend und mannigfaltig war Bullingers Verkehr mit Eng- 

land während Diefes ganzen Zeitraums in den guten Tagen unter Eduard VI., 
wie in den böfen Zeiten unter Maria der katholiſchen, und dann wieder ale 
unter Elifabetha das Evangelium gefichert empor blühte. Außerordentlich 
wihhaltig ift unter Ednards Regierung (1547 — 1553) fein Briefwechlel 
wit Engländern, mit feinen älteren Freunden ſoͤwohl ald mit nenern, worun⸗ 
er Männer vom böchften Range, wie Cranmer, Warwick, Dorſet, zc., denen 
8, als Lenkern eines noch immer ſturmbewegten Staates und Volkes, mauch⸗ 
mal willkommen war, feinen Zuruf, als den eines vielerfahrenen Führers der 
Kirche, zu vernehmen; ferner finden wir darunter die Erzieher des Königs, 
Cor und Ehele, neben dem damals in England wirkſamen Peter Martyr, 
Asfi und feinem Freunde Utenhofen aus Gent, den Honper 1549 an Bullin- 
ar empfahl und diefer „sehr ausgezeichnet” fand, namentlich aber den 
Im überaus. anhängfichen Johann Hooyer, auch Martin Micronius aus 
Bandern, der als Hoopers Begleiter fih in Zürich aufgehalten hatte und nun 
als Prediger der Fremden - Gemeinde in London fegensreich wirkte, indem er 
„recht volksthümlich und erbaufich nach züccherifcher Weiſe“ predigte. 

Auch die ſchweizeriſchen Studierenden ‚. welche in diefer Zeit in England 
teilten, bielten fich mit Bullinger in fortwährender Verbindung. Da näm- 
lich das übrige Ausland ihnen faft verfchloffen war, Deutfchland unter. dem 
Drude des Interim fehmachtete, England dagegen eben bedeutende Lehrkräfte 
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an fich gezogen hatte, fo war es ganz natürlich, daß fih Studierende aus 
der Schweiz damals nach England wandten. Es ift oben erwähnt worden, 
daß 1548 Johann von Ulm aus dem Thurgau ( Ipäterhin Ulmer genannt), 
ein VBerwundter der Familie Blanrer, aus einem reichBritterlichen Gefchleht 
Schwabens ſtammend, ‚der Studien halben nad) England ging. Wohl hatte 
er anfangs einige Schwierigkeit ſich zurecht zu finden, aber durch Bullingert 
wiederholte Empfehlungen gefördert, ſah er fich bald in einer günftigen Lay, 
meift in Oxford; von Engländern felbft wird gerühmt, wie ex jo ganz die 
englifche Sitte ſich anzueignen wußte. An ihm hatte Bullinger während de 
vier Jahre feines Hierfeind einen überaus fleißigen und einfichtigen Gorreiper 


denten. Welch ein Entſetzen für diefen, als er wenige Monate nad) feinen 


Weggang das jammervolle Schickſal des geliebten Konftanz vernehmen mußte, 
feine herzzerreißende Wehklage jchüttet ex in Bullingers Vaterherz aus; um 
jo ernſter gelobt er, dermaleinft etwas Tüchtiges zu leiſten. Bullinger prakt 
er in einem Briefe an Gwalter ald den „treuen Patron aller Studierenden“ 
Etliche feiner Verwandten aus Thurgau folgten ihm nach England auf fein 
Ermunterung bin, ſowie einige Zürcher. Sie waren hoch erfreut darühe, 
Bullingers Name und Schriften in England fo außerordentlich hoch geichägt 
zu finden. Unter den Zürchern, die damals in Oxford fludierten, ift below 
ders zu nennen Sohann Rudolf Stumpf, der Sohn des Bullingern nahe 
befreundeten Gefchichtöforfchers und nachherige Antiftes. Als Hooper im 
März 1549 heimreifte, erbat fih Stumpf die Erlaubniß, ihn zu begleiten, 
Bullingerd gütige Fürforge, fein Abſchiedsgeſpraͤch blieb ihm unvergeßlich 
durch Bullingers Empfehlungen an Traheron und an Peter Martyr erbielt 
er unter günftigen Bedingungen Zutritt in das jogenannte Königs: Golle 
gium zu Oxford, wiewohl er als Ausländer nicht wirkliches Mitglied werden 
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konnte. Indeß verließ er es "auf Bullingers Nath bald wieder, umjanidt 


wider Zürichs ftrenge Geſetze irgend etwas von auswärtiger Linterftügung zu 
beziehen. 
a an pofitifchen Verbindungen mit England fehlte es nicht. Im 
December 1550 trat ein Fremder in Bullingers Zimmer, der fi anfangs 
nicht zu erfennen gab, dann aber herzlich willfonnm geheißen wurde. Es war 
Chriſtoph Mont, ſchon früher englifcher Gefandte in der Schweiz und bei den 
Proteftanten Deutſchlands, mit dent Bullinger längit in Briefwechiel geftunden. 
Er brachte der Zürcher Negierung ein fehr verbindliches Schreiben feines K6 
nigs, winfchte, Daß Zürich in nähere Genieinſchaft treten möchte mit England, 
zunächſt in Bezug auf ein allgemeines Concil, bat auch Bullinger , fid alle 
Mühe zu geben, daß die Schweiz zur Ausföhnung Frankreichs mit England 
mitwirfe. Bullingern ſchien es nicht unpaſſend, daß die evangelifche Schwei 
wider den übermächtigen Kaifer mit dem glaubensverwandten England zuſam⸗ 
men halte. Als der Kaiſer im Februar 1551 auf dem Reichstage zu Aug— 
burg den Widerſtand der Proteftanten gegen den Beſuch des tridentiſchen 
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Concils nießerwarf,, fchreibt er an Calvin: „Nun haben die deutichen Prote⸗ 
Renten fich zu dem verwerflichen Concil von Trient verfiauden. Alfo wird 
man jebt Die Schweiz und England unterjochen.” Bullinger warnte 
daher im Einklang mit Calvin die Engländer dringend vor Beſchickung des 
tridentifchen Concils. Es ift oben erwähnt worden, wie er im nümlichen Jahre 
Safoin ermunterte,, fie wollten ihre beiderfeitigen Verbindungen mit England 
auch Dazu benupen, um auf Koͤnig Heinrich II. in Frankreich mildernd einzu 
wirken. Indeß betreffend ein Biindniß zwifchen den veformirten Kantonen 
der Schweiz und England bemerkt er ibm, „er (Bulliuger) wolle gern Alles da- 
für thun, hoffe aber wenig, “ 

Inzwiſchen erregte ein neues Ereigniß großes Aufſehen. Hooper, der 
ſih als Prediger und erbaulicher Schriftausleger außerordentlich auszeichnete*), 
wurd im Mat 1550 zum Biſchof von Glouceſter ernannt. Wie wir es bei 
Bullinger beim fehmeizerifchen Bundesfchwur gefunden, fand er es unzuläffig, 
den Eid bei Gott und allen Heiligen zu leiften, verlangte auch rückſicht⸗ 
Rh des Hiichöflichen Ornates mehr Einfachheit. Dies führte zu langen Ver- 
handlungen und mancherleiReibung. Hooper fam ins Gefüngniß. Bullinger, 
dem er und Andere die Sache vorlegten, ließ deshalb ein Schreiben an Edu⸗ 
ad VI. abgehen, worin er feinen bekannten Grundfäßen gemäß ſich dahin 
eflärte, Alles in der Kirche folle veinlich, einfach und von weltlichen 
Bompe möglichft ferne fein, wenn er gleich anerkannte, daß man fich in man 
den Dingen wohl nad) dem Hergebrachten und Weblichen bequemen koͤnne. 
Calvin pries auch dies als eine köftliche Eingebung Gottes, daß er und Bul- 
finger in ihren Gutachten darüber fo völlig zufammen trafen. Nachdem man 
Hoopern den anftößigen Eid erlaſſen und er rücfichtlich des Kirchenornates 
ewad nachgegeben, wurde er im März 1551 in fein Bisthum eingelegt, bei 
deſſen ausgezeichneter Verwaltung Bullinger ihm öfter rathend und leitend 
zu Seite fand. — Große Behutfamfeit hielt Bullinger übrigens für nöthig 
thdfichtlich der damaligen Zuftände Englands. Als Chriſtoph Hales, der 
in Zürich gewefen, nach feiner Heimfehr fid) die Portraits von fünf Zürcher 
Theologen erbat, wurden Diefelben zwar gemalt; allein hernach, als fich bei 
deren Engländern Bedenken zeiaten, fand man doch beffer, daß jeder fein 
m für fich behalte. Hales verficherte Bullingern zwar, er wolle durchaus 
leinen Gößendienft damit treiben und niemand koͤnne es ihnen als Gitelfeit 
auslegen. Allein man blieb bei der Weigerung, damit nicht doch etwa irgend 
ein Mal ſpäterhin ein Mißbrauch einträte; e8 half ihm nichts, Daß er des 
Reinecnen Bildes von Carl dem Großen gedachte, Das ja in Zürich am Thurm 
des Großmünſters ſich befinde, ohne von irgend jemand angebetet zu werden. 





*) Er bat Bullinger 1549 von England ans um „die große Gefälligfeit, ihm 
Alles von feinen Auslegungen zum alten und neuen Teilamente, mas noch 
ungebrndt, abichreiben zu laffen und zu uͤberſenden.“ 


Vornehmlich auf Hoopers Wunſch widmete Bullinger 1550 dem Könige 
Fduard die dritte und vierte Defade feiner Predigten über die Hauptſtüce 
des Chriſtenglaubens (die er, wie oben bemerkt, anſtatt einer Glaubenslehre 
erfcheinen ließ) mit einen Vorworte, worin er zeigt‘, worauf Heil und Unbeil 


der Könige und der Staaten beruhe. Bon Hooper erhielt er Die Nachricht, . 


daß der junge König, deſſen Ernſt zu den fchönften Hoffnungen berechtigt, 
Diefe Predigten mit wahrer Freude aufgenommen. Johann von Ulm meldet 
ihm, daß fie ungefäumt ins Engliſche überfet wurden. 

Auf Ulms Anregung dedicirte Bullinger 1551 die fünfte Dekade der 
nämlichen Predigtfammfung dem Marquis von Dorfet, Henry Grey, de 
fich alsbald zum Herzog von Suffolf erhoben ſah; er begleitete fie mit einen 
Schreiben gegen das tridentifche Concil und die unberechtigten, won dieſen 
aufs neue erhobenen Traditionen der römifchen Kirche. Der Herzog danfte 
ihm herzlich ſowohl dafür, als für die gottfeligen Briefe, worin er feine wir: 
zehnjährige Tochter Jane Grey zum ächten Ehriftenglauben, zum Studium 
der heiligen Schrift, zur Reinheit des Wandels und zur Unſchuld des Lebens 
ermuntert habe, und bittet ihn, dieſe Ermahnungen fo oft wie möglich fert 
zufeßen. 

Es ift ein befonders Tiebliches Verhältniß, das ſich zwifchen Bullinger, 
dem Manne voll gereifter Erfahrung, und der ebenfo liebenswürdigen al 
fernbegierigen Jane Grey geftaltete. Drei eigenhändige Briefe von ihr am 
Bullinger geben davon Zeugniß, welche die zuͤrcheriſche Stadtbibliothek alb 
Kleinodien aufbewahrt, während Bullingers Briefe an fie nicht mehr vorhaw 
den find. Im Spütherbfte 1550 las fie Bullingers Schrift „über die hrift- 
fiche Ehe,“ welche Johann von Um, der mit ihrem Hofmeiſter Aylmer befannt 
geworden, für fie ind Engfiiche überfegte. Einen großen Theil Davon überiepte 
fie ind Griechifche und überreichte Diefe Probe ihres Fleißes ihrem Vater 1551 
zum Neujahrsgeſchenk. Sohann von Ilm bat Bullinger, doch an fie zu Ich 
ben und ihr ein Exemplar der Schrift, die er ihrem Vater zu widmen Willen 
war, zufommen zu laffen; man meine, fchrieb er, fie wiirde einft die Gemab⸗ 
lin König Eduards werden. Bullinger eutſprach. Sie dankte ihm im Juli 
1551 aufs innigfte fir feinen ihr äußert willfommenen Brief und für ale 
darin enthaltenen Räthe, da fie nichtd mehr wünſche al8 zu wachſen an Weib 
beit und Frömmigkeit; fie Tchäge fich glücklich, einen folchen Berather zu haben, 
ans der neulich iberfandten Schrift, die Bullinger ihrem Vater gewidmet, 
ſammle fie wie aus einem lieblichen Garten die föftlichften Blumen; da finde 
fie wahren, ungeheuchelten Glauben in Fülle. Mit zarter Beicheidenheit preift 
fie Gott für Alles, was er ihr zugetheilt, empfichlt fih Bullingers Fürbitte 
und erfucht ihn, da fle Luft habe hebräiſch zu fernen, um Anweifung übe 
die beite Methode. Auch ihr Lehrer Aylmer dankte Bullinger für feine freund 
liche Bemühung. In einem zweiten Briefeim Juli des folgenden Jahres (! 552) 
drüct fie aufs neue Bullingern ihren herzlichſten Dank aus für feine vortreff 
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lihen Lehren; aus feinen Briefen ziehe fie bein wiederholten Leien fo großen 
Augen wie kaum aus anhaltender Lektüre der beften Schriftfteller; fie dankt 
ch für Die Anweiſung betreffend das Erlernen des Hebräifchen. Ihr letzter 
Brief ift ebenfalls voll Hochſchätzung, und voll Lobes und Dankes für all 
ine Liebe und Güte. „Denn Gott bat, fagt fie in ihrer Kindlichkeit fehr 
seffend, auf Dich ſcheint's mit ſolchem Wohlgefallen geichaut, daß er dich 
ür fein Reich und zugleich für dieſe Welt tüchtig gemacht; du führft ja im 
Befängnifie dieſes Erdenlebens deinen Lebenslauf, als wäreft du todt, wie. 
oohl du lebſt und zwar vor Allem Ehrifto lebſt, ohne den es fein Leben geben 
am, und dann nicht ehwa Dir felber, fondern unzähligen Anderen, die du 
mabläffig und eifrig bemüht bift mit Gottes Hülfe zu jener Unfterblichkeit 
ubringen,, welche Du jelbft wirft erlangen, wann Du dereinft aus diefem Leben 
inweggehſt.“ 

Aber wie bald ſollte die Stunde ſchlagen, da die junge Koͤnigin nach 
enntägigem Schimmer königlicher Herrſchaft, die man ihr nach Eduards VI. 
isde aufdrang (10. bis 19. Juli 1553), Anlaß fand, Angefichts des Todes die- 
m ihren Ölauben heidenmüthiq zu bewähren. Sie hatte, einer Biene gleich, den 
jonig aus Bullingerd Schriften getrunfen; aus feiner fünften Dekade wußte 
e alle die Hauptftellen auswendig. Bis zu ihrem Ende gedachte fie fein ; ehe fie 
ar Richtftätte geführt ward, zog fie ihre Haudſchuhe aus mit den Auftrage, 
ihm zu fenden; lange blieben diefe in feiner Familie aufbewahrt. Ebenfo 
ird in Betreff der übrigen Glieder der Familie Grey beſonders auch Bullin- 
5 Einwirkung die Standhaftigfeit beigemeflen, mit der fie ihrem Glauben 
om blieben bis in den Tod. 

Im ganzen Reiche erfolgte mit Maria's Thronbeſteigung eine entſetzliche 
Imwandlung. Unter den Vielen, die davon betroffen. wurden, ift hier nament⸗ 
& Bullingers naher Freund, Bifchof Hooper, zu erwähnen. Aus dem 
kefängnifie bat er feinen „lieben Gevatter“ Bullinger innigft, ſich der vielen 
men Vertriebenen zu erbarmen. Traurig Darüber, daß er fehr lange feinen 
xief von Bullinger erhielt, fehreibt er im Mai 1554: „Du weißt Doch, wie 
Ge ich dich hochachte, immer hab’ ich auf Dich gefchaut als auf einen hoch ver- 
ten Bater und Führer. Inter Allen, die dir anhänglich find, kann feiner 
ix ein treuerer Freund fein als ich, und anch ich habe in Wahrheit nie einen 
africhtigern Freund gefunden als dich.” „Ueber ein Stleines, fügt er bereits 
Ian, werde ich im Blute Chriſti zum Himmel gehen.” Ueberaus erfreute es 
m hart Eingeferkerten, als endlich im December 1554 einer von den vielen 
riefen, die Bullinger ihm geichrieben, zu ihm in den Kerker gelangte. „Dein 
reiben, erwiedert er tiefgerührt, erquickte mich ſehr; Denn e8 war reich an 
rofl. Ich ſpürte gleich darin die alte Liebe und Freundfchaft zu mir und 
n dir recht Dankbar, Daß du meiner nicht vergeſſen Haft zu dieſer Zeit inmit- 
ı fo großer Gefahren.” Chriſtlichen Todesmnthes voll empfiehlt er fich in 
ullingers Gebet, und bittet ihn, fein theures Weib zu flärken und ihr Die 
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Erziehung der beiden Kinder als Aufgabe ihres Lebens vorzuhalten. Juri 
Monate fpäter pries Hooper feinen Heren unter den fucchtbarften Qualen der 
Feuersgluth. Bullinger fuhr fort, wie er zuvor ſchon gethan, die Wittme 
des theuren Martyrers, die fich in Frankfurt am Main aufbielt, treufih ar 
zurichten, bi8 im März 1556 Micronius (damals Prediger zu Norden in 
Friesland) ihm meldete, Hoopers Wittwe und fein Töchterchen Rahel feien ge 
ftorben und deönahen niemand mehr übrig von denen, die in Zürich zu Hee 
pers Haushaltung gehörten, ald nur er felbft. 

Inzwiſchen waren die Flüchtlinge aus England ſchaarenweiſe nad) dem 
Feftlande gefommen. Für Bullinger erwuchs daraus eine Reihe von Mühe 
und Eorgen, deuen er ſich mit größter Bereitwilligfeit und außerordentliche 
Thätigkeit hingab. Wie oft war fein Tiſch ſtark beſetzt in dieſer Zeit mit folden 
Gäften. Die Nermeren unter den Vertriebenen empfahl er den Reicheren in 
und außer Zürich zu fräftiger Beihülfe. Es galt, die Vertriebenen zu pflegen 
und heran zu bilden für Englands Zukunft. Für zwölf derfelben, größer 
teils jüngere Leute, die den theologifchen Studien oblagen, wurde in Züurih 
Fürforge getroffen, daß fie nach ihrer heimathlichen Weiſe wie in einem Cole 
gium im Haufe „zur Linde“ beifammen leben konnten; es war für fie em 
glückjelige und hoͤchſt bildende Zeit, an die fe fich zeitlebens mit Dank ud 
Freude erinnerten, wobei namentlich Bullingers väterliche Fürſorge um 
fein freundlicher Ernſt ihnen unvergeßlich blieb. Bullinger lernte fie tet 
genau fennen. Zu denen, mit welchen er fich vorzüglich befreundete, gehören 
John Parkhurſt, John Jewel, Robert Horn, Richard Chambers, Tboumd 
Lever, Laurence Humphrey, Thomas Spencer, Michael Reniger, Thomal 
Bentham, William Cole u. f. w. Bullinger war unermüdlich, fich für de 
englifchen Flüchtlinge auch anderwärts zu verwenden; fimf und zwanzig dung 
die Lutberaner aus Weſel vertriebene Familien erhielten durch feine Vermitb 
fung vom Rathe zu Bern Aufnahme in Aarau. Freilich wurde Bullinger 
auch mit dem englischen Spieen gelegentlich befannt; fo bemerkt ex fpätechin 
über einen von denen, Die zu heben Würden empor ftiegen: „Er hat ein ſtetb 
unzufriedenes Gemüth, ift immer mißftinunt; England hat manche folche Cha⸗ 
raktere; ich habe einen natürlichen Widerwillen gegen Leute von ſolchem Ge 
präge.“ Doc Bullinger that auch Solchen wohl. Wie anhänglich ihm üb 
rigens die in Zürich Aufgeriommenen waren, bezeugen ihre herzlichen Dankichrer 
ben und ihr bis an fein Lebensende fortgefeßter Briefwechlel. 

Am 1. Dezember 1558 langte die Nachricht vom Tode der „blutigen“ 
Marin in Zürich an. Freudvoll fehrten die Flüchtigen beim. Bullinger fab 
fie nicht ohme Beforgniß ziehen und. verfprach ihnen Wiederaufnahme, falll 
fie je follten aufs neue vertrieben werden. Fünfe von denen, die in Zürich ge 
weilt hatten, wurden Bifchöfe, manche der Uebrigen dienten der Kirche Eng: 
lands in andern bedeutenden Stellungen. Indeß erftaunten fie iiber die Rüd- 
ſchritte, die in ihrem Vaterlande eingetreten, über all den Unrath des Pabſt 
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ums, der wieder eingefchleppt worden und den Eliſabeths Rathgeber nicht 
egzuſchaffen magten. Schon bei der Uebernahme der ihnen übertragenen 
isthümer legten fie daher Bullingern die Frage vor, wie weit man fid) 
chen Veberreften des Pabſtthums anbequemen Dürfe, und ebenfo holte man 
eiterhin bei allen vorfommenden Fragen, die zum Theil zu heftigen Zwiſtig⸗ 
iten führten, gerne fein Gutachten ein. Sein milde, reifes Uxtheil gibt 
ch überall in feinen Beantwortungen fund. Die Ruhe und Befonnenheit, 
it der er einerfeitß in aufrichtiger Treue am lauteren Gottesworte feſthielt, an⸗ 
erſeits eben fo fehr am geichichtlichen Zufammenhange mit der wahrhaft fa- 
holiſchen Kirche, entfprach fehr der englifchen Gefinnung. In ihm waren Die 
eiden Richtungen aufs fchönfte geeinigt, die nachgerade in England fo weit 
ms einander gingen. Eben deshalb hatte Jewels „Vertheidigung der ang⸗ 
ilaniſchen Kirche (1562), Das wichtige Werk, welches deren Berechtigung 
mfs nachdrücklichfte nachweift, feinen vollen Beifall. Ex warnte Befreundete 
mftlich, ja nicht um des Kirchenornates willen aus der Kirche zu treten. 
dinwieder ermahnte er (1566) den ihm perfönlich bekaunten Grafen von Bed: 
ord, der im geheimen Rathe der Königin war, ſowie hochitehende Kirchen⸗ 
sänner fräftig daran zu arbeiten, daß die Lieberrefte des Pabſtthums aus 
ee Kirche Englands weggeräumt werden, namentlich auch damit man nicht 
en unter dem Kreuze Ichmachtenden Nachbarkirchen Schottlands, Frankreichs 
md der Niederlande Anftoß gebe. So groß war Bullingerd Anfehen, daß in 
nehreren Biöthümern die Geiftlichen, namentlich die weniger geübten, deren 
jahl damals fehr groß war, verpflichtet wurden, fich vornehmlich mit ſeinen 
Bredigten vertraut zu machen und dieſe fi) zum Mufter zu nehmen. Buls 
inger ſah fich dadurch auch weranlaßt, feine Predigten über den Propheten 
Dauiel 1565 den fünf ihm am nächften ſtehenden Bifchöfen Englands zu 
ndmen. Cine bedeutende Anzahl von Bullingers Schriften wurde ins Eng⸗ 
iſche überfegt. 

Da num ungeachtet aller Mäßigung immer neue Anſchläge von Seiten 
ver roͤmiſch Katholiſchen gegen die proteftantiiche Beherrfcherin Englands vor- 
men und endlich der Pabſt 1570 durch eine heimlich nach England einge: 
Wleppte Bulle fie des Thrones verluftig erklärte und die Unterthanen vom Eide 
ker Trene entband, woraus ernftliche Unruhen zu beforgen waren, verfaßte Bul⸗ 
Nager auf Anfuchen englifcher Bifchöfe eine geharuiſchte Abfertigung der päbft- 
ihen Bulle. „Aus der Geſchichte zeige ich Darin, fchreibt ex Darüber an den Gra- 
a Sayn, wie großes Unheil die Päbfte von Gregor VII. an bis auf unfere Zeit 
ker Die Ehriftenwelt gebracht Haben durch Abfegen der Könige und Zürften, 
uch Bannen, durch Entbinden der Untertbanen vom Eide der Treue. Das ift 
lich ein Spiegel zum Entjeben, darin alle Berftändigen ſehen können, 
ne ſehr man fich vor den Päbften und der Päbſte abicheulichen und gottlofen 
anften zu hüten babe.’ Bullinger widmete feine Widerlegung der Bulle denen, 
ie ihn Dazu aufgefordert hatten, dem Erzbifchof von Banterbury Grindal und 
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den Bifchöfen Bor und Jewel. Sehr anſpruchlos meinte er, jeder won ihn 
hätte die Sache beffer abbandeln können, doch habe er fich ihrem Begehren nit 
entziehen mögen. „Denn, fagt er, ich bin euch zu großem Danke verpflichte, 
da ihr, ungeachtet des weiten Zwiſchenraumes, der und von einander treu 
(euch jenfeits des Meeres in England und mich hier am Fuße der Alpen in 
der Schweiz), nichts defto weniger Durch fo häufige Briefe unfere vorlüngk 
gefchloffene Freundfchaft und Bruderliebe fo emſig pfleget und bewahret, ja in 
immer fteigendem Maße fortfeget. Zugleich bittet er fie, feine berzliden 
Grüße ausrichten zu wollen ar die theuren Brüder, die Bilchöfe Horn, Sur 
dys, Parkhurſt und Pilfington, fowie an Aylmer, Sampfon, Humphrey, Lee, 
Foxe und alle Uebrigen, die einjt mit ihnen als Vertriebene in der Schwei 
und in Deutichland lebten. — Bullinger empfing ihren wärmften Dank fir | 
feine früftige Widerlegung der Bulle; fie wurde fofort der Königin Eliſabeth | 
vorgelegt und mit ihrer Genehmigung in London gedrudt. | 


Noch find Drei hohe, glatte, filberne Becher (fogenannte Staufe) vorhew 
den, welche Drei der einftigen Flüchtlinge aus England, die Bifchöfe Yard, 
Horn und Parkhurft der Zürcher Kirche als Zeichen der Dankbarkeit über 
jandten, ebeufo ein funftreich gearbeiteter Pokal, den die Königin Eliſabeth 
um der ihnen erwielenen Guaftfreundfchaft willen durch Parkhurſt (1560, 
Bullingern zukommen ließ mit fateinifcher Auffchrift des Inhalts: 

j Englands Flüchtlinge hegte die Zürcher Kirche fo freundlich 


Unter Maria’s Szepter. Glifabeth fühlte dies daukvoll 
Und hat Bullinger ehrend befchenft mit diefem Pokale. 


Doc verbat fih Bullinger in der Folge alle Gefchenfe auch von Private 
perlonen, fobald er vernahm, Daß Uebelwollende e8 mißdeuteten. „Denu ich 
ſah Briefe euerer Neuerer, chreibt er an Grindal und Saudys, welche jagen, 
die Bifchöfe ſchicken den Gelehrten Gefchenke, um fie auf ihre Seite zu ziehen 
So könnten fie auch uns und unſern Kirchendienft in üben Ruf bringen; 
daher gilt bier das Wort des Apofteld, I. Kor. 10, 23: Es iſt mir wohl 
Alles erlaubt, aber es frommt nicht Alles!“ 


Unter denen, welche aus England an Bullinger fhrieben, finden wi 
auch zwei Spanier. Der eineiit Francisco Enzinas (Dryander) aus Burgek, 
der Veberfeßer des neuen Teftaments ind Spanifche, der, Bullingern längß 
perfönfich defannt, ihm 1549 aus Cambrigde fehreibt: „Leiblich bin ich fra 
lich weit von dir entfernt, aber in der Gefinnung, in den Studien, in der 
religiöjen Weberzeugung bin ich wahrlich vecht mit dir vereint. Der Anden 
Antonio Corrano aus Sevilla, fehreibt ihm 1574 als Prediger der fer 
nifchen Gemeinde in London: „Ich gehöre zu denen, die aus deinen Schriften 
eine reinere Erkenntniß der chriftlichen Lehre geichäpft haben. Bor zwanzig 
Jahren bekam ich nämlich durch eine Fügung der göttlichen Vorſehung die 
günftige Gelegenheit, mich mit deinen Büchern abzugeben, indem fie mir von 
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rückfichtlich der eigentlichen Heilslehre nicht gelten. „Mir iſt's eine ausge: 
machte Sache, ſchreibt er ihm (1553), was wahrhaft zum Heile dient, ift 
durch Gottes Gnade bereits aufgehellt und genugfam dargelegt." In— 
dep will Bullinger die Prophetie nicht verkürzt oder ausgelöfcht wiſ⸗ 
jn. „Denn alle Zeiten und Zeitalter haben ihre befondern Krank» 
heitszuſtände und ihre befonderen Aufgaben, welche die göttliche Pros 
phetie heilt und loͤſt.“ Für einen füßen Traum dagegen erklärt Bullinger 
Eurioni’d Meinung von einer mittleren Ankunft Chrifti, wo durch die Kö⸗ 
wige der Antichrift ſolle weggethun werden. 
Belonders beachtenswerth ift aber in diefer Hinficht Bullingers Verhält- 
niß zu Lelio Sozzini aus Siena, der einer vornehmen, Durch Rechtsge⸗ 
lehrſamleit hervorragenden Familie entfproffen, im Alter von zwei und zwan⸗ 
ig Jahren jein Heimatland verließ, in Chiavenna die Bekanntſchaft Camillo's 
machte, der nicht ohne Einfluß aufihn fein mochte, und 1548 über die Alpen 
lam, durch Niklaus Maier, der vom Herzoge Württembergs abgeordnet ſich 
u Bologna aufhielt, den ſchweizeriſchen Kirchen empfohlen als ein fehr from⸗ 
wer und gelehrter Dann, der um des Glaubens an Ehriftum willen im Aus⸗ 
land weile. Nachdem er die Schweiz, England, die Niederlande und Franf- 
tich bereift, kam er über Genf nach Zürich und nahm hier feinen bleibenden 
Anfenthalt, der inzwifchen durch fürzere oder längere Reifen, wie nad) Witten 
berg, nach Polen und Stalien wiederholt unterbrochen wurde. Es war nicht 
kine Art, mit kecken Behauptungen aufzutreten gleich einem Servede und dies 
ſelben der Welt zu verfiindigen, vielmehr legte er, immerfort mit religiöfen 
Zweifeln befchäftigt und von ungeftilltem Wiffensdurfte ungetrieben, Tieber feine 
Fragen einzelnen Männern vor, von denen er einfichtige Beantwortung zu ev 
langen hoffte. Daher behandelte Bullinger ihn auch ganz anders, als jene 
"felbftgefälligen und trogigen Verführer der Schwachen, zumal Sozzini fich 
als einen durchaus ehrenwerthen, liebenswuͤrdigen, feingebildeten Jüngling 
ergeigte, treu, dankbar, gemüthlich, anbänglich und von feinen ausgezeichneten 
Talenten, feinem durchdringenden Verftande, feinem klaren Blicke in alle 
weltlichen Geſchaͤfte, feiner Leichtigkeit, fich in Verhältniffen jeder Art zurecht zu 
finden, fich Großes erwarten ließ für die Förderung des Evangeliums in Ita⸗ 
Sen. An Bullinger, den vielerfahrenen, feften und Dabei gegen Jüngere fo 
wohtwollenden Mann, fchloß er fich mit befonderem Vertrauen an. Er iiber 
teng. Bullingerd in Stalien fo ſehr geſchätzte Schrift „vom Urfprung des 
Jerthums in der römischen Kirche” ind Italieniſche. Seine Zweifel anlan- 
gend, die bald die Taufe betrafen, bald das Abendmal, ähnlich wie bei Ca⸗ 
millo, dann wieder die Auferftehung des Fleiſches, die Buße, die Gottheit 
Chriſti, das Verhältnig des heiligen Geiftes 2c., wies ihn Bullinger bisweilen 
gerne an Andere in und außer Zürich, auch an den geiftesicharfen Calvin, 
bisweilen ertheilte er felbft ihm Antwort, 3. B. im Februar 1552 ſchriftlich 
auf die Frage, „ans welchen Grunde Jeſus feinen Jüngern verboten habe 
90% 
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zu ſagen, daß er der Chriſtus ſei.“ Doc) ließ er es dabei nicht an Freundlich 
ernfter Warnung fehlen. „Da ic) dich liebe, mein Bruder, find feine dent: 
würdigen Worte, und dir nichts Anderes wünfche, als daß du möchteſt als 
mein befter und aufrichtigfter Freund aufs befte berathen fein, füge ich diefer 
meiner Beantwortung noch etwelche Erinnerungen bei und zweifle nicht daran, 
du werdeft dieſe Freiheit, Die ich mir treuen und aufrichtigen Sinnes erlaube, 
gut aufnehmen. Sch fehe wohl, daß du mit großem Eifer das Studium der 
beit. Schrift und unferer Heilslehre betreibft, aber darüber zugleich grübelit, da 
du fortwährend jo viele verwidelte Fragen Dir ausfinneft und ausfpinneft und 
dann begehrt, man folle fie dir nun löfen. Ich lobe jenen breunenden (ifer 
in Hinficht der fo heilig ernſten Sadye. Ic) erkenne darin eine vorzüglide Gabe 
‚ und Wohlthat Gottes gegen Dich. Andere gehen an die Höfe der Fürften und 

ergeben fich den Wollüften, fo daß fie endlich qualvoll verfaufen und lebendig 
Leichen ähnlich ſehen. Du hätteſt ja Die fchönfte Gelegenheit, Dich in jenen Kre 
fen umzuthun, ziehft aber, Durch die Rechte Gottes erhoben, es vor , auf Wan 
derungen Durch Unterredungen und durch Fragen, gelegene und ungelegem, 
zu lernen, um zu einem feiten Slauben zu gelangen, Die inzwiſchen wegen dei 
Studiums über veligidfe Dinge den füßen Umgang mit lieben Eltern zu ver 
fagen, kurz deinen Neigungen zu leben. Allein ein Maß verlange ich ſelbſt in 
der beten Sache und fo auch hierin. Die Lernbegierde lob' ich mir, weit . 
Alles auf Das beftimmte Ziel unfered wahren und ewigen Heiles bezieht, De 
fich fättigen läßt, Die zumeilen ein wenig ruht, ja recht gelaffen ausruht bei 
dem, was fie lange gelernt hat. Unſere Religion ift nicht grenzenlos, ſonden 
bat ihre beſtimmte Faſſung. Recht erfaßt veicht fie hin, den richtigen und ein 
fachen Sinn der Schrift zu verftehen. Nichts Fremdartiges läßt fie zu. Als 
bezieht fie auf die Frömmigkeit. Sie kümmert fih nicht um mancherlei und 
verwidelte Fragen. Die lobt der Apoftel nicht, Die immer lernen und nie zu 
Erkenutniß der Wahrheit gelangen (II. Zim. 3, 7.), in der fie ruhen möchten 
Deshalb ermahne ich Dich, mein lieber und werthgeſchaͤtzter Lelio, Die hierin 
Zügel, Maß und Ziel zu jeßen. Das Ende (Ziel) des Geſetzes ift Chriftus 
zur Rechtfertigung für jeden, der an ihn glaubt; Chriſtum aber Haft du kennen 
gelernt und haft inne und weißt, daß du Alles, was Leben ift, ja Deine Bet | 
lendung in ihm haft. Daß du in ihm feftfteheft und befteheft, beſchwoöͤr' ich dich 
Es iſt eben die Theologie zwar freilic) eine Wiffenfchaft (etwas Theoretiſcheb) 
allein dod) noch mehr etwas Praktifches. Glaube, hoffe, liebe, harr' aus, 
bete, daß du Das fönneft, damit du wor allem Unheil bewahrt bleibefl. Die 
Streitfragen ſaumt all dem Hin» und Herreden überlaß denen, Die es mehr 
ergößt, glänzend zu lernen, als einfültigen Sinnes bei den Worten Des Herm 
zu ruhen und gottfelig zu leben. Berichmäh doch ja diefen meinen Rath nicht; 
bin ich doch nicht der Erſte, der dir dies vorhält.” Am Schluffe fügt Bulle 
ger noch aus Tertullian eine treffende Stelle zur Bekräftiguug des Gefagken 
bei. So tief hatte Bulliugers Liebe in die ruhelos ringende Seele Sozzim's 
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ackfichtlich der eigentlichen Heilslehre nicht gelten. „Mir iſt's eine ausge: 
achte Sache, fchreibt er ihm (1553), was wahrhaft zum Heile dient, ift 
arch Gottes Gnade bereits aufgehellt und genugfam dargelegt.” In 
8 will Bullinger die Prophetie nicht verkürzt oder ausgelöfcht wiſ⸗ 
n. „Denn alle Zeiten und geitalter haben ihre befondern Krant- 
ritszuſtände und ihre befonderen Aufgaben, welche die göttliche Pro⸗ 
tie heilt und LöfL.” Kür einen füßen Traum dagegen erklärt Bullinger 
urioni’d Meinung von einer mittleren Ankunft Ehrifti, wo durch die Kö⸗ 
ge der Antichrift folle weggetbhan werden. 

Befonders beachtenswerth ift aber in dieſer Hinficht Bullingers Verhält- 
8 zu Lelio Sozzini aus Siena, der einer vornehmen, durch Rechtsge⸗ 
hrſamkeit hervorragenden Familie entfproffen, im Alter von zwei und zwan⸗ 
g Zahren fein Heimatland verließ, in Chiavenna die Bekanntſchaft Camillo's 
achte, der nicht ohne Einfluß auf ihn fein mochte, und 1548 über die Alpen 
au, durch Niklaus Maier, der vom Herzoge Württembergs abgeordnet fich 
ı Bologna aufbielt, den fchweizerifchen Kirchen empfohlen als ein ſehr from⸗ 
er und gelehrter Dann, der um des Glaubens an Ehriftum willen im Aus⸗ 
md weile. Nachdem er die Schweiz, England, die Niederlande und Frank⸗ 
ich bereift, fam er über Genf nach Zürich und nahm hier feinen bleibenden 
nfenthalt, der inzwiſchen durch fürzere oder längere Reifen, wie nad) Witten- 
wg, nad Polen und Italien wiederholt unterbrochen wurde. Es war nicht 
ine Art, mit kecken Behauptungen aufzutreten gleich einem Servede und Die- 
Iben der Welt zu verkündigen, vielmehr legte er, immerfort mit religiöfen 
weifeln befchäftigt und von ungeftilltem Wiſſensdurſte umgetrieben, Tieber feine 
ragen einzelnen Mäunern vor, von denen er einfichtige Beantwortung zu ew 
gen hoffte. Daher behandelte Bullinger ihn auch ganz anders, als jene 
föftgefälligen und trogigen Verführer der Schwachen, zumal Sozzini fid) 
8 einen durchaus ehrenwerthen, liebenswuͤrdigen, feingebildeten Jüngling 
zeigte, treu, dankbar, gemüthlich, anhänglich und von feinen ausgezeichneten 
alenten, feinem durchdringenden Verſtande, feinem klaren Blicke in alle 
eltlichen Geſchaͤfte, feiner Leichtigkeit, ſich in Verhaͤltniſſen jeder Axt zurecht zu 
aden, ſich Großes erwarten ließ für die Förderung des Evangeliums in Ita⸗ 
m. An Bullinger, den vielerfahrenen, feften und dabei gegen Jüngere fo 
ehlwollenden Mann, fchloß ex fich mit befonderem Vertrauen an. Er über⸗ 
wg. Bullingers in Stalin fo fehr geſchätzte Schrift , vom Urſprung des 
xcthums in der römischen Kirche‘ ins Italieniſche. Seine Zweifel anlan- 
end, die bald die Taufe betrafen, bald das Abendmal, ähnlich wie bei Ca⸗ 
Klo, dann wieder die Nuferftehung des Fleiſches, die Buße, die Gottheit 
hriſti, das Verhaͤltniß des heiligen Geiftes 2c., wies ihn Bullinger bisweilen 
me an Andere in und außer Zürich, auch an den geiftesfcharfen Calvin, 
Wweilen ertheilte ex jelbft ihm Antwort, 3. B. im Februar 1552 fchriftlich 
uf die Frage, „and weichem Grunde Jeſus feinen Züngern verboten habe 
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zu fagen, daß er der Chriſtus ſei.“ Doc) ließ er e& dabei nicht an freundlich 
ernfter Warnung fehlen. „Da ich Dich liebe, mein Bruder, find feine dent 
würdigen Worte, und Dir nichts Anderes wünſche, als Daß du möchteſt alö 
mein befter und aufrichtigfter Freund aufs befte berathen fein, füge ich dieln 
meiner Beantwortung noch etwelche Erinnerungen bei und zweifle nicht Daran, 
du werdeit dieſe Freiheit, die ic) mir treuen und aufrichtigen Sinnes erlauk, 
gut aufnehmen. Sc) fehe wohl, daß du mit großem Eifer das Studium der 
heil. Schrift und unferer Heilslehre betreibft, aber darüber zugleich grübelit, da 
du fortwährend fo viele verwidelte Fragen dir ausfinneft und ausfpinneft und 
Dann begehrft, man jolle fie dir nun löfen. Ich Iobe jenen brenneunden Cifer 
in Hinficht der fo heilig eruften Sache. Ic) erkenne darin eine vorzügliche Gabe 
und Wohlthat Gottes gegen Dich. Andere gehen an die Höfe der Fürſten und 
ergeben fich den Wollüften, fo daß fie endlich qualvoll verfaulen und lebendig 
Leichen ähnlich ſehen. Du hätteft ja die fchönfte Gelegenheit, Dich in jenen An 
fen umzuthun, ziehft aber, Durch die Rechte Gottes erhoben, e8 vor , auf Ba 
derumgen Durch Unterredungen und Durch Tragen, gelegene und ungelegem, 
zu fernen, um zu einem feiten Glauben zu gelangen, Dir inzwifchen wegen ded 
Studiums über, religiöfe Dinge den fügen Umgang mit lieben Eltern zu ur 
fagen, kurz deinen Neigungen zu leben. Allein ein Maß verlange ich felbit in 
der beften Sache und fo auch) hierin. Die Lernbegierde lob' ich mir, melde 
Alles auf das beftimmte Ziel unfered wahren und ewigen Helles bezieht, DE 
ſich füttigen läßt, die zumeilen ein wenig ruht, ja recht gelaffen ausrubt be 
dem, was fle lange gelernt hat. Unſere Religion tft nicht grenzenlos, fondern 
bat ihre beſtimmte Faſſung. Recht erfaßt veicht fie hin, den richtigen und ein⸗ 
fachen Sinn der Schrift zu verftehen. Nichts Fremdartiges läßt fie zu. Alles 
bezicht fie auf Die Frömmigkeit. Sie kümmert fi) nicht um mancherlei umd 
verwidelte Fragen. Die lobt der Apoftel nicht, die inner lernen und nie zu 
Erfenntniß der Wahrheit gelangen (Il. Zim. 3, 7.), in der fie ruhen möchten 
Deshalb ermahne ich dich, mein lieber und werthgefchäßter Lelio, dir hierin 
Zügel, Maß und Ziel zu jegen. Das Ende (Ziel) des Gefeßes iſt Chriftus 
zur Nechtfertigung fir jeden, der an ihn glaubt; Ehrifhum aber Haft du fennen 
gelernt und haft inne und weißt, daß du Alles, was Leben iſt, ja deine Bel: 
lendung in ihm haft. Daß du in ihm feſtſteheſt und beiteheft, beichwör’ ich di. 
Es iſt eben die Theologie zwar freilich eine Wiſſenſchaft (etwas Tiheoretiiches), 
allein doc) noch mehr ehvas Praktiſches. Glaube, hoffe, liebe, hart’ aus, 
bete, daß du Das könneſt, damit dur vor allem Unheil bewahrt bleibef. DE 
Streitfragen ſammt all dem Hin- und Herreden überlaß Denen, die es mehr 
ergößt, glänzend zu lernen, als einfültigen Sinnes bei deu Worten des Herm 
zu ruhen und gottfelig zu leben. Verſchmäh doc) ja diefen meinen Rath nicht; 
bin id) doch nicht der Erſte, der dir dies vorhält.“ Am Schluffe fügt Bulle 
ger noch aus Tertullian eine treffende Stelle zur Bekräftigung des Gelagten 
bei. So tief hatte Bullingers Liebe in die ruhelos ringende Seele Sozzini's 
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binein geſchaut; in diefer Stelle läßt er uns bereits das ganze Unglück feines 
Lebens ahnen. 

Allmälig fing man an, da und dort Sozzini's vielgeftaltige Fragen nur 
als eine gefällige Form zu betrachten, unter der er verderhliche Irrlehren zu 
egünfttgen und die Kirche zu trüben fuche, zumal er fich auf feinen Reifen 
nicht immer wait derfelben Behutſamkeit ausdrückte, auch nicht überall nach. 
ſichtig beurtheilt ward. Im Herbſte und gegen Ende des Jahres 1554 
erhielt Bullinger deshalb von Genf aus durch den Grafen Martinengo und 
Calvin ernſte Winke, vor ihm auf der Hut zu fein, indem er ähnliches Gift in ſich 
berge wie Gerede; fodann kamen eben folche Warnungen vor Bafel, von 
Chur, endlich ‚gelangte 1555 von Poschiavo im italieniichen Binden, wo 
mon allerdings in das innere Getriebe des freigeiftigen Italiens am tiefften 
uud fiherften hinein fehauen fonnte, von dem trefflichen Giulio Milaneſe die 
beſtimmte Nachricht an-Bullinger, Sozzini neige ſich zu den Wiedertäufern 
md zu Servede's Anhängern; damit war eine dringende Mahnung zu 
Wüchtmäßiger Wachſamkeit verbunden. Hatte Bullinger anfangs Calvin ge 
antwortet, er ſetze dem Vorwitz Sozzini's fo viel als möglich Schranken, fo 
mußte er nunmehr die Sache genauer unterfuchen, um ſich von des Beklag⸗ 
in Schuld oder Unſchuld zu überzeugen. Sozzini's Ehre und Intereffe for- 
Werte es nicht weniger als feine eigene Stellung, ebenfo die Rüdkficht auf 
Meet im Mai 1555 in. Zürich aufgenommene italienifche Gemeinde. 

Es iſt aber hoͤchſt bemerfenswerth und ganz bezeichnend für Bullinger, 
‚wit welcher Umficht und mit welchem Zartgefühl für beide Theile er dabei ver⸗ 
führ. Ohne Auffehen zu erregen, beichted er Sozzini zu ſich, las ihm ohne 
Amnung der Namen die erhaltenen Briefe vor und forderte ihn auf, fich frei 
wd offen über feinen Glauben zu erflären. Sozzini that es zuerft mündlich, 
Yan anf Bullingers Wunſch auch ſchriftlich. Er erklärt, er fliche die Irr⸗ 
Uhmer der Wiedertäufer, verabfcheue Servede's Lehre und alle derartigen 
‚&bren, ſtimme mit der rechtgläubigen (ortbodogen), katholiſchen und mit 
der zürcherifchen Kirche überein, genieße deshalb auch mit Diefer das heifige, 
Kheinmißvolle (muftifche) Mat des Herrn, wenn er auch für feine Perſon eine 
nfachere, bloß biblische Ausdrucksweiſe der in der Kirche gangbaren worzöge. 
kr behält fich das Recht befcheidener und ehrerbietiger Forſchung vor; will 
er ruhig für fich Teben, fucht niemanden etwas beizubringen. Beicheiden 
Ütet er Bullinger, „er möge mit ihm beten, Daß er nicht immer ein Knabe 
Beibe,, fondern heraus komme aus feinem Schwanfen und, die Wahrheit in 
Liebe feſthaltend, vecht gefördert werde.“ 

Bullinger würdigte fein Bekenntniß einer genanen Durchficht, ſchlug ihm 
che Berbeflerungen vor, Tuchte ihm über Einiges näher au befehren, wie 
ber den Einn, die Unentbehrlichkeit, die Entſtehung der berührten kirchlichen 
lusdrũcke und die Schriftgemäßheit der Dadurch bezeichneten Begriffe. Da 
Sozzini ach über die Beftrafung der Keger im Hinbfi auf Servede's Ende 
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fih geäußert, ſo ſagte er ihm darüber feine entſchiedene Meinung, die oben 
(Kap. 112) mitgetheilt worden. Endlich erinnert er ihn an dasjenige, was e 
fchon früher (1552) ihm über die nothwendigen Schranken der Schriftier 
(dung und des Fragens in Glaubensfachen gefchrieben habe. Man verweh 
ihm die Freiheit beicheidenen Fragens keineswegs; aber eben fo wenig fon 
man es gutheißen, wenn er oder ein Anderer feine anftößigen Gedanken od 
„gühler‘ überall und rüdfichtlos ausftreue, ja diefelben unter Streit u 
Hader vwerfechte. Leicht werde auf dieſe Weiſe ein vwerderblicher Funle in di 
arglofes Herz gefchleudert und es wäre ja befler, in Der Ziefe des Meeres un 
zukommen, als Einen diejer Kleinen zu ärgern, Solche Zweifel und Aufel 
tungen eines zerriffenen Gemüthes follte man nur denen offenbaren, welde | 
zu heben im Stande find ; dann gezieme es fi) aber auch, ihren Belehrung 
Gehör zu geben und nicht immer in demfelben Schlamme ſtecken zu bleibe 
und ſich mit den gleichen Fragen ſtets aufs neue zu fchleppen. Ungeachtet d 
jer ernten Warnungen verhieß ihm Bullinger, fein Beſtes zu thun zur Beh 
tigung der üblen Nachrede und des Verdachtes, ſowie zur Herftellung wm 
Friede und Freundichnft. 

Bullinger erfüllte dies Verſprechen treulich; ex fchrieb einläßlich dark 
an Giulto Milanefe, Tieß Sozzini weiterhin unangefochten in Zürich weils 
förderte ihn auch fpäterhin auf alle Weile. AS Sozzini 1558 wünſchte, m 
moͤglichſt einflußreichen Empfehlungen nad) Italien zu reifen, fchrieb Puls 
ger an Calvin deshalb, empfahl ihn feinem Freunde Lasfi nach Polen, weil 
Sozzini ſich zuvörderſt verfügte, als trefflich geeignet zur ſtaatsmänniſch 
Laufbahn im Dienfte bei irgend einem Fürſten. Doch ftatt der glänzende 
Ausfihten, die ſich Sozzini Damals in feiner Heimath zu eröffnen fchienn 
fand er feine Anverwandten zerfprengt, oder in den Kerfern der Inauifitie 
und fein Vermögen won Ddiefer unerbittlich eingezogen. Stille verbrachte 
feine feßten Jahre in Zürich; ex fturb im Frühling 1562, fieben und drei 
Fahre ale Erin Leben war thatenlos geblieben; er hatte trotz Bullinge 
wäterlicher Warnung feine Kraft in Frörterungen verſchwendet, Denen er dei 
nicht gewachſen war, für die er auch feinen wahren inneren Beruf hatte. E 
war Gotte® Zulaſſung, Daß was er in der Stille fchrieb, von feinem Nefe 
dem bekannten Fa uſto Sozzini, überarbeitet und fo das fcharffinnig am 
gedichte Gebäude in feiner Haltlofigfeit und Unzulänglichkeit der Welt fun 
ward erft lange nach Bullingers Tagen. 

Sehen wir Bullinger fo väterlich milde gegen den beicheidenen Zweiſe 
fo tritt er dagegen ganz anders auf gegen jene kecken Geifter Italiens, zume 
Aerzte, Rechtsgelehrte, Sprachkundige, welche geftügt auf jene zeriepen 
MWeltweisheit, deren Sig zunächſt Padua war, in felbfiwermefjener Einbildm 
über die oberften theologischen Fragen abſprachen, in&befondere die hrififid 
Gottesiehre (ihre Tiefe kaum ahnend) antafteten , ohne eine höhere Löfun 
geben zu können, aber nichts deſto weniger das bunte Gewirre ihrer wide 
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zeitenden Meinungen, großentheild Servede's Fußtapfen nachtretend, wie 
mas Ausgemachtes der Kirche aufdringen wollten. Nicht nur an den Gren⸗ 
n Italiens, woſelbſt Genf, Zürich und Bünden ihnen am meiften bloß ger 
ellt war, hatte Bullinger wider fie Stand zu halten und für ihre Niederhal⸗ 
mg zu wachen, fondern namentlich auch mit Rückſicht auf Bolen. Polen 
ämlich, wefelbft Die reformirte Lehre fchon Tange ihre Anhänger hatte, befon- 
ers feit 1555 aber die Reformation einen mächtigen Aufichwung-nähm, fo 
a8 die ganze Nation, König, Adel und Volk, im Begriffe zu ftehen ſchien, fich 
xx völlig zuzuwenden, war das Lund, wo diefe freigeiftigen Staliener bei der 
ʒchwäche des Königs, der Selbitherrlichkeit des Adels, und dem gutmüthigen, 
ichtbeweglichen Bolfscharafter den offenften Spielraum fanden und das fie 
amentlich feit 1558 fich zu ihrem Tummelplatz erfahen, da von diefer Zeit 
n in Genf, wo Galvin fie fo lange trug und zurecht wies, ihres Bleibens 
icht mehr war. Da der ausgezeichnet gewandte Arzt Biandrata, ein 
fdelmann aus Saluzzo, Luft zeigte, fich nun in Zürich feflzufeßen, war es 
Zullinger, der, treu beforgt für die ihm fo ſehr am Herzen liegende italienifche 
Bemeinde, ihm, nachdem feine fchlau verhüllte Läſterung entdeckt war, aufs 
achdrücklichſte verdeutete, daß bier nicht der Plab für ihn fei, und dabei mit 
er Berfiherung aus feinem Haufe entließ: „in feinem Jahrhunderte habe 
gend jemand ungeftraft ſich Chriſto entgegen geſtemmt.“ Wüthend und 
meter Drohungen entfernte ſich Biandrata. Bullinger unterließ nicht, feine 
freunde in Polen, wofelbft Biandrata Leibarzt der Königin (fowie in Sie 
enbürgen Leibarzt ihrer Tochter) und ein auch in politifchen Dingen einflußrei- 
ber Mann geweien und nun aufs neue felbft bei treuen Bekennern des laute 
a Evangeliums fich einzufchmeicheln wußte, mit feiner wahren Sinnesart 
enan befannt zu machen. Als es Biandrata gelungen war, felbft den großen 
Beförderer der Reformation, Fürft Nikolaus Radziwill, Schwager des 
Rönigs, Großmarſchall und Erzkanzler von Lithauen, Palatin von Wilna, 
ür ſich einzunehmen, und er dieſem vorgab, ein bloßed Mißverftändniß habe 
Bafoin gegen ihn aufgebracht, enthüllte Bullinger dem Fürſten, der fich 
(1561) durch einen Abgeordneten an ihn wandte, Das Trugfpiel dieſes Vor⸗ 
nbens mit völliger Klarheit und warnte mit weifer Umſicht vor falſchem 
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Was für Polen fo verhängnißvoll ward und den Stafienern den Zutritt 
jo ſehr exleichterte, war die Umgebung der feit 1548 verwittweten Königin 
Bona Sforza, deren Tochter Iſabella an den Fürften von Siebenbürgen ver- 
mählt war. Schon in März 1555 erfchien ihr Beichtvater, der Franziscaner 
Asmanini, ald Abgeordneter des Hofes in Zürich, damals, wie e8 fchien, 
den fchlichten Evangelium aufrichtig ergeben. Nachdem er in Genf offen 
nun SProteftantismus übergetreten war und fich vermählt, dadurch aber die 
Heimath für eine Zeit lang fich verichloffen hatte, fandte Bullinger bei feiner 
Zurüdberufung (1556) durch ihn ein ancegendes Schreiben an den König Si⸗ 
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gismund Auguft, fowie an eine Reihe von Reichömagnaten und Ki 
männern, Dem Predigervon Pinczow, wojelbft unter dem mächtigen 
nicki ein Hauptfiß des Proteftantismus war, beantwortete er eine Reihe 
tiger Zragen über die Lehre vom Bottesfohne, wohei er ihm feinen t 
Abſcheu vor Servede bezeugt. In einem trefflichen Schreiben der zürche 
Beiftlichkeit an Felix Eruciger und die Prediger fowie den Adel jeine 
gebung legt er den Polen aufs dringendſte and Herz die höchft wichtige ( 
tung und Pflege hriftlicher Schulen, um eine nationale evangeliiche 
fichfeit Durch Gottes Wort und zugleich durch chriftliche Zucht und Sitte 
zu bilden. In gleicher Abficht wurden auch fpäterhin die genaueiten B— 
bungen der züccherifchen Schulen den polnifchen Freunden mitgetheilt* 


Als fodann Bullingers theurer Freund Laski im December 15. 
fein Heimatbland zuriick kehrte, voll Eiferd, der Reformation zum entfchett 
Siege zu verhelfen, hatte Bullinger neuen Anlaß und Antrieb zu warn 
mahnen und au ratben, damit das lautere Evangelium dafelbft gefördert 
Bei der Verfchiedenheit der Meinungen unter den evangeliſch Geftnn! 
Polen rätb er, fich einfach an die alten Firchlichen Bekenntniſſe zu halter 
findet fich bewogen, Vergerio, der mehrmals Polen bereifte, Darüber 
Vorftellungen zu machen, daß er dort mehr fir das lutheriſche Beker 
arbeite, als für das Evangelium Chriſti. Auf den Wunſch feiner pol 
Freunde widmete Bullinger 1558 feine „ Feltprediaten‘ dem fin Züri 
atinftiq qeftimmten Fürften Radziwill, für deffen Art und Gefinmumg I 
end tft, daß er einft den Nuntius, als dieſer die wilrdiaften Reform 
Ketzer Schalt, darauf hinwies, daß meit eber ex ſelbſt ala Römling ein | 
jet. Ebenſo richtete Bullinger kräftige Ermunterungsſchreiben zu mu 
Forderung des Evangeliums an den ruhmbedeckten Kronfeldberrn, 
von Tarnom, Statthalter von Krakau, an den einflußreichen Grafe 
Dftrorog, an den wahrhaft deln Kaftelan Bonar und an Chef: 
ſowie namentlich an den Biſchof von Cujavien, Uchanski, nachberige 
bifchof von Gneſen und Prima, den er dringend mahnte, Daß er das yı 
aufaebe, Bisthum und Pabſtthum, md offen Das Evangelium 4 
Bullinger batte die Freude, daß Diefe Männer in der That auf dem 9 
tage zu Petrikau, 1559, eifrig fire die Reform ſich ausſprachen. Er 
(1559) gegen Utenhofen, der eben aus Polen nach England reiite, die 
nung ausſprechen, in, Polen und England werde das Reich Chrifti c 
werden, wenn auch unter Stürmen, wie zu der Npoftel Zeiten. ud 
dem Hinſchiede Laski's, 1560, der ihn ſchmerzlich bewegte, ſchreibt 
Radziwill unverzagt: „Wohl ift Laski todt, aber noch lebt Chriſtus, d 


*) Der Mangel daran führte bekanntlich nad) einigen Jahrzehenden bi 
nifhen Edelleute ſchaarenweiſe den Lehranftalten ver Jejniten zu. 
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berwindliche Wahrheit!" und ermuntert ihn darum zum fühnen Vorwärts⸗ 
breiten. 

Immer und immer wieder muß er aber vor den grundverderbfichen Irr⸗ 
hrern warnen, Die e8 merkwürdig verftehen, bei Großen und bei Gelehrten 
h einzufchmeicheln, die ſchon damit groß thun, in Polen werden fie einen 
Ken und ficheren Sig haben, und prahferifch verkündigen, in Kurzem follen 
ı Bolen noch viel reinere Kirchen erftehen als in Deutichland, Frankreich 
nd England. Gerne unterftübte er den trefflichen Stanislaus Sarnidi, 
er die Seele des Widerftandes war gegen all jenes Unheil. — Was Bullin- 
er bierin für Polen that, gereichte auch den Proteftanten Ungarns zum 
wile, wie dieſe dankbar anerkannten; auch fie wandten ſich wiederholt um 
dath und Zroft an ihn. 

Auf die dringenden Bitten des polnifchen Predigers Chriftoph Thretius, 
ne am die reformirten Schweizer Kirchen und an die deutichen Univerfitäten 
geordnet war, verfaßte Bullingers Schwiegerfohn, Joſias Simmler, 
1568 fein Werk „von dem ewigen Sohne Gottes," und Bullinger felbft 
ührte es Durch eine reichhaftige Vorrede ein. In diefer vertheidigt er die rer 
ermirte, insbeſondere die zuͤrcheriſche Kirche gegen die Vorwürfe eines won ihm 
icht genannten römifch-kathelifchen Polen, des jefuitiich gefinnten Cardinals 
dofins, namentlich gegen den Vorwurf, als ob die Läugner der göttlichen 
Desieinigfeit Ächte Kinder der Reformation wären und nur das von dieſer 
mfgeftellte ausſchließliche Anſehen deu heiligen Schrift ganz folgerichtig durch⸗ 
führt hätten au übermüthiger Verachtung und Verwerfung des chriftlichen 
Uterthums und aller nicht bibfifchen Begriffe und Ausdrücke. Bullinger er- 
Krt fi) aufs nachdrüdlichfte genen dieſen Vorwurf der Verwerfung des alt 
Bicchfichen ; auch in der reformirten Kirche werde den Befchlüffen der Kirchen⸗ 
erſammlungen ſowie den Ausfprüchen der Kirchenväter, foweit fie mit der 
hrift überein flimmen, verdiente Achtung gezollt und der Widerwille jener 
Seftreiter der Dreieiniaf:it gegen Ausdrücke, die zwar nicht wörtlich, wohl aber 
em Begriffe nach in der heiligen Schrift enthalten feien, dürfe keineswegs ala 
ſolgerung aus dem proteftantifchen Grundſatze betrachtet werden, fondern ſei 
ichts Anderes als Sder Buchftabendienft. (Er beruft fich Dabei auf das, was 
ſchon 1544 einem andern Vorfechter der römifchen Kirchenlehre, Coch⸗ 
us, in Betreff des Anfehens der heiligen Schrift geantwortet hatte.) So 
nden wir bier Die Autorität der Bibel von Bullinger mit wahrhaft proteftan- 
ſcher Kraft und Freiheit gefchirmt. | 

Defters befam Bullinger auch Befuche von polnifchen Glaubensbrũdern, 
elche über firchliche Angelegenheiten bei ihm Rath fuchten; fo beiprach ſich 
566 der Fürſt Niklaus Radziwill mit ihm bei Anlaß einer Reife nach Ita⸗ 
m. Mit dem Reichsarafen Kiska aus Lithanen, der 1564 ſechs Monate 
ı Zürich verbrachte, ſtand er anf ganz vertraulichen Fuße. Polniſche Große 
nvertrauten ihm gerneihre Söhne während ihrer Bildungszeit; ihrem Wunfche 
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entiprechend nahm er mehrmals folche in fein Haus auf; beim Abfchiede ſuch 
ten fie damaliger Sitte gemäß etwa durch Schenkung eines Pokals ihre Dank 
barkeit auszudrüden. Wie Mar übrigens Bullinger den Zuftand Polens durd- 
ſchaute, zeigt, was er 1573 an den Grafen von Sayn fchreibt: „der Here 
von Anjou fei num freilich zum König von Polen gewählt, werde aber dert 
nichtö weiter fein ald der Knecht der Knechte.“ Polens damals noch 
glänzendes Elend koͤnnte wohl kaum kürzer bezeichnet werden. 

Noch ein weiterer Blick in die Kerne war Bullingern vergöunt, der und 
andeutet, wie weithin die Regungen der Reformation fich Damals erſtreckten. 
Aus Polen erhielt ee (1557) die Frohe Kunde, felbft Rußland begehre nad 
dem Worte Gottes, Mönche aus Moskau feien gefommen, das Inutere Cwan 
gelium zu hören. „Diefe Nachricht, fchreibt ex zurück, hat und recht gemahmt 
an jenes Wort (Matth. 24, 14.): Und es wird gepredigt werden dus Coau⸗ 
gelium vom Reiche in der ganzen Welt, und dann wird das Ende kommen!“ 
Das Antwortichreiben der Zürcher Geiftlichen von 1560 auf die an fie ergam 
genen Anfragen ift daher „an alle gläubigen Kirchendiener in Polen md 
Rußland‘ gerichtet, eben fo Bullingers Borrede zu Simmlers Werk von 1568 
„an den Adel und die evangeliichen Geiftlichen in Polen, Lithauen und 
Rußland, fowie in Ungarn und Siebenlüärgen.“ 


117. Bullingers fortgefegter Verkehr mit Deutfchland, zumal 
mit Straßburg, Friesland, Württemberg. 


Kehren wir nochmals zu Bullingers mannigfaltigem Verkehr mit Deutib- 
land zurück. Wie Manches darüber ſchon oben vorgefonmen bei den Var 


handlungen über Lehrentwicklung, fo ift doch Einiges hier noch zu erwähnen, da 


Bullinger Deutfchlands Geſchicken ftetö mit der lebhafteften Theilnahme folgte 
Wohl war e8 für ihn nach) der Unterwerfung der Proteftanten eine Zeit lang 
faft ein verfchloffenes Land, aber doch nicht ganz. Noch drangen feine Ermunte 
zungen zum Standhalten ing Elſaß, in die Herrſchaften des ihm fo nahe ſtehen 
den, damals flüchtigen Grafen Georg. Zu den namhafteſten Zeuguiſſen feier 
Kraft und Liebe gehört aud) die mannıhafte Ermahnung zu entjchiedenem Wi 
derftand und zu treuem Feithalten am unverfälichten Glauben und Gottes 
Dienfte, die er 1549 an die evuangelifche Gemeinde zu Emden in Oftfrieslund 


- 1. _ 


ergeben ließ, als Dieje in Laski's Abweſenheit ihn um Rath angegangen hatt 


betreffend ihr Verhalten gegenüber dem Iuterint. Auch fpäter beftärkte er fe 
Doch fehreibt er jchon 1549 überhaupt an Calvin, über das Interim ſei weh 
viel gefchrieben: „An denen aber, die zu Grunde gehen wollen, ift aled 
Schreiben, Warnen, Sagen, Rathen umfonft. Der Bauch hat weder Auge 
noch) Ohren.” Hinmwieder ermuntert er (1550) feinen theuren Freund Erb 
mitten unter anhaltenden großen Gefahren zur muthigen Ausdauer: „Denn 
je mehr der äußere Menſch verweit, defto mehr wächit der Geift und wird fräb 
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ig entgegen athmend der Fünftigen Herrlichkeit.‘ Der „zweite Deutfche Krieg,“ 
je Bullinger fih 1552 ausdrückt, ängftigte ihn anfangs fehr; er bedauerte 
Deutichlands vielfältiges Elend, doch wunderte er ſich auch nicht, „daß für fo 
erzweifelte Ktrankheiten der Herr ſolche Mittel anwende. Um fo mehr freute 
e fich des glücklichen Ausgangs, beionders als ihm der Landgraf Philipp 
on Heflen (im December 1552) felbft meldete, er fet befreit und nie fei er 
om Glauben abgefallen. 

Nun konnte Bullinger (1553) feinen äfteften Sohn Heinrich nad 
Deutfchland ſenden, namentlich auf die Hochichulen Straßburg und Witten- 
erg, und bei diefem Anlaffe manche frühere Zreundichaftsbande aufs neue 
mnüpfen 3.8. mit ſtraßburgiſchen Theologen, mit Hyperius in Mar- 
reg, der ihn ſehr hoch ſchätzte, dem er feinen Sohn Heinrich zuzufenden 
wänfchte, wovon nur die Peft ihn abhielt, und bei dem er fpäter feinen Sohn 
Rudolph fludieren ließ, ferner mit Melancht hon und andern Wittenbergern, 
nit Chyträus in Roftod x. Wie Bullinger der Gräfin Anna von Ofl- 
fiesland 1554 fo herzlich dankte für ihre menfchenfreundliche Aufnahme der 
wangeliſchen Flüchtlinge aus England, ift oben erwähnt worden. Er unter 
Daß nicht, dem Prediger derielben Micronius auch fernerhin mit Rath und 
Troft beizuftehen in den Kämpfen, welche diefer befonders mit Wiedertäufern, 
wit Menno namentlich, zu beftehen hatte. 

Auch eine bemerlenswerthe Annäherung an Brenz in Württenberg füllt 
in diefe Zeit, die oben übergangen wurde, um den Gang der confeffionellen Ent- 
ricklung nicht zu unterbrechen. Als Bergerio im Sommer 1553 dorthin abging, 
ref feinen Wunſch von Bullinger mit einem Empfehlungsſchreiben an Brenz ver- 
then, begleitete ihn Joſias Simmler, Bullingerd Schwiegerfohn, um durch eigene 
luſchauung den Zuftand der ſchwäbiſchen Kirchen kennen zu lernen. Brenz nahm 
zullingers Schreiben gut auf und verficherte diefen in feiner Antwort, daß er ihn 
ines &ifers und feiner Schriften wegen hoch fchäße und ſich gefreut habe, feinen 
zhwiegerſohn kennen zu lernen; er veriprach, Dem von Bullinger empfohlenen 
lergerio zu zeigen, daß bei ihnen (in Schwaben) wirklich ſei, was fie befennen, 
er Eifer chriftlicher Liebe; er bittet Bullinger, daß er und feine Amtebriider 
ja und die ſchwäbiſchen Gemeinden Gott in ihrem Gebete empfehlen; er und 
ie Seinigen thun es hinwieder. Wiewohl Simmler ſchon damals Brenz mit 
ʒcharfblick beurtheilte, finden wir Bullinger hocherfreut; er erwiedert Brenzs 
Rief anf ſolche Weile, daß ſich wohl erkennen läßt, wie gerne er ſich über die 
Begenfüge erheben mochte. „Seit vielen Zahren, fchreibt er ihm, babe ich dich 
on Herzen geliebt*) und deine Schriften gerne und nicht ohne Nupen gebraucht. 
ſch wünschte Daher mit Dir in Freundfchaft zu fommen. Weil wir aber in 
Kinigem nicht derjelben Meinung folgten, fürchtete ich immer, meine Schrift- 





*) Mau erinnere fi 3. B. an Bullingers Aeußerung bei Brenz'e Flucht im 
Jahre 1546, ©. 284. | 


460 


werte wären Dir nicht genehn. "Sept aber, da ich höre und fpüre, Daß du meine 
Freundſchaft nicht verfchmähft, will ich deine Freundlichkeit fortan gerne 
durch Öfteres Schreiben erwiedern. Wir wollen uns lieben, ob wir aud in 
etwas Wenigem verſchieden denken, ja, fageich, wir wollen uns gegenfeitig 
lieben; denn Gott ift Die Liebe und wer in der Liebe Hleibt, der bleibt in 
Gott. Fürwahr wir haben gemeinſame Feinde, foldhe, gegen die wir kämpfen 
müffen, Chrifti Feinde und Sectirer, die täglich nene Lehren aufbringen. (Bett 
wird und, wofern wir gegenſeitig mit aufrichtiger Liebe und im Herrn lieb 
baben, gewiß verleihen, Daß wir auch in jenen wenigen Punkten und gegenfeitig 
beſſer verſtehen. Viel ift fchon an wahrer Eintracht gewonnen, wenn man 
allen Groll und Verdacht hei Seite feßt, ein gute® Zutrauen zu einander faßt, 
und in wechfelfeitiger Liebe fich in freundfchaftlichen Vriefen befpricht. Ach und 
meine Amtöbriider hören nicht auf, euch und eure Kirche Gott im Gebete aw 
zubefehlen. Es fchmerzt uns herzlich, wenn euch etwas Widriges zuftöft. 
Wir vertranen Darauf, auch ihr feiet fo gegen und gefinnt und gegen unlere 
Kirchen. Wobl dringen gewaltige Uebel auf die unſerer Obforge anvertrauten 
Kirchen ein; wofern wir aber einander gegenfeitig ratben und helfen, werden 
wir fle Durch Chriſtum abwehren innen. Laßt uns daher wachen und beim 
und unfere Pflicht thun!“ 

„Ich Sende Dir hier zwei Predigten über das Abendmal, Die ich neulich 
beransgab; ich hoffe, fie werden Dir nicht fo übel aefallen. Ich Lege dir hei: 
den Conſenſus der aenferiichen Kirche mit der unſrigen in Vetreff dieſes Punf- 
tes, da ich von meinem Schwiegerfohne (Simmier) vernommen, du wünfcheh 
ihn und habeſt ihn nie aeiehen. Ich wünfche Dir mit Größerem dienen zu 
können; bediene dich nur meiner Beihülfe.“ 

„Wie tief, fügt Bullinger am Schluffe bei, ſchmerzt mich Deutichlande 
Zerrüttung! O Bott verſchone dein Volk! Laß une, mein verebrter Brenz 
to viel an uns fieat, auf Glauben und Buße dringen, inbrünftig Gott anfleben 
und dazu Alle auffordern, ob er etwa ſich unſer erbarme und mahren Frieden 
gebe. Heftige Kopfſchmerzen hindern mich, mehr zu ſchreiben; ich babe fo eben 
an Vergerio geichrieben; laß dir meinen Brief an ihn mittbeilen.‘ 

Es iſt bereits erwähnt worden, wie ſchon nach fünf Jahren die Nefer 
mirten in Württembera verdammt uud verbannt wurden, und feit 1561 Bub 
finger fih von Brenz beftig angeariffen iab. Der Stuttgarter Pfarrer Bil 
heim Bidenbach gab 1570 Bren's äußerſt feindfeliges „Zeftameit‘ mit aifte 
gen Beifägen heraus; daß er ſich dann ini Wahnfinn im Klofter Pebenbaufen 
aus dem Fenfter eines Thurmes zu Tode ftürzte, erwähnt Bullinger in ſeinen 
Tagebuche, obne ein Wort beizufügen. An Graf Sayn ſchreibt er aber mit 
Dezug auf jenes „Teſtament“: „Ich möchte nicht Tolche Spuren binterlaffen 
woraus jedermann entnehmen müßte, ich babe im Tode nicht die Gefinnung 
aebabt, welche die Frommen haben, fern von Ränfen, Neid, Schmähung; 
Schimpf, Ungerechtigkeit und Zerwürfniß. Vielleicht werden wir notbge 
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zungen mit Gottes Hülfe etwas antworten in Bezug auf die Sache, nicht 
ie Perſon. Denn wer möchte mit Berftorbenen ftreiten? Uns iſt's genug, 
enn wir durch unfere Antwort unfere Unſchuld darthun, das Liebrige über- 
eben wir Gott. Gott weiß, daß wir wider Willen auf den Kampfplatz 
sogen werden.” Indeß wurde Bullingern von diefer Seite feine Ruhe gelaflen; 
Indreä war es, der den Kampf aufs Fränkendfte fortführte, fich marktſchreie⸗ 
ich rühmend: „Hier fleht der Mann, der den Zwingliſchen recht zur Ader laffen 
mn,‘ was freilich geeignet war, ihn entiprechendem Spotte audzufegen. Auch 
iw hohen Titel, mit denen er geichmüct war, machten auf Bullinger und Die 
Seinigen durchaus feinen günftigen Eindrud. Bullinger hätte ald Siebziger, 
% er jelbft fagt, lieber der Polemik mögen überhoben fein. Indeflen traten 
te Seinigen aufs bereitwilligfte mit ihm und für ihn ein. 


118, Fortfegung Thamer. Die Erfommunication in der 
Pfalz Graf Sayı. 


Ein eigenthünmlicher Fall, der etwas näherer Beachtung werth ift, kam 
wenige Monate nad) der Befreiung des Landgrafen Philipp vor. Im Mai 
1653 fandte er Bullingern feinen vormaligen Hofprediger Theobald Tha mer 
u, der (gebürtig aus dem Elſaß) früher fchon als Hofprediger nnd Profeflor 
ı Marburg durch auffallende Effekthafcherei fich bemerkbar gemacht, feit dem 
aglũcklichen Ausgang des Krieges von 1546 aber am Glauben Schiffbrud) 
Sitten hatte, während man von ihm wohl Beſſeres hätte erwarten dürfen. 
a6 Dem Feldlager nämlich hatte er, über deffen maßloſe Scheltungen ſich die 
ischer, wie oben erwähnt, kurz vorher nach Luthers Zode gelegentlich beim 
mdgrafen befchweren mußten, fich an Bullinger gewandt und ihm eröffnet, 
fei nun von der Zeindfchaft gegen die reformirte Lehre zurück gekommen 
D möchte fich gerne mit Bullinger befprechen. Dieſer antwortete ihm herz⸗ 
b, verficherte ihn feines Wohlwollens und legte ihm den tiefen Gehalt des 
aframentes dar; er fchließt mit den freundlichen Worten: „Kommft du, fo 
bt Die mein Haus offen ;" in Betreff des Krieges bemerkt er ihm: „Wir hof 
ı, Gott werde nad) feiner Gnade uns (Evangeliſche) nicht verlaſſen, doch 
’o, wie du mit Recht annimmſt, ſein Wille nicht, Daß wir und der Sicher- 
it Hingeben, fondern ex will und durchs Kreuz wie das Gold im Feuer 
währen, ohne anders, Damit wir nicht im Tode diefer Welt fchlafen und 
it der gottlofen Welt verdammt werden (I. Cor. 11, 30.32.) Inder That 
ich das Kriegsglüc, das Thamer keck ungeachtet der Warnungen feines Für: 
ganz zuverſichtlich prophezeit hatte, Thamer ſann nach, „warum Gottes 
xecklicher Zorn über die Proteſtanten gekommen ſei,“ und glaubte den Grund 
8 Unheils, Da feine idealen Erwartungen vom neuen Leben der Gläubigen 
sch das Benehmen mancher Kriegslente geftört worden waren, in der luthe⸗ 
ſchen Nechtfertigungsiehre (dev Lehre vom Glauben) zu finden. Da er dies 


462 


aufs heftigfte auf der Kanzel äußerte, erfolgte nach langen fruchtloien Be 
Ihwichtigungen endlich) 1549 feine Entlaffung, jedoch in Ehren. Runmek 
fieß er fih vom Erzbiſchof von Mainz als römiſch⸗katholiſcher Prediger in 
Frankfurt am Main anftellen und trat in Predigeen und Schriften als grin- 
miger Streiter wider die Reformation auf. Er flellte indeß zugleich in all» 
goriſch vernünftelnder Weiſe, nicht ohne etwelche Verworrenheit, Aufichten auf, 
welche erft in neueren Zeiten großen Anhang gefunden haben, indem er.telbl 
binfichtlich der religiöfen Dinge Natur und Gewiſſen der heiligen Schrift 
voran feßte und von diefer nur, was mit jenen überein ſtimme, anerkennen 
wollte. Deshalb verlor er fein Amt wieder. So wie nun der Landgraf ix 
feine Staaten zurück kehrte, juchte er fich ihm als ein von Papiſten und Luthe 
ranern ungerecht Verftoßener darzuftellen und bat denfelben, ihn nicht unge 
hört zu verdammen, fondern vor eine Verfammfung von Gelehrten zu beichei 
den; werde er ald Ketzer erfunden, fo habe 3%. Fürſtl. Gnaden von Gott das 
Schwert, um ihn ald Keper zu ftrafen. Der Landgraf jelbft widerlegt 
feine Meinungen in zweimaligen Antwortichreiben fo Ichlagend, dag Thamer 
wähnte, ex babe einen Theologen zu Rathe gezogen, und anerbot Thamen 
ſchließlich, falle er nicht hartnädig in feinem Irrthume zu beharren gedädkk, 
wollteer ihn mit Zehrung u. |. w. verfeben, Damit er zu Gelehrten in Sachien und 
dann nad) Zürich reifen könne, auf daß ihm in feinem Gewiſſen geholfen werte. 
In Begleit eines vom Landgrafen beauftragten Edelmannes langte er im 
Zürich an mit einem Schreiben, worin der Landgraf Bullingern berichtet, wie 
alle bisherigen Schritte fruchtlos geblieben, und alsdann fortführt: „Da wir 
Euere Schriften, Büchlein und Predigten geleien, fo haben wir daraus ie 
viel vermerkt, daß Ihr der heil. Schriften erfahren ſeid und ein rechtes Der 
ftändnig und Urtbeil davon habet, auch darin befonders gelehrt feid, um 
haben daher für gut erachtet, ihn auch zu Euch zu ſchicken. Es iſt demmad 
unſer gnädiged Begehren an Euch, Ihr wollet mit göttlicher Hülfe allen mög 
lichen Fleiß anwenden, ob der allmächtige Gott feine Gnade verleihen um 
Thamer wiederum von feinem Irrthum zur rechten Erkenntniß der Wahr 
gebracht werden möge; dem er Daneben ein gelehrter Menſch und in jenen 
Leben mäßig if. Das wird Gott belohnen und wir wollen's gegen Euch u 
Gnaden erkennen, Euch dem Herrn hiemit befehlend.” Thamers Abficht um 
Lehre nun, wie fie den Zürchern vorlag, finden wir ihren Hauptpunkten nad 
folgender Maßen ausgedrüdt: „1.) Sein Vornehmen ift, eine neue Lehre m 
der Kirche aufzurichten. Darum fchilt er Beide, die Lutheriſchen und die Pr 
piften. 2) Befonders dringt und ftreitet er wider den Hauptartikel der Lehe 
Chriſti und der Apoftel, welcher it, Daß wir allein Durch den Glauben, 
ohne die Werke, fondern umfonft und aus Gnaden felig werden. Tiefe Lehr 
. nennt er ein greulich Bild und den Antichrift felbft. 3.) Weil wir aber anf 
das lautere Wort Gottes bauen, das in der Schrift begriffen wird, fe wr 
kleinert er daſſelbe und feßt vor die Gewiſſen und die Greanturen; er ende 
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alegt dahin, dag man die Heilsfache aus den Ereaturen und aus dem Ari« 
totele3*), der bei der Creatur geblieben, befier und ficherer lerne als aus 
em bloßen Text der Bibel. Sein Beweisgrund, womit er große Dinge ver- 
pricht, lautet: „„Wer etwas lehrt, Das er mit Drei Zeugen beweilen kann, 
a8 muß die Wahrheit fein (5. Mofe 17; Hebr. 10.5 2. Kotinth. 13), und 
er die Wahrheit hat (welche Chriftus felbft ift), der kann nicht fallen oder 
chlen. Deine Lehre bewähre ich mit drei Zeugen, nämlich mit dem Gewiffen, 
sit den Creaturen und mit der heil. Schrift. Daraus folgt, daß e8 die Wahr⸗ 
wit ſei und ich nicht fehlen könne.“! Nun folgen vier Bunkte: 1. Dom Ge- 
oiifen. Es find zweierlei Gewiſſen, das menfchliche und das geiftliche. Das 
nenſchliche, welches fich auf diefe weltlichen Ehren und zeitlichen Güter 
zieht, gehört zum alten Teſtament und heißt (geiftlich davon zu reden) die 
Renſchheit Chriſti. Das geiftliche Gewiſſen aber, welches uns lehrt 
md treibt zur Ehre Gottes und ewigen Gütern, gehört zum neuen Teftamente 
md beißt, nach der Redeweiſe der heil. Schrift, die Gottheit Ehrifti. Chri⸗ 
Aus, infoweit er Menich ift, ift in uns das alte Gewiflen; infoweit er auch 
wahrer Sott ift, heißt er in uns das geiftliche Gewiſſen *) oder der in uns 
sohnende heilige Geiſt. Diefe beiden machen nun einen Menſchen, der ſich Bott 
yanz ergibt, fich felbft ihm aufopfert und derfelbige mag dem Gewiſſen (weiches 
nichts Anderes, als die Gottheit oder der Geiſt Ehrifti ift) glauben und folgen. 
& Bon den Creaturen, daß fie mehr lehren, als die Bibel. a) Die Creatu⸗ 
en reden felbft nach ihrer Art, Pf. 185 die Schrift hingegen muß von uns 
wlefen oder gehört werden, die wir aber von ihrem DVerftand nichts Gewifles 
aben. b) Die Ereaturen find fich felbft gleich an allen Orten und zu allen 
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ſWſt ungleich und wird durch mancherlei Sprachen ausgelprochen. c) Die 
bein find fich ſelbſt nicht gleich, weder in Worten, noch) im Verftand. d) Es 
len vom äußerlichen Worte ganze Sprüche hinweg, während die Ereatur 
ſtehet, und Ehriftus von feinem göttlichen Geſetz fagt, es folle fein Pünkt⸗ 
im davon fallen. 3. Bon Ariftoteles. Welcher Knecht bei dem Werk 
ines Meiſters bleibt, der handelt und lehrt gewifler und ficherer; Arijtoteles 
leibt bei dem Werke Gottes; deshalb ift feine Lehre gewifler als der bloße 
uchfiabe der Bibel, welcher auf vielerlei Weiſe ausgelegt und täglich von 
em Lutherſchen anders ausgelegt wird. 4. Wider die.Lutherfchen. Die 
ntherichen lehren feinen Artikel vecht. Die Lutherfchen predigen einen bio 
m Glauben, von der Liebe und den guten Werken abgefondert. Wo 
ihriſtus nicht das Fundament der Gerechtigkeit ift, ja die Gerechtigkeit, 
Abſt, da ift nichts ald Sünde; denn es ift feine Gemeinfchaft zwifchen dem 


*) Diefer griechifche Philoſoph des vierten Jahrhunderts vor Chriſtus galt 
befanntlich überaus viel in den gelehrten Schulen des Mittelalters. 
+4) Nach nenerem Sprachgebraudhe eher: Bewußtſein. 
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Licht und der Finſterniß. Die Lutherfchen haben Ehriftum nicht, denn fr 
(ehren einen bloßen Glauben ohne Werke und richten ein Bild auf, dad 
nicht ſieht, hört, geht, vedet (Pf. 115). Daraus folgt, Daß bei ihnen nichtt 
als Sünde und feine Gerechtigkeit fei. Nun, fie beweiſen Soldye® mit ihren 
Werken.“ 

Hier hatte es Bullinger alſo mit einem Manne zu thun, der allerdings 
gewißer Maßen als „Vorgänger moderner Geiſtesrichtungen“ bezeichnet werden 
mag. Er berief zu der Beiprechung mit Thamer die beiden Profefloren der 
Theologie, Bellican und Bibliander, fowie Die Stadtgeiftlichen Gwalter, Johaw 
ned Wolf, Ludwig Lavater und Wolfgang Haller; auch den Abgeordneten 
des Landgrafen ließ man beimohnen, damit er Alles felbft hören und ſehen 
möge. Die Verhandlung lief jedoch fruchtlos ab. Die Zürcher bemerken in 
ihrem Berichte, den fie dem Landgrafen fofort erftatteten: „Wir haben gemäß 
Ew. Fürftt. Gnaden Anfuchen Thamer zu und berufen, freundlich begrüßt, 
uns aller Liebe und Freundfchaft erboten und, da Ew. Fürftl. Gnaden eins 
freundlichen Gefpräches mit ihm begehrt, auch dazu, ihn friedlich zu hören.“ 
Die erfte Frage nun, um die es ſich handelte, war die: ob er erfenne, daß de | 
heilige Schrift, die Bibel, das wahrhafte Gotteswort fe. „Er antwortet 
aber, fagt obiger Bericht, fo dunkel und verworren, daß wir mit viel und a» 
lerlei Fragen feine Antwort von ihm bringen mußten, welche Die war: were 
die Natur und das Gewiffen nicht damit flimmte, jo wäre e8 nichts. Wir be 
fanden auch, daß er der heiligen Schrift nicht zugab, was er follte und worauf 
wir ihn wiefen. Er war aber fo ungeberdig, unzüchtig; fchrie, wollte nich 
hören, was man ihm freundlich ſagte, daß uns dergleichen wüfter Man 
nicht vorgekommen ift, an dem Das Alles verloren war, was wir gütlich mit 
ihm verhandelten. Zuletzt kam's dahin, daß er frei bekannte: Dar wir ju feine 
Prinzipien, die Creaturen und jein Gewiffen nicht annähmen, fo wollte & 
unfer Prinzip, den Buchftaben oder die Schrift, auch nicht annehmen 
Dadurch wurden wir verurfacht, nicht weiter in dem Geſpraͤche fortzufabeen, 
wir befahlen ihn Gott, als einen armen Menfchen, verworrenen und zerflörten 
Sinnes, was Ew. Fürſtl. Gnaden Diener weitläufiger erzählen kann.“ Dis | 
Nähere wird fomit dem mündlichen Bericht anheim geftellt. Indeß findet fh 
eine gedraͤugte fchriftliche Widerlegung von Thamers Lehrartifein vor, weldt 
damals in Zürich verfaßt wurde und geeignet fein dürfte, Die Darftellung von 
Bullingers Denkweiſe nach gewiſſen Seiten hin im Einzelnen zu vervollſtändigen 
Sie redet: 1. Vom äugerlichen Worte Gottes: Das Äußerliche Bart 
Gottes nennen wir die Cröffnung des göttlichen Willens, die in der heil 
Schrift des alten und neuen Teſtamentes begriffen und laut derſelben werfür 
digt wird. Daffelbe Wort ift das rechte Mittel, ans welchem wir lehren und 
lernen follen; daſſelbe ift auch gewiß, ficher und vollfommen. a. Erftms 
nämlich weiſet Ehriftus auf die Schriften, Joh. 5, 39. Daß Thame 
ſagt, Ehriftus ſtrafe daſelbſt die Zuden, daß fie auf die Schrift gefehen und 
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nicht fein Wort betrachtet haben ꝛc., ift dem Texte zuwider; denn er ftraft 
fie darum, daß fie die Schrift nicht recht beiehen und dem Moſe nicht ges 
glaubt hatten. b. Paulus fagt: der Glaube kommt aus dem Hören, 
Am. 10, 17. Dies legt Thamer aus von dem Gewiſſen und von dem leben- 
digen Wort, während doch Paulus hier Mar vom Berufe und Dienfte der 
Drediger redet, welchen das Außerliche Wort anbefohlen if. c. Chriftus 
ſpricht: Prediget das Evangelium aller Greatur (Mark. 16, 15.) Hier er- 
denft Thamer eine neue Auslegung, als ob e8 hieße: Durch alle Creaturen. 
Vielmehr if dies entfprechend Mpoftelg. 1, 8. und Eol. 1, 23. und 28. aus: 
gegen, und ift alle vernünftige Greatur, die des Wortes fähig ift, naämlich 
Da ganze menfchliche Gefchlecht darunter verftanden. d. Die Ereaturen fön- 
nen uns die höchften Artikel unferes Heils nicht lehren; darum 
ſellen fie der Bibel nicht vorgefet werden. e. Wenn man die Ereaturen 
allein, ohne das Wort Gottes, beficht, Ichren fie uns mehr, das Gott 
md unferem Heile zuwider ift; fo iſt's den Heiden und allen Philofophen 
egangen Roͤm. 1. f. Die heil. Schrift ift von Gott eingegeiftet und iſt nüße 
mr Lehre, zur Strafe, zur Beflerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, 
RE der Menich Gottes fei vollfoinmen, zu allem guten Werk geſchickt (2. 
Un. 3, 16, 17.) 2. Bon den Creaturen und der Bibel: a. Alle 
Ireaturen zergehen, allein das Wort Gottes bleibt ewig. Sefaj. 40, 6—8. 
I. Betr. 1, 24.25. b. Die Ungleichheit der Bibeln macht feine Ir⸗ 
wg, da wir ja die hebräifche, als das vechte Original haben; ferner: die 
lehnlichkeit des Glaubens, nach welcher alle Prophetie ficher ausgelegt wird. 
Ihm. 12,6. c. Daß Thamer fagt, es falle von dem gefchriebenen Worte 
ieferlei dahin, ift eine fophiftifche Schmachrede ; deun der Mißverſtand fehrt 
ke Schrift an fich felbft nicht um. 3. Bon dem Gewiffen: a. Bau- 
«8 unterſcheidet zwiſchen unferen Geifte oder Gewiſſen und dem Geifte Chriſti, 
bin. 8, 16. Darüber hat ſich Thamer keineswegs verantwortet. b. Tha⸗ 
ver geht aus von zwei Gewiſſen, fchreibt eins dem alten Teftamente zu und 
went es die Menfchheit Ehrifti, Das andere dem neuen Teftamente und heißt 
8 die Gottheit Chriſti, — Alles ohne Zeugniß der Schrift; daher feine Deu⸗ 
ung nichts beweift. Vielmehr folgen daraus Abfurditäten: erftlih, Daß er 
RB alte Zeftament des Geiftes Chrifti beraubt, da wir dody willen, daß die 
Bäubigen in demfelben auch den Geiſt Chrifti hatten, 2. Betr. 1,21. 1. Petr. 
I, 11. Joh. 8, 56.58. Fürs Andere macht ex die Greatur zu einem Gott, 
a zu Der Gottheit ſelbſt. Dies heißt ein Götzenbild anfrichten, der⸗ 
Beichen kaum ein grüulicheres gefehen worden. Drittens würde auch folgen, 
a unſer Gewiſſen niemals trügen möchte, und was wir bei uns felbft für 
put hielten, das follten wir auch thun. Diefem ift zuwider das Wort Gottes; 
I. Mof. 15, 22—29., ferner Die Fehler der Heiligen und die tägliche Erfah— 
neng aller Gläubigen. A. Bon dem Glauben an Ehriftum und daß wir 
Mein durch denfelben gerecht und felig werden: Wir geben aus vom gleichen 
30 


BeRatloyzi, Bullinger. 
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Grunde wie Thamer: Wo Ehriftus nicht der Grund und die Gerechtigke 
ſelbſt iſt, da ift feine Gerechtigkeit, ja eitel Sünde. 1. Corinth. 3, 11 
2. Corinth. 5, 17 — 21. Wir erlangen und faflen Ehriftum allein durd 
den Glauben, Joh. 6, 29 — 58. Daher werden wir auch allein dur 
den Glauben gerecht. Eben dafjelbe folgt aus der Stelle: „Das Wert Gel 
tes iſt, daß ihr glaubet an den, den er gefandt hat,” und aus allen übrige 
Schrifttellen von Glauben, wie diefelben genugfanı in des Landgrafen Anl 
wort angeführt find. — Damit aber, Daß und Thanter beichuldigt, wir lehre 
einen Glauben, der ohne Liebe und nuchfolgende Werke fei, thut er um 
gar Unrecht. Denn wir reden von einem lebendigen Glauben, durch de 
wir Ehriftum faffen, ihm einverleibt und feines Geiftes theilhaft werden. Da 
felbe wird ohne nachfolgende Werke nicht fein, Jakob. 2, 14 — 26. Sul. : 
13 — 26. So viel aber den Ruhm unſeres Heiles aubetrifft, legen wir de 
felben dem Glauben allein zu ald der Urſache, welche Dann erft die gute 
Werke bewirkt, und nicht dem, was durch ihn erft bewirkt wird, und zws 
darum a. weil ja fein Werk Ehriftum faflen kann, fondern der Glaube the 
daffelbe allein, wie fchon bemerkt, b. ferner find die Werke nicht gut, woſen 
fie nicht aus Glauben gefchehen. Röm. 14, 23. Hebr. 11,6. c. zubem 
follten und die Werke gerecht machen und von Sünden entledigen, jo nrifke 
fie ein VBerdienft haben, welches der Schrift und dem Berdienfte Chrifti zum 
der ift, Nö. 3. und 4. Die Werke find des Glaubens Früchte und u 
ſchuldige Pflicht, die der Gläubige Chriſto ſchuldig ift zu leiften um de 
Gutthat der Erlöjung willen, die er ihın erwiefen hat. Und weil denn Che 
ſtus unjere Gerechtigkeit iſt, muͤſſen wir allein der göttlichen Zurechnung md 
gerecht fein um des Glaubens willen, Durch den wir Chriftum faſſen, Rom 
Joh. 20, 29. — So weit die Widerlegung. 

Au Thamer freilich war all dieß, wie bemerft, vergeblich. Er begab ſih 
von Zürich nad) Mailand und Rom, fiel dann fpäter ins Pabftthum zul 
und erlangte zufegt eine Profeifur in Freiburg im Breisgau. Doc laͤßt ſih 
and dem Angeführten entnehmen, daß Bullinger fanımt Den Seinigen ud 
ſolchen Gegenjägen gegenüber feineöwegs wehrlos war, fondern die Gnnk 
Lagen des evangeliſchen Glaubens wohl zu wahren wußte. 

Ein erfreuliches Gegenbild zu dem unglücklich abirrenden Thamer bild 
der angefehene Sejuit, Anton Klöſel, Hofprediger des Erzherzogs Zeit 
nand, der ſchon 1568 anfing, wen auch mit Behutiamfeit evangeliſch 7 
predigen, und endlich im Juli 1569 an Bullinger ein herzliches Schar 
ben richtete voll inniger Hochachtung und freudigen Danfes. „Nachdem ® 
fange ſchon von fehmerer Gewiſſensangſt geqnält worden und in mancher 
Büchern umſonſt fih Rath gefucht, fei ex Durch Bullingers köſtliches Wat 
„Über die Offenbarung St. Johannis“ (feine hundert Predigten über De 
felbe) and Der Dichteften Finſterniß in Die lieblichſte Helligkeit verſetzt werd 
Bon unbeichreiblicher Wonne und Entzücken ward da fein ganzes Ger 
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uchſtrömt; er könne Gott nicht genug dafür Dank fagen und immer wieder 
pre er zu dem unerfchöpflichen Schatze zurück. Bullinger betrachte er Daher. 
8 feinen hochverehrten Lehrer und Führer; zeitlebens werde ex ihn hodyichi- 
a und fih an das fchweizerifche Bekenntniß halten, das mit der Wahrheit 
id der heil. Schrift beſſer als irgend ein anderes zufammenftimme. Nichts 
rede ihn abhalten, fein jetziges Amt zu verlaffen; bald möchte ex bei Bullin- 
r eintreffen, wenn er nur unter Bullingerd Fürbitte den ihn umringenden 
open Gefahren glücklich entrinne.” Sofort floh Klöfel ans Innsbruk, indem 
ſich an einem Seile aus dem Senfter des Jeſuiten⸗Gebaͤudes herab ließ, und 
zte feinem Fürften in einem recht treuherzigen Schreiben die Gründe feines 
deggangs dar; wahrlich nicht aus Ueberdruß an ftrenger Lebensweiſe verlaffe 
die römifche Kirche und den Sefuitenorden, fondern um des Gewiſſens wil: 
a, defien Qualen ihm zu ſchwer geworden. 

Um eben diefelbe Zeit kam in der Pfalz zunächft in Folge der Behaup: 
ngen, welche der Engländer Withers in Heidelberg verfocht, Die verhängniß- 
We Frage über Einführung des Kirchenbannes, zumal der Ausichließung 
wu Abendmale (Erfommunication), ernftlich zur Sprade. Man hatte dabei 
maöftiche Vorbilder und mehrere in den Rheingegenden beftehende Fremden⸗ 
neinden vor Augen. Bullinger fah fid) durch verfchiedene Anfragen ver- 
fat, in Verbindung mit den beiden anderen Stadtpfarrern Zürich8 1568 
d Dann wieder nad) der zweiten Bermählung Friedrichs III. 1569 fein Gut- 
ten darüber zu überfenden, um, fo viel an ihm lag, „Frieden zu fiften, 
nung und Aergerniß zu verhüten.” Bullinger riet dem Pfalzgrafen von 
Einführung der Erfommunication ab, ungeachtet er, wie oben ermähnt, 
Genfern (1553) von der Abfchaffung der dort eingeführten, Dort zeit und 
zemäßen, dem Volkscharakter und den Verhältniſſen entfprechenden 
chenzucht abgemahnt hatte. Die Verhältniſſe der Pfalz fchienen ihm von 
erer Art zu fein. Er meinte auch, „Die Ausfchließung vom Abendmal fet 
m das Beifpiel Chrifti und der Apoſtel, dem Zwecke der Einfeßung nicht 
prechend,“ und beforgte, „wenn man gleich in guter Meinung jegt nur 
Züchtigung zur Beflerung des verderbten Lebens anftrebe, fo möchte doch 
der Zeit Hochmuth und menfchliche Leidenfchaft fich dabei geltend machen, 
iig Erfprießliches dabei heraus fommen, dagegen viel Aufregung und Wi 
wille auch gegen die Prediger. Die alte Kirche, namentlich Auguſtin, habe 
Aber abſchreckende Erfahrungen gemacht. Insbeſondere fei großes Unheil, 
tfeßungen, Verbaunungen und dergleichen zu gewärtigen, wofern die Ob- 
fett den Bannherren ihren Arm leihe und weltliche Zwangsmittel verhänge 
e Die Widerftrebenden; weit mehr Zerftörung und Zerrüttung, als Ere 
mung der Kirche werde Daraus erfolgen.” Zugleich weist Bullinger darauf, 
I Die Sache als etwas Fremdländifches erfcheinen werde. Vielmehr räth er dem 
urfürften „ähnlich zu verfahren, wie e8 in den evangelifchen Kantonen der 
hweiz gehalten werde, welche gerne belennen, Daß fie auch noch ihre Gebrechen 
30 * 
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haben und Bott um Mehrung feiner Gnadengaben bitten, aber ded 
Kirchen haben und auf chriſtliche Sittenzucht halten; ex möge gute & 
den Worte Gottes gemäß erlafien gegen jegliche Zafter und Unfitte und 
lich darauf halten, Daß fie genau gehandhabt werden und fichtbar, r 
gebühre, alles Echandbure, Lafterhafte, Ungebührliche nad) voran geg 
Warnung geitraft und abgeftellt, Ehcbarkeit, Zucht und Sitte dag 
pflanzt und geichirmt werde, wie e8 einer shriftlichen Obrigkeit geziem 
Diener der Kirche aber follen ihr Amt auch treulich werrichten, nicht h 
nicht zum Schwerte greifen, fondern allein aus und mit dem g 
Worte Ichren, ermahnen, firafen, tröjten, insbelondere jedes Mal 
Feier des heiligen Abendmales bei guter Zeit jedermann mahnen, da 
felbft Bewährte und warnen, Daß er es ja nicht fich felbft zum Gerichte 
(Dies jeien die rechten „„Schluͤſſel““.) Darin follen fie ihrem Gewiſ 
lid) Genüge thun.“ 


Bullingers Stimme, welche die bedenkliche Schärfe eines allfälli, 
fohreiten® der damaligen Staatsgewalt bereits beriidtfichtigte, wurd: 
überbhört, indem anderweitige Einflüſſe überwegen; an bitteren Erfa 
follte e8 indeß dem Ehurfürften und feiner Umgebung ſchon in den 
Jahren nicht fehlen. 


In demfelben Sinne wie gegen ihn jelbft Außerte Bullinger fich au 
Andere, 3. B. gegen Uxrfinus, der hiuwieder fchon im März 1570 f 
lich gegen ihn ausfprach, der mühenolle Kampf ſei unnütz, deu mm 
ed weder in der Pfalz noch irgendwo in Deutfchland in diejer Ange 
auch nur zu etwas Mittelmäßigen bringen *). Nantentlich teilte ex | 
ficht über die diesfälligen Entzweinngen in der Pfalz dem ihm nahe 
deten regierenden Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenftein ı 
diefer im Jahre 1574 zum Oberhofmeifter Friedrichs II. ernannt ward 
im Sommer 1565 hatte derfelbe ihn in Zürich befucht, Degleitet x 
Grafen von Solms, Brüdern feiner Gemahlin, und im folgenden 3 
auch Ichriftlich um Bullingers Freundfchaft beworben. Ein fehr vert 
Briefwechfel mit ihm zieht fid) von da bis zu Bullingers Lebensen 
Ueber eine Reihe wichtiger Punkte betreffend die Reformation in fein 
haften frägt der Graf Bullingern um Rath, z.B. über Abſchaff 
Bilder, Verwendung des Kirchengutes, und diejer erteilt ihın feine Ra: 
bierüiber gemäß dem Worte Gottes mit all der Mäßigung, Ruhe um 
nenheit, die feiner reichen Erfahrung zur Seite ging. Daneben fomm 
liche Zeitnachrichten in dieſem Briefwechſel vor, ſowie Perſoͤnliches aud 


*) Es verfieht fi) wohl von felbft, daß damit über die vielfach am 
worbenen Verhältnifie der Gegenwart, da Staat und Lanpesfird 
Umfange nach nicht mehr fich deden, fein Urtheil ausgeſprochen if 
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ers fpäteren Lebensjahren, durchweht von einen wohlthuenden Geiſte gelaffe 
er Ergebung und innigen, feiten Gottvertrauens. 

Zum Schluffe diefer Heberficht von Bullingers Verkehr mit Deutichland 
nag noch bemerkt werden, daß er ſammt den Lehrern und Dienern der zürche⸗ 
iſchen Schule im Zahre 1571 Lei Anlaß eines Stipendiums ein fehr wohl- 
vollendes und ehrerbietiged Schreiben von Seiten der Univerfität Witten- 
erg erhielt. 


Fünfter Abfchnitt. 
‚ Schriftfielerifches. 





119, Predigtſammlungen. Gefchichtöwerke zc. 


Bis in die höheren Lebenstage war 8 Bullingern vergönnt, auch dieſe 
&t von Wirkſamkeit mit ungebrochener" Kraft fortzufegen, ja felbft im Grei⸗ 
malter, wenn gleich in etwas anderer Weiſe ald zuvor. 

Die Reihe feiner Predigtfammlungen, welche, wie oben bemerkt, 
it der Mitte des Jahrhunderts im Drucke erfchienen, eröffnen die fchon mehr. 
als erwähnten Defaden, auch Hausbuch genannt, worin er die geſammte 
wifkliche Lehre behandelt. „Auch andere Männer von Gelehrſamkeit und 
eömmigfeit, bemerkt ec darüber feinem vertrauten Myconius, haben Diele 
umfte behandelt, fromm und gelehrt; doch meine ich, meine Behandlung 
ibe eine gewiſſe Durchfichtigkeit und wielleicht mehr Einfachheit, weniger fremd» 
tige Eroͤrterungen,“ und an Galvin fchreibt er ebenfo bei Ueberfendung ‘der 
ritten Defade: „Für deine goldenen Gefchenfe ſchicke ich dir hier faum ein 
jernes; Alles ſuchte ich fo durchfichtig und einfach wie möglich zu behandeln 
sm Beften der Studierenden und der Diener ded Wortes." Wie früherhin 
zren wir Dabei wiederhohlt von ihm, unter welch großem Geſchaͤftsdrang 
e daran arbeitete. Aus diefen Dekaden ging 1555 fein gehaltvolles Eom- 
endium oder Handbuch der chriftlichen Religion bevor, auch Summa 
enannt, als ein gedrängter Inbegriff, indem er laut der an Landgraf Wil⸗ 
eim von Heflen gerichteten Widmung den Wünichen und Bedürfniffen derer 
n genügen ftrebte, Die nach einem Inbegriff davon verlangten und doch etwas 
Eingehendered begehrten, als fie in den gangbaren Katechismen fanden”). 
Es wurde, wie bemerkt, in den höheren Klaſſen der ziiecherifchen Lehranftalt 
benutzt. 

Seine hundert Predigten überdie Offen barung St. Johaunis (1557), 





*) ©. unten in ber zweiten Abtheilung bie Abſchnitte daraus. 
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von denen Klöfel (1. Kap. 118.) fo ftarf angeregt wurde, widmete Bullinge 
„allen evangeliſchen Flüchtlingen in Deutfchland und der Schweiz, aus Franl: 
reich, England, Stalien und den übrigen Staaten und Voͤlkern.“ Die Df 
fenbarung nämlid), welche er ſchon mehr als dreißig Jahre früher in ihrem 
befonderen Werthe erfannte, fand er befonders tröftlich für erfolgte, mie er 
auch 1561 in feinem Troftfchreiben an die in Stalien um des Evangeliums 
willen Bedrängten bemerkt, weil fie uns die großen Enticheidungen zwiſchen 
dem Reiche Chrifti und dem antichriftlichen Reiche vorführe und und zum 
treuen Ausharren in jenem, zum Ausfcheiden aus diefem antreibe. Der alte, 
treuherzige Freund Gervafind Schuler drüdt ihm aufs lebhaftefte feinem 
innigen Dank aus für diefe Schrift über die Offenbarung: „Sie hat mich 
ſehr geftärft und erquickt, vornehmlich durch die wundervolle Einfad- 
heit, mit der du die großen Geheimniffe der Kirche Chrifti aus einander 
ſetzeſt. Fürwahr, unfere Zeit bedarf folder Stimmen!“ Micronius rühm 
an Bullingers Predigten „ihre Kürze, Reichhaltigfeit, Saftigfeit.‘' 

Daß diefe beiden Predigtfammlungen auch ins Hollindifche überfeht | 
wurden, ift oben bemerkt worden; betreffend die erftere, „het huisboek“ ge M 
nannt, fagt ein höchft zuverfäffiger Gewaͤhrsmann, fie fei in den Niederlam | 
den feit Beginn der Reformation nächſt der Bibel mehr als irgend ein ande | 
..2e8 Buch gelefen und von den Kirchenbehörden den Gemeinden empfohlen 
worden, um daraus vorzuleſen, mo in Ermanglung eines Geiftfichen wit | 
konnte gepredigt werden. Bullingers innigfte Theilnahme begleitete hinwiede 
die Freuden und Leiden der Aeformirten daſelbſt. 1566 fchreibt er einen 
Freunde von dem wunderbaren Aufſchwung des Evangeliums in Flandern, 
Holland, Brabant und einem großen Theile Belgiens: „Ja, wahrlih de 
Herr unfer Gott ift ein wunderbarer Gott, der unerwartete und unglaublide 
Dinge wirkt. Oft muß ich Dabei an den ſeligen (Buchhändler) Froſchaner 
denken, gefegneten Angedenfens, der fchon feit zwanzig Jahren oft zu mi 
agte: Ich verkauf' nirgendshin mehr von deinen Büchern, als ins Niederland, 
und ich erachte, du werdeſt's noch erleben, daß große Aenderungen da erfolgm 
und diefe Lehre nicht ohne Frucht wird bleiben.” Zudem bing Bullinger mit 
alter Anbänglichkeit von feinen jugendlichen Sahren ber an den Niederlanden. 
„Es ſchmerzt mich tief, fchreibt er Daher (1569) unter Alba's Schrediensher 
haft an Tobias Egli (nach Chur), daß der Albaniſch Teufel fo viel Bluwen 
gießens anrichtet. Gott ftille ihn mit feiner Kraft!“ 

Zur Burllingers bedeutendften Schriften ans feinen letzten Jahren gebött 
feine vortrefflihe „Ermahnung an alle Diener des Wortes Gottes und 
der Kirche Jeſu Chrifti, Daß fie ihre Späne, die fie wider andere haben und 
üben, hinlegen, und der Welt einhellig allein und einfältig den wahren Glaw 
ben an Chriſtum und die Befferung des Lebens predigen wollen.” Sie atl 
met ganz Bırllingerd nach Ginigfeit jtrebenden Geift, dem gemäß er der fe 
genden Zankſucht entgegen zu arbeiten fucht. Er hat dabei nicht eben das 
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Inland, fondern vielmehr Die Auswärtigen im Auge. Bor Allem erklärt er 
fih gegen die Berdrehungen und Mißdeutungen ruͤcſichtlich der Lehre 
Anderer, wodurch mancherlei Hader ohne alle Noth erweckt werde; er verwahrt 
ſich gegen die neue Schulweisheit, den zunehmenden Sholaſticismus, der 
durch Vermengung der Philoſophie mit der Theologie dermalen wiederkehre, 
ſo daß man an manchen Orten ſogar die philoſophiſchen Schultermen auf 
die Kanzel bringe ſtatt des einfältigen Schriftwortes; das rechte Studium 
der Philoſophie und ihre richtige Anwendung will er drum nicht ſchelten, wohl 
aber alle die Grübeleien derjenigen, die ſtets neue Fündlein zu Markte bringen, 
fe jeglichem aufdringen und den, der's nicht will, Tollkopf ſchelten; bei ihnen 
möchte gelten: Je gelehrter je verlehrter. Nunmehr durchgeht er der Reihe 
ach die Hauptitreitfragen feiner Zeit, wie die vom Weſen der Sünde, von 
der Rechtfertigung und den guten Werfen, von der Gottheit und Menſchheit 
Chriſti fowie von der Dreieinigfeit, von der Art der Gegenwart Chrifti im 
Abendmal, und zeigt aus der Schrift die rechte Löſung des Streited. Ilm 
recht fruchtbar zu predigen, möge man beachten, wie Ehriftus gepredigt und 
zu predigen befohlen habe, ebenfo feine Apoftel. Wie der Hader der Irrlehrer 
in der alten Kirche Die Chriftenheit fo verwirrt, zerftreut und gefchwächt habe, 
aß der Greuel Mohammed's das Morgen- und Abendland einnahm, fo ver« 
indigt Bullinger der hadernden evangelifchen Chriftenheit ſchwere Trübfale, 
soll banger Ahnung, die rechte gelunde Lehre möchte bald hinfallen und in 
Abgang kommen. Möchten die Herrfcher, winfcht er, gleich Konftantin dem 
Broßen die Bibel vorlegen ala Richtſchnur heiliger Einigkeit, und insbefons 
dere den. rechten Gebrauch der von Gott feiner Kirche in der letzten Zeit ver⸗ 
lüchenen Kunft des Drucdes ſchützen und pflegen, den argen Mißbrauch zu 
Schmähfchriften Dagegen verwehren. 

Wiewohl Bullinger auch in feinen fpäteren Lebensjahren von zuhllofen 
Geſchäften fat erdrückt, durch feinen ausgedehnten Briefwechſel ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen und zudem öfter von Krankheit heimgeſucht war, hatte er 
denmoch die wunderbare Kraft, gerade in dieſen Jahren des anſteigenden Alters 
feine wichtigften Geſchichtswerke zu verfaffen, namentlich feine umfang⸗ 
reiche Geſchichte der Eidgenoffenfchaft, gewöhnlich Bullingers Chronik genannt, 
ausgezeichnet durch Klarheit, Treue und große Unbefangenheit. MWührend die 
beiden erſten Zolianten der Handfchrift die Geichichte der Schweiz, insbeſondere 
Zürichs bis zu Zwingli's Auftreten erzählen, enthalten Die zwei leiten Die 
Reformationsgefchichte von 1519 bi8 1532, woran er felbft großen 
Theil als Augenzeuge und Mithandelnder Theil genommen, eine ausnehmend 
wichtige Quelle für unfere Kenntniß diefer tief bewegten Zeit. Schon vierzig 
Jahre zuvor fammelte er fich mit ſorgſamſtem Fleiße den Stoff dazu; it 
Bredigenn, Staatsmännern, Gefchichtöforfchern feßte er ſich deshalb in Ver⸗ 
kehr, auch mit dem Gefchichtichreiber Aegidins Tſchudy in Glarus, obgleich 
dieſer eifrig dem Pabſtthum zugethan blieb. Bemerkenswerth iſt überdies, 





wie in dem Kreiſe, der ſich an Bullinger anichloß, geichichtliche Studien mit 
Fleiß und Vorliebe betrieben wurden. Seine Ehronif bearbeitete Bullinger 
bauptfächlich in den Jahren 1567 und 1568, legte dann aber aufs new 
Hand daran. „Es nimmt mich felbft Wunder, fchreibt er im Mai 1563, 
als er den erften Band dem Stift zum Großmünfter widmete, wie ich neben 
meinen Predigten, Schreiben und vielen anderen Geichäften dies mein vorge 
nommenes Werk fo bald (in etwas weniger al8 einem Jahre) habe vollenden 
können. Ich Ichreibe Soldyes gänzlich der Gite und Hülfe Gottes zu, dem 
ich auch von Herzen dafür Dank fage und ihn bitte, daß dies mein Werl zu 
feiner Ehre und vieler Leute Heil und Wohlfahrt diene, dag er mir auch Kraft 
gebe, fo e8 fein gnädiger Wille ift, das Uebrige, was ich mir noch vorgenom 
men, noch) wohl auszuführen.” Gott gab ihm Kraft dazu; im December 1574 
war das ganze Werk vollendet*). 

Zu feinen gefchichtlichen Arbeiten gehört ferner eine Ehronif der Biichöft 
ven Konſtanz, des Klofters Einfiedeln, der Grafen Habsburg ꝛc., des Ale 
fterd Königsfelden, des Stiftes zu Luzern, der zürcheriſchen Kirchen x. J 
feinem Zagebuche bemerft er bein Jahre 1569, er babe aus allen ihm zu 
günglichen Schriftftellern Die Biographien der Päbſte entworfen; „mas 
wohl zum Theil genennt werden die Schelmenzunft“. Diefe Schrift, wie di 
eben genannten, blieb ungedruckt. Bullingers ausgebreitete Kenntniß der gb 
fammten Kirchengefchichte und deren lebenskräftige Handhabung tritt, wie 
manchen Gutachten und dergleichen, zumal in feinen Merken „von den Cox 
cilien“ und „von der Entſtehung des Irrthums in der römichen Kirche“ heroer. 
(Ein Zeugniß davon ift auch feine finnige Eintheilung der Kircengr 
ſchichte in Zeiträume von je drei Jahrhunderten, „Zrecenen‘ von ihm ie 
nannt,“ welche vor der damals üblichen Abtheilung in Abfchnitte von Flef 
hundert Jahren viele Vorzüge darbietet; der eigenthiimliche Charakter cine 
jeden feiner Perioden ift dabei betreffend bezeichnet. 

Eine Schrift vom türfifchen Glauben und Reiche, betitelt „Der Türk,“ 
verfaßte Bullinger 1567 aus Gefälligkeit für feinen alten Freund Mattbiak 
Erb, von welchem der mächtige Herr von Rappoltftein, bei dem er Zuflucht 
gefunden, bei Anlaß einer R—ſtung wider diefen Feind der Ebriftenbeit eine 
ſolche Darftellung begehrt hatte. Bullinger willigte ein, daß fie unter Erdt 
Namen im Drucke erichien, obgleich dieſer nur wenig dazu beitrug; er hofft, 
Erbs hoher Gönner würde demielben ſich deſto huldvoller erzeigen. 

In feinen fetten Jahren fchrieb Bullinger auch eine Abhandlung „ven 
Glockenläuten;“ ſowie eine andere: „mider die Schwarzkunſt, aberglüubige 


*) Auf Veranitaltung der vaterländifch = hittorifchen Geſellſchaft in Zurich be 
forgten 3. 3. Hotinger und H. H. Voͤgeli Me Herausgabe von Bullingnt 
Reformationsgefchichte (Frauenfeln, 1838 — 1840) in drei Bänden. 
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gnen, unwahrhaftes Wahrſagen und andere dergleichen verbotene Künfte‘ 
emäß der heil. Schrift. 

Wie er übrigens auch in dieſem Abfchnitte feines Lebens ber feine Schrif- 
m Dachte, zeigt unter anderen fein Brief an Martin Borrhaus (früher Gel- 
arins, Keller genannt), Profeſſor in Baſel, als diefer ihm fein Urtheil in 
Betreff feines Werles über die Offenbarung St. Johannis mittheilte und 
hm bemerkte, daß er ihm eben nicht in allen feinen Erklärungen zuſtimmen 
Imnte. „Ich bin fo gefinnet, antwortet Bullinger (im September 1557), 
KB, wenn man in den Glaubenslehren felbit übereinſtimmt, ich durchaus nicht 
wine, wegen abweichender Erklärung einzelner Stellen müflen Glaubensbrü⸗ 
re in langwierigem Hader mit einander liegen oder gar ſich die Freundfchaft 
mffüinden. Weber das neue Zeftament und zuleßt über die Offenbarung habe 
wohl gefchrieben, aber fo, daß ich, werın Andere auch darüber fchreiben 
md Beſſeres zumal Einfacheres der Kirche darbieten, ich gar nicht unmillig 
erde oder auf dem Meinigen burtnäcig beharre, fondern ihnen dafür Dank 
ige. Ich ſehe, daß urſprünglich in Der’ Kirche unter den gefehrteften und frömm- 
m Männern des chriftfichen Alterthums ſolche Gnade war, daß jeder feine 
habe dDarbrachte zur Erbauung und die Anderen ihre Gaben ebenfalls dar- 
en, jedoch nicht mit jenen ſtritten oder die Schriften Anderer verſchmaͤhten 
ver befümpften, anßer wenn etwa jemand eine neue umd unerhörte Lehre 
gebracht hätte. Wie vielerlei Auslegungen des Gefehes und der Propheten 
ıb es, die gar weit von einander abmwichen. Niemand aber lehrte, man folle 
m deswillen dieſe oder jene verſpeien oder niedertreten. Ins heut au Tage 
alte ich darum für unglückliche Menſchen, da, wie wir fehen, die Ausleger 
nander befehden uud einer die Gabe, die dem Andern verliehen ift, ver 


irft.“ 


Sechſter Abſchnitt. 
hañugets perſonſiches, hausliches und gefelliges Leben; fein höheres 
Alter und fein Sterben. 





120, . Inneres Leben, Gefchäfte, Briefwechfel, Beſuche. | 


Wir nahen und dem Ziele. Kehren wir noch einmal zu Bullingers per- 
Infichem Leben zurück, fo finden wir ihn durch alle die Jahrzehende feines 
tifern und höheren Alters fortwährend fich felbft gleich, ja, diefe ftete Gleich- 
mißigfeit, die fich bei ihm im befonders hohem Maße findet, ericheint als 
daB Bezeichnende in feinen Wefen und Leben. Es find mweientlich diefelben 

en und Stimmungen, diefelben Strebungen und Gefinnungen, die 
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und immer wieder entgegen treten, wenn auch unter den verichiedenartigften 
äußern Zuftänden und Anregungen. Wir haben eben nicht ein Rohr ve 
uns, das vom Winde hin und her bewegt wiirde, fondern einen Mann in 
vollen Sinne des Wortes, feft, durchgebildet, gediegen, einen ſtarken, bei alle 
Beweglichkeit und großer Befähigung , auf mannigfache Perfönlichkeiten um 
Strömungen des Lebens einzugehen, unmandelbaren Charakter. 

Es ift bei ihm auch ſtets diefelbe Emſigkeit und forgfame Benugumg 
der Lebenszeit, die hienieden dem Menſchen gegeben ift, dieſelbe Treue in 
Großen wie im Kleinen felbft bei den immer weiter und größer werdende 
Verbindungen, bei der Menge von Anfragen und von hoben Beſuchen. Kai 
uer von den vielerlei einen Pflichten in der nächiten Umgebung hält er fi 
deshalb enthoben, nicht der Fürforge für irgend einen Rath» oder Hülftbe 
dürftigen bis hinab zu dem jüngsten Schüler, nicht einmal feiner Uebung al: 
len Leichenbegängniffen in Zürich beizumohnen, was von den Zeitgenoſſa 
als befondere Freundlichkeit an ihm gelobt wird. Eben fo finden wir bei ie 
ftet8 diefelbe richtige Selbſtkenntniß, Selbjtachhtung ohne Vieberichäpug 
feiner felbft, aufrichtige Beicheidenheit, gepaart mit männlichem Selbſtgefüll 
weiches jedoch alle Ehre dem Herrn gibt. Letzteres leuchtet wohl hindurch, di 
er im vertraulichen Briefe an Myconius (1550) jene Defaden, Die er nebmw 
bei nur „ein ehernes Geſchenk“ nannte, als eine vom Herrn felbft durch ie 
den Lernbegierigen Dargereichte Wohlthat anfieht. Jene Beicheidenbeit aber fit 
ſich ung, wie in fo manchen anderen Zügen, in der Antwort dar, womit er (1550) 
Vergerio's höchſt ehrerbietiges erftes Schreiben erwidert. „Ich war ganz erſtaum, 
entgegnet er, beim Leſen Deines Briefes, als ich ſah, Daß du, ein jo großer Ram, 
ſo Großes von mir fagft, während ich, der ich mich felbft wohl Ferne, und 
für den Kleinften anfehen muß. Sch bin zwar ein Diener Chrifti und ei 
Diener feiner Kirche, und wie ich hoffe, fein ungetreuer. Aber jo Vieles fehlt 
nr, wie ich wohl weiß! Gefchrieben und herausgegeben habe ich freilich vich 
aber in der Abficht, um durch) diefe meine Schriften, deren Werth id) dahin 
geftellt Tafle, Gelchrteren Anlaß zu geben, daß fie Vorzüglicheres ans Licht 
treten laſſen. Stets fuchte ich allerdings unferem Herrn Chriſto und feine 
Kirche zu dienen, und auch jeßt würde ich willig mein Leben laflen, wen 
ich durch deſſen Hingabe die Ehre unfers Heren Ehrifti und die Wehlfahtt 
feiner Kirche fördern fünnte. Und da ich fehe, daß auch Du diefes Ziel im 
Ange haft und auf jegliche Weile auftrebft, fo halte ich Dich um Diejer dem 
Sottfeligfeit willen lieb und werth in unſerem gemeinfamen Herrn und Er 
löſer.“ 

Dabei nehmen wir an Bullinger ſtets dieſelbe Liebe zur Einfachheit i 
Allen wahr, denfelben fittlihen Er nſt, diefelbe Strenge gegen fich ſelbſt md 
gegen Andere. So fchreibt er einmal an Blaarer (1550) bei Erwähnumg 
Englands: „Sonſt iſt's dort wie anderwärts; gar Viele haben die Gewiſſens⸗ 
freiheit zum Deckmantel gemacht fire Die Lüſte des Fleiſches“, und im Sommt 
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des folgenden Jahres (1551) an Myconius bei Anlaß einer großen Theu- 
mg: „Bir find von Mangel an Allem gedrüct, womit eben Gott die 
zigelloſe Trunkſucht firaft. Die Meiſten glauben, e8 breche ein heftiger Krieg 
as. Kommt num die Peſt noch dazu, fo haben wir eine dreifache Geißel aus 
Sterpionen, werth aufs ſchärfſte über unfere Rücken gefchwungen zu werden.“ 
Diefes fein ernftes fittliches Urtheil gab Bullinger ſtets mit entfchieden- 
fer Offenheit und Geradbeit, oft mit einichneidender Schärfe fund. Bul⸗ 
Iinger ſchmeichelte nie, fagt von ihm fein Leichenredner; er war am wei⸗ 
kften Davon entfernt, nach Vollsgunſt zu haſchen, wie's jegt von Manchen zu 
gichehen pflegt, oder nach Menſchenwunſch zu reden oder zu predigen; er war 
der fchärffte Beurtheiler und Tadler alles Unfittlichen, und doch war er ja 
Allen fo lieb und werth und angenehm, den Höchften wie den Niedrigften im 
Volle, und fand in fo hohem Anfehen bei Allen insgefammt, bei Leuten je 
den Standes, Alters und Geſchlechtes.“ Es war eben nicht ein erheuchelter, 
fondern ein gründlicher Ernft in ihm bei feinem ſcharfen Tadel, eingehaucht 
vom der Iebendigen chriftfichen Liebe, ein ftetes Losgehen auf die Hauptfache 
mit Unterordnung aller Nebendinge. 
Ja diefe ftete Liebe, diefe unermüdliche Theilnahme am Wohl und Wehe 
Aller bildet den innerſten Kern und Grundtrieb all feines Schaffens und 
Waltens. Nicht eine weinerliche, nicht eine weichliche Theilnahme iſt's, und 
nie eine müffige, fondern eine krafwolle und allzeit vüftige, entichloffen zu 
jeglichen Opfern, getragen von heilicer Glaubenszuverſicht, von ſtets 
hell aufleuchtendem Gottvertrauen. So fchreibt er feinem Mitftreiter Calvin 
im Frühjahr 1551 nach Vadians und Butzers Ableben. „Wir, lieber Bruder, 
werden für einen heißeren Kampf aufgelvart. Aber wern Gott uns in den. 
ſelben hinein führt, fo wird er uns gewiß nicht verlaffen. Er felbft wird Kraft 
ſchenken, daß wir durch unſer Bekenntniß unfere Lehre und an unferem 
Leibe ihn ſtets verherrlichen mögen.“ Ebenſo bezeugt ex im Herbfte deffelben 
Jahres in angftwoller Zeit voll Zuverfiht: „Aber wir werden fiegen über 
alles Böje, fiegen durch wahren Glauben, Gebet und Ausdaner.” Auch 
der Benerkung, die er 1566 eigenhändig unter das Synodal- Protöfoll fehrieb 
(oielleicht wegen ermeuerter Ueppigkeit bei Tänzen und Kirchweihen): „Man 
pheifet faft auf dem letzten Löchlein,“ fügt er Doch zugleich bei: „Gott wird's 
nicht leiden!"‘*) Bei herein brechender Peſt und drohenden Kriegesnöthen 
ſchreibt er (1567) an den Prediger Johann Weidner nach Danzig ebenfalls 
uwerzagt: „Wie dem fei, wird Die Zukunft offenbaren; wir vertrauen auf 
Bott und beten: Dein Wille gefchehe, mag's dein Wille fein, Daß wir flegen 
&der unterliegen; lebend und todt find wir fein.“ Es war eben in feinem Ge⸗ 
wäthe, wie wir früher ſchon fahen, die Hoffnung auf die zukünftige Herrlich) 





*) Der wuͤrdige Antiſtes Breitinger hielt 1641 über biefe Worte Bullingers 
eine Synobals Rebe. 
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feit eine recht lebendige; Deshalb fehlt es ihm nie an erquidendem Zrofte fir 
ſich und für Andere. So fehreibt er zur -Zeit der Peſt im Frühjahr 1550 an 
Calvin: „Etliche find an der Peft geftorben. Aber dies ift die Hand des Herm. 
'S ift wohl gethan. Es gefchehe der Wille des Herrn. Ob wir leben, ob wir 
fterben, fo find wir des Herrn!“ An der Krankheit des alternden Myconins, 
den er al& „einen Veteranen, einen ausgedienten Krieger oder vielmehr Haupt⸗ 
manu im Heere Chrifti“ bezeichnet, nimmt er innigen Antheil; „das aber 
Iindert meinen Schmerz, fehreibt er in einem feiner Troftbriefe, daß den 
Kuechten des Herrn nichts ohne oder wider feinen Willen zuftößt.“ „Wohl 
fönnen wir felten uns fchreiben, tröftet er 1551 feinen theuern Erb, aber doch 
und innig fieben in Ehrifto. Wird es und aber dereinft zu Theil, zu ihm m 
pilgern, nach dem und einzig verlangt, fo werden wir Dort gewißlich zur Ge 
nüge und doch nicht zum Ueberdruſſe uns erquicklich mit einander unterrede 
und in dem allein ewiglich uns eraögen, der jetzt ſchon unſere Hoffnung um 
unfere Sehnfucht iſt.“ Seine ftete Erfrifchung findet Bullinger im Gebett, 
wie er 1565 an feinen ſchwer bekümmerten Fabritins fehreibt bei der Verf 
digung von deſſen Gollegen (gegen den er Strenge auräth): „Doch vergiß N 
des Gebetes nicht! Auf keine Weife erlangt man's vom Herrn als nur durh 
aläubiges Gebet. Weiß ich oft nicht, mo aus und ein, fo wend' ich mich zum 
Beten und fpüre alsdann, wie Gottes Troft und Hülfe mir fo nahe ift.“ 

Und freilich, wir begreifen es, wie fehr er diefer Erfrifchung des Geiſte 
und Herzens bedurfte. Nur fo konnte e8 ihm verlieben fein, unter feiner m 
drückenden Sefchäftslaft anszuharren und fie muthig zu bewältigen. 
Gr klagt freilich mitunter einem vertrauten Freunde wie Myconins (1549: 
„Zwei Monate fehrieb ich dir nicht, nur wegen vieler Arbeiten. An meinm 
Defaden arbeite ich wohl fort, richte aber nicht viel aus. Denn meine Ge 
ichäfte find mannigfach und zahlreich, ja ſchwerer faſt, als daß ich s trage 
kann. Zuweilen liege ich von Anſtrengungen erfchöpft Darnieder ; zumeilen thu 
ich nicht gar rüftig, was ich thne“; fo wielen fremden und Einheimiſcha 
müſſe er Befcheid geben; „Doch dies nur unter uns“ fügt er ein ankt 
Mat (1550) hinzu. „Ich bin erdrüct vom Schwarm der Kommenden ud 
Gehenden“ heißt's dann (1551) wieder. „Die Sorgen erdrücken mic fall, 
fchreibt er an Erb (1553); bitten wir Gott, daß er bei uns ſei!“ und ehem 
fo (1557) an Sriedrich von Salis: „Gefoltert werd’ ich bis auf's außerke 
von den Antögefchäften und erfchöpft von den unaufhörlichen Mühen. Je 
deß Gott ftärfe mich! Meine Kraft reicht nicht hin, fo wiele Briefe M 
fhreiben; einen Schreiber hab’ ich nicht und oft muß ich fo eilen, Daß er mit 
nicht8 nüßer wide.“ „Ich finfe faft ein, fchreibt er auch noch 1562 an Zi 
britins, unter der Laſt der Befchäfte und der Sorgen; ich bin fo müde, daß 
ih Ruhe begebren möchte von dem Herrn, wenn's nicht wider ihn geheim 
wäre“, und bald nachher: „Viel vor’ zu fchreiben, kann's aber nicht, muB. 
bin und ber laufen, auch zu den Kranken.“ 
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Daß die zahlloſen Briefe, welche Damals fo viel Kraft verzehrten, wie 
Jullinger auch früher deſſen gedachte, großentheils die Stelle unferer Zeitun- 
, Zeitichriften x. einnahmen, ift oben erwähnt worden. Bei Vadians 
ode (1551) bemerkte Bullinger, habe er wohl etliche feiner an Vadian ge- 
jriebenen Briefe zurück erhalten, aber von taufend bloß zehn. Welche 
usdehnung Bullingers Briefwechfel allınälig gewann, deutet uns in feinem 
agebuche die kurze Bemerkung an, er habe im Jahre 1569 bloß zu feinen 
riefen „mehr als ein Rieß Papier verbraucht.“ 

Zu dem Zeitaufwande, den ein fo viel umfaflender Briefwechfel erfor- 
ıte, fam feit der Mitte des Jahrhunderts in fteigendem Maße eine Menge 
m Beſuchen, die von Ausländern ihm gemacht wurden, insgemein um über 
ywierige, firchliche und veligiöfe Fragen feine Anficht und feinen Rath zu 
nehmen. Kurze Angaben darüber finden ſich in Bullingers Tagebuch; 3.2. 
568 befam Bullinger, abgefehen von dem ſchon erwähnten Brafen Ludwig 
m Sayı- Wittgenftein und deſſen Schwägern, derartigen Befuch von dem 
ngen Pfalzgrafen Ehriftoph aus Heidelberg (dev 1574 in der Schlacht auf 
7 Moderhaide fiel), pon einem Beauftragten de Prinzen von Condé, einem 
bgefandten aus Polen, überdies von Männern verfchiedenen Standes aus 
reußen, Meißen, Nürnberg, Böhmen, Schleflen, Zlandern, Frankreich und 
xhottland. Im folgenden Jahre bejuchte ihn Petrus Ramus, Profeſſor aus 
aris, der ihm mehrere Arbeiten zur Beurtheilung vorlegte, Johannes Bächli 
5 Augsburg, Prediger der Grafen von Bappenheim im Allgau, auf deſſen 
üte Bullinger den beiden Brüdern Chriftoph und Philipp, Exrbmarfchällen 
8 römifchen Reiches, ſeine, ſechs Predigten über die Belehrung” widmete; 
ner der bei der Erhebung der Niederlande ſtark betheiligte Florentius von 
alland, Graf von Kuylenburg, „eben kaum den Händen ded Herzogs von 
(ba entronnen“ u.f. w., finden wir in feinem Zagebuche bei den übrigen 
ahren noch manche bemerkenswerthe Perſonen aus verſchiedenen evange- 
hen Ländern verzeichnet, die ſich bei ihm einfanden, wie (1563) Georg 
zeigel aus Königsberg, Hofprediger des Herzog Albrecht von Preußen, der 
u Auftrage feines Fürſten Bullinger über kirchliche Fragen beriet und von 
wm Schreiben an den Herzog und an feine Räthe empfing; ferner (1564) 
men Katharina, Erbtruchfelfin zu Waldburg, Gräfin von Tübingen, zus 
mmt der Gräfin von Hohenlohe und Schaumburg; fie wünſchten über vers 
hiedene Punkte Aufihluß von ihm; im Jahre 1571 kam der Prinz von 
ondé, fowie Daniel Touffaint, Sohn des Predigerd Peter Toufjnint in 
Rümpelgard, für den fich Bullinger in Frankreich, Heflen und in der Pfalz 
ebreich verwandte, ferner 1573 der Graf Philipp Ludwig von Hanau x. 
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121. Hausweſen und bausliches Leben. Verwandte nnd 
Freunde. Erholungen, 


Was nun Bullingers Hausweſen anlangt, fo vernehmen wir darkke 
Manches theild aus feinem Tagebuch, theils aus feinem Briefwechiel, zumal 
dem, welchen er mit jeinem aͤlteſten Sohne unterhielt während defien Aufmt- 
halte im Auslande (fiehe Die zweite Abtheilung). Werfen wir vorerſt einem 
Blick auf Bullingerd öfonomilche Lage. Wie vielerlei Ausgaben der mannig- 
fache Verkehr mit Auswärtigen, befonders die Unterftügung vertriebener Glan 
bensbrüder bei feiner außerordentlichen Gaftfreundichaft mit fich brachte, läßt 
fih wohl denken; zudem bezeugen e8 feine Zeitgenoffen. Hiezu kam feine große 
und unermüdliche Mifdthätigkeit gegen Einheimifche. Da Bullingers Vermo 
gen nur mäßig, fein Einkommen nicht eben groß war, fo bedurfte es der mei: 
feften Sparfamfeit und Ordnung im Haushalte, um den beim Heranwachſa 
feiner zahlreichen Kinderfchaar fleigenden Bedürfuiffen zu genügen, wobei de 
Erziehung der drei Söhne wie die Ausftattung von vier Zöchtern und de 
fernere Unterftügung der letzteren bauptfächlich in Betracht fan. Der dam 
ligen Sitte war es 3. 3. ganz entiprechend, daß er im Zuni 1556 den ihmim 
Fahre 1550 zugelommenen Wein, über 27 Eimer, beim Kopf (zwei Maß) wr 
kaufte, zu einem Kreuzer den Kopf; „ging flug aus" fagt er in feinem Zagebud. 
Im Jahre 1561, als fein zweiter Sohn ſich verehlichte und als Pfarrer rim 


Filiale ohne Amtswohnung war, faufte der Vater das Haus zum „Schöner | 
berg‘ im Neumarkt, baute e8 1562 „mit Gotted Hilfe” un, wozu er ven 


Rathe, dem die Herftellung der großentheils verfallenen Hänfer ermiinfcht war, 
an die Koften ein Geſchenk von neunzig Gulden erhielt. Später bei veränder 
ten Berhäftniffen verkaufte er dad Haus um 1350 Gulden. 

Wie gewiſſenhaft Bullinger Geſchenke ablebnte, dergleichen damals in 
fo mannigfacher Art üblich waren, haben wir öfter ſchon geſehen, namentfih 
bei den höflichen Anerbietungen des franzöfiichen Botſchafters. Doch ließ fih 
dies begreiflid) nicht unbedingt durchführen. So bemerft er (1549) Vadim: 
das Geſchenk vom Nathe St. Gallens, Leinwand (dafelbft ein Zandesproduft) 
fir feine (Bullingers) Gattin, nehme er endlich an, wiewohl er fonft aufs fe 
harrlichfte jedes Gefchent, wie von Bern, Augsburg, elenfo von Englär 
dern ansgefchlagen habe. Als aber Graf Georg von Württemberg, dem Dal: 
linger mehrere Schriften gewidmet hatte, 1552 noch mehr Exemplare daren 
begehrte und ihm hinwieder aus Dankbarkeit ein Faß gar guten Weines (über 
ſechs Eimer) überfandte, wies Bullinger das Gefchenk völlig zurück und ſchicke 
dem Fürften zu feiner Entſchuldigung die Stadtſatzungen wider die ſogenam 
ten Penſionen; den Wein ließ der Rath zu Gunften der Staatöfafle verkau⸗ 
fen und befchenkte Bullinger in Anerkennung feiner „Irene mit zwei Kro— 


nen.“ Später ihieß der Rath felbft ihn bisweilen ein folches Ehrengeſchenl 


annehmen, 3. B. 1566 als Ehurfürft Friedrich III. von der Pfalz ihm al 
® 
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Zeichen der Hochſchätzung und des Dankes für feine fehon feit Jahren öfter 
in Anfpruch genonmenen Dienfte einen Eunftveich gearbeiteten, vergoldeten 
Doppelbecher überfandte. Ein ganz ähnliches Gefchent von künſtleriſchem 
Berthe erhielt er 1573 von dem Grafen Ludwig von Sayn -Wittgenftein, der 
mederhoft fein Gutachten eingeholt hatte, „das Zeichen der Dankbarkeit und 
feter. Freundſchaft“; Bullinger nahm es ‚nicht als Dank, fondern bloß als 
freundlichen Beweis feiner Liebe und Freundlichkeit auf. Der ältere Frofchauer, 
kin lieber Freund, der als Buchhändler ihm für feine wielen Schriften ftets 
u wenig bezahlte, inzwiichen durch große Thaͤtigkeit ein reicher Mann ward, 
irordnete ihm teftamentlich ein Geſchenk von mehr als dreihundert Gulden. 
Noch ift hier insbeſondere zu erwähnen der begüterte Wolfgang Weid⸗ 
ner, Nechtögelehrter zu Worms. Nachdem er ſammt feiner Gattin Zürich) 
vefucht hatte, meldet er Bullingern 1549, „er wolle nad) Zürich überficdeln, 
o fehr gefallen ihm die Geiftlichen daſelbſt und die Stadt.” Vielleicht komme 
t bald nad) Zürich, fchreibt er ihm 1551, er denke Zag für Tag an Bull 
we. Im Sabre 1553 an den Rand des Grabes verießt, wünicht er „nur 
echt bei voller Befinnung zu ſterben“, was wegen heftiger Kopfichnierzen 
ermalen fo Dielen in Worms verfagt fei und empfiehlt fich aufs angelegent- 
chſte in Bullingers Fürbitte. Er ſchickte dieſem aus Dank für feine Schriften 
uch einen filbernen Becher; Bullinger Tieß denjelben indeß ſchätzen und 
rigen und ſchickte dem Geber den vollen Werth dafiir. In der zarteften 
Beife bot ihm Weidner wiederholt ein reiches Geldgeichent an, um ihm die 
Me Sorge für feine ſchwere Haushaltung’und die Hülfeleiftung für Bedrängte 
n erleichtern. Bullinger ſchlug es aus und bewirkte, daß Weidner tanfend 
zulden der Schule in Zürich verordnete und dreitaufend der Basler Hoch 
chule; doc) fügte Weidner die Bedingung bei, wenn jemals Zürich oder Bafel 
atheriich würde, ſollten dieſe Summen dem Spital oder dent Armengute an- 
eim fallen. Er und befonders feine Gattin hatten nämlich ihres veformirten 
Haubens wegen von den ftrengen Zutheranern in Worms viel zu leiden, fo ſehr, 
aß Bullinger fpäterhin letztere deshalb zu tröften hatte, wofern fie nun der 
Bredigt und des heil. Abendmals entbehren müſſe. Mit großer Verehrung 
ing Weidner an ihn; „du bit wahrhaft von oben geſandt,“ ſchrieb ey 
ya einft. Als ihm Bullinger die „Predigten über Jeremias“ zueignete, 
laubte er ſich aufs neue zu einem thatfächlichen Zeichen des Danfes verpflid)- 
et; er ließ Bullingern einen Eoftbaren goldenen Pokal zukommen, doch ſandte 
har Diejer durch den nach Marburg abgehenden obrigfeitlichen Läufer zurück. 
Beidner benußte dann die Bermählung von Bullingers zweiten Sohne, um 
hn dieſem, der ihm perfönlich bekannt war, als Hochzeitögabe zu fchenfen. 
Treten wir näher ind Innere von Bullingers häuslichen Leben, fo finden 
ir ihn eben mitten in allen den Freuden und Leiden, die ein reicher Kinder- 
gem und eine zahlveich heran wachiende Nachkommenſchaft mit fid, zu führen 
flegt. Eine Schar von Enteln und Enkelinnen blüht um ihn ber auf, wäh. 


480 


tend andere wieder dahin finken; auch „Uraroßvater ward er durch Gottes 
Seguung, daß er Jah Kinder und Kindeskinder bis ind vierte Glied,“ wien 
felbit in feinem Tagebuche anmerft. Achten wir zuvörderft auf das Schidial 
der Söhne, da dieſes ja ftet8 im Leben des Vaters einen fo bedeutenden Rang 
einninmt. Es war im Septenber des Jahres 1553, daß fein Altefter Cohn 
Heinrich das Vaterhaus verließ, um in Straßburg feine theologiſchen 
Studien fortzujegen, vom Vater mit jener treiflichen Anweiſung verſehen, De 


hernach auch audern findierenden Zinglingen mitgegeben wurde, nnd field 


von des Vaters ernften und Tiehreichen brieflichen Mahnungen begleitet. Der 
felbe bezog dann die hohe Schule zu Wittenberg, wofelbft er von Meland- 
thon ein rühmliches Zeugniß erhielt, welches ruͤckſichtlich des Glaubens befagt, 
daß er ſich an die prophetifchen und apoftolifchen Schriften bafte und an die 


drei Glaubensbekenntniſſe, das apoftolifche, nicänifche und athanafianiſche 


und daß er desnahen mit der alten Kirche übereinftimme.” Bon Wien, m 
er eine Zeit lang verweilte und ebenfalls ein günftiges Zeugniß empfing, rei 
er, um weniger Gefahr zu laufen, nicht unter dem allbefannten Namen Bar 


finger, fondern unter dem Familiennamen feiner Mutter als ,, Heinrich DE 


liſchweiler“ (wie ihn das wienifche Univerſitätszeugniß bezeichnet) durch Kür 
then und dad Venetianiſche über Padua nach Haufe, wurde Pfarrer in Ze 


likon und Schwiegerfohn Gwalters, zwei Jahre fpäter deffen Diakon bei & 4 


Peter. Nach feines Vaters Zode und feines Schwiegervaters Beförderum 
beffeidete er rühmlich daſelbſt die Pfarrſtelle. Von eilf Kindern überfehk 
ihn nur ein Sohn. 

Aehnlich Doch weniger glänzend war die Laufbahn von Bullingers zweiten 
Sohne Hans Rudolf, welcher fi) ebenfalls der Theologie widmete. 1559 
traf er in Straßburg ein, als fein Bruder von da abging, bezog hernach De 
Hochſchule zu Marburg, wo er fid) befonders an den feinem Vater fo theuen 
Hyperius hielt, kam nach vierjühriger Abweſenheit zurück, verehlichte fich 1560, 
bei welchen Anlaffe Weidner, wie bemerkt, ihn beichenfte und Hyperius dem 
Vater fchrieb, er wünfche, daß Pſalm 128. an ihm in Erfüllung gebe 
Er ward Pfarrer in Zollifon, dann zu Berg; er geriet Dafelbft ohne bejondert 
Verſchuldung in große ökonomiſche Bedrängniß. 

Der dritte Sohn Chriftoph ward Bader, begab fich zwanzig Zah 
alt auf die Wanderſchaft, kam nach Augsburg, Minden, Wien, Venedig 
reiſte hernach den Rhein hinter, kam an den Hof des Landgrafen Pbilipr 
von Heffen, der folches Wohlgefallen an ihn fand, Daß er ihn mit einem Rt 
terlehen in der Herrichaft Rheinfels beiehnte; e8 war im März 1567, dem 
Wochen vor dem Tode des Landgrafen. Unter den heffüichen Zruppen mußt 
nun Chriftoph 1568 mit ſechs Pferden in den Krieg nach Frankreich mitziehen 
zu Gunften der Evangelifchen; von Straßburg eilte er für einige Tage zu den 


Seinigen; e8 war das legte Mal, daß der Vater Das Angeficht dieſes wackeren 


Sohnes ſah. Unter Wilhelm von Oranien machte er 1569 mit acht Pferden 
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den unglückfichen Zug nach Frankreich mit; viele flarben an Seuchen dahin; 
unweit Chalons in der Champagne befiel ihn Die Bräune, er verſchied ,ſeliglich“ 
und ward von feinem Oberften ehrenvoll in der Kirche begraben, mit feiner 
Berlaflenfchaft aber wurde jo übel gewirtbfchaftet, daß der Water es vorzog, 
das Erbe auszuſchlagen. 

Wie Bullinger für die eigenen Söhne in der Fremde beſorgt war, fo 
ward er auch von Andern, zumal von Verwandten, in diefer Hinficht vielfach 
in Aufpruch genommen, wo es galt, Hemmungen oder Uebelftände zu heben; 
eines wohlwollenden, aber feiten, nöthigen Falls ſcharf einichneidenden Ein- 
wirtend war man feiner Seitd gewiß. Kreundlich mahnt er (1551) einen Bru⸗ 
dersfohn, der als Kürfchnergefelle in St. Ballen werweilte, feine Familie aber 
lauge ohne Nachricht ließ: „ES grüßt Dich mein ganzes Haus. Sei nicht 
fauf und fchreib Doch, wies um Dich ftehe. Sei alle Zeit gottesfürchtig, Fromm, 
wahrhaft, treu und dienfifertig.” In ganz anderem Zone fchreibt er an Hans 

Jalob Adliſchweiler, den dreiften Sohn ſeines Schwagerd. Letzterer war an 
den Hof des Markgrafen von Röteln und Niederbaden gekommen und jodann 
durch deſſen Gunſt Stadtfchreiber und Sedelmeifter zu Rheinfelden geworden. 

Der Sohn aber firebte durch Zürftengunft noch viel höher zu fleigen und brachte 
Dadurch Die Seinigen in großes Herzeleid. Aufs ſchärfſte hält ihm Bullinger, 
da er 1555 dem Gefängniß entiprungen und in feine Nähe gekommen war, 
den elenden Hochmuth vor, daß er feinen ehrenmwerthen Namen Adliichweiler 
m „Adelſchweiler“ umfeße, ſich aber mit ſolcher Schmach beflecke, bei Fürſten 
uud Herren, die ſelbſt nichts Uebriges haben, mit feiner neuen Adelſchaft 
peunde und mit Worten groß thue, ftatt Durch Thaten fich zu adeln. Indeß 
wurde derſelbe vom Kaifer wirklich geadelt und zum Statthalter im Zridthal 
ernannt; Bullinger überfandte durch ihn feine Predigten „vom jüngften Tage‘ 
an den Pfalzgrafen Dttheinrich. Doch dauerte e8 nicht lange, fo gingen Bul- 
lingers ſchlimme VBorausfagungen zur ſchweren Betrübniß für feine Angehoͤri⸗ 
gen völlig in Erfüllung. „Du haft die erwieſenen Wohlthaten mit Verläum⸗ 
Wang bezahlt, Schreibt ihm Bullinger. Wohl hab' ich und mein Weib an Dir 
gehobelt in den Stüden, die uns an Dir mißfielen, Doch deine Haut ift Dicker, 
als der Tannen und Eichbäume Rinde.“ Bullingers Gattin fehrieb deshalb 
ihrer Schwägerin einen herzlichen Troftbrief, wohl unter feiner Beihülfe, wo- 
rin fie ihre zuredet: „Du follft meinen Bruder (den Vater dieſes hoffärtigen 
Sohnes) immerdar ftärfen, daß er nicht fo kleinglaͤubig fei. Gott fucht oft 
Die Menſchen heim von Sünden wegen und teöftet fie dam auch wieder. Da— 
um wollen wir Gott treulich bitten und hoffen, er werde doch noch das Beſte 
un. An uns bier ſoll's nicht fehlen. Den Hans Jakob müflen wir recht 
par Ueberlaft haben, fowie andere Ehrenleute auch dergleichen habe, fo lange 
8 Gott alfo gefällt; er wolle dir und uns Allen guädig fein.” Hinwieder er- 
Rredkte ſich auch Bullingers verwandtfchaftliche Müdthätigfeit felbit auf Die 
entfernteften Grade; ein betagtes Mütterchen, welches Fabritius in Ehur in 
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ihrer Bedrängniß fennen ferne und ihin (1558) als eine entfernte Verwandi 
bezeichnete, fand alsbald unter feinem Dache Schuß und von da aus weiten 
Berforgung. | 

Im Kreife der einigen fand Bulliuger feine liebfte Erholung mn 
fie alle fühlten fi) immer anfs neue angezogen von feinen belebten ,. lehr- 
reichen und anmuthigen Geſprächen; gern und oft erzählte er ihnen im fpäte 
ren Jahren von all den Erfahrungen feines reichen Lebens. Ehrfurcht um 
Liebe zu ihm erfüllte gleich fehr ihre Herzen. Seine auögezeichneten Schwit 
gerföhne, Joſias Simmler, Ludwig Lavater und Ulrich Zwingli, ſowie fe 
ehmaliger Pflegeiohn, der etwas ältere Rudolf Gwalter, waren wahrhaft di 
Seinigen, mefentlich unter feiner Mitwirfung gebildet und in wiſſenſchaftliche 
wie in firdylicher Hinficht ihm innig verbunden. Auch gegen fie übte er abe, 
wo er etwas unſchicklich fand, väterliche Zucht. Als einft fein Eidam Lavater 
fagt eine alte Lleberlieferung, gen Baden reifen wollte und mit dem Degm 
über dem Kirchenrode umgürtet vor Bullingers Harfe zu Pferde faß, rief ike 
diefer aus dem Fenſter hinunter: „Rudi (Ludwig), willft du reiten, fo veik; 
willft Du predigen, fo predige! ‘ Zu feiner Erholung machte ex mitunter in &e 
ſellſchaft guter Freunde einen Ausflug nach dem Schloffe Kyburg und Wintertien, 
wo fein alter Freund Ambrofius Blaarer wohnte, oder nach Eglisau, nach den 
Nheiufall, zu feinem Sohne nach Berg, immer innerhalb des zürcherifchen Geber 
tes, da er dieſes ohne Gefahr nicht überfchreiten konnte. Lieberdies erforderte fen 
durch Ueberanſtrengung öfter angegriffene Geſundheit zumeilen einen Aufenthalt 
auf dem Lande. Leber heftige Kopfſchmerzen in Folge von allzu viel Nachtu 
chen, Sorgen und Arbeiten muß er in Jahre 1551 vertraulich feinem Myconin 
lagen; im folgenden Jahre fiel er in eine fchwere Krankheit. „Im Rama 
aller Chriften bitt' ih Euch, ſchreibt ihm Saluz aus Chur im Jahre 1556 
aufs neue befiunmert, Ihr möget Rath thun Enerem Leibe und Euer ſelbe 
ſchonen, minder predigen und fludieren, daß Euch die Ehriftenheit noch lang 
habe als ein edles Kleinod und ein fchön Licht. O Gott, erbarme fich unter!" 
Wie früher finden wir Bullingern wieder im Bade Urdorf (1562) und pie 
(1567 und 1571) im innern Gyrenbade, in einer lieblichen Berggegend gelb 
gen am Fuße des Bachtel, deffen Gipfel in weiten Umfange über dem reizend 
sten Vorgrunde den freien Blick auf den jchimmernden Kranz der Alpen ge 
währt. Sedesmal dauerte der Aufenthalt etwa vier Wochen. Hier labte ML 
Bullinger, ftet8 aufmerkſam auf die Führungen Gottes in der Außeren Note 
welt, wovon fein Tagebuch zahlreiche Spuren trägt, an den Wundern de 
Schöpfung, an der laͤndlichen Stille und den harmloſen Freuden des Lund 
tebens in angenehmen Umgange mit Verwandten und Befreundeten. Rah 
Urdorf begleiteten ihn fein Eidam Ulrich) Zwingli, Pfarrer am Spital oder 
an der Predigerficche (mas Damals noch ungetrennt war), fein Bruder Je 
bannes, Pfarrer in Dttenbach, dann in Kappel, einft in Emmerich fein erſter 
Lateinlehrer, vormals fo Friegsiuftig, nunmehr am Scheufel leidend, ferner 
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fin Schwager Georg Stadler, Tifchler, fpäter Spitalmeifter x., während 
die Prediger Gwalter, Lavater, Wolf, die Lehrer Eollin, Ammann und 
mande Andere hin und wieder zum Beſuche famen und zum Theil koſtfrei 
gehalten wurden. Dem Wirthe ſchenkte Bullinger fammt feinen Mitgäften 
me gemakte Benfterfcheibe, darftellend die Freunde David und Jonathan. 
Im Gyrenbade waren außer dem Bruder und deſſen Gattin die beiden Töch- 
& Dorothea und Beritas, 1567 im Alter von 22 und 24 Jahren, bei ihm, 
571 die leßteren wieder und überdies feine beiden Söhne, „ badeten da, fagt 
a8 Tagebuch, von Gottes Gnaden glücklich, kamen frifch und geiund wieder 
im.” An vielfachen Zeichen der Liebe und Hochlchäßung fehlte es bei dieſen 
nläffen nicht; namentlich wurden ihm nad) damaliger Sitte kleinere und 
Ösere Badgeſchenke in überaus reichlichem Maße zu Theil theild aus der 
mgegend theild von befonderen Berehrern und Freunden. So brachte ihn 
71 der Defan des Kapitels Winterthur einen Becher Namens der dortigen 
rediger, ferner Abgeordnete „einen fchönen hohen Becher“ von 24 Mitglie- 
m des großen Rathes, „ebenjo einen gedeckten Becher” von 24 Meiftern, 
ren und Gefellen,” worauf Bullinger übungsgemäß nad) feiner Heimfehr 
ie 48 Mann zu Gafte hielt und ihnen für die erzeigte Ehre, Gunſt und 
be dankte.“ 

Wie nahe befreundet Bullinger war mit den beiden Bit rgermei ſtern 
ab und Rudolf Lavater, von denen jener, einſt Zwingliſs naher Freund, 
60 fein Amt niederlegte, diefer, Bullingerd Gegenichwäher 1560 ftarh, 
oben bemerkt worden. Mit ihren beiden Nochfolgern ftand er ebenfalls im 
ben Einvernehmen. Der eine war Bernhard von Cham, der fchon bei 
: Rettung der Locarner thätig, als Landvogt von Wädensweil diefen die 
ten Freundesdienfte erzeigte auf zürcheriſchem Gebiete; unglaublich gaftfrei 
Ehrenanläfien, wie bei Vermählung feines Sohnes mit der Tochter des , 
Hervogtes Jakob Wirz zu Erlenbady, „des reichten Mannes in Studi 
d Land,“ und (1560) bei feinem Amtantritte. Bei dieſem fchreibt Bullin- 
an Fabritind: „Don dem neuen Bürgermeifter hoffe ich viel Gutes. Am 
wntag war auf dem Lindenhof (einer Anhöhe in Zürich) eine Schenke; 
zwölfhundert Mann waren da beifammen züchtig und fröhlich. Die 
den Geſandten von Bern und beide Bürgermeifter waren bei mir zu Gafte 
d flanden erit um neun Uhr auf vom Mal; fo fröhlich waren fie.” Sicht⸗ 
tes Wohlgefallen von Seiten des Kaiferd Marimilian II. erwarb fi) Cham 
och Würde und Gewandtheit, als er fi) 1566 in Augsburg einfand, nur 
„ſchlechter, eifengraner Kleidung, obgleich ein Mann von bedeutende 
ichthum. Chams Amtögenoffe, der Bürgermeifter Georg Müller, ein 
nz ſchlichter, aber höchft verdienter Mann, früherhin Sattler, war Bullin- 
9 Altersgenofſe und fein vertrauter Freund. Als ex fi) 1561 die Wieder- 
hlung wegen Alteröbeichwerden verbat und heimlich ‚die Stadt verließ, 
te ihm Bullinger nach einer fchlaflofen Nacht aufs ernftlichfte and Herz, er 
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ſolle doch fein Amt nicht niederlegen, er würde fid) Jonas Strafe zugiehen; 
„ich bitte Euch, fchreibt er ihn, als Euer von Gott berufener und verordne 
ter Pfarrer, auch williger Diener, um Gotted und feines Volles willen, 
Euch unter das Joch des Herrn zu begeben und nicht Heinmüthig, ſondern 
tapfer zu fein in Diefen gefährlichen Zeiten.” Er Tieß fi) bewegen und wirt 
ehrenvoll abgeholt. 

ie Bullinger bei Chams Amtsantritt auch das Ungewoͤhnliche nicht 
- mißbilligte, fo war er anftändigen Volks⸗ und Bürgerfreuden, wie allge 
meinen Schießfeften, öffentlichen Schaufptelen und dergleichen keineswegs ab 
hold, während er den üppigen Tänzen, ausfchweifenden Kirchweihen, wie ft 
noch vom Pabſtthum ber hie und da zurück geblieben, wie wir oben ſahen, 
fammt der Synode unermüdlich und Eräftig entgegen trat. Er felbft verfaßt 
1553 ein deutfche® Schaufpiel, welches das Maͤrtyrerthum der zürcheriicen 
Dfutzengen Felix und Regula zum Gegenftand hatte; fo weit er immer de 
von entfernt war, frommen Leuten der Vorzeit göttliche Verehrung zu bezeugen, 
fo lag es Doch ganz in feinen Sinne, daß ihnen ein ehrenvolles Gedächtuß 
gebühre. Gerade rüdfichtlich der Veredlung der Vollöfreuden und Reinigun 
der Volfsfitte hat Zürich Bullingern ohne anders überaus viel zu werdanten. 

Wie mandyed Verhältniß der Achtung und Liebe wäre noch zu erwähnen! 
Don feinen geiftlichen Freunden find noch zwei beſonders zu nennen, Ole 
Werdmüller und Johannes Wolf, beide zugleich Profeſſoren und Prek 
ger. Jener, ſchon als Juͤngling gleich fo vielen Anderen von Bullinger gefir 
dert, rüftig und hoffnungsvoll, „ein Mann von gediegener Gelehrfamteit um 
wahrhaft fromm“ ward zu Bullingers tiefſtem Schmerze ſchon im neun m 
Dreißigften Lebensjahre dahin gerafft. „Mit großem Seelenfchmerze, fcherkt 
diefer an Myconius, melde ich Dir, Daß unfer innig geliebten Bruder, war 
fromme und gelehrte Mitarbeiter Otto Werdmüller geftern zu Anfang der 
Nacht gegen neun Uhr im Glauben gefund zum höheren Lichte eingegar 
gen ift. Ihm zwar iſt's wohl gefchehen, das geſtehen Alle, Daß er befreit i 
von den Beichwerden und Trübfalen, mit denen der Here dies unfer umdanf 
bares Geſchlecht bedroht; uns aber, feine Mitbrüder, läßt er in tieffter Zramer 
zurück. Du weißt ja, wie er war, fo fromm, mildthätig, befcheiden, eng 
gründlich gelehrt und mir überaus anhänglich. Möge der Herr, der feine 
Kirche Lehrer und Hirten gibt, am feine Statt einen Audern feßen, welder 
der Kirche frommt!“ Johannes Wolf, Bullingern verwandt, zwang 
Jahre Pfarrer am Fraumünſter, ein Mann von fehr feiner Bildung md 
weiten Herzen, ftand Bullinger treulich bei in der Loͤſung der fehwierigfen 
kirchlichen und wiffenfchaftfichen Fragen; auch von den Ausländern ward er 
hoch geehrt und fehr geliebt. Leider mußte Bullinger auch ihm vor fih ab 
fcheiden ſehen. 
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123. Bullingers Krankenlager und häusliche Trauer. 


Wie meiftentheild gegen das Ende des Erdenlebens fchwerere Prüfungen 
fich einftellen, fo fehlte es Bullingern in feinen fpäteren Jahren auch daran 
keines wegs. Beſonders verhängnißvoll wurden für ihn die Jahre 1564 und 
65, in welchen die Peftjeuche mit unerhörter Gewalt herein brach. Bon aud- 
wärtigen Freunden ſtarben ihm 1564 namentlich Calvin in Genf und Hype- 
runs in Marbürg, von inlindifchen Froſchauer und Bibliander. Er felbft 
fühlte fich längere Zeit hindurch ermattet. Schon im Maͤrz fchreibt er Fab⸗ 
ritius: „Ich ſpüre, daß nachgerade meine Leibes⸗ und Geiftesfraft bedeutend. 
abninmt ‚“ eben fo am 14. April: „Während ftündfich meine Gefchäfte wach 
fen, finfen die Kräfte Doch fo hat e8 Gott meinem Vater gefallen; fteht 
une er mir bei mit feiner Gnade, fo begehre ich weiter nichts in der Welt. 
Ich bin die feßten acht Tage, fügt er hinzu, nicht ſtark geweſen, habe nichts 
thun mögen, meine Schwäche füngt an mich fehr zu hindern in allen meinen 
Sachen. Aber fo gefällt'3 Gott; fo gefällt‘8 daher auch mir. Deſſen unge 
achtet dauerten die außerordentlichen Anſtrengungen fort; fünf Zage ſpäter 
ſchreibt er wieder: „Du fchoneft meiner. Ich reiche nicht aus für fo viele und 
fo ausgedehnte Briefe. Du kannſt mir glauben; feit früh Morgens hab’ ich 
wicht Athem fchöpfen können, deffen nicht zu gedenken, daß ic) die Nacht ſchlaflos 
verbracht habe. Auch im Juni bemerkt er über fein leibliche Befinden: „Ich 
bin immerdar wieich bin, übel daran, und muß doch ziehen, bis ich darıınter 
erliege.” So oft war er der Peit nahe getreten und verichont geblieben. 
Jeßt ergriff fie ihn und zwar mit aller Heftigfeit. „&8 war am 15. Septen- 
ber, fchreibt er in feinem Tagebuche, zu Abend nach dem Nachtmal (Nachteſſen), 
da ftieß mich die Peftilenz an, ſtark und an drei Orten (denn fie herrfchte da⸗ 


mals in Zürich), auf dem linken Schenkel vorn an der Dice faft in der Mitte _ 


und am rechten Schenkel unterhalb des Kniees außen am Schenkel; dies war 
ein gar boͤſes Gefchwür; und oben am nämlichen Schenkel war eine ungeheure 
Peſtbeule; darzu fchlug unfäglich Heftiged Haupt und Seitenweh, daß ich 
Tag und Nacht wenig fchlief. Die Doctoren Konrad Geßner, Keller und 
Bolf fammt dem Wundarzt Johannes Muralt, den Zocarner, famen fleißig 
zu wir, und Muralt brannte mir die Wunde unten am Knie.“ „Gott aber 
macht geſund,“ fügt Bullinger bei. Indeß war fein Zuftand fehr bedenklich. 
Viele drängten fich daher herbei, ihn noch Ein Mat zu fehen. Was ihn 
aber voraus am Herzen lag, war das Wohl der Kirche. Am 17. Septem: 
ber berief er deshalb alle Diener der Kirche, gnadete ihnen (nahm Abfchied 
von ihnen), ermahnte fie zur Beſtändigkeit, Tren Mind Cinigfeit und empfahl 
ihnen die Kicche aufs eindringlichfte. Nun aber ftieg die Krankheit immer 
biber. Ohne Unterlaß befahl Bullinger feine Seele dem Herrn und enwät- 
te fein Ende. Jammier und Wehflage erfüllte die ganze Stadt. Zwei 
Lage lang lag er ohne Bewußtfein ; ängftlich harrte man Stunde fir Stunde 
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auf Nachricht won dem theuern Kranken; heiße Gebete ftiegen für ihn gen 
Himmel. Schon verbreitete ſich weithin das Gerücht von feinem Tode, den 
Einen zur Freude, den Andern zur tiefften Betrübniß. Endlich, als gerade 
die ganze Gemeinde am Sonntage inbrünftig vor dem Herrn verfammelt war, 
ward es etwas beffer; er begann wieder aufzuleben, fo daß jedermann dafür 
hielt, er wäre von Gott erbeten und der Kirche wiederum gefchenkt. Doh 
genas er nur langſam. Dreizehen Wochen dauerte es, bis er Das Kranlr 
lager verlaflen durfte. Erſt zu Anfang Decembers konnte man die groß 
Peſtbeule aufſchneiden, die zu ihrer Heilung noch ſechs Wochen bedurfte. lin 
geachtet großer Schwäche und heftiger Schmerzen begann er aber Freitags 
den 15. December wieder zu predigen. 

Allein mitten in feiner Krankheit traf ihn der ſchwerſte Schlag. Selm 
treu lebende Gattin, die mit völliger Hingebung feiner pflegte, die nur mm 
fein Leben beforgt war, deren Worte und Gedanken gänzlich auf im m 
richteten, erkrankte ebenfalls an der Peft und erlag ihr fchon am neunien | 
Tage (den 25. September) zu unnennbarem Schmerze ihres Gatten. J 
glaͤubigem Flehen, umringt von ihren Kindern, Tochtermännern und übrigen 
Derwandten übergab fie ihre Seele dem Herrn, nachdem fie fünf und dreißig 
Fahre in ungetrübter Ehe ihrem Manne zur Seite geftanden und thatfächäd 
dargethan hatte, wie der heilige Ehebund für den Diener der Kirche nicht & 
was Ungöttliches, fondern ächt chriftfich und evangeliſch ſei. 

Doch nicht genug. Noch ein mächtiger Schlag follte den tiefgebeugten | 
Dufder treffen. Auch feine Tochter Margareta wurde von der Peft eriell 
und folgte ſchon am 30. October unter erfchwerenden Limftänden ihem : 
Mutter. 

So ftandhaft ertrug indeß Bullinger ſowohl feine eigene Krankheit al | 
auch diefe harten Brüfungen, daß er felbft die Theilnehmenden, welche famen, 
ihr Beileid zu bezeugen, zu flärfen und aus der umerfchöpflichen Quelle feines - 
Troſtes, der heiligen Schrift, zu tröften vermochte. Wie tief ſich aber’ feim 
Seele beugte unter diefen gewaltigen Führungen des Herrn, vernehmen wir 
aus der fehlichten Mittheilung, die er am 2. November feinem Fabritind 
macht: 

„Sei mir gegrüßt, mein theurer Bruder, und im Herrn gefegnet! Dir 
fchreibe ich wieder den erften Brief, ich kann nicht fagen, feit meiner Kranf- 
beit, fondern in meiner Krankheit, da ich noch immer unter großen Beſchwerden 
und ſchwerer Betrübniß mit den Ueberbleibſeln derſelben zu kaͤmpfen habe. Venn 
der Herr nicht außerordentlicher Weiſe mich ſtaͤrken würde, fo wüßte ich nicht, 
wie ich je wieder genefen fönnte, zumal da Schlag auf Schlag, Trübſal übe 
Zrübfal kömmt. Fünf Wochen find’S, feit mir der Herr meine inmiggeliebte 

attin entriß; du weißt, wie fie gewefen, und fannft dir daher Teicht denken, 
welch einen Schmerz dies mir erwecken mußte. Jetzt aber, nur finf Wochen 
fpäter, am nämlichen Wochentage, an welchem die Gattin mir zu Grabe ge 
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agen wurde, ift meine berzliebe Tochter Margareta beftattet worden, 
waterd Gattin, ebenfalls von der Peft hingerafft. Sie war ihrer Nieder- 
mft nahe; fie gebar unter der Gewalt der Krankheit; das Knäblein lebte, es 
apfing die heilige Taufe, ſtarb aber am folgenden Zage und in der Nacht darauf 
fgte ihm die Mutter, die fleben unerzogene Kinder und einen von der Trauer 
f gebengten Gatten binterläßt. Ich weiß, daß Alles dies nad) Gottes 
'ath geſchehen, und daß ich folchen weder tadeln foll noch kann; ihm über: 
b ich Daher mich und Alles was ich habe und alle Die Meinigen und erflehe 
ine Barmherzigkeit. Ach bitte auch dich insbefondere, daß du mich und mein 
ans, ja die ganze Kirche in deinem Gebete dem Herrn empfehleft. 


Heute find es fieben volle Wochen, feit ich bettliegerig wurde, von drei 
feilen des Herrn getroffen. Zu diefem an fich fchon fo äußerſt fchweren 
ebel kamen noch andere faft unausftehliche Leiden, ein Schmerz in der hart 
genommenen rechten Seite und im Kopfe. Und noch find fie nicht völlig 
wichen. Es ift feine Kraft in dem blöden Körper, der fonft fchon vor diefer 
ranfheit erichöpft war. Ich bin noch nicht ganz vom Bette 108 und fchreibe 
8 aus dem Bette.“ ’ 


Ebenfo ſchreibt er am 11. November an feinen alten Freund Ambroftus 
faarer nad Winterthur: „Du weißt, der Here bat mir nun in meinem 
ter den Stab meined Alters entzogen, meine theure, auserwählte, überaus 
omme Gattin. Aber gerecht ift der Herr und gerecht find feine Gerichte! 
aden leßfen Tagen hat er mir auch meine geliebte Tochter, Lavaters Gattin, 
triffen,, auf die ich große Hoffnung feßte. Sie hinterließ fieben Waislein. 
er gutift der Herr und gut ift fein Wille, ohne den dies nicht ges 
eben if. Er mag auch fernerhin thun, was gut ift in feinen Augen, 
mn er nur feine Barmherzigkeit mir und den Meinigen nicht entzieht. Die 
eſt rafft immer noch Viele hinweg. Zu Anfang diefes Monats habe ich won 
ferem gemeinfamen Freunde Beza, diefem treuen Knecht des Herrn, einen 
rief befommen, den ich Dir hier beilege.“ 


Eben diefem Ambrofius Blaarer hatte Bullinger fchon im September 
s vierten Tage feiner eigenen Krankheit, als fich ihm eine qute Gelegenheit 
zbot, entbieten laflen, „daß fie zwei jebt Die älteften Kirchendiener feien, 
D fo Gott ihn (Bullinger) jegt von diefem Kranfenlager hinnehmen werde, 
B ex fich veriehe Cobichon wohl möglich fei, DaB er wieder auflommen und 
ch mehr Sorge und Arbeit tragen müſſe), fo. Tolle er willen, daß er ihm 
ſd nachfahren werde.” Blaarer nahm dieſe Botſchaft auf wie Eli und fchrieb 
u, daß Gottes Wille möge bald an ihm exfüllt werden. Er erkrankte an 
Bet am 29. November und ſtarb felig am 6. December. 
Auch darüber gibt Bullinger feinem Kabritius Nachricht: „LUnferzliebe 
abrofius Blaarer ift am 6. Deeember heim gegangen; mithin iſt nies 
md mehr übrig von meinen Bekannten, der länger im Dienfte der Kirche 
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ftände, als einzig Farel*). Was ift alfo übrig, als daß auch ich alaball 
Raͤnzchen ſchnůre!“ — 

In demſelben Briefe erklärt er ſich aufs kräftigſte gegen die Me 
italieniſcher Prediger, als ob ein Pfarrer ſich des Beſuchs der Peftfranfı 
halten oder gar die Gemeinde um der Peft willen verlaffen dürfe. „D 
eine barbarifche Meinung ; fie werden Gottes Hand Doch nicht entrin 
fchreibt er, wie oben(Kap.97.) angeführt worden, und fagt über die Anſte 
„Dein Gegner irrt, wenn er wähnt, ich fei von meiner Gattin mit de 
angeftedit worden; denn fie erkrankte erſt nach mir. Vielmehr, währe 
vor mehreren Jahren in beiden Peſtſeuchen zu Allen ging, war ich jet 
bei Wenigen, da fie vor meiner Erkrankung nicht fo heftig wũthete wi 
Dennoch hat mir der Herr fie Diesmal befcheert. Wüßteft du, wie Dat 
Gefühl von der Krankheit bei mir eintrat, du würdeft fagen, fie fei um 
bur vom Heren mir zugefandt werden. Und von denen, Die mich beſi 
ift auch nicht einer geftorben oder von der Krankheit befallen worden 
ſieh, meine Söhne, meine Töchter, Tochtermänner, andere Berwandte, 
Nachbarn, welche Tage und Nächte durch nicht von meinem Bette weicher 
ten‘, haben feinen Schaden genommen. Einzig meine Tochter Margaretı 
vaterd Gattin, ift geitorben. Und doch habe ich fie immer von mir wegge 
weil fle ihrem Wochenbette nahe war. Alſo die gerade, die am wenigfl 
mir war, ift geftorben und von ihren Kindern bis anhin feines. Gott | 
ung noch fürderhin! 

Es war wohl nöthig, die Furcht vor der Anſteckung nicht zu vergri 
denn die Seuche wüthete fürchterlich felbft bis in die höchſten Bergge— 
hinauf; fte raffte Taufende von Opfern dahin ; in Rheinfelden flarb Bull 
Schwager fammt allen feinen Söhnen und Zöchtern bis auf das j 
Mädchen. 

Schon im folgenden Jahre fehrte die Peft mit erneuter Wuth wie 
drang aufs neue verheerend in den Kreis von Bullingers Lieben. Ir 
Einem Monate November entriß fie ihm zuerft eine liebe Pflegetochter, 9 
Zwingli, des Reformators Tochter, feit vier und zwanzig Jahren mit 9 
Gwalter verehlicht, fodanı zwei feiner Töchter, Elifabeth, Joſias Sim 
und Anna, des jüngeren Ulrich Zwinglis Gattin. Wie er auch dieſe di 
Führungen des Herrn ertrug, hören wir ebenfalls am beften von ihm 
Gr fchreibt am 16. November 1565 an Fabritins: In meinem letztem 
babe ich dich benachrichtigt, DaB unfere herzlich geliebte Schweiter Ne 
Gwalters Gattin, fchwer Darnieder liege. Sept muß ich Dir melden, 1 
in völligfter Reinheit des Glaiſbens am 14. dieſes Monats in der Früf 
ſchen 2 und 3 ihren Geift dem Herrn zurück gegeben hat und mit gar ı 
bewundernswürdiger Zreudigfeit heim gegangen ift zu unſer Aller ti 


*) Diefer farb am 13. September 1565. 
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hmerze. Ihr Gatte Gwalter trägt zwar Dielen ſchweren Schlag mit Helden» 
uth, aber er ift fo Durch und durch erfchüttert und fo entftellt, daß ich gar 
je um ihn beforgt bin. Bitte darum zu Gott, daß er der Kirche dies Yreff- 
be Rüftzeug nicht zertrüümmere und den Gläubigen entreiße. 

Schon am 22. November muß Bullinger melden: „Ich bin ſchon wieder 
einer nicht geringen Betrübniß. Bald nach dem Tode von Gwalters Gattin 
ußte meine geliebte Tochter Eliſabetha fich niederlegen und übergab am 
itten Tage ihren Geist felig ihrem Gotte. Sie war Joſias Simmlerd Gat« 
. Sept liegt auch meine andere Tochter Anna, Zwingli's Gattin, in den 
sten Zügen; in ihrer Wohnung fchreibe ich dies. Was Gott über mich und 
: Meinigen verhängt bat, ift ihm allein befannt. Ich bin ganz bereit. 
be wohl, mein thenerftee Bruder in Ehrifto! Mehr zu fchreiben läßt der 
chmerz mir dermalen nicht zu, weil ich eben ein Men ſch bin; indeß tröften 
ch die Verheißungen Ehrifti und daß meine Töchter unter aufrichtigem Be⸗ 
intniß und Anrufung Ehrifti verfchieden. Bitte den Herrn für und. Es 
ügen did, Lavater und Zwingli, die der Sterbenden treulich beiſtehen.“ Auna 
db gleich am folgenden Tage. 

Erkennen wir fchon aus diefem Schreiben Bullingerd Ergebung, fo 
ıchtet uns feine völlige Todesbereitichaft noch heller entgegen aus dem folgen« 
n vom 30. November, das ebenfalld an Fabritius gerichtet ift: „Wir find Alle 
ziemlich wohl. Doch ftehen wir in Bereitfchaft dem Herrn und gemwärtigen 
nen Ruf. Will er, daß wir hier fterben, fo wird er uns Lebeng’eben in den 
immeln und unfere Leiber zu feiner Zeit von der Erde auferwecken. Will er, 
8 wir noch länger bier leben, in der Uebungsſchule der mühleligen Welt, 
ſchenen wir die Muͤhſal nicht. Sein Wille geſchehe! Bitte dur zum Herrn 
runs. Wenn e8 und geben foll wie andern Leuten bier, fo wird's nicht 
fhören, bis unfere Häuſer leer ſtehen. Marx Reift ift mit Weib und Kin- 
m dahin bis an zwei Söhne. Der Küfter Kafpar Küng liegt jebt auch; 
ne Haushaltung hat er voran geſchickt. So ftarben an mehreren Orten die 
infer ganz aus. Verſchont und der Herr noch, fo wird es fein Wille fein, 
ß wir weiter uns mühen. Das ftellen wir ihm anheim. Ihm babe ich mich 
geben und die Meinigen und Alles, was mein iſt; doch in Wahrheit nicht 
in, fondern fein. Das ift die Summe von Allem, und wie wirrde ich aus 
wiel Elend erlöf’t, wen der Here mich holete. Doch wie er will und nicht 
e ich will!‘ | 

Und es war des Herrn Wille, daß zu Allem noch ein für Bullinger 
chſt fchmerzlicher Trauerfall Hinzu komme, der Hinfchted feines lieben Freun⸗ 
3 umd einftigen Pfleglings, des hochberühmten Arztes und Naturforfchers 
mrad Geßner, dem feine Wiſſenſchaft feineswegs den Glauben getrübt hatte. 
allinger tieferfchüttert fehreibt darüber (am 14. December 1565) an den 
itiſtes Keßler nah St. Gallen: „In der verfloffenen Nacht ift Konrad 
mer geftorben, dieſe außerordentliche Zierde nicht bloß unſers Zürich, ſon⸗ 
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dern des ganzen Schweizerlandes. Es hatte ſich bei ihm in Der Herzgegend ein 
Peftgeichwür der fchlimmften Art angefeßt und unter feiner linken Achfel war 
eine Beule heraus gewachſen. Am letzten Sonntage war er noch in der Kirche, fo 
wie er überhaupt ein fehr fleißiger Zuhörer meiner Predigten war. Er grũßte nich 
nach feiner Gewohnheit. Bald nachher überfiel ihn die Krankheit; ex lag jedoeh 
nie zu Bette, oder wenn er ſich etwa für einige Augenblicke niedergelegt hatke, 
ftand er fogleich wieder auf, ging oder faß und redete unterdeflen immerfert 
von heiligen und nüßfichen Dingen; ja ex arbeitete ſogar noch bis auf den ley 
ten Athemzug, er, der fonft fchon von feinen Arbeiten erſchoͤpft war. Geſtern 
noch fchrieb er Vieles, und bat mic) „„ſeinen Freunden, die ich ja alle wohl 
fenne, an des Kaiſers Hof, in Deutichland, Frankreih, England, Italien 
zu gnaden (Lebewohl zu fagen) und daß ulle möchten redlich fein am chrififi- 
hen Blauben.” Hierauf ergriff er meine Hand, legte mir noch das Bent 
niß feines Glaubens ab und feiner gewiflen Hoffnung des ewigen Lebens dur 


Jefſum Ehriftum, und nahm unter taufend Thränen, die wir beide vergoffen, 


von mir Abfchied. Und fo ruft der Herr, wie du fiebft, die gelehrteſten und 
waderften Männer einen nach dem andern aus diefer Welt ab. Was weiter 
Daraus folgen wird, Darf ich Dir nach deiner frommen Gefinnung nicht af 
fagen.” Noch tiefer feufzt Bullinger im Briefe an Fabritius: „Was ſoll ich 
fchreiben oder fagen, mein lieber Bruder? Trübſal reiht ſich an Trübſal 
und nimmt tiber die Maßen zu. Du weißt, wie groß der Schmerz iß, 
der aus den Zodesfällen unter meinen Angehörigen mir erregt worden. 
Nun der Tod des berüihnteften, gelehrteften und frömmften Mannes, Docter 
Geßners, tödtet mich faſt. Dich Armer, der ich Halb todt den Särgen 
fo vieler Lieben folgen muß! Doch mit Gott ſchick ich mich drein, gerne um 
terwerf ich mich feiner Zucht.‘ 

In eben demjelben Jahre verlor Bullinger durch den Tod feinen Schwer 
ger, Spitalmeifter Georg Stadler, fowie die beiden von ihm bochaefdhä 
ten trefflichen Schulmänner Johannes Fries, der feiner Zeit mit Geßner in 
Paris ftudierte, und Sebaſtian Guldibeck; auch entfchlief nach fimf nd 
dreißigjährigem treuem Dienfte die alte Magd Brigitta Schnried, die fhen 
zu Bremgarten in den Dienft eingetreten, alle Kinder mit auferzogen, fie 
Freude und Leid mit dem Haufe getheilt hatte. Im folgenden Jahre ſank der 
oft erwähnte Johann Fabritius, Pfarrer zu Chur, ins Grab, neun md 
dreißig Jahre alt, treu feinem Dienfte inmitten der wüthenden Peft, die ihn 
erfaßte, nachdem feine Gattin und ein Söhnen von ihr hingerafft morde. 
Sterbend bat er Bullingern, für feine Kinder Fürſorge zu treffen, mıd 
diefer ihm ſchon früher trenfich zugefagt hatte. 


- 
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123. Der Lebensabend. 


So war nun Bullinger freilich um viele Hänpter feiner Lieben aͤrmer gewor⸗ 
, doch bewährterfunden im Glauben und in der Geduld durchs Feuer der Trüb⸗ 
Es ift wunderbar und wohl ein recht deutliches Zeichen feiner wahrhaften 
ttinnigkeit, wie er inmitten und gleich nach diefen fchmeren Heimfuchungen 
set wieder fo kräftig und geifteöfrifch ind Leben eingreifen und an der Löſung 
nnigfacher Aufgaben der bewegten Gegenwart mitarbeiten konnte. Um von 
elem nur Eines zu nennen, war's eben um diefe Seit, daß er wiederholt die 
fragen des Churfürften Friedrich III. von der Pfalz fo trefflich beantwortete 
y ihm (am 12. Dezember 1565) die (zweite) helvetiſche Eonfeffion überfandte. 

Bon manchen Seiten drang man in Bullinger, ſich wieder zu verehlichen, 
8 Damals auch bei betagten Männern fehr häufig vorkam; man riet es ihm 
auch um der Gefundheit willen. Allein er verweigerte e8; nicht daB er eine 
ite Ehe für einen Diener der Kirche für unerlaubt gehalten hätte; allein 
ntgegnete: feine Ehegattin lebe noch in feinem Herzen, ſie, die ihm fo viele 
inder der Liebe hinterlaffen, und da er eine Tochter habe, die fein Haus- 
en vortrefflich Teite, möge er auf dieſer feiner jebigen Lebensſtufe nicht an 
? Hochzeit und Heirath denken. Es war feine jüngfte Tochter Dorothea, 
von nun an fein Haus Geforgte und ihn aufs treufte und zärtlichfte pflegte; 
nach ihres Vaters Tode ward fie die Gattin des Bürgermeifters Groß- 
an. Ihre Schwefter Veritas dagegen ehlichte 1559 Heinrich Zrüb, der 
mann und Schultheiß am Studtgericht geweien, nunmehr aber das Spi⸗ 
neifter - Amt befleidete. 

Wirklich bedurfte Bullinger allmälig mehr Pflege. Im Sommer 1565 
ten fich nämlich die erften Spuren eines neuen, höchft ſchmerzhaften Uebels, 
: welchem er nie mehr völlig genas; e8 waren Harn⸗ und Nierenbefchwer- 
. Defter warfen ihn diefe aufs Echmerzenslager und erwedten in ihm er- 
te8 Todesfehnen, wie er folches auch früher fchon empfinden hatte. So 
eibt er im Auguſt 1569 nach Berleburg an den öfter genannten Grafen 
ig von Sayn »Wittegenftein: „Im Mat und ZYuli war ich heftig Fran. 
t großer Freude erwartete ich mieinen Heimgang ins ewige Vaterland. 
rdurh&@ebetder Kirche genefen, von Gott zurück gerufen vom Tode, 
1e ich wieder in meinem Amte der Kirche, doch find meine Sträfte noch nicht 
t hergeftellt, indeß hoffe ich, in Kurzem werde fie mic der Herr befeftigen, 
y bitte ihn auch herzlich, daß er, fo es ihm gefällt, fich meiner weiter zu be» 
ven im Dienfte der Kicche, mich fegne und mir beiftehe, wie er verheißen 

‚er wolle beiftehen.“ 

Noch immer finden wir Bullinger auch in diefen Jahren vielfältig als 
yeiftfteller wirkſam; doch fagt er in einem Schreiben an Graf Sayn vom 
irz 1570, das uns überhaupt einen Blick in die Zufriedenheit feines hö⸗— 
m Alters gewährt, er habe den Profeffor Johannes Wolf veranlagt, ihm 
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(dem Grafen) feine Auslegung des Buches Nehemia zuzueignen. „Da ich naͤm⸗ 

(ich ſelbſt, gebrochen durch andauernden Kraftaufivand in meinem Dienfk, 

nichts Größeres oder Umfaffendes an Hand nehmen kann, fo ermuntere ih 

jüngere, kräftige Münner, die etwas Züchtiges anftreben, ihre Werke je den 

Trefflichften zu widmen, um defto mehr Nugen zu fliften und Ehre einzulegen. 

IH aber bin dabei ganz zufrieden mit meinem Loofe; ich danfı 

Gott, daß er mich gewürdigt hat, als ich, ebenfalls durch feine Gnade, bei 
fer bei Kräften war, je meine größten Anftrengungen zu feines Namens Ehre 

und zum Heile feiner Kirche zu verwenden, und bitte ihn jeßt, Daß er mich in 

meinem kraftloſen Greifenalter fegne, und mich, deß Schifflein nicht mehr fern 

vom Hafen des Heiles ift, bald den Wogen entreiße und zu fich ziehe. Mit 

Geringerem zufrieden, babe ich ſechs deutiche Predigten „von der Belehrung“ 
heraus gegeben.‘ Ä 

Wie betrübend für den greifen Bullinger, daß er gerade den bier erwähn- 

ten jiingern Amtöbruder im Alter von ein und fünfzig Jahren mußte ſcheiden 

fehen. Immer mächtiger zog's ihn nach oben. In fchmerzlicher Aufregung 

ſeufzte er: „OD daß Gott im Himmel erbarm'! daß ich alle meine fieben, treuen 

Brüder überleben muß, Leo, Bellican, Bibliander, Gegner, Martyr, Dite, 

Begander, Fries. Lebt ja doch fein Einziger mehr von Allen, die damals 
lebten und der Kirche dienten, als ich vor fünfzig Jahren von dem Herm be 

rufen ward. Ach, fo erlös mich, o Herr, ‚mein Gott, aus diefem Zanımer 
thal und mach’ nach deiner Güte endlich ein Ende!" „Mit dem größten Ste 
lenſchmerze, fchreibt er ebenfo dem Grafen Sayı (im Februar 1573), melde 
ih Euch, edler Herr, daß mein lieber Mitarbeiter Johannes Wolf, dieler 
unvergleichliche Mann, mein treufter Verwandte, mein innigft geltebter Br 
der, diefer wahrhaft fromme, gelchrte und Lefcheidene Mann, der Frieden 
und Eintracht aufs höchfte liebte, im legten November aus dieſer Welt heim 
gegangen ift. Ich gönne ihm gerne die Ruhe und daß er befreit ift von dieſen 
laſtervollen Zeitenlaufe; ja ich danfe Gott innig dafür. Aber das erhöht 
meinen Schmerz, Daß ich noch gerade am Leben bleibe und aller meine 
Brüder und Mitarbeiter beranbt werde, während doch ich — niemand in der 
weiten Welt mehr als ich — minnfche aufgelöft zu werden und bei Chrifte zu 
jein und feinen Erwählten. Ich ftehe bereits in meinem ein und fünfzigfen 
Amtsjahre. Während diefer langen Zeit bin ich gewiller Maßen jo oft ge 
ftorben, al8 ich meiner fo vertrauten und geliebten Brüder beraubt ward, 
und wie oft war dies der Full. Einzig das ift immerhin mein Troft in mer 
ner großen Trauer, daß ich weiß, dies ift nicht gefchehen ohne die heilige md 
ewig gute Vorſehung meines guadenreichen Vaters, und Daß es und gebührt, 

in Allem ung feinem heiligen Willen zu unterwerfen und darin einzig und völlig 

zu ruhen. Auch das ift mir tröftlich, daß inzwifchen, während ich noch am 

Leben bin, Gott mich noch) wie ein Gefäß der Ehren gebraucht, und daß wir 

unfere Entichlafenen nicht verlieren, fondern nur voraus ſchicken, daß di 
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Leben kurz iſt wie ein Augeubfi und wir alfo bald wieder verfammelt werden 
in der Herrlichfeit Durch den, Der fein wird Alles in Allem. Ihm fei Preis, 
Ehre und Dankſagung!“ In demſelben Briefe äußert er ſich über das gräu- 
fie Blutbad der Bartholomaͤusnacht. 

Im Augnſt des nämlichen Jahres jchreibt er den Grafen: „Ich bin wohl, 
inwieweit man bei einem fiebzigjührigen Greiſe von Wohlſein reden kann; im- 
merhin kann ich Gott nicht genug danken, daß er mir Kraft verleiht, mein 
Amt noch immer ordentlich zu verfehen. Ihn bitte ich auch, daß er fortfahre, 
meinen Dienft zu feguen, und bitte Dich um deine chriftliche Fürbitte.” In 
eben diefem Jahre ftarb in London als Züngling Rudolph Zwingli, Bullin- 
gers und des Reformators Zwingli Enkel; fein Vater, Bullingerd Schwieger- 
fohn, war vom Schlage getroffen ſchon zwei Jahre früher zu Bullingers tiefer 

Betrũbniß ihm vorangegangen. 

Im März 1574 überfendet Bullinger dem Grafen feine Antwort an 
Andrei, wiewohl er, wie oben erwähnt, bei feinem doch beichwerlichen Alter 
und den zahlreichen andern Geſchäften lieber der Polemik überhoben gewer 
fen wire, und zwei Predigten über Pſalm 130 und 133, in deren erfter 
ſich uns beſonders Mar fein damaliges inneres Leben fpiegelt, indem er fo recht 
aus Erfahrung fagt: „Diele herrliche Beichreibung des Warteus oder har⸗ 
rend Davids dient uns Allen und jedem inſonders zur Lehre, Daß auch wir in 
allen unferen Anfechtungen und Trübfalen Gott bitten mögen um ſolches Ber 
trauen und Hoffen, wie David hatte, daß auch wir beharrlich und geduldig 
follen warten, ja yicht „ſtrütten“ (eilfertig rennen und jagen) oder verzagen, 
fondern warten nach dem Worte Gottes auf Die Gnade und tröftfiche Erlö⸗ 
fung unfered Herren und Gottes, ungezweifelter Hoffnung, er werde und weder 
verſaͤumen noch verlaffen. Es muß aber recht eigentlich nicht „erzappelt und 
erſtrüttet“, fondern erwartet, ja willig und geduldig erharret werden.“ 
Gerade fo ftand es damals um ihn felbft. 

Wie viel Drücendes er inzwifchen zu ertragen hatte und wie ex immer 
dar feine Gemeinde auf dem Herzen trug, zeigen uns einige Aeußerungen in 
dem Schreiben an Graf Suyn vom Auguft 1574: „Meine Geichäfte find 
zahlreich, mannigfaltig und beichwerlich; das fchwerfällige Greifenalter und 

‚ die dermalige Angegriffenbeit läßt nach Gottes Anordnung feine anhal 
tende oder umfaflende Arbeit zu,” und dann wieder: „Ich bin fo matt und 
meine Kraft ift fo gebrochen, daß ich dermalen nichts fchreibe oder abfaffe. 
Es genügt mir, wenn ich den firchlichen Gefchäften unferer Kirche fo genug 
thun kann; aber auch Darin vermiſſe ich viel an mir. Doch die Gemeinde klagt, 
fo viel ich wenigſtens weiß, über nichts, fondern trägt mit mir aufs freund» 
fichfte Durch Gottes Gnade in Allem gute Geduld.” Eben dieje Schreiben, 
worin Bullinger über ſolche Hemmungen feufzt, find indeß vol treffender 
Urtheile, einfichtövoller Winke und weifer Räthe über kirchliche und ftaatliche 
Dinge. 
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Ausgezeichnet war beionderd die Beihülfe, die fein ihm treu anhäng: 
ficher Schwiegerfohn und Amtsgenoſſe Ludwig Lavater dem alteröfchwachen Grei⸗ 
fen leiſtete. Mit Schreiben, mit Predigen half er ihm zu jeder Stunde aus. 
Oft, wann zum Gotteödienfte Die Glocke bereits das erfte Zeichen gegeben, 
fam noch von diefem die Aufforderung, ftatt feiner die Kanzel zu befteigen. Die 
vorzitgliche Gewandtheit, die Zavater ſich erworben hatte fowohl in Ordnen 
der Gedanken ald im Ausdruck fam ihm dabei fehr zu Statten; fie fette ihn 

in den Stand, im Nothfall faft ohne Vorbereitung trefflich zu predigen. 
Immer häufiger und heftiger kehrten bei Bullinger die Anfälle der Kranf- 
beit wieder, namentlich litt er fürchterlich vom October bis Dezember 1574; 
er wurde fo abgemergelt, daß nichts mehr ald Haut und Knochen übrig zu 
fein fchienen ; er ſelbſt fagte etwa zu den Seinen, an ihm werden Die Würmer 
einst feine Löftliche Malzeit haben. Sein Alterögenoffe, der bernifche Staats 
mann Niklaus zur Kinden (Zerfintes) fchreibt ihm am 3. November 1574): 
„Ein Schauer durchfuhr meinen ganzen Leib, verehrungsmwürdiger Vater! ale 
ich vernahm, von was für einer graufamen Krankheit du angegriffen worden, 
und das vornehmlich darum, weil ich voraus fehe, welchen Beſchützer das 
Volk Gottes verliert, wen e8 wegen Krankheit oder Todes deiner Hülfe ent 
behren muß. Daß du die Hand des Herrn mit gelaflenem Geifte ertrageft, daran 
zweifle ich nicht. Aber wenn ich an Die Freunde gedenke, Die in der Nähe und 
Ferne weit und breit zerſtreut find und an alle die Kirchen Gottes, und was 
für einen Eindrud die Krankheit oder der Tod eines fo bedeutenden Mannes 
auf fie machen würde, fo kann ich mich der Thränen nicht enthalten. Ich nehme 
aber meine Zuflucht zum Gebete un deine Erhaltung: denn Dies ift ja die ein 
zige Kreiftütte für Bedrängte. Indeß weift uns Beide unfer gleich hohes Alter 
zum Ziele der Ewigkeit hin; denn auch ich habe einen fo ausgemergelten Köv 
per, daß der Tod kaum etwas an ihm zu ändern finden wird. .... Nun wir 
wollen unverzagt den Weg alles Fleiſches betreten und auf den großen 29 
des Heren warten. Nimm dies an als die Bezeugung meines legten Wil⸗ 
lend und ald das Pfand des immerwährenden Andenfens an deine Lie 
gegen mid) und meiner Hochachtung gegen Dich. Sch werde um fo freudig 
aus dieſer Welt abicheiden, weil ich ficher glaube, unfere Bekanntſchaft und 
Treundichaft, die bienieden fehr kurz, aber höchft angenehm war, werde in 
jenem feligeren Zuftande ewig währen! Lebe alfo wohl, dreimal jefiger Kueht 
Gottes, und empfange auf deines Herrn Geheiß froh die Krone, die dir m 
Himmel anfbehalten iſt.“ Der betagte Bullinger erholte ſich indeß noch ein 
mal; am 19. Dezember konnte er wieder anfangen zu predigen, voährend fein 
Mitarbeiter, Keßlerin St. Gallen und der erft vierzigjährige Tobias Egli 
in Chur, der von Bullinger geftärkt aller Macht der Irrlehrer treulich wider 
finden hatte, in ihre Ruhe eingingen. Doch auch für ihn follte endlich der 
lebte Kampf und die Erlöfung fommen. 
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124. Das Ziel. 


Freilich noch ein langer, heißer Kampf war dem greifen YBullinger be- 
ſchieden. Nachdem er am heil. Pfingfifefte 1575 mehrmals gepredigt und 
ſich dabei bedeutend angeftvengt hatte, kehrte am 4. Mai fein altes Uebel 
wieder und zwar in gefteigertem Maße, fo daß er Tag und Nacht feine Ruhe 
finden konnte. Sehr häufig wiederholten fich die peinlichen Anfälle, und zwar 
fo überwältigend, daß unter den entjeplichiten Schmerzen der ganze Leib des 
Kranken erzitterte. Alle die mannigfachen Heilmittel, die theild die Aerzte 
verordneten, theild Auswärtige ihm zuſchickten, ſchienen eher zu reizen und 
die Beichwerden zu fleigern als fie zu müldern. Diefer furchtbare Leidenszu- 
Rand dauerte Wochen und Monate lang. Mitten in allen diefen Drangfalen 
aber, die für den Kranken ohne anders zu den mühfeligften und peinlichften 
gehören, zeigte er eine unauöfprechliche Geduld und den ftandhafteften Muth, 
wie ſich auch feine Zochter Dorothea, die ihn unermüdlich pflegte, dadurch 
auszeichnete. „Sch bin alle Zage bei ihm geweſen, fagt fein Schwiegerfohn 
Lavater, hab’ aber nie ein ungeduldiges Wort von ihn gehört; hab’ oft ger 
dacht, Bott felle ihn feiner Gemeinde als ein Vorbild von Geduld dar. 
Seine Stärkung war allezeit anhaltendes Gebet, auch in der größten Noth.“ 
In einem Briefe an den herzlich Theil nehmenden Beza, den Bullinger mit 
großer Anftrengung aus dem Bette fchrieb, um Beza vor allfälligen Kriegsge⸗ 
lüften zu warnen, fagt er über fich und feine Krankheit: Seit Pfingften liege 
ih ſchwer darnieder. Da hilft feine Arznei. Vierzehen Nächte hab’ ich nun 
ſchlaflos hingebracht; ich bin gepeinigt aufs allerheftigfte, gar feine Ruhe 
babe ich weder bei Nacht noch bei Zage. Eſſen ſchmeckt mir fchlecht; trin- 
ken wũrde ich wohl veichlicher, doch iſt's mir verderblich. Daher enthalte ich 
mid) deſſen und führe ein gar elendes Leben. Auf Gott aber, meinen Herrn 
und Erlöfer, fteht all meine Hoffnung. Fr bat mir Gedufd verliehen und 
halt mich aufrecht in meiner gefahrwollen Krankheit. Thu mir's zu Liebe, em⸗ 
pfiehl mich ihm anhaltend im Gebete, ex möge mich zu ſich nehmen oder mich 
wieder in mein Amt eintreten laſſen.“ Dann fagt er gegen Ende des Briefes: 
„Ich zittere ganz am ganzen Leibe. Du fiehft ed an den uͤbeln Buchſtaben.“ 

„So wie übrigens (ſagt Lavater) ein Anfall vorbei war und ihm etwas 


Erleichterung vergönnt ward, Iprach er fo getroft und anmuthig mit den An⸗ 


weſenden, wie wern die Krankheit entfchwunden wäre, und erzählte mancherfei 
wie in früherer Zeit.” Sehr Viele kamen ihn zu befuchen, wohl auch zu tröften, 
Cinheimiſche und Fremde; niemand -ging ohne veichliche Belehrung nnd man- 
nigfache Zröftung oder Stärkung von ihm. „Hier, ſagt ein Augenzeuge 
(Profeflor Wilhelm Studi), waren feine Tugenden concentrirt, fo daß man 
wohl fagen kann, in Diefem andauernden Feuer habe ſich feine Treue fo ber 
währt, daß diefe feine Krankheitszeit zu einem ächten Martyrium, zum herr. 
lichen Glaubenszeugniß geworden. Oft wiederhoholte er: gefalle es Bott, ihn 
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aufzurichten, fo wolle er ihm gerne weiter dienen, wenn er ihm Gnade dayı 
verfeihe; wolle er ihn aber von binnen nehmen, fo fei er's gar wohl zufrieden 
und wille, daß ihm ein befleres Leben werde umd er aller Angſt und Roth ab» 
komme; doch wolle er Bott nichts vorfchreiben, fondern alles feinem gnädigen 
und väterlichen Willen anbeim ftellen. „Mir fönnteja, fagte er dann wieder, 
freilich nichts Angenehmeres und Erwünfchteres begegnen, als wenn ich bald 
aus diefer trübjeligen nud werdorbenen Zeit zu meinem Heiland pilgern fellk. 
Eofrates (in Cicero's Tufeulanen) freut fi), daß er fterben müſſe, deshalb, 
weil er glaubt, ex werde den Homer, Heflod und andere ausgezeichnete Män 
ner zu feben befommen. Wie viel mehr darf ich mich freuen, da ich mit Ge 
wißheit weiß, daß ich Ehriftus, meinen Erlöfer, werde fchauen, den ewigen 
Sohn Gotted und überdies alle die heiligen Erzwäter, die von Anfang der 
Welt gelebt haben, jene großen Propheten Gottes, ebenfo die Apoftel unferes 
Herrn, — fo herrlich, daß die Welt ihreögleichen nicht gehabt hat —, um 
alle Heiligen, die je gewejen find. Da ich weiß, ich werde fie insgeſammt fehen 
und glaube, daß id) der Seligkeit theilhaft werde, Die fie genießen in Get, 
ihrem Seligmacher, wie ſollte ich nicht gerne abſcheiden aus dieſem Leben zu 
Gemeinſchaft der Gottſeligen und zu ihren ewigen Freuden?“ Ungebrochenen 
Muthes und unverzagten Herzens fchaute er Daher feinem Ende entgegen, ür 
dem er manchmal mit Paulus ſprach: „Ich habe Luft, abzujcheiden und bei 
Ehrifto zu fein“; denn, feßte ex Hinzu, die Hoffnung fei bei ihm felſenſeſt 
Gott werde feine arme Seele, fobald fie dieſen Leib verlaffen habe, nach feine 
nnermeplichen und unendlichen Barmherzigkeit, auf die er allein fich füge 
und verlaffe, auch ſtets allein fich verlaffen habe, dorthin in feine himmliſche 
Wohnungen und in feinen Schoo8 aufnehmen, dieſen feinen efenden und 
binfülligen Leib aber, der wie ein Saatkorn der Erde übergeben und zu 
Staube werde, dereinft an den großen Gerichtötage vom Tode ins Leben zu 
rück rufen und erneut, verflärt in himmliſchem Glanze wieder mit feiner Sek 
vereinbaren in unauflöslicher Vereinigung, auf daß er fo mit Seele und Lab 
der höchiten Freuden dort genieße immer und ewiglich. 

Indeß, jo ſehr fein Sehmen nad) der ewigen Heimat ſtark wurde, wurd 
doch von ferne fein Fliehen aus der Schule der Leiden. Vielmehr vermochte ır 
mitten in den Schnierzen, wann dieſelben den höchften Grad erreicht zu haben 
ſchienen, Gott zu bitten, er möge fle noch mehren und fleigern, wolm 
dies zu Gottes Ehre und zum Heile feiner Seele diene. 

Endlich nahete die feierliche Scheideftunde. Nachdem dieſer Zufland 
vier Monate gedanert und er fpürte, daß feine Kräfte zufehends abuahmen 
berief ee auf den 26. Auguft die fänmtlichen Prediger der Stadt und die 
Profefforen der Theologie zu fih, um won ihnen Abfchied zu nehmen. Gr ve: 
ließ fein Schmerzenslager, verfügte fich in fein Arbeitszimmer (wehin er fd 
gerne, wann er konnte, zurüd 309) und empfing fie im Lehnſtuhle fipend. 
Hier richtete er num eine längere, Allen unvergeßliche Anfprache an die tiefe 
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wegten Amtsbrüder. Er dankte ihnen vorerft herzlich, daß fie ſich insge⸗ 
ſammt auf die beſtimmte Stunde bei ihm eingefunden; er habe ſich vorgenom⸗ 
men, jetzt bei guter Zeit von ihnen Abſchied zu nehmen, da er noch beim wölligen 
Gebrauche ded Verftandes und der Sprache fei, und von dem, was ihn anf 
dem Herzen liege, zu ihnen zu reden; er fehe gar wohl, wie gefährlich umd 
heftig feine Krankheit fei, follte aber Gott, dem es ja ein Leichtes wire, ihm 
wieder and diefer Krankheit aufrichten, fo nehme er an, Diele feine Rede würde 
ihnen wohl nicht minder nüßlich und auch nicht unwillkommen fein. Bei die: 
in Anfangsworten konnte er Die Thränen nicht mehr halten; er entichuldigte 
fc indes Darüber mit der Verficherung, nicht Todesfurcht ſei's, was ihm Diefe 
Tränen entlocke, fondern nur die innige Kiebe, die er zu jedem and ihnen 
fühle; Der Apoftel Paulus, als er zu Milet die Diener der Kirche zuſammen 
gerufen, babe ja auch unter vielen Thränen Abichied genommen; nicht daß er 
ſich mit Paulus vergleichen wolle, wielmehr fei er fich feiner Geringfügigkeit 
wohl bewußt; doch moͤge man's ihm um fo eher zu gute halten, daß auch er 
wicht ohne Thränen von ihnen fcheiden könne. Sodann hob er an von der 
Lehre zu fprechen; da bezeugte er, ex wolle in der wahren apoftolifchen und 
wehtgläubigen Lehre, die er bisanhin verfündigt habe, mit Gottes Hülfe bis 
in den Tod beharren, und damit Allen feft ftehe, welches dieſe rechte chriſtliche 
kehre fei, fagte er Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß her und fügte hinzu, 
diefe feine Lehre fei enthalten und kurz Dargelegt in dem ſchweizeriſchen (hel⸗ 
vetiſchen) Slaubensbefenntniffe; Diefes anerfenne er ans voller Ueberzeugung 
für wahrhaft und wohl begründet, fo dag er nicht möchte, daß auch nur ein 
Bert darin anders wäre. Was jeine heftigften Widerfacher, Brenz und 
Andrei, anlange, die ihn fo arg angefeindet, fo trage er feinen Haß oder 
Groll gegen fie, er habe ihnen von ganzem Herzen Alles verziehen und verge- 
ben, was fie gegen ihn gethan; aber ihre Lehre von der Allenthalbenheit 
(Mbiquität) fei unrichtig, fie fei der heil. Schrift und der Lehre der Kirchen 
väter nicht gemäß. Und da fie ihn felbft wor Gottes Nichterftuhl geladen, 
fei er's wohl zufrieden, er wolle mit Freuden davor erfcheinen; denn er fei dee . 
fen gewiß, daß die Wahrheit auf feiner Seite ſei. Hierauf ermahnte er Alle, 
wit Standhaftigfeit Diefelbe einfache, wahre Lehre auch in Zukunft zu befennen, 
welche er und fie bisanhin dem Worte Gottes gemäß verfündigt bitten. 
„Bittet Gott eifrig, ſprach er, Daß er euch mit feinem Geiſte Teite, euch in der 
Treue an der gefunden Lehre erhalte und in mwechlelfeitiger Eintracht. Habe 
ich doch oft erfahren, wie mir Das gläubige Gebet in großen Gefahren fo rei⸗ 
hen Segen gebracht. Und da Unmäßigkeit zumal im Trinken ein gewoͤhnli⸗ 
cher Fehler der Deutfchen ift, fo hütet euch davor befonders; denn niemanden” 
fteht Died wohl an, am wenigften aber den Dienern der Kirche; wer dieſem 
Lafter werfällt, der kann die Kirche nicht erbauen und nicht im Segen das 
Voll lehren, weil auch die fchönften Worte durch fein Verhalten lächerlich und 
verächtlich werden. Gebt den Verliumdungen, dem Haß und Neide feinen 
Peſtalozzi, Bullinger. 32 
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Platz; denn diefe ſchändlichſten aller Laſter follen Dem Diener der Kirche durch⸗ 
aus fremd fein. Xiebet euch unter einander, fetd gegen einander freundlich, 
und helfet einander. Jeder fchüße und mehre des Anderen Ehre und Anfehen- 
Wenn Brediger find, welche Die Lafter mit Ernft rügen, fo gibt es auch immer 
Solche unter dem Volke, die Died nicht leiden mögen und über Die Strenge 
der Prediger fich beklagen, und dann ift es fchändlich, wenn andere Prediger 
ſolche Menſchen darin beftärfen und ihren Amtsbrüdern, weldye die Fehler 
beftraften, Haß erweden, um ſich Die Gunft nichtswürdiger Leute zu erſchlei⸗ 
chen.“ Ferner ermahnte Bullinger feine Amtsbrüder, daß fie die Obrigfeit, 
welche bisanhin die wahre Lehre ftandhaft vertheidigt habe, lieben und ehren, 
fie tiber Dinge, welche zum Frommen der Kirche dienen, wo es nöthig fd, 
auch durch Privatunterredungen belehren. Da aber manchmal leere Gerüche 
ausgeftrent mirden, zuweilen felbft uͤber die beften und einflußreichften Män 
ner, fo follten fie fih ja hiten, blindfings etwas zu glauben und weiter and 
zubreiten, nicht nach dem Hörenfagen oder aus Leidenichaft reden , fondern 
mit Befcheidenheit nur Solches vorbringen, was rechten Grund hate. Aw 
legt verficherte er noch Alle feiner herzlichen Kiebe; wie Brüder und Söhne habe | 
er fie Alle angefehen, fie aufrichtig fieb gehabt und oft für fie zum Hewn ge 
betet; deshalb fei feine ernftliche Bitte, daß derjenige, welcher nun fein Nach 
folger werde, ſich nicht über Die Anderen erhebe, fondern fie liebe und fhüpe, 
die Andern ihm hinwieder Folgſamkeit und Achtung beweilen, ihn nicht bene 
den, noch haffen, fondern and) Alle ihr Beftes thun, Damit man bei gefunder, 
reiner Lehre bleiben möge. Dann fchloß er mit einem Dunfgebete und etlichen 
fchönen Verfen aus den Hymnen des Praidentins*), bot einem jeden die Hand 
und gab ihnen feinen Segen. 

Bom Rathe nahnı Bullinger fchriftlich Abſchied, indem er einen verfiegek 
ten Brief den Seinigen hinterließ mit dem Auftrage ihn nach feinem Hinfchiede 
dem Bürgerineifter zu Handen der Obrigfeit zw übergeben**). Für die Ser 
nigen traf er in einem befonderen Teſtamente nach feiner gewohnten außge. 
zeichneten Ordnungsliebe und feiner Reinfichfeit in allen Dingen die genaueſte 
Verfügungen über die Verwendung feiner Hinterlaffenfchaft. 

Noch lebte er nach jenem. Abfchiede von feinen Amtögenoffen einen Re 
nath lang bei vollem Bewußtfein umd unterredete fi) noch mit jedermam. 
In den legten Zagen beftel ihn ein Katarrh, der die Bruft anfüllte und ihn 
dadurd das Sprechen erichwerte. Sonnabends den 17. September fra 
er wenig mehr, außer daß er mit gedämpfter Stimme, wie er gewohnt weg, 
doch fo Daß man einzelne Worte verftehen konnte, betete, bald Pfalmen, we 
den 51., den 16. und 42., bald das Gebet des Herm und amdere Gebe; 


*) Prudentins, ein ausgezeichneter lateiniſcher Dichter geiſtlicher Being 
zu Ende des vierten Jahrhunderte. 
*0) ©. unten in ber zweiten Abtheilung Bullingers Teſtament. 
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gen Sonnenuntergang Mate er fid) wie zum Schlafe zurecht und verfchied 
mz fanft im Beifein der Seinigen. So ging er ein in feine ewige Ruhe, 
ich der er fich geiehnt, um beffeidet mit dem Lichtgewande, von dem die Of⸗ 
Wbarung St. Johannis ihm fo anfprechended Zeugniß gegeben, den zu 
muen, den feine Seele innig liebte. 

Am folgenden Tage wurde feine irdiſche Hülle mit allgemeiner tiefer 
raner unter Theilnahme der ganzen Stadt zu ihrer Nuheftätte geleitet. Gr 
urde im Kreuzgaug des Großmünſters begraben neben feinem theuern Peter 
dartyr und feiner jeligen Hausfrau „unter dem langen Steine, wo man herab 
it von Kreuzgang‘ bei deſſen nördlichen Eingang. Am Zuge darauf 
Rontags) lad man vor den Rathe der Zweihundert jein Abfchiedichreiben 
ater geſpaunteſter Aufmerkſamkeit Aller; manchem Ehrenmann gingen dabei 
e Augen fiber. Wenige Wochen nachher wirde Rudolf Gwalter, wie er 
lbſt es gewinfcht, zu feinem Nachfolger gewählt und zwar mit Einmuth. 
ion allen Seiten famen nad) damaliger Sitte ehrende Sinngedichte auf den 
erftorbenen, auch Die Locarner, die in Zürich durch ihn eine neue Heimath ge- 
mden, ließen ihre Hochſchätzung und Dankbarkeit und werden. In geſichertem, 
friedigtem Zuftande hinterließ Bullinger die züccherifche Kirche, die er vor 
er und vierzig Jahren in fo fchwerer Zeit angetreten. Hellen Blickes hatte 

aber „wie von hoher Warte herab” in die furchtbaren Stürme hinein ge- 
yant, welche die fommenden Tage bringen würden. 





125. Schlußwort,. \ 


Schauen wir noch zurück auf den hinter und Tiegenden Pfad. Welch ein 
ches Leben haben wir durchwandert, — ein Mannes- und Ehriftenleben 
ı vollen Sinne des Wortes auf dem vielbewegten Hintergrumde der ganzen 
ttgeichichte. Wir fahen, wie unfer Bullinger noch im Pabſtthum anferzos 
n ward, obgleich von denen, die auf das reinere Kicht einer beſſern Zukunft 
nelich harrten, wie er in hartem innerem Kampfe won den alten Banden 
yiloßriß, frei als Lehrender unter die Männer des Kloſters trat, das noch 
cborgene Heil in fich tragend, und, ftille feiner Schule wartend, Saatkörner 
5 neuen Lebens auöftreute, noch bevor ein Abendmal in Zwingli's ewangeli, 
wm Sinne gefeiert wurde, wie er aber auch von Anfang denen widerftand, 
iche Die erneute Kirche von ihrem Erdreid) und vom gefunden Stamme ihrer 
Känglichen Entwicklung losriffen. Wir hörten ihn in feiner Heimat unter 
tzweiten Bundesbrüdern fanftmüthig und milde Frieden verfündigen, bis Daß 

ſelbſt um Chriſti willen ein Vertriebener ward. Und nun fahen wir deu 

reiften Süngling in der neuen Heimat mitten im Sturme and Steuer 

ten und mit fefter Hand das in allen Fugen krachende Schiff der Kirche 

iſchen den gefahrvollen Kfippen glücklich hindurch leiten. Wir vergegenwär⸗ 

zen uns, welch eine Zülle aͤcht evangeliſchen Lebens, reich an Früchten des 
32* 
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Glaubens und thatkräftiger Liebe, an chriftlicher Zucht und Sitte um ihn her 
zu wohl geordneter Entfaltung gelangte, wie die Wiflenfchaft an ihm einen 
eınfigen Beförderer, die Jugend einen väterlichen Freund hatte, wie er fundig 
des Gotteswortes, den Lenfern des Staates als einfichtiger Rathgeber willig zur 
Seite ſtand, ohne je zum Stantsmann zu werden und die Grenzlinie feines 
geiftlichen Amtes zu überfchreiten. Wir überzeugten uns, wie er ſtets auch zir 
nenden Glanbensbrüdern gerne die Hand zum Frieden bot, doch ohne die 
anvertraute Beilage Preis zu geben oder Durch zweifelhafte Umbüllung zu ver 
dunfeln, wie er Darum nur gezwungen, aber, wo es den Kampf für Ehre 
und Wahrheit galt, friſch und wader ftritt, jedoch immer ein erbarmendes 
Herz behielt und offene Arme, um die Verdrängten zu beherbergen. Wir m 
fannten, wie ex unter Krieg und Peft, bei gewaltfamer Bedrückung der Ge 


noffen des Glaubens, unter Muͤhſal aller Art mit ungebrochener Glaubens | 


fraft in Schwerer, Jahrzehnde langer Arbeit treulich Stand hielt, immer wieder 
des Glaubens Panier hoch empor hielt, ja als Frucht ernfter Geiſtesarbei 
und tiefer innerer Erfahrung auf den verfchiedenen Stufen feines Lebe 
(1536. 1545. 1566) der chriftlicen Wahrheit Kern und Stern in hellen 
Klaren Bekenntniſſen auf den Leuchter ftellte, ſtets durchdrungen und ge 
tragen von dem fräftigen Bemwußtfein, nicht loßgeriffen zu fein vom Leibe 
Chriſti, fondern der voll berechtigten, wahrhaft rechtgläubigen chriſtlichen 
Kirche anzugehören. Wir haben ihn vecht als mühfeligen Arbeiter, als forger 
beladenen Erdenpilger uns vor Augen geftellt, ohne etwas Davon zu übergeben‘ 
oder zu verbergen, aber als einen Arbeiter im Weinberge Gottes, der da weij 
daß feine Arbeit im Herrn nicht vergeblich ift, der weiß, wie er fortwährend 
der Sorgen ſich entlade und woher ihm Die Kraft werde zum Siegen oder zum 
Erliegen, immerhin zum Ausharren bis an dad Ende. 

MWeithin fenchtet er daher während einer langen Zeit feines Lebens ale 
ein helles und mildes Licht, bis auch für ihn die Nacht kommt und ihm 
vergönnt wird, in Hoffnungdfrendigfeit von binnen zu fcheiden. 

Auch in die folgenden Zeiten ſtrahlt Das feit ausgeprägte, ehrwürdige 
Bild von Zwingli's erftem Nachfolger erquickend hinüber, vorab als Mufte 
bild eines zürcheriſchen Antiftes. Segnend fteht es über feinen vier nächſten 
Nachfolgern, die unter feiner hilfreichen Hand ihre Geiftesbildung enıpfangen 
hatten. An ihm fand fodann der große Breitinger, Zürichs fiebenter Antiftes 
(geboren in Bullingers Zodesjahre, geftorben 1643) fein klares Vorbild, dem 
er krafwoll nachftrebte, von hoher Verehrung erfüllt wor dem begnadigttz 
Manne Gottes, den er nicht genug feinen Mithrüdern ins Gedächtniß rufen 
konnte. Auch die fpüteren Zeiten bewahren Bullingern Diefelbe Gefinnung 
treuer Liebe und Hochſchätzung, wie wir aufs mannigfachfte in den Werfen 
des gefeierten Theologen Joh. Heinrich Hottinger (geftorben 1667) und fe 
ned Sohnes (geftorbeu 1735) erfehen, fowie aus Joh. Jakob Simmlers la 
teiniſchen Reden (von 1758, 1767 und 1783). Ebenfo blickte der nambaft 
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Bibelforicher Joh. Jakob Heß (Antiftes 1795 bis 1828), Der die Kirche 
Zürichs durch die Stürme der franzöftichen Umwälzung hindurch feitete, mit 
der frohen Bewunderung eines Achten Nachfolgers auf Bullinger, fühlte ſich 
geftärft Durch feine apoſtoliſche Treue wie Durch feine chriftliche Vaterlands⸗ 
fiebe und wünfchte nur, daß alle jüngeren Diener der Kirche in ihn fich hin 
ein leben möchten. Dürfen Neuere binzu gefügt werden, fo find noch Die 
Zengniſſe zu beachten, welche vor ungefähr zwei Jahrzehnden die beiden 
ſchweizeriſchen Beichichtsforfcher Zerd. Meier (weiland Regierungsrath, geftor- 
ken 1840) und H. Gelzer ablegten, von denen jener die Reinheit der Geſin⸗ 
ung bewundert, wie fie ihm auch aus den vertraulichtten Briefen Bullingers 
entgegen fam, und diefer fid) ausipricht: „Will ich mir ein lebendiges Bild 
entwerfen von dem Ehrenwertben und Probehaltigen, welches in der früheren 
Zeit gelegen hat, daun denke ich an Bullinger.“ Je weiter wir davon entfernt 
And, den verdienten Männern der Kirche abgöttiiche Verehrung zu zollen, um 
fo mehr dürfen wir auch hoffen, daß das Gedächtniß eines ſolchen Dieners 
Gottes im Segen bleibe, wo evangelifches Leben gedeiht. 


Ausgewählte Schriften. 


_ 4841 _ 


ſolle doch fein Amt nicht niederlegen, er würde ſich Jonas Strafe zugiehen 
„ich bitte Euch, fchreibt er ihm, als Euer von Gott berufener und werordne 
ter Bfarrer, auch williger Diener, um Gottes und feined Volles milen, 
Euch unter das Joch des Herrn zu begeben und nicht kleinmüthig, fondern 
tapfer zu fein in Diefen gefährlichen Zeiten.“ Er Tieß fich bewegen und wurd 
ehrenvoll abgeholt. 

Wie Bullinger bei Ehans Amtsantritt auch das Ungewoͤhnliche nicht 
mißbilligte, fo war er anftändigen Volks- und Bürgerfreuden, wie allge 
meinen Schießfeften, öffentlichen Schauſpielen und dergleichen keineswegs ab 
hold, während er den üppigen Tänzen, ausfchweifenden Kirchweihen, wie f 
noch vom Pabſtthum ber bie und da zurüc geblieben, wie wir oben ſahen 
fammt der Synode unermüdlich und Eräftig entgegen trat. Er ſelbſt verfaßt: 
1553 ein deutfches Schaufpiel, welches das Maärtyrerthum der zürcherifcen | 
Blutzeugen Felix und Regula zum Gegenftand hatte; fo weit er immer Dr 
von entfernt war, frommen Leuten der Vorzeit göttliche Verehrung zı bezeugen, 
fo Tag e8 doch ganz in feinem Sinne, daß ihnen ein ehrenvolles Gedächtah 
gehühre. Gerade rücfichtlich der Veredlung der Volksfreuden und Reinigumy 
der Volksſitte hat Zürich Bullingern ohne anders überaus viel zu verdanlen 

Wie manches Verhaltniß der Achtung und Liebe wäre noch zu erwähnen! 
Bon feinen geiftlichen Freunden find noch zwei befonder® zu nennen, Ole 
Werdmüller und Johannes Wolf, beide zugleich Profefforen und Pr | 
ger. Jener, ſchon als Züngling gleich fo vielen Anderen von Bullinger gefir 
dert, rüftig und hoffnungsvoll, „ein Mann von gediegener Gelehrfanfeit md 
wahrhaft fromm“ ward zu Bullingers tiefftem Schmerze fchon im neun md 
dreißigften Lebensjahre dahin gerafft. „Mit großem Seelenfchmerze, fchreitt 
diefer an Myconius, melde ich dir, Daß unfer innig geliebter Bruder, un 
fromme und gelehrte Mitarbeiter Otto MWerdmüller geftern zu Anfang dr 
Nacht gegen neun Uhr im Glauben gefund zum höheren Lichte eingegar 
gen ift. Ihm zwar ift’8 wohl gefchehen, das geftehen Alle, daß er befreit # 
von den Beichwerden und Trübfalen, mit denen der Herr dies unfer undark 
bares Gefchlecht bedroht; uns aber, feine Mitbrüder, läßt er in tieffter Tram 
zurüd. Du weißt ja, wie er war, fo fromm, mildthätig, befcheiden, emfk 
gründlich gelehrt und mir überaus anhänglich. Möge der Herr, der feine 
Kirche Lehrer und Hirten gibt, an feine Statt einen Andern feßen, welcher 
der Kirche frommt!“ Johannes Wolf, Bullingern verwandt, zwang 
Jahre Pfarrer am Fraumünſter, ein Mann von fehr feiner Bildung und 
weiten Herzen, ſtand Bullinger treufich bei in der Löfung der ſchwierigſten 
kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Kragen; auch von den Ausländern ward e 
body geehrt und fehr geliebt. Leider mußte Bullinger auch ihn vor füh ob 
ſcheiden ſehen. 
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122. Bullingers Krankenlager und häusliche Trauer. 


Wie meiftentheild gegen das Ende des Erdenlebens fchwerere Prüfungen 
einftellen, fo fehlte es Bullingern in feinen fpäteren Jahren auch daran 
ſeswegs. Beſonders verhängnißvoll wurden für ihn die Jahre 1564 und 
‚ in welchen die Peſtſeuche mit unerhörter Gewalt herein brach. Bon aus» 
rtigen Freunden farben ihın 1564 namentlich Calvin in Genf und Hype- 
8 in Murbürg, von inländifchen Froſchauer und Bibliander. Er felbft 
(te fich längere Zeit hindurch ermattet. Schon im März fchreibt er Fab⸗ 
us: „Ich fpüre, Daß nachgerade meine Leibes⸗ und Geifteöfraft bedeutend 
ſimmt,“ eben fo am 14. April: „ Während ftündlich meine Geſchäfte wach: 
‚ finfen die Kräfte. Doc fo hat e8 Gott meinem Vater gefallen; fteht 
r ex mir bei mit feiner Gnade, fo begebre ich weiter nichts in der Welt. 
ı bin die leßten acht Zuge, fügt ec hinzu, nicht ftark geweſen, babe nichts 
n mögen, meine Schwäche fängt an mich fehr zu hindern in allen meinen 
chen. Aber jo gefällt's Gott; fo gefällts Daher auch mir.‘ Deſſen unge 
tet dauerten die außerordentlichen Anſtrengungen fort; fünf Zage fpäter 
eibt ex wieder: „Du fchoneft meiner. Ich veiche nicht aus für fo viele und 
mögedehnte Briefe. Du kannt mir glauben; feit früh Morgens hab’ ich 
t Athen fchöpfen önnen, deffen nicht zu gedenken, Daß ic) Die Nacht ſchlaflos 
yeacht habe.’ Auch im Juni bemerkt ex über fein leibliches Befinden: „Ich 
immerdar wieich bin, übel daran, und muß doch ziehen, bis ich darunter 
ege.“ So oft war er der Peit nahe getreten und verfchont geblieben. 
t ergriff fle ihn und zwar mit aller Heftigfeit. „Es wur am 15. Septem- 
ſchreibt er in feinem Tagebuche, zu Abend nach dem Nachtmal (Nachteflen), 
ſtieß mich die Peftilenz an, ſtark und an drei Orten (denn fie herrſchte da⸗ 


[Sin Zürich), auf dem linken Schenkel vorn an der Dice faft in dev Mitte _ 


y am rechten Schenkel unterhalb des Kniees außen am Schenkel; died war 
gar böfes Gefchwür; und oben am naämlichen Schenkel war eine ungeheure 
Ibesle; darzu ſchlug unſaäglich Heftiges Haupt» und Seitenweh, daß ic) 
3 und Nacht wenig fchlief. Die Doctoren Konrad Geßner, Keller und 
Af fammt dem Wundarzt Johannes Muraft, dem Locarner, famen fleißig 
wir, und Muralt brannte mir die Wunde unten am Knie.“ „Gott aber 
cht geſund,“ fügt Bullinger bei. Indeß war fein Zuftand ſehr bedenklich. 
de drängten fich Daher herbei, ihn noch Ein Mat zu ſehen. Was ihın 
r voraus am Herzen lag, war das Wohl der Kirche. Am 17. Septem: 

berief er deshalb alle Diener der Kirche, gnadete ihnen (nahm Abſchied 
ihnen), ermahnte fie zur Beftändigfeit, Trend Ginigfeit und empfahl 
m die Kicche aufs eindringlichfte. Nun aber ftieg die Krankheit immer 
er. Ohne Unterlaß befahl Bullinger feine Seele dem Herrn und erwr⸗ 
fein Ende. Jammer und Wehflage erfüllte Die ganze Stadt. Zwei 
ge lang lag er ohne Bemußtfein ; ängftlich harrte man Stunde fir Stunde 
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auf Nachricht von dem theuern Kranken; heiße Gebete ftiegen für ihn gm 
Himmel. Schon verbreitete fich weithin das Gerücht von feinem Tode, deu 
Einen zur Freude, den Andern zur tiefften Betrübniß. Endlich, ale gerad 
die ganze Gemeinde am Sonntage inbrünftig vor den Herrn verfammelt war, 
ward es etwas beffer; er begann wieder aufzuleben, fo daß jedermann dafiir 
hielt, ex wäre von Gott erbeten und der Kirche wiederum geſchenkt. Doch 
genas er nur langfam. Dreizehen Wochen dauerte es, bis er das Kranlen 
lager verlaffen durfte. Erſt zu Anfang Decemberd fonnte man die gro 
Peſtbeule aufſchneiden, die zu ihrer Heilung noch ſechs Wochen bedurfte. Um 
geachtet großer Schwäche und heftiger Schmerzen begann er aber Zreitagb | 
den 15. December wieder zu predigen. 

Allein mitten in feiner Krankheit traf ihn der fchwerfte Schlag. Ser 
treu fiebende Gattin, die mit völliger Hingebung feiner pflegte, die nur m 
fein Leben beforgt war, deren Worte und Gedanken gänzlich auf ihn ih 
richteten, erkrankte ebenfalls an der Pet und erlag ihr ſchon am nein 
Tage (den 25. September) zu unnennbarem Schmerze ihres Gatten. A 
Hläubigem Flehen, umringt von ihren Kindern, Tochtermännern und übrigen 
Derwandten übergab fie ihre Seele dem Heren, nachdem fie fünf und drei 
Jahre in ungetrübter Ehe ihrem Manne zur Seite geftanden und thatſaächth 
dargethan hatte, wie der heilige Ehebund für den Diener der Kirche nicht e 
was Ungöttliches, fondern Acht chriftlich und evangeliſch fei. 

Doch nicht genug. Noch ein mächtiger Schlag follte den tiefgebeugtn 
Dulder treffen. Auch feine Tochter Margareta wurde von der Peft erfifl 
und folgte fchon am 30. October unter erfchwerenden Limftänden ihre 
Mutter. 

So ftandhaft ertrug indeß Bullinger ſowohl feine eigene Krankheit dd 
auch dieſe harten Prüfungen, Daß er felbft die Theilnehmenden , welche kamen, 
ihr Beileid zu bezeugen, zu ftärken und aus der unerfchöpflichen Quelle ſeineb 
Troftes, der heiligen Schrift, zu tröften vermochte. Wie tief fich aber Tee 
Seele beugte unter diefen gewaltigen Führungen des Herm, vernehmen mit 
aus der fchlichten Mittheilung, die er am 2. Nowember feinem Fabritind 
macht: 

„Sei mir gegrüßt, mein theurer Bruder, und im Herrn gefegnet! Di 
ichreibe ich wieder den erften Brief, ich fann nicht fagen, ſeit meiner Kranf- 
heit, fondern in meiner Krankheit, da ich noch immer unter großen Beſchwerden 
und ſchwerer Betrübniß mit den Leberbleibfeln derielben zu impfen habe. Yen 
der Herr nicht nußerordentlicher Weife mic) ftärken würde, fo wüßte ich nicht, 
vote ich je wieder genefen fönnte, zumal da Schlag auf Schlag, Trübfal über 
Trübfal kömmt. Fünf Wochen find’s, feit mir der Herr meine inniggeliehte 
Sattinentriß; dir weißt, wie fie gewefen, und kannſt dir Daher leicht denfen, 
welch einen Schmerz dies mir erwecken mußte. Seht aber, nur fimf Wochen 
fpäter, am nämlichen Wochentage, an welchem die Gattin mir zu Grabe gr 
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igen wurde, ift meine berzliebe Tochter Margareta beftattet worden, 
waters Gattin, ebenfalls von der Peft hingerafft. Sie war ihrer Nieder- 
nft nabe; fie gebar umter der Gewalt der Krankheit; das Knäblein lebte, es 
tpfing die heilige Taufe, ftarb aber am folgenden Tage und in der Nacht darauf 
Igte ihm die Mutter, die fleben unerzogene Kinder und einen von der Trauer 
f gebengten Gatten binterläßt. Ich weiß, daß Alles dies nach Gottes 
ath geichehen, und daß ich folchen weder tadeln foll noch kann; ihm über- 
b ich daher mich und Alles was ich babe und alle die Meinigen und erflehe 
me Barmherzigkeit. Ich bitte auch Dich insbefondere, daß du mich und mein 
aus, ja die ganze Kirche in deinem Gebete den Heren empfehleft. 

Heute find es fieben volle Wochen, feit ich bettliegerig wurde, von drei 
feilen des Heren getroffen. Zu diefem an ſich fchon fo äußerſt ſchweren 
bel kamen noch andere faft unausftehliche Leiden, ein Schmerz in der hart 
itgenommenen rechten Seite und im Kopfe. Und noch find fie nicht wöllig 
wichen. Es ift feine Kraft in dem blöden Körper, der fonft fchon vor diefer 
rankheit erichöpft war. Ich bin noch nicht ganz vom Bette 108 und fchreibe 
8 aus dem Bette.” ’ 


Ebenso fohreibt er am 11. November an feinen alten Freund Ambroftus 
faarer nad Winterthur: „Du weißt, der Herr hat mir nun in meinem 
ter den Stab meines Alters entzogen, meine there, auserwählte, überaus 
ymme Gattin. Aber gerecht ift der Herr und gerecht find feine Gerichte! 
ı den legten Tagen bat er mir auch meine geliebte Tochter, Lavaters Gattin, 
triſſen, auf die ich große Hoffnung feßte. Sie hinterließ fieben Waislein. 
ee gut ift der Herr und gut ift fein Wille, ohne den dies nicht ge- 
eben if. Er mag auch fernerhin thun, was qut ift in feinen Augen, 
nn er nur feine Barmherzigkeit mir und den Meinigen nicht entzieht. Die 
eſt rafft immer noch Viele hinweg. Zu Anfang diefes Monats habe ic) von 
ferem gemeinfamen Freunde Beza, diefem treuen Knecht des Hern, einen 
rief befommen, den ich Dir hier beilege.‘ 


Eben diefem Ambroftus Blaarer hatte Bullinger ſchon im September 
a vierten Tage feiner eigenen Krankheit, als fich ihm eine gute Gelegenheit 
xbot, entbieten laſſen, „daß fie zwei jet Die Alteften Kirchendiener ſeien, 
id fo Bott ihn (Bullinger) jest von diefem Krankenlager hinnehmen werde, 
B ex fich verſehe (obſchon wohl möglich fei, daB er wieder auflommen und 
ch mehr Sorge und Arbeit tragen müffe), fo. folle er willen, daB er ihm 
Mnachfahren werde.” Blaarer nahm dieſe Botſchaft auf wie Eli und fchrieb 
rũck, daß Gottes Wille möge bald an ihm exfüllt werden. Er erkrankte an 
e.Beft am 29. November und ftarb felig am 6. December. 
Auch darüber gibt Bullinger feinem Fabritius Nachricht: „Unſer liebe 
mbrofius Blaarer ift am 6. Deeember beim gegangen; mithin ift nie 
and mehr übrig von meinen Belannten, der länger im Dienfte der Kirche 
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ftände, als einzig Farel*). Was ift alfo übrig, als daß and ih alebald mein 
Ränzchen ſchnuͤre!“ 

In demfelben Briefe erklärt er fih aufs fräftigfte gegen Die Meinung 
itafienifcher Prediger, als ob ein Pfarrer ſich des Beſuchs der Peſtkranlen ent 
balten oder gar die Gemeinde um der Reit willen verlaffen dürfe. „Dies if 
eine barbarifche Meinung; fle werden Gottes Hand doch nicht entrinnen,“ 
fchreibt er, wie oben (Kap.97.) angeführt worden, und ſagt tiber Die Anſteckung: 
„Dein Gegner irrt, wenn er wähnt, ich fei von meiner Gattin mit der Pk 
angeſteckt worden; denn fie erfranfte erft nach mir. Vielmehr, während ich 
vor mehreren Jahren in beiden Peſtſeuchen zu Allen ging, war ich jetzt mm 
bei Wenigen, da fie vor meiner Erkrankung nicht fo heftig wũthete wie jet. 
Dennoch hat mir der Here fie diesmal befcheert. Wüßteſt du, wie das er 
Gefühl von der Krankheit bei mir eintrat, du würdeſt jagen, fie fei unmütk | 
bur vom Herrn mir zugefandt werden. Und von denen, die mich befuchten, 
ift auch nicht einer geftorben oder von der Krankheit befallen worden. J. 
ſieh, meine Söhne, meine Töchter, Tochtermänner, andere Verwandte, meim | 
Nachbarn, welche Tage und Nächte durch nicht von meinem Bette weichen weh 
ten‘, haben feinen Schaden genommen. Cinzig meine Tochter Margareta, Ze 
vaters Gattin, ift geftorben. Und doch habe ich fle unmer von mir weggeſchin 
weil fie ihrem Wochenbette nahe war. Alſo Die gerade, die am wenigſten bei 
mir war, iſt geſtorben und von ihren Kindern bis anhin feines. Gott ſei mit 
uns noch fürderhint 

Es war wohl nöthig, die Furcht vor Der Anſteckung nicht zu vergroͤßem; 
denn die Seuche wüthete fürchterlich ſelbſt bis in die höchften Berggegenden 
hinauf; fte raffte Taufende von Opfern dahin ; in Rheinfelden ſtarb Bullingerd 
Schwager ſammt aflen feinen Söhnen und Töchtern bis auf das jüngfe 
Mädchen. 

Schon im folgenden Zahre kehrte die Peft mit erneuter Wuth nieder und 
drang aufs nee verheerend in den Kreis von Bullingerd Lieben. In dem 
Einem Monate Novenber entriß fie ihm zuerſt eine liebe Pflegetochter, Regula 
Zwingli, des Reformators Tochter, feit wier und zwanzig Jahren mit Rudelt 
Gwalter verehlicht, ſodann zwei feiner Töchter, Elifabeth, Joſias Simmlert, 
und Anna, des jüngeren Ulrich Zwinglis Gattin. Wie er auch dieſe dunfeln 
Führungen des Herrn ertrug, hören wir ebenfalls am beiten von ihm ſelbſt. 
Er fchreibt am 16. November 1565 an Fabritins: In meinem letem Brief 
habe ich Dich benachrichtigt, Daß unfere herzlich geliebte Schweiter Regula, 
Gwalters Gattin, Schwer dDarnieder liege. Sept muß ich Dir melden, daß fit 
in völligfter Reinheit des Glarfbend am 14. dieſes Monats in der Frühe zwi⸗ 
(hen 2 und 3 ihren Geift dem Herrn zurück gegeben hat und mit gar großtr 
bewundernsmwürdiger Zreudigfeit heim gegangen ift zu unſer Aller tiefftem 


*) Tiefer farb am 13. September 1565. 
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Schmerze. Ihr Gatte Gwalter trägt zwar diefen fchweren Schlag mit Helden. 
mtb, aber er ift fo durch und durch erfchüttert und fo entftellt, Daß ich gar 
he um ihn beforgt bin. Bitte darum zu Gott, daß er der Kirche dies Treff 
de Rüflzeug nicht zertrümmere und den Gläubigen entreiße. 

Schon am 22. November muß Bullinger melden: „Ich bin ſchon wieder 
einer nicht geringen Betrübniß. Bald nach dem Tode von Gwalters Gattin 
ußte meine geliebte Tochter Eliſabetha fich niederlegen und übergab am 
ritten Tage ihren Geift felig ihrem Gotte. Sie war Joſias Simmlers Gat⸗ 
n. Sept liegt auch meine andere Tochter Anna, Zwingli's Gattin, in den 
bten Zügen; in ihrer Wohnung fchreibe ich dies. Was Gott über mich und 
e Meinigen verhängt bat, ift ihm allein bekannt. Ich bin ganz bereit. 
be wohl, mein theuerfter Bruder in Ehrifto! Mehr zu fchreiben läßt der 
Khmerz mir dermalen nicht zu, weil ich eben ein Menfch bin; indeß tröften 
üch Die Verheißungen Ehrifti und daß meine Töchter unter aufrichtigem Bes 
untniß und Anrufung Ehriftt verfehieden. Bitte den Herrn für und. Es 
rhgen Dich Lavater und Zwingli, die der Sterbenden treulich beiftehen.” Anna 
arb gleich am folgenden Tage. 

Erkennen wir fchon aus diefem Schreiben Bullingers Ergebung, fo 
uchtet uns feine völlige Todesbereitfchaft noch heller entgegen aus dem folgen⸗ 
m vom 30.November, das ebenfalls an Fabritius gerichtet ift: „Wir find Alle 
> ziemlich wohl. Doch fteben wir in Bereitfchaft dem Herrn und gewärtigen 
inen Ruf. Will er, daß wir hier ſterben, fo wird er uns Lebeng’eben in den 
Kmmeln und unfere Leiber zu feiner Zeit von der Erde auferwecken. Will er, 
8 wir noch länger bier leben, in der Uebungsſchule der mühſeligen Welt, 
ſchenen wir die Mühfal nicht. Sein Wille geſchehe! Bitte du zum Herrn 
und Wenn es und geben foll wie andern Leuten hier, fo wird's nicht 
fhören, bis unfere Häuſer leer fichen. Marx Reift ift mit Weib und Kin- 
rn dahin bis an zwei Söhne Der Küfter Kafpar Küng liegt jebt auch; 
ine Hanshaltung bat er voran geſchickt. So ftarben an mehreren Orten die 
iufer ganz aus. Verſchont uns der Herr noch, fo wird es fein Wille fein, 
8 wir weiter ung muͤhen. Das ftellen wir ihm anheim. Ihm babe ich mich 
geben und die Meinigen und Alles, was mein iftz Doch in Wahrheit nicht 
ein, fondern fein. Das ift die Summe von Allem, und wie wide ich aus 
viel Elend erlöf’t, wen der Here mid) holete. Doch wie er will und nicht 
je ich will!" | 

Und e8 war des Herrn Wille, daß zu Allem noch ein für Bullinger 
chft fchmerzlicher Trauerfall binzu komme, der Hinfchied feines lieben Freun⸗ 
8 umd einftigen Pfleglings, des hochberühmten Arztes und Naturforfchere 
mrad Geßner, dem feine Wiffenfchaft keineswegs den Glauben getrüht hatte. 
ullinger tieferfchüttert fchreibt darüber (am 14. December 1565) an den 
ntiftes Kepler nach St. Gallen: „In der verfloffenen Nacht ift Konrad 
eßner geftorben, diefe außerordentliche Zierde nicht bloß unſers Zürich, fon 
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dern des ganzen Schweizerlandes. Es hatte fich bei ihm in der Herzgegend ein 
Peſtgeſchwür der fchlimmften Art angeleßt und unter feiner linken Achſel war 
eine Beule heraus gewachfen. Am letzten Sonntage war er noch in der Kirche, fo 
wie er überhaupt ein fehr fleißiger Zuhörer meiner Predigten war. Er grüßte wich 
nach feiner Gewohnheit. Bald nachher überftel ihn die Krankheit; er lag jedod 
nie zu Bette, oder wenn er ſich etwa für einige Augenblicke niedergelegt hatk, 
ftand er fogleich wieder auf, ging oder faß und redete unterdeffen immerfo 
von heiligen und nüßfichen Dingen; ja er arbeitete ſogar noch bis auf den I 
ten Atbemzug, er, der fonft ſchon von feinen Arbeiten erfchöpft war. Geſtem 
noch fchrieb er Vieles, und bat mic) „„ſeinen Freunden, Die ich ja alle weil 
fenne, an des Kaiſers Hof, in Deutſchland, Frankreih, England, tale 
zu gnaden (Lebewohl zu fagen) und daß alle möchten redlich fein am dprifl- 
hen Glauben.““ Hierauf ergriff er meine Hand, legte mir noch das Belemt 
niß feines Glaubens ab und feiner gewiflen Hoffnung des ewigen Lebens durh 


Jeſum Ehriftum, und nahm unter taufend Thränen, die wir beide vergoflen, 


von mir Abfchied. Und fo ruft' der Herr, wie du fiehft, die gelehrteften und 
waderften Männer einen nach dem andern aus diefer Welt ab. Was mweikr 
daraus folgen wird, darf ich Dir nach deiner frommen Geſinnung nicht ef 
fügen.” Noch tiefer feufzt Bullinger im Briefe an Fabritius: „Bas foll id 
fchreiben oder fügen, mein Tieber Bruder? Trübfal reiht ſich am Trübſel 
und nimmt über die Maßen zu. Du weißt, wie groß der Schmerz ii, 
der aus den Zodesfällen unter meinen Angebörigen mir erregt worden 
Nun der Tod des berühniteften, gelehrteften und frömmften Mannes, Dochr 
Geßners, tödtet mich faft. Dich Armer, der ich halb todt Den Särgen 
fo vieler Lieben folgen muß! Doch mit Gott ſchick ich mich drein, gerne un- 
terwerf ich mich feiner Zucht.” 

In eben Demjelben Jahre verlor Bullinger durch den Zod jeinen Schwa⸗ 
ger, Spitalmeifter Georg Stadler, fowie die beiden von ibm hochgeſchäß 
ten trefflichen Schulmänner Johaunes Fries, der feiner Zeit mit Geßuer in 
Parts ftudierte, und Sebaftinn Guldibed; auch entfchlief nach fünf ud 
dreißigjährigem treuem Dienfte die alte Magd Brigitta Schniied, die ſchon 
zu Bremgarten in den Dienft eingetreten, alle Kinder mit auferzogen, flett 
Freude und Leid mit dem Hanſe geteilt hatte. Im folgenden Jahre ſank der 
oft erwähnte Johann Fabritius, Pfarrer zu Chur, ind Grab, neun und 
dreißig Jahre alt, treu feinem Dienfte inmitten der wũthenden Peſt, die ihm 
erfaßte, nachdem feine Gattin und ein Söhnchen von ihr hingerafft worder. 
Sterbend bat er Bullingern, für feine Kinder Fürforge zu treffen, mad 
diefer ihm Schon früher treufich zugefagt hatte. 
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123, Der Lebensabend. 


Somar nun Bullinger freilich um viele Häupter feiner Lieben aͤrmer gewor⸗ 
den, Doch bemährterfunden im Glauben und in der Geduld Durchs Feuer der Trüb⸗ 
fal. Es ift wunderbar und wohl ein vecht deutliches Zeichen feiner wahrhaften 
Gottinnigfeit, wie er inmitten und gleich nach diefen ſchweren Heimfuchungen 
fofort wieder fo kräftig und geifteöfrifch ind Leben eingreifen und an der Löfung - 
mannigfacher Aufgaben der bewegten Gegenwart mitarbeiten fonute. Um von 
Bielem nur Eines zu nennen, war's eben um diefe Zeit,.daß er wiederholt Die 
Anfragen des Ehurfürften Friedrichs IH. von der Pfalz fo trefflich beantwortete 
und ihm (am 12. Dezember 1565) die (zweite) helvetiſche Confeſſion uͤberſandte. 

Bon manchen Seiten drang man in Bullinger, fich wieder zu verehlichen, 
was damals auch bei betugten Männern fehr häufig vorkam; man riet es ihm 
am auch um der Gefundheit willen. Allein er verweigerte es; nicht daß er eine 
zweite Ehe für einen Diener der Kirche für unerlaubt gehalten hätte; allein 
er ntgegnete: feine Ehegattin lebe noch in feinem Kerzen, fie, die ihm fo viele 
Pfander der Liebe binterlaflen, und da er-eine Tochter habe, die fein Haus- 
weten vortrefflich Teite, möge er auf Diefer feiner jebigen Lebensſtufe nicht an 
eine Hochzeit und Heirath denfen. Es war feine jüngite Tochter Dorothea, 
die von nun an fein Haud beſorgte und ihn aufs treufte und zärtlichfte pflegte; 
erſt nach ihres Vaters Tode ward fie die Gattin des Bürgermeiſters Groß. 
mann. Ihre Schwefter Beritas dagegen ehlichte 1559 Heinrich Trüb, der 
Obmann und Schuftheiß am Stadtgericht gewelen, nunmehr aber das Spi- 
tafmeifter - Amt bekleidete. 

Wirklich bedurfte Bullinger allmälig mehr Pflege. Im Sommer 1565 
zigten fich nämlich die erften Spuren eines neuen, höchft ſchmerzhaften Uebels, 
von welchem er nie mehr vollig genas; es waren Harn⸗ und Nierenbeichwer- 
den. Defter warfen ihn dieſe aufs Schmerzenslager und erweckten in ihm er- 
neutes Todesfehnen, wie er folches auch früher ſchon empfinden hatte. So 
ſchreibt er im Auguft 1569 nach Berleburg an den öfter genannten Grafen 
Ardınig von Say -Wittegenftein: „Im Mat und Yufi war ich heftig frank. 
Mit großer Freunde erwartete ich mieinen Heimgang ins ewige Vaterland. 
Her durh&@ebet der Kirche genefen, von Gott zurück gerufen vom Zode, 
Biene ich wieder in meinem Amte der Kirche, doch find meine Kräfte noch nicht 
recht hergeſtellt, indeß hoffe ich, in Kurzem werde fie mir der Herr befeftigen, 
md bitte ihn auch herzlich, Daß er, fo es ihm gefällt, fich meiner weiter zu be⸗ 
Yenen im Dienfte der Kirche, mich fegne und mir beiftehe, wie ex verheißen 
yat, er wolle beiftehen.” 

Noch immer finden wir Bullinger auch in dieſen Jahren vielfältig als 
Schriftfteller wirffam; doch ſagt er in einem Schreiben an Graf Sayn vom 
März 1570, das und überhaupt einen Blick in die Zufriedenheit feines hide 
seren Alters gewährt, er habe den Profeffor Johannes Wolf veranlagt, ihm 
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(dem Grafen) feine Auslegung des Buches Nehemia zuzueignen. „Da ich naͤm⸗ 
lich felbft, gebrochen dur) andauernden Kraftaufiwand in meinem Dienfe, 
nichts Größeres oder Unfaffendes an Hand nehmen kann, ſo ermuntere ih 
jüngere, kräftige Männer, die etwas Züchtiged anftreben, ihre Werle je den 
Trefflichften zu widmen, um defto mehr Nutzen zu fliften und Ehre einzulegen. 
Ich aber bin dabei ganz zufrieden mit meinem Loofe; ich danle 
Gott, daß er mid) gewürdigt hat, als ich, ebenfalld durch feine Gnade, kei 
fer bei Kräften war, je meine größten Anftrengungen zu feines Namens Ein 
und zum Heile feiner Kirche zu verwenden, und bitte ihn jeßt, daß er mid i 
meinem fraftlofen Greifenalter fegne, und mich, deß Schifflein nicht mehr fen 
vom Hafen des Heiles ift, bald den Wogen entreiße und zu fich ziehe. Mit 
Geringeren zufrieden, habe ich fech8 deutſche Predigten „won der Belehrung“ 
heraus gegeben.‘ Ä 

Wie betrübend für den greifen Bullinger, daß er gerade den hier erwaͤhr⸗ 
ten jiingern Amtöbruder im Alter von ein und fünfzig Jahren mußte ſcheiden 
fehen. Immer mächtiger zog's ihn nach oben. In fehmerzlicher Aufregung 
feufzte er: „D daß Gott im Himmel erbarm’! daß ich alle meine lieben, tr 
Brüder überleben muß, Leo, Bellican, Bibliander, Geßner, Martyr, Otte, 
Begander, Fried. Lebt ja doch fein Einziger mehr von Allen, die damals 
febten und der Kirche dienten, als ich vor fünfzig Jahren von dem Herrn be 
rufen ward. Ach, fo erld8 mich, o Herr, ‚mein Gott, aus diefem Jamma⸗ 
thal und mach’ nach deiner Güte endlich ein Ende!" „Mit dem größten Ste 
fenfchmerze, fchreibt er ebenfo dem Grafen Sayn (im Februar 1573), melde 
ich Euch, edler Herr, daß mein licher Mitarbeiter Johannes Wolf, die 
unvergfeichlihe Mann, mein treufter Verwandte, mein innigft geliebter Bru- 
der, Diefer wahrhaft Fromme, gelehrte und beſcheidene Mann, der Frieden 
und Eintracht aufs höchfte liebte, im letzten November aus diefer Welt heim 
gegangen ift. Ich gönne ihm gerne die Ruhe und daß er befreit ift von dieſen 
faftervollen Zeitenlaufe; ja ich danfe Gott innig dafür. Aber das erhöht 
meinen Echmerz, daß ich noch gerade um Leben bleibe und aller meiner 
Brüder und Mitarbeiter beraubt werde, während doch ich — niemand in der 
weiten Welt mehr als ich — wüuͤnſche aufgelöft zu werden und bei Chriſto zu 
fein und feinen Erwählten. Ich ſtehe bereitö in meinem ein und fünfzigften 
Amtsjahre. MWührend dieſer langen Zeit bin ich gewiller Maßen jo oft ge— 
ftorben, als ich meiner fo wertrauten und getiebten Brüder beraubt ward, 
und wie oft war dies der Fall. Einzig das ift immerhin 'mein Troft in me 
ner großen Trauer, daß ich weiß, dies ift nicht gefchehen ohne Die heifige umd 
erwig gute Vorſehung meines guadenreichen Vaters, und daß ed und gebührt, 
in Allem uns feinem heiligen Willen zu unterwerfen und Darin einzig und volig 
zu ruhen. Auch das ift mir tröftlich, daß inzwifchen, während ich noch am 
Leben bin, Gott mich noch wie ein Gefäß der Ehren gebracht, und daß mir. 
unfere Entſchlafenen nicht verlieren, fondern nur voraus ſchicken, daß died 
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Leben kurz iſt wie ein Augenblick und wir alfo bald wieder verfammelt werden 
in der Herrlichkeit Ducch den, der fein wird Alles in Allem. Ihm fei Preis, 
Ehre und Danffagung!” In demielben Briefe äußert er ſich über das gräu- 
liche Blutbad der Bartholomaͤusnacht. 

Im Auguft des nämlichen Jahres chreibt er dem Grafen: „Ich bin wohl, 
inwieweit man bei einem flebzigjährigen Greife von Wohlfein reden kann; im- 
werhin kann ich Gott nicht genug danken, daß er mir Kraft verleiht, mein 
Amt noch immer ordentlich zu verſehen. Ihn bitte ich auch, daß er fortfahre, 
meinen Dienft zu fegnen, und bitte Dich um deine chriftliche Zürbitte.” In 
eben diefem Jahre flarb in London als Züngling Rudolph Zwingli, Bullin- 
gers und des Reformators Zwingli Enkel; fein Vater, Bullingers Schwieger- 
fohn, war vom Schlage getroffen ſchon zwei Jahre früher zu Bullingers tiefer 
Betrübniß ihm vorangegangen. 

Im März 1574 überfendet Bullinger dem Grafen feine Antwort an 
Andrei, wiewohl er, wie oben erwähnt, Lei feinem doch befchwerlichen Alter 
und den zahlreichen andern Gefchäften lieber der Polemik überhoben gewe⸗ 
ſen würe, und zwei Predigten über Pſalm 130 und 133, in deren erfter 
fh uns befonders Har fein Damaliges inneres Leben fpiegelt, indem er fo recht 
aus Erfahrung fagt: „Diele herrliche Beichreibung des Wartend oder Har- 
rend Davids dient uns Allen und jeden infonders zur Lehre, DaB auch wir in 
allen unferen Anfechtungen und Trübfalen Gott bitten mögen um ſolches Ver⸗ 
tranem und Hoffen, wie David hatte, Daß auch wir beharrlich und geduldig 
follen warten, ja nicht „fhrütten” (eilfertig vennen und jagen) oder verzagen, 
fondern warten nach dem Worte Gottes auf die Gnade und tröftliche Exlö- 
fung unfered Herren und Gotted, ungezweifelter Hoffnung, er werde und weder 
verfäumen noch verlaffen. Es muB aber recht eigentlich nicht „erzappelt und 
erſtrũttet“, fondern erwartet, ja willig und geduldig erharret werden.” 
Gerade fo ftand es damals um ihn felbft. 

Wie viel Drückendes er inzwifchen zu ertragen hatte und wie er immer- 
dar feine Gemeinde auf dem Herzen trug, zeigen uns einige Aeußerungen in 
den Schreiben an Graf Sayn vom Auguft 1574: „Meine Geichäfte find 
zahlreich, mannigfaltig und beſchwerlich; das fchwerfüllige Greifenalter und 
Ne Dermalige Angegriffenbeit läßt nach Gottes Anordnung feine anhal⸗ 
tmde oder umfaflende Arbeit zu,” und dann wieder: „Sch bin fo matt und 
meine Kraft ift fo gebrochen, daß ich dermalen nichts fchreibe oder abfafle. 
Es genügt mir, wenn ich den kirchlichen Geſchäften unferer Kirche fo genug 
thun kann; aber auch darin vermiffe ich viel an mir. Doch die Gemeinde klagt, 
fo wiel ich wenigſtens weiß, über nichts, fondern trägt mit mir aufs freund 
lichfte durch Gottes Gnade in Allem gute Geduld.” Eben dieſe Schreiben, 
worin Bulinger über ſolche Hemmungen feufzt, find indeß voll treffender 
Urtheile, einfichtövoller Winke und weiler Räthe über firchliche und ftantliche 
Dinge. 
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Ausgezeichnet war beionders die Beihülfe, die fein ihm treu anhäng⸗ 
licher Schwiegerfohn und Amtsgenoſſe Ludwig Lavaterdem altersſchwachen Grei- 
fen leiftete. Mit Schreiben, ‚mit Predigen half er ihm zu jeder Stunde aus. 
Oft, wann zum Gottesdienfte die Glode bereits das erfte Zeichen gegeben, 
kam noch von dieſem die Aufforderung, ftatt feiner Die Kanzel zu befteigen. Die 
vorzügliche Gewandtheit, Die Lavater fi) erworben hatte fowohl in Ordnen 
der Gedanken als im Ausdrud kam ihm dabei jehr zu Statten; fie feßte ihn 
in den Stand, im Nothfall faft ohne Vorbereitung trefflich zu predigen. 

Immer häufiger und heftiger kehrten bei Bullinger die Anfälle der Kranf 
beit wieder, namentlich litt er fürchterlich vom October bis Dezember 1574; 
er wurde fo abgemergelt, daß nichts mehr ald Haut und Knochen übrig p 
fein ſchienen; er felbft fügte etwa zu den Seinen, an ihm werden die Würmn 
einft feine Löftliche Malzeit haben. Sein Alterögenoffe, der bernifche Staat 
mann Niklaus zur Kinden (Zerkintes) fchreibt ihm anı 3. November 1574): 
„Ein Schauer durchfuhr meinen ganzen Leib, verehrungsmwürdiger Vater! al 
ich vernahm, von was für einer graufamen Krankheit du angegriffen worden, 
und das vornehmlich darum, weil ich voraus fehe, welchen Beſchützer das 
Volk Gottes verliert, wen es wegen Krankheit oder Todes deiner Hilfe ar 
behren muß. Daß du die Hand des Herrn mit gelaffenem Geifte ertrageft, darn 
zweifle ich nicht. Aber wenn ich an Die Fremde gedenfe, die in der Nähe um 
Ferne weit und breit zerftrent find und an alle die Kirchen Gottes, und web 
für einen Eindruc die Krankheit oder der Tod eines fo bedeutenden Mans 
auf fie machen würde, jo kann ich mich der Thränen nicht enthalten. Ich nehm 
aber meine Zuflucht zum Gebete um deine Erhaltung: denn dies ijt ja Die ir 
zige Treiftätte für Bedräugte. Indeß weiſt uns Beide unfer gleich hohes Altet 
zum Ziele der Ewigkeit bin; denn auch ich habe einen fo ausgemergelten Kür 


per, daß der Tod kaum etwas an ihn zu andern finden wird. .... Nun wa | 


wollen unverzagt den Weg alles Fleiſches betreten und auf den großen 239 
des Herrn warten. Nimm dies an ald Die Bezengung meined legten Wil: 
lens und als das Pfand des immerwährenden Andenfensd an Deine Lie 
gegen mid) und meiner Hochachtung gegen Dich. Ich werde um jo freudiger 
aus dieſer Welt abjcheiden, weil ich ficher glaube, unſere Bekanntſchaft und 
Treundichaft, die hienieden ſehr furz, aber böchft angenehm war, werde in 
jenem feligeren Zuftande ewig währen! Lebe alfo wohl, dreimal feliger Knecht 
Gottes, und empfange anf deines Herrn Geheiß froh die Krone, die dir m 
Himmel aufbehalten iſt.“ Der betagte Bullinger erholte ſich indeß nod ein 
mul; am 19. Dezeinber konnte er wieder anfangen zu predigen, während jeim 
" Mitarbeiter, Regler in St. Gallen und der erft vierzigjührige Tobias Egli 
in Ehur, der von Bullinger geftärkt aller Macht der Irrlehrer treulich wider 
ſtanden hatte, in ihre Ruhe eingingen. Doch auch fir ihn follte endlich der 
legte Kanıpf und die Erlöfung kommen. 
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124. Das Ziel. 


Freifich noch ein langer, heißer Kampf war dem greifen Bullinger be> 
Khieden. Nachdem er am heil. Pfingftfefte 1575 mehrmals gepredigt und 
ſch dabei bedeutend angefirengt hatte, fehrte am 4. Mai fein altes Uebel 
wieder und zwar in gefteigertem Maße, fo daß er Tag und Nacht feine Rube 
finden konnte. Sehr häufig wiederholten fich die peinlichen Anfälle, und zwar 
jo überwältigend, daß unter den entfeßlichften Schmerzen der ganze Leib des 
Kranken erzitterte. Alle die mannigfachen Heilmittel, die theild die Nerzte 
verordneten, theild Auswärtige ihm zuſchickten, fchienen eher zu reizen und 
die Beichwerden zu fteigern als fie zu mildern. Diefer furchtbare Leidenszu⸗ 
Rand dauerte Wochen und Monate lang. Mitten in allen diefen Drangfalen 


aber, die für den Kranken ohne anders zu den mühfeligiten und peinfichften - 


nebören, zeigte er eine unaudfprechliche Geduld und den ſtandhafteſten Muth, 
wie fich auch feine Zochter Dorothea, die ihn unermüdlich pflegte, dadurch 
auszeichnete. „Ich bin alle Zage bei ihm gewelen, fagt fein Schwiegerfohn 
Lavater, hab’ aber nie ein ungeduldiges Wort von ihn gehört; hab’ oft ge- 
Dacht, Gott ftelle ihn feiner Gemeinde als ein Vorbild von Geduld dar. 
Seine Stärkung war allezeit anhaltende Gebet, auch in der größten Noth.“ 
In einem Briefe an den herzlich Theil nehmenden Beza, den Bullinger mit 
guoßer Anftvengung aus dem Bette fehrieb, um Beza vor allfälligen Kriegsge⸗ 
küften zu warnen, fagt er über fich und feine Krankheit: „Seit Pfingiten liege 
ich ſchwer darnieder. Da bilft- feine Arznei. Vierzehen Nächte hab’ ich nun 
ſchlaflos hingebracht; ich bin gepeinigt aufs allecheftigfte; gar keine Ruhe 
babe ich weder bei Nacht noch bei Zage. Eſſen ſchmeckt mir fchlecht; trin- 
fen würde ich wohl reichlicher, doch iſt's mir verderblich. Daher enthalte ich 
mich deſſen und führe ein gar elendes Leben. Auf Gott aber, meinen Herrn 
uud Erlöfer, ſteht all meine Hoffnung. Er hat mir Geduld verliehen und 
hält mic) aufrecht in meiner gefahrvollen Krankheit. Thu mir's zu Liebe, em⸗ 
Wiehl mich ihm anhaltend im Gebete, er möge mich zu fich nehmen oder mich 
wieder in mein Amt eintreten laſſen.“ Dann fagt er gegen Ende des Briefes: 
„Ich zittere ganz am ganzen Leibe. Du fiehft es an den übeln Buchitaben.‘ 

„So wie übrigens (ſagt Lavater) ein Anfall vorbei war und ihm etwas 


Erleichterung vergönnt ward, ſprach er fo gefroft und anmuthig mit den An⸗ 


weſenden, wie wenn die Krankheit entfchrwunden wäre, und erzählte mancherfei 
wie in früherer Zeit.” Schr Viele kamen ihn zu befuchen, wohl auch zu tröften, 
Einheimsiiche und Fremde; niemand ‚ging ohne reichliche Belehrung nnd man- 
sigfache Zröftung oder Stärkung von ihm. „Hier, fagt ein Augenzeuge 
Brofefior Wilhelm Studi), waren feine Tugenden concentrirt, fo daß man 
wohl fagen fann, in dieſem andauernden Feuer babe fich feine Treue fo be⸗ 
währt, daß diefe feine Krankheitszeit zu einem Achten Martyrium, zum herr⸗ 
lichen Glaubenszeugniß geworden." Oft wiederhoholte er: gefalle es Bott, ihn 
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aufzurichten, fo wolle er ihm gerne weiter dienen, wein er ihm Gnade dazı 
verleihe; wolle er ihn aber von binnen nehmen, fo fei er's gar wohl zufrieden 
und wife, daß ihm ein befferes Leben werde und er aller Angft und Roth al» 
fomme; doch wolle er Gott nichts vorfchreiben, fondern alles feinem gnädigen 
und väterlichen Willen anheim ftellen. „Mir fönnteja, fagte er Dann wieder, 
freifich nichts Angenehmeres und Erwünfchteres begegnen, als wenn id) bald 
aus diefer trübjeligen und verdorbenen Zeit zu meinem Heiland pilgern folle 
Sokrates (in Cicero's Zufenlanen) freut fih, daß er ſterben muͤſſe, deshalb, 
weil er glaubt, ex werde den Homer, Hefiod und andere ausgezeichnete Müx 
ner zu feben befommen. Wie viel mehr darf ich mich freuen, da ich mit & 
wißheit weiß, daß ich Ehriftus, meinen Exlöfer, werde Schauen, den ewige 
Sohn Gottes und überdies alle die heiligen Erzväter, die von Anfang de 
Welt gelebt haben, jene großen Propheten Gottes, ebenfo die Apoftel unjend 
Herrn, — fo herrlich, daß die Welt ihresgleichen nicht gehabt hat —, m 
alle Heiligen, die je geweſen find. Da ich weiß, ich werde fie insgeſammt ſeha 
und glaube, daß ich der Seligkeit theilhaft werde, Die fie genießen in Get, 
ihrem Seligmacher, wie follte id) nicht gerne abfcheiden aus dieſem Leben zu 
Gemeinſchaft der Gottfeligen und zu ihren ewigen Freuden?“ Lingebrocems 
Muthes und unverzagten Herzens fchaute er Daher feinem Ende entgegen, i 
dem er manchmal mit Baulus fprach: „Ich habe Luft, abzujcheiden und be 
Ehrifto zu fein‘; denn, feßte er hinzu, die Hoffnung fei bei ihm felienkk, 
Bott werde feine are Seele, ſobald fie dieſen Leib verlaffen habe, nach feine 
nnermeßlichen und unendlichen Barmherzigkeit, auf die er allein fich fig 
und verlaffe, auch ſtets allein fich verlaflen babe, dorthin in feine himmliſchn 
Wohnungen und in feinen Schoos aufnehmen, vdiefen feinen efenden und 
hinfülligen Leib aber, der wie ein Saatkorn der Erde übergeben und x 
Staube werde, dereinft an dem großen Gerichtötage vom Tode ind Leben pe 


rück rufen und erneut, verflärt in himmliſchem Glanze wieder mit feiner Gel 
vereinbaren in unauflöslicher Vereinigung, auf daß er fo mit Seele und Lat 


der höchften Freuden Dort genieße immer und ewiglich. 

Indeß, jo fehr fein Sehnen nad) der ewigen Heimat ſtark wurde, wurd 
doch von ferne fein Fliehen aus der Schule der Leiden. Vielmehr vermochte et 
mitten in den Schmerzen, warn Diefelben Den böchiten Grad erreicht zu haben 
ſchienen, Gott zu bitten, er möge fie noch mehren und fleigern, wofern 
Dies zu Gottes Ehre und zum Heile feiner Seele diene. 

Endlich nahete die feierliche Scheideftunde. Nachdem dieſer Zuftand 
vier Monate gedanert und er fpürte, Daß feine Kräfte zufehends abnahmen, 
berief er auf den 26. Auguſt die fünmtlichen Prediger der Stadt und die 
Profefforen der Theologie zu fi, um von ihnen Abfchied zu nehmen. Gr ver 
ließ jein Schmerzenslager, verfügte fich in fein Arbeitszimmer (wohin er ff 
gerne, wann er fonnte, zurück zog) und empfing fie im Lebnftuhle fipend. 
Hier richtete er nun eine längere, Allen unvergeßliche Anfprache an die tiefbe 
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gten Anıtsbrüder. Cr dankte ihnen vorerft herzlich, daß fie ſich insge⸗ 
mmt auf die beftimmte Stunde bei ihm eingefunden; er habe ſich vorgenom⸗ 
n, jeßt bei guter Zeit von ihnen Abfchiedau nehmen, da er noch beim wölfigen 
ebrauche des Verftandes und der Sprache fei, und von dem, was ihm auf 
m Herzen liege, zu ihnen zu reden; er fehe gar wohl, wie gefährlich und 
ftig feine Krankheit fei, follte aber Bott, dem es ja ein Leichtes wäre, ihn 
eder and diejer Krankheit aufrichten, fo nehme er an, Diele feine Rede würde 
nen wohl nicht minder nüßlich und.auch nicht unwillkommen fein. Bei die: 
n Anfangsworten fonnte er die Thränen nicht mehr halten; er entfchufdigte 
h inde darüber mit der Derfücherung, nicht Todesfuccht ſeiſs, was ihm dieſe 
hränen entlode, fondern nur die innige Kiebe, die er zu jedem ans ihnen 
ihle; Der Apoftel Paulus, als er zu Milet die Diener der Kirche zufammen 
rufen, babe ja auch unter vielen Thränen Abichied genommen ; nicht daß er 
% mit Paulus vergleichen wolle, vielmehr fei er ſich feiner Geringfügigfeit 
ohl bewußt; doch möge man's ihm um fo eher zu gute hulten, daß auch er 
icht ohne Thränen von ihnen fcheiden könne. Sodann hob er an von der 
ihre zu ſprechen; da bezeugte er, er wolle in der wahren apoftofifchen und 
Htgkäinbigen Lehre, die er bisanhin verfündigt habe, mit Gottes Hülfe bis 
ı den Zod beharren, und damit Allen feft ftehe, welches dieſe rechte chriſtliche 
ihre fei, fagte er das apoftolifche Glaubensbekenntniß her und fügte hinzu, 
iefe feine Lehre fei enthalten umd kurz dargelegt in dem ſchweizeriſchen (hel- 
Kirchen) Glaubensbelenntniſſe; dieſes anerkenne ex aus voller Ueberzeugung 
ke wahrhaft und wohl begründet, fo daß er nicht möchte, daß auch nur ein 
Bert Darin anders wäre. Was feine heftigften Widerfacher, Brenz und 
mdrei, anlange, die ihn fo arg angefeindet, fo trage er feinen Haß oder 
Ieoll gegen fie, er habe ihnen von ganzem Herzen Alles verziehen und verge- 
mm, wad fie gegen ihn gethan; aber ihre Lehre von der Allenthalbenheit 
Ablquität) fei unrichtig, fie fei der heil. Schrift und der Lehre der Kirchen. 
äter nicht gemäß. Und da fie ihn ſelbſt wor Gottes Richterftuhl geladen, 
ier's wohl zufrieden, er wolle mit Freuden davor erfcheinen; denn er fei deſ⸗ 
a gewiß, Daß die Wahrheit auf feiner Seite fei. Hierauf ermahnte er Alle, 
it Standhaftigkeit dieſelbe einfache, wahre Lehre auch in Zukunft zu befennen, 
eiche er und fie bisanhin dem Worte Gottes gemäß verfündigt hätten. 
Bittet Gott eifrig, ſprach er, Daß er euch mit feinem (Seifte feite, euch in der 
zeue an der gefunden Lehre erhalte und in wechfelfeitiger Gintracht. Habe 
h doch oft erfahren, wie mir das gläubige Gebet in großen Gefahren fo rei- 
en Segen gebracht. Und da Unmäßigkeit zumal im Trinken ein gewöhnli- 
er Fehler der Deutfchen ift, fo huͤtet euch Davor befonders; denn niemanden 
eht dies wohl an, am menigften aber den Dienern der Kirche; wer dieſem 
after verfällt, der kann die Kirche nicht erbauen und nicht im Segen das 
joll lehren, weil auch die fchönften Worte durch fein Verhalten lächerlich uud 
mädhtlich werden. Gebt den Verlaͤumdungen, dem Haß und Neide feinen 
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Platz; denn diefe fchändlichften aller Laſter follen Dem Diener der Kirche 
aus fremd fein. Xiebet euch unter einander, feid gegen einander freu 
und helfet einander. Jeder ſchütze und mehre des Anderen Ehre und % 
Wenn Prediger ſind, welche Die Lafter mit Ernft rügen, fo gibt es auch 
Solche unter dem Volfe, die dies nicht leiden mögen und über die € 
der Prediger fich beklagen, und dann ift es ſchändlich, wenn andere P 
ſolche Menfchen darin beftärken nnd ihren Amtsbrüdern, melde die 
beſtraften, Haß erwecken, um fich die Gunft nichtswürdiger Leute zu « 
dien.” Ferner ermahnte Bullinger feine Amtsbrüder, Daß fie die Ob 
welche bisanhin die wahre Lehre ftandhaft vertheidigt habe, lieben und 
fie über Dinge, welche zum Frommen der Kirche dienen, wo es nöfl 
auch durch Privatunterredungen belehren. Da aber manchmal leere & 
ausgeftrent würden, zuweilen felbft iiber Die beften und einflußreichften 
ner, fo follten fie fich ja hüten, blindlings etwas zu glauben und weite 
zubreiten, nicht nad) dem Hörenfagen oder aus Keidenichaft reden, fı 
mit Beicheidenbeit nur Solches vorbringen, was rechten Grund babe. 
letzt werficherte er noch Alle feiner herzlichen Kiebe; wie Brüder und Söhr 
er fie Alle angefehen , fie aufrichtig Tieb gehabt und oft für fie zum Hei 
betet; deshalb ſei feine ernftliche Bitte, daß derjenige, welcher num fein 
folger merde, ſich nicht über Die Anderen erhebe, fondern fie liebe und | 
die Andern ihm binmwieder Folgſamkeit und Achtung beweifen, ihn nicht 
den, noch haſſen, fondern auch Alle ihr Beftes thun, Damit man bei gef 
reiner Lehre bleiben möge. Dann |chloß er mit einen Dankgebete und e 
ſchönen Verſen aus den Hymnen des Prudentius*), bot einen jeden die 
und gab ihnen feinen Segen. 

Vom Rathe nahm Bullinger jchriftlich Abfchied, indem er einen ven 
ten Brief den Seinigen hinterließ mit dem Auftrage ihn nach feinem Hin 
dem Bürgermeifter zn Handen der Obrigkeit zu übergeben’*). Für di 
nigen traf er in einem befonderen Zeftamente nad) feiner gewohnten ı 
zeichneten Ordnungsliebe und feiner Reinlichkeit in allen Dingen Die gena 
Verfügungen über die Verwendung feiner Hinterlaflenichaft. 

Noch lebte er nach jenem. Abfchiede von feinen Amtögenoffen eine 
nath lang bet vollem Bewußtſein und unterredete ſich noch mit jeden 
In den legten Zagen beficl ihn ein Katarrh, der die Bruft anfüllte um 
dadurch das Sprechen erſchwerte. Sonnabends den 17. September 
er wenig mehr, außer daß er mit gedümpfter Stimme, wie er gewohn 
doc) fo dag man einzeine Worte verfiehen konnte, betete, bald Pfalme 
den 51., den 16. und 42., bald das Gebet des Herrn und andere € 


*) Brudentius, ein ausgezeichneter Tateinijcher Tichter geiftlicher & 
zu Ende des vierten Jahrhunderte. 
**) ©. unten in der zweiten Abtheilung Bullingere Teftament, 
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egen Sonnenuntergang Mgte er ſich wie zum Schlafe zurecht und verfchied 
anz fanft im Beifein der Seinigen. So ging er ein in feine ewige Ruhe, 
ıach der er fich geiehnt, um bekleidet mit dem Kichtgewande, von dem die Of 
enbarung St. Johannis ihm fo anfprechendes Zeugniß gegeben, den zu 
hauen, den feine Seele innig liebte. 

Am folgenden Tage wurde feine irdiihe Hülle mit allgemeiner tiefer 
Trauer unter Theilnahme der ganzen Stadt zu ihrer Ruheſtaͤtte geleitet. Gr 
wurde im Kreuzgang des Großmünfters begraben neben feinem theuern Peter 
Rartyr und feiner feligen Hausfrau „unter dem fangen Steine, wo man herab 
hitt von Kreuzgang’ bei deſſen nördlichen Eingang. Am Zage darauf 
(Montags) las man vor dem Rathe der Zweihundert jein Abfchiedichreiben 
unter gefpanntefter Aufmerkſamkeit Aller; manchem Ehrenmann gingen dabei 
die Angen über. Wenige Wochen nachher wurde Rudolf Gwalter, wie er 
ſelbſt es gewunſcht, zu feinem Nachfolger gewählt und zwar mit Ginmuth. 
Bon allen Seiten kamen nad) damaliger Sitte ehrende Sinngedichte auf den 
Berftorbenen, auch Die Locarner, die in Zürtch durch ihn eine neue Heimatl) ges 
fanden, ließen ihre Hochſchätzung und Dankbarkeit kund werden. In geſichertem, 
befriedigtem Zuftande hinterließ Bullinger die zürcheriſche Kirche, Die er vor 
wer und vierzig Jahren in fo fchwerer Zeit angetreten. Hellen Blickes hatte 
er aber „wie von hoher Warte herab“ in die furchtbaren Stürme hinein ges 
ſchant, welche die kommenden Tage bringen würden. 





125. Schlußwort. 


Schauen wir noch zuriick auf den hinter uns liegenden Pfad. Welch ein 
veihes Leben haben wir durchwandert, — ein Manned« und Chriſtenleben 
in vollen Sinne des Wortes auf dem vielbewegten Hintergrumde der ganzen 
Heitgefchichte. Wir fahen, wie unſer Bullinger noch im Pabſtthum auferzo: 
gen ward, obgleich von denen, die auf das veinere Licht einer beſſern Zukunft 
tenlich harıten, wie er in hartem innerem Kampfe von den alten Banden 
Mh loßriß, frei als Kehrender unter die Männer des Kloſters trat, das noch 
webergene Heil in ſich tragend, und, ftille feiner Schule wartend, Saatkörner 
WB menen Lebens ausſtreute, noch bevor ein Abendmal in Zwingli's evangelt, 
Men Sinne gefeiert wide, wie er aber auch von Anfang denen widerftand, 
weiche Die erneute Kicche von ihrem Erdreich und vom gefunden Stamme ihrer 
Fänglichen Entwicklung losriſſen. Wir hörten ihn in feiner Heimat unter 
ataveiten Bundesbrüdern fanftmüthig und milde Frieden verfündigen, bis Daß 
r ſelbſt um Ehrifti willen ein Vertriebener ward. Und num fahen wir den 
ereiften Jüngling in der neuen Heimat mitten im Sturme ans Steuer 
reten umd mit fefter Hand das in allen Fugen krachende Schiff der Kirche 
wiſchen den gefahrvollen Klippen glücklich hindurd) leiten. Wir vergegenwär- 
igten ung, welch eine Fülle Acht evangelifchen Lebens, veich an Früchten des 
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Glaubens und thatkräftiger Liebe, an chriftlicher Zucht und Sitte um ihn ker 
zu wohl geordneter Entfaltung gelangte, wie die Wiffenfchaft an ihm einen 
enfigen Beförderer, die Jugend einen väterlichen Freund hatte, wie er kundig 
des Gotteswortes, den Lenkern des Staates als einfichtiger Rathgeber willig zur 
Seite ſtand, ohne je zum Staatsmann zu werden und Die Grenzlinie jenes 
geistlichen Amtes zu überfchreiten. Wir überzeugten und, wie ex ſtets auch zir 
nenden Glaubensbrüdern gerne die Hand zum Frieden bot, Doch chne dr 
anvertraute Beilage Preis zu geben oder Durch zweifelhafte Umhüllung zu ver 
dunfeln, wie er Darum nur gezwungen, aber, wo e8 den Kampf fir Ehe 
und Wahrheit galt, frifch und wacker ftritt, jedoch immer ein erbarmende 
Herz behielt und offene Arme, um die Verdrängten zu beherbergen. Bir a 
fannten, wie er unter Krieg und Peſt, bei gewaltfamer Bedrückung der Ge 
nofjen des Glaubens, unter Mühſal aller Art mit ungebrochener Glaubens 
fraft in ſchwerer, Jahrzehnde Tanger Arbeit treulich Stand hielt, immer wien 
des Glaubens Panier hoch empor hielt, ja als Frucht erufter Geiftedartet P 
und tiefer innerer Erfahrung auf den verfchiedenen Stufen feines Lehm : 
(1536. 1545. 1566) der chriftlichen Wahrheit Kern und Stern in bein, 
Haren Bekenntniſſen auf den Leuchter ftellte, ſtets durchdrungen und gr 
tragen von dem fräftigen Bewußtfein, nicht loßgerifien zu fein vom Leibe 
Ehrifti, fondern der voll berechtigten, wahrhaft vechtgläubigen chriſtlichen 
Kirche anzugebören. Wir haben ihn recht al8 mühſeligen Arbeiter, als forge 
beladenen Erdenpilger ung vor Augen geftellt, ohne etwas davon zu übergeben‘ 
oder zu verbergen, aber als einen Arbeiter im Weinberge Gottes, Der da weiß 
daß feine Arbeit im Herrn nicht vergeblich ift, der weiß, wie er fortwährend 
der Sorgen ſich entlade und woher ihm die Kraft werde zum Siegen oder zum 
Erliegen, immerhin zum Ausharren bis an das Ende. 

Meithin leuchtet er daher während einer langen Zeit feines Lebens als 
ein belles und mildes Licht, bis auch fir ihn Die Nacht kommt und ibm 
vergönnt wird, in Hoffnungöfreudigfeit von binnen zu fcheiden. 

Auch in die folgenden Zeiten ſtrahlt Das feft ausgeprägte, ehrwürdige 
Bild von Zwingli's erftem Nachfolger erquickend hinüber, vorab ald Mufte: 
bild eines zürcheriſchen Antiſtes. Segnend ſteht es über feinen vier nächiten 
Nachfolgern, die unter feiner hüffreichen Hand ihre Geiftesbildung enıpfangen 
hatten. An ihm fand ſodann der große Breitinger, Zürichs ſiebenter Antütes 
(geboren in Bullingers Zodesjahre, geftorben 1643) jein Mares Vorbild, dem 
ec krafwoll nachftrebte, von hoher Verehrung erfüllt vor dem begnadigten 
Manne Gottes, den er nicht genug feinen Mitbrüdern ins Gedächtnig rufen 
konnte. Auch die fpüteren Zeiten bewahren Bullingern dieſelbe Gefinnung 
trener Liebe und Hochfchäßung, tie wir aufs mannigfachfte in den Werken 
des gefeierten Theologen Joh. Heinrich Hottinger (geftorben 1667) und fer 
ned Sohnes (geftorben 1735) erfehen, fowie aus Joh. Jakob Simmlers la - 
teinijchen Reden (von 1758, 1767 und 1783), Ebenſo blickte der namhafte 
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Binelforicher Joh. Jakob Heß (Antiftes 1795 bis 1828), Der die Kirche 
Zürichs durch die Stürme der franzöftichen Umwäalzung hindurch leitete, mit 
der frohen Bewunderung eines ächten Nachfolgers auf Bullinger, fühlte fich 
geftärkt Durch feine apoſtoliſche Treue wie durch feine chriftliche Vaterlands⸗ 
liebe und wünfchte nur, daß alle jüngeren Diener der Kirche in ihn fich hin⸗ 
ein leben möchten. Dürfen Neuere hinzu gefügt werden, fo find noch die 
Zengniſſe zu beachten, welche vor ungefähr zwei Jahrzehnden die beiden 
ſchweizeriſchen Beichichtöforfcher Ferd. Meier (weiland Regierungsratb, geftor- 
ben 1840) und H. Gelzer ablegten, von Denen jener Die Reinheit der Geſin⸗ 
sung bewundert, wie fie ihm auch aus den vertraulichſten Briefen Bullingers 
entgegen fam, und diefer ſich ausfpricht: „Will ich mir ein lebendiges Bild 
entwerfeit von dem Ehrenwerthen uud Probehaltigen, welches in der früheren 
Zeit gelegen bat, daun denke ich an Bullinger.‘‘ Je weiter wir davon entfernt 
ſind, den verdienten Minnern der Kirche abgöttiiche Verehrung zu zollen, um 
fo mehr dürfen wir auch hoffen, Daß das Gedächtniß eines ſolchen Dieners 
Bottes im Segen bleibe, wo evangelifches Leben gedeiht. 


Ausgewählte Schriften. 





A 
buch oder Summa chriftlicher Beligion*), 1556. 


J. 
ı dem Glauben und der Predigt des Heil. Evangeliums. 





Kapitel. 1. 
der Rechtgläubige Chriſtum empfinde und in Chriſto Tebe. 


“wahre Ehriftenglanbe, von dem heiligen Geift eingegeben und anf das ver 
Bater, Sohn und heiligen Geift gegründet, ift nicht ein bloßer Wahn, — 
y und ohne Wirkung und Frucht im Gemüth des Menſchen ſchwebe, 
ven gewöhnlich das Wörtlein „Glaube“ gebrauchen und fprechen: 
se nicht, daß der kommen werde; ich glaube, der werde nicht lange 
glaube faft, du feieft unten 2c., auf welches alles wir wenig oder 
8 ſetzen, ob es fei oder nicht fei, und wovon wir auch-in und feine 
oder feinen Troſt empfinden. Sondern der wahre Chriftenglaube 
ahrhaftige Erkenntniß und eine göttliche Kraft und liebliche Wirkung 
ja auch eine DVerfiherung des gnädigen Willens Gottes, der Ver⸗ 
er Sinden und des ewigen Lebens. Denn der Gläubige verfteht 
n dasjenige, was er glaubt, Tondern er empfindet auch die Gnade 
id das Leben Chriſti in feinem Herzen, bat Friede und Freude, und 
hriſto. | 

8 bezeugt die Erfahrung, von welcher alle die gar nichts wiſſen, Die 
n: Was ift der Glaube? follte min der Wahn etwas helfen? oder 
h der Glaube felig machen und fo große Dinge wirken? ꝛc. Darüber 
; den Mund der Wahrheit, unfern Herrn Ehriftum; der fpricht in 
vangelio zu der Sünderin: Geh hin im Frieden, dein Glaube hat 
ten. (Luc. 7.) Darum fpricht auch Paulus: Da wir nun gerecht 
ı worden aus dem Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott durch 
errn Jeſum Ehriftum. (Röm. 5, 1.) Weiter fpricht unfer Herr im 


. &. -385 und 469. 
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Evangelio: Wer an mich glaubt, den hungert nicht mehr und der hat das 
ervige Leben. (Joh. 6.) Ferner, wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 


- der bleibt in mir und ich in ihm, und wer mic) ißt, der wird auch Durch mich 


leben. So [pricht auch) Paulus aus dem Propheten: Der Fromme wird feines 
Glaubens leben. (Röm. 1. Gal. 3.) Und wiederum: Ich bin durch das 
Geſetz dem Gefeße abgeftorben, damit ich Gott lebe. Ich bin mit Chriſto 
gefreuzigt; ich Tebe aber, Doch nicht mehr ich, fondern Chriſtus lebt in mir. 
Was ich aber jegt im Fleiſche lebe, das Tebe ich im Glauben an den Sohn 
Gottes, der mich geliebet und fich felbft für mid) dahin gegeben hat. (Gal. 2.) 

Wer Luft hat, weiter von der vielfältigen Wirkung des Glaubens zu 
hören, der Iefe das 5. Kapitel der erſten Epiſtel Johannis und in der Epiſtel 
an die Hebrüer das 11. Kapitel ıc. 


Kapitel 2. 


Bon der Ordnung Gottes, wie der Glaube gegeben, gepflanzt, gemeht 
und erhalten werde. 


Hier muß der Ehrift auch genau erfahren, wie der mahre Glaube den 
Menfchen gegeben oder gepflanzt, gemehret und bewahrt werde. Es gibt einige 
Spiritualiftifche (Falfchgeiftige), die wunderbare Dinge von dem Geift und . 
dem innern Glauben erdichten, daneben aber das Predigen für gerg | 
achten, ja wohl gar nichts auf dem ganzen Predigtamt halten. | 

Es fünnte Gott wohl das Menfchengefchlecht mit Einem Wort und U 
fehl felig machen, folgt aber daraus, daß das Mittel, das er von Ewigkeit 


dens der beftimmt hat, allein durch Ehriftum ſelig zu machen, eitel und nichtig fa? 


Mittel. 


Denn kann Gott den Menfchen nicht auch ohne leibliche Speiſe erhaltn? : 
Wurde nicht Mofes und Elias ohne leibliche Speiſe lange erhalten? Wollen 
wir aber deshalb den Ackerbau, das Mahlen und Baden abgehen laſſen 
Bott wird und ohne dergleichen wohl erhalten können. Aber wer verläßt füb 
Darauf? Riemand als wer unfinnig ift und umkommen will. Alſo könnt 
Bott zwar ohne Mittel felig machen und den Glauben innerlih und wunder 
bar den Menfchen eingießen, daß fie weder Des Predigthörens oder des Schrift 
lefens od) des Betens bedürften. Thut er's aber? Gar nicht. Denn ob a 
ſchon einft den Paulus dort von Damaskus wunderbar befehrt hat, fo ſchidt 
er dennoch Ananias, feinen Diener, zu ihm (Up. 9.). Dazu ift offenbar, da} 
wenige Ausnahmen den gewöhnlichen Ordnungen und Geſetzen feinen Eir 
trag thun. Gott ſchickt zu Cornelius in der Apoftelgefchichte (Ap. 10.) einen 
Engel, durch den er ihn wohl hätte wunderbar unterrichten laſſen können obm 
die Predigt feines Dieners; er weifet ihn. aber zu Petrus, der predigt dem Ger 
nelius und tauft ihn. Darnm follen alle Gläubigen gehorfam bei der Drd- 
nung Gottes bleiben und die Mittel, die ihnen Gott zur Erlangung dei 
Glaubens beftimmt hat, gebrauchen und nicht erſt über Die Allmacht Gottes 
disputiren. 
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Das ift aber die Ordnung Gottes, daß das heil. Evangelium gepre- 
digt und Dadurch die Menfchen unterrichtet werden, was Gottes Verheißun⸗ 


Die Ort 


nung Bi 


tee: Di 


gen feien und was fie glauben ſollen. Denn er ſchicket feine Apoſtel aus Borı Hör 


(Marc. 16.) und ſpricht zu ihnen: Gebet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium allen Kreaturen. Wer glaubt und getauft wird, der wird felig 
werden zc. So beichreibt Paulus ganz Far diefe Ordnung, wenn er zu den 
Römern ſpricht (Röm. 10.): Ein Zeder, der den Namen des Herrn anruft, 
wird felig werden. Wie werden fie nun den anrufen, an den fle nicht glauben? 
Bie werden fie aber glauben, vorn dem fie nicht gehört haben? Wie werdenfle 
aber hören ohne einen Prediger ? Wie werden fle aber predigen, wenn fie nicht 
gelandet werden? So kommt denn der Glaube and dem Hören, das Hören 
aber durch das Wort Gottes; und es findet fih, wenn Gott ein Bolt hat 
wollen zu ihm befehren und aläubiq machen, Daß er ihnen Prediger geſendet 
bat. Siehe Ap. 16. 


Dod vermag das äußere Wort, wie es von den Menfchen verfündigt nem äus 
wird, für fich ſelbſt allein nichts, der heilige Geift bewege denn innerlid) th 


die Herzen und ziehe fie. Denn unfer Herr Ehriftus Ipricht: Niemand fann 
zu mir kommen, es fei denn, daß mein Vater ihn ziehe. Es fteht geichrie: 
ben. in denn Propheten: Und fie werden alle von Gott gelehret fein (Job. 6.). 
Und zu Petrus wird gefagt: Fleisch und Blut hat es dir nicht offenbaret, 
fendern mein Vater im Himmel (Matth. 16.). Darum Iefen wir in den Ge: 
ſchichten der heil. Ayoftel von einen Weibe, Namens Lydia, daß fie der Predigt 
des Paulus zugehört und der Herr ihr das Herz aufgethan habe. Alfo 
fpricht der Apoftel: Wer ift Paulus, wer ift Apollos? Diener find fie, durch 
die ihr gläubig geworden feid, und zwar fo, wie der Herr es einem Jeden ge⸗ 
gehen hat. Ich habe gepflanget, Apollos hat begoſſen, Gott aber hat das Ge⸗ 
deiben gegeben. Alſo ift weder, der da pflanzet, etwas, noch der da begießet, 
fondern Gott, der das Gedeihen gibt (1. Cor. 3.). Darum iſt auch gewiß, 
Daß der Glaube ein freies Geſchenk Gottes ift, das Niemand von fd 
md aus fich felbft hat, ſondern allein von Gott and Gnaden. Davon redet 
Paulus weiter Phil. 2, und 2. Cor. 3. xc. 

Und du darfft hiebei nicht ängſtlich nnd genau fragen und disputieren, 
ob Gott Jedermann ziehe oder nur Wenigen den Glauben gebe? Und wenn 
du ſchon fiehſt, daß nicht Sedermanı glaubt, ja daß auch die, fo das Wort 
Gottes täglich hören, ſich demfelben widerfeßen, follft du dennoch nicht ver- 
zweifeln und fprechen: Diefe glauben darum nicht, weil fie (was wohl wahr 
fein mag) nicht von den Schafen Chrifti find; deßhalb bin auch ich vielleicht 
Seiner von den Auserwählten, darum wird mir Gott den Glauben nicht 
geben, was will ich dem der Predigt zuhören? Sondern unfer ein Jeglicher 
ſoll fich vielmehr tröften der Löftlichen Verheißungen Gottes und von ihm alles 
Gute hoffen und glauben. Der Herr felber fprichk? Ich will nicht den Tod des 
Sünders, "fondern vielmehr, daß er fich befehre und lebe (Ezech. 18.). So 
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fpricht St. Petrus: Gott ift langmüthig gegen und, indem er nicht will, dap 
jemand verloren gehe, Tondern daß Alle fich zur Buße kehren (2. Pet. 3) 
St. Paulus fpriht: Die Schrift fagt: „Ein Jeder, der an ihn glaubt, 
wird nicht zu Schanden werden.” Denn es ift fein Unterfchied zwiſchen Jude 
und Grieche; denn Alle haben denfelben Herrn, der reich ift fire Alle, die ihn 
anrufen (Rdm.10.). Darum babe ein Jeder ein gutes Vertrauen zu Gett, 
er werde ihm den Glauben geben. 

Obgleich wir aber nicht um unferer Werke oder um unſers Gebetes willen, 
fondern vielmehr aus feinen Gnaden und wegen feiner Zuſage und Babr 
baftigfeit den Glauben empfangen, follen wir doch nicht kleinmüthig werden, 
fondern ohne Aufgören um Gnade und um den Glauben bitten ml 
alfegeit die herrliche Verheißung Ehrifti vor Augen haben: Ich fage euch, bit 
tet, fo wird euch gegeben, fuchet, fo werdet ihr finden, Flopfet an, fo wir 
euch aufgethan. Denn wer da bittet, der empfängt und wer anflopft, des 


. wird aufgethan. Siehe weiter Luc. 11. Dort geben ums auch Allen die hi 
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ligen Apoftel ein Beifpiel und fprechen zum Herrn: Mehre und den Glaube 
(Luc. 17). Und als der Herr Mare. 9. zu einem Manne ſpricht: Kannſt de 
glauben? alle Dinge find möglich dem, der da glaubt; antwortet er den 
Herrn: Ich glaube, Herr, hilf minem Linglauben. Darum lehrt auch Bar 
Ing in feinen Epifteln vielfältig um den Glauben bitten. 

Zwar unterrichtet Schon das Wort äußerlich den Dienfchen vom Glaw 
ben und der Geift Gottes zieht, bewegt und werfichert ihn innerlich, wie Pau 
lus Spricht: Ich danke Gott, daß ihr in allen Stüden durch Ehriftum rad 
geworden ſeid in aller Lehre und aller Erfenntuiß; wie denn das Zeugriß 
von Chriſto unter ech befeftigt worden tft, jo daß ihr feinen Mangel babe 
an irgend einer Gnadengabe (1. Eor. 1.). Ferner: Gott iſt es, der und be 
feftigt auf Chriftum und uns gefalbet Gut, der uns auch beftegelt und IB 
Pfand des Geiftes in unſere Herzen gegeben hat. Dennoch find in der Plan 
zung oder Mehrung und Erhaltung des Glaubens die heil. Saframente 
nicht vergeblich oder unnütz. Denn der Herr, der nichts Unnützes oder Der 
gebliches eingefeßt, hat die Sakramente angeordnet. Nimm ein Grempe. 
Es geichieht von einem Könige eine Zulage, womit er auch ein Lehen verleibt. 
Der Lehnsmann bat feinen Zweifel an der Zufage des Königes, und iſt Des 
Lehens, Das er jeßt inne bat, verfichert. Nichts deſto weniger werden vom 
König Briefe und Siegel aufgerichtet md dem Lehensmaun gegeben, welder 
fie mit Danf annimmt und fie nicht für unnöthig oder unnütz hält. Se find 
die heil. Sakramente in Betreff des Glaubens wie Briefe und Siegel, 
Darftellungen (Sinnbilder) und fihtbare Zeuguiſſe der himmliſchen un 
fihtbaren Güter, und den Gläubigen fehr nützlich. 

Und aus diefem Allem ift auch wohl zu erkennen, Daß und das Wort 
und die Sakramente für Jich allein weder die Gnade Gottes geben noch 
uns rechtfertigen. Darum wenn man lieft, das Wort mache felig, der 
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hwediger belehre und die Saframente heiligen, ift es alſo zu verſtehen, Daß 
Jott allein durch Chriſtum in Kraft feines Geiſtes Die Gläubigen felig mache, 
fehre und heilige, dazıı aber das Wort, den Prediger und die Safra- 
ſente gebraude. Darum haben die uralten Lehrer geſagt, Dies geſchehe 
urch Kirchendienft und Sakrament. Der Rechtgläubige muß biebei Acht ha⸗ 
m, daß er nicht Gott feine Ehre nehme und andern Außern Dingen als 
Kitten und Werkzeugen oder menfchlicher Wirkjamfeit zuſchreibe; hinwiede⸗ 
am aber, daß er auch die Werkzeuge, die Gott braucht, nicht verwerfe, noch 
m Gehorſam und das Wort, das Gott von uns fordert, vernichte oder 
(8 unnötbig Achte. 
Daß aber der Glaube zu und abnehine, Elein und groß fei oder werde, Der @faute 
08 zeigt fich allenthalben im heil. Evangelio und wird durch der Menfchen au 
sgliche Erfahrung empfunden. Daß er aber durch oberwähnte göttliche Ord⸗ 
ung gemehrt und erhalten oder geftürft werde, iſt auch fo befannt, daß 
8 feines Beweiſes bedarf. Zu Petrus jpricht der Herr: Wenn Du dich der- 
inſt befehrft, fo ftärke deine Brüder (Luc. 22.). Und von Paulus und 
harnabus fchreibt Lucas: Sie predigten dad Evangelium und machten viele 
finger. Ferner: Sie ftärften Die Seelen der Jünger und ermahnten fie, im 
BHauben zu verharren. (Up. 14. und 15.) | 


Kapitel 3. 
Bon den Dienern Ehrifti und der Kirche und von ihrem Amte. 


Weil aber das Predigen durch die Prediger gefcheben foll, welche, wie Bon ven 
zaulus fpricht, gefendet worden, fo haben wir jet zu betrachten, was die FPredisern. 
Schrift von den Predigern fage. 

Fürs erfte joll Jedermann willen, daß das Predigtamt nicht von Men⸗ Das Amt der 
ben, Sondern von Gott eingefeßt fei. Denn Gott bat feiner Kirche Prediger, ein 
'rediger, Lehrer, Pfarrherrn, Hirten u. |. w. gegeben. Davon zenget Paulus Dr 
‚ &orinth. 12. und Eph. 4. Derjelbe Gott wirft noch heutigen Tages . 
ıcch feine Diener in feiner Ordnung. Darum werden die Prediger auch ge- 
ınnt Diener Ehrifti und der Kirche (1. Eor. 4.). 

Fürs zweite fol ſich niemand aus eigener Macht und Willkür eindrän⸗ gerufung 
n. Denn rechte Diener werden ordentlich erwählt und geſetzt nach und Wabl 
riſtlicher und apoftofijcher Ordnung. Und alle die werden aufs ſchärfſte un Amt. 
m Gott in feinem Wort geitraft, die unberufen ans fich ſelbſt laufen oder 
te Darnach trachten, Pfründen zu bekommen, und nicht darauf achten, ob fie 
dieſem Amte geſchickt feien und was fir Frucht fie ſchaffen mögen. 

Unfer Herr Chriftus hat ſich jelbjt Apoftel und Jünger auserforen und 
efe audgefendet zn predigen. Matthias, der Apoftel, wurde von der ganzen 
ische erwählt (Up. 1.). Zumeilen aber werden Die Diener eingefeht von 
ienern und Vorſtehern der Kirche, nämlich von em, Räthen und Leu 
1, Di aus der ganzen Gemeinde dazu auserleſen ſind etc. 
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Fürs dritte fol zu diefem Dienft niemand erwählt und geſetzt werden, 
als wer von Gott dazu begabtift. Der b. Apoftel hat aber klar beichrieben, 
wie der Diener jein joll. Siehe darüber die erfte und zweite Epiftel an Tine 
theus und den Brief an Zitus. 

ie Hand⸗ Viertens follen folche erwählte Diener von den Aelteiten nit Handanf 

ufleguns fegung und gemeinfamem Sirchengebet eingefeßt werden, nach dem Beiipid 
der heiligen Apoftel. Es bedarf bier gar feiner bijchöflichen Weihe, wie fie bi 
ber gebräuchlich war. 

Das Amt Endlich ift folcher eingelepter Diener Ant, über die Heerde Gottes 5 

ht ber wachen und fie zu weiden, fie in Gejundbeit zu bewahren uhd allem Bir 

Diener. ſten und Schaden vorzubeugen mit Lehren, Ermahnen, Strafen, Grmunten, 
Tröften, mit Beten und mit Ausipendung der heiligen Saframıente, auch mit 
gutem Exempel eines frommen Wandeld und Weſens, wie das Alles vielfah 
in Lehre und Vorbild der heil. Apoſtel dargelegt iſt. 

Weiter ſollen die Diener ſich auch Die Armen treulich befohlen ſein laß 
fen (Ap. 6.). Denn obwohl Petrus ſammt den andern Apoſteln nicht qui 
mend findet, das Wort Gottes zu verlaſſen und Tiſchen zu dienen, io forden 
er doch von Paulus, Daß er der Armen eingedenk fei (Gal. 2.). Desgieihe 
follen fie infonderheit die Jugend’ fleißig im Katechismus unterrichten, web 
ein beſonders herrliches und gutes Werk iſt und dem Pfarrer wohl anftch. 
Ja wenn es die Noth erfordert eder Laudesbrauch ift, daß man auch etwa Me 
(Srwachfenen im Glauben und Beten verhöre oder untermeije, fo foll der 
Pfarrer dieß mit höchitem Fleiß verrichten; wer aber aufgefordert wird, übe 
jeinen Glauben Rechenichaft zu geben oder fich belehren zu laſſen, Der bezeige 
gebührend Beſcheidenheit und Gehorſam. 


en Denn darum werden die Diener in der heil. Schrift genaunt Väter, 


er. als ſolche, Die mit höchfter Treue, Liebe und Eifer für Die Sticche Gottes Sorgetragen 

sirten. ſollen. Davon lejen wir 1. Cor. 4. und Gal. 4. Sie werden genannt Hirten, 

. als die über Die Heerde Gottes wachen und dem Schafftall Chriſti vorſtehen 

Viſchdie. Oder dienen follen; &zech. 34. Joh. 10. 21. und 1. Pet. 5. Sie werden ge 

nannt Bilchöfe, Wächter oder Aufſeher, als foldye, die Zag und Nacht 

wachen, die fehen, woran die Kirche Mangel habe, worin man ihr helfen und 

Dottorer. rathen müſſe, und fie verjorgen; fiebe Ay. 20. 1. Zim. 3. Sie werden gr 

nanut Doktoren, d. i. Lebrer, als ſolche, die die ganze Kirche unterrichten 

und lehren follen (Eph. 4. Zit. 1.). Sie werden Bauleute genannt, indem 

fie Die Kirche Chriſti bauen follen (1. Cor. 3.). Ebenfo heißen fie au Sie 
männer, Aderleute, Weingärtner und Aerzte u. a. m. 


Kupitel 4. 
Was ınan von den Dienern der Kirche halten ſolle. 


— Aus dieſem Allem kann auch ein Jeder verſtehen, wie dieſer Dienſt und 


orwendig, Die Diener der Kirche Ehrifti fehr nothwendig find. Kann man der Bäle, 
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z Hirten, der Wächter, der Lehrer, der Bauleute und Aerzte entbehren, fo 
mn man auch der Kirchendiener entrathen. 

Es ift nun nothwendig, daß ein jeglicher Chriſt wiſſe, wie er ſich gegen Wie man fich 
e Diener verhalten und was er von ihnen halten folle. Vorerſt follen wir Er 
ı ihrem Amte nicht ihre Perſon anfeben, fondern vielmehr den, der Durch hatten fon. 
e mit uns handelt, das iſt Chriſtus. Sodann follen wir ihre Predigten 
venn fie anders das Iautere Wort Gottes uns predigen) annehmen als 
‚brifti Lehre, welcher Ear im Evangelium fpricht: Wer euch höret, der 
öret mich, wer euch verfehmäht, der verfchnähet mich. Darum follen wir 
ht warten, bis Ehriftus wiederum vom Hünmel kommt und mit uns redet. 
denn in feiner Kirche redet er täglich mit und durch feine Diener, die ung 
ab Wort Ehrifti verkünden. Denn Paulus fpricht e8 Mar aus: Gott bat 
a Chrifto die Welt mit fi) felbft verföhnt, und hat uns den Dienft der Ber» 
öhmung gegeben. So find wir num gefandte Boten an Chriſti Statt, als 
b Gott durch und ermahnte; wir bitten an Chriſti Statt: Laffet euch mit 
Bott verſoͤhnen! (2. Cor. 5.) 

"Darum foll ein Jeder won feinen Pfarrer, Prediger oder Lehrer, oder 
Diener Ehrifti und feiner Kirche die Lehre des heil. Evangeliums mit Emft 
dren, willig annehmen, die Beſtvafung geduldig ertragen, ſich beſſern und 
xit dem Worte Gottes fich zurecht weifen laſſen, ihnen nicht widerfprechen, 
luchen oder Uebels nachreden, fondern den Diener als einen geiftlichen Vater 
ieben und’ ihm feine Nahrung und Nothdurft nicht mißgönnen oder wer: 
agen. Hierüber findeft dir beftimmte Gebote Gottes, Hebr. 13. 1 Theil. 4. 

Cor. 9. 1 Tim. 5. 

Es bezeugt auch die Schrift vielfältig, daß es Gott nicht ungeftwaft ges Veractung 
aflen, wenn man die Lehre und die treue Warnung der Diener verachtet der Tiener. 
md fie um ihrer Treue vwoillen übel behandelt hat. Befonders ernftlich hat er 
be Blut gerächt. Davon findet man Zengniffe 2 Chron. 36. 2. Kön. 2. 

Ratth. 10 n. 23. Luc. 19 20. Es bat auch Gott untrene und boshafte Die- 
ur allzeit aufs ſtrengſte beftraft. 

Darum follen fi aud) die Diener gebührlich, ehreuhaft, recht und guie ſich die 
brıfich verhalten in ihrer Lehre und in allem ihren Wandel, in ihren Thun m 
ad Laſſen. Sie follen Ehrifti Ehre und der Kirche Nutzen, nicht ihre eigene 
ihre und ihren Nutzen betrachten. Sie follen nicht meinen, daß fie nicht irren 
men, fondern fi) auch weifen und ftrafen laſſen, und feineswegs hals- 
arrig, ruhmſüchtig, Frech und stolz fein. Sie follen ſich nicht zu viel zutrauen, 
ndern demüthig, fromm, ebrbar, arbeitſam und treu fein. 

Hiebei muß man ebenfo wohl darauf Acht haben, Daß man den Dienern gicht zu viel 
Ht zu viel zufchreibe, als fich auch) Davor hüten, daß man ihr Amt nicht ges oder au wenig 
ig ſchaͤtze oder verachte. Alles, was Gott und dem Geifte Gottes zugehört, er mu bat- 
I Dem Menſchen nicht zugeeignet werden; der Diener foll fich in feinem Be tem 
fe demüthig benehmen, und wiflen, daß er Diener iſt. Johannes fpradh: - 
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Ich taufe nur mit Waſſer, er aber wird mit dein h. Geiſte taufen. Ich 
bin die Stimme eines Rufenden in der Wüfte ꝛc. So ſpricht Paulus: Dafür 
halte uns Jedermann, nämlich für Diener Chrifti und Haushalter der Ge 
heimniffe Gottes. Derfelbe Apvftel fagt auch, er wolle nicht heerſchen über den 
Glauben der Gläubigen, fondern Mitbefördererihrer Freude fein (2. Cor 
1.). An diefer Ehre laffe fi ein Jeder genügen. 

Unterfäled Es ift auch unter den Dienern zu unterfcheiden. Denn fürs erfte gibt 

er Diener. eg trene Diener, die recht lehren und gottfelig leben. Die find eine große Gabe 
Gottes, und Gott zürnt denen übel, die fich frech und verächtlich in Ung 
horfam ihnen widerfeßen. Demnach gibt e8 Diener, Die wohl und recht ih 
ren, aber uͤbel und ärgerlich leben. Da beißt uns Ehriftus das thun, mas ' 
fie und lehren, aber nach ihrem Leben oder ihren Werfen follen wir nicht th 
(Matth. 23.). Das Wort und Salrament, welches von Böfen vecht geipendt 
wird, verliert feine Kraft nicht. Doch fol man fie auch ernſtlich ſt raf en um | 
zurechtweifen, daß fie von ihrem böfen Wandel abftehen, wie Paulns let 
(1. Zim. 5.). Hüft aber feine Warnung, fo foll man fie ihres Amtes entſe⸗ 
gen und fromme Diener an ihrer Statt annehmen. Endlich gibt es neh 
Diener, die übel lehren und fchändlich leben, die fol man nicht dulden. Kam 

man fie aber nicht mit Zug abfegen, fo ſoll man fie Doch nicht hören, (mw 

dern nad) des Herru Lehre als ſchädliche Wölfe und blinde Führer fliehen 
Davon handelt Matth. 7. Luc. 7. Rom. 16. 2 Tim. 4 x. 


Do. 
Vom Gebete der Gläubigen. 


— — u 


Kapitel 5. 


Daß man beten ſolle und daß der Gläubigen Gebet nicht vergebliqh 
x oder unnüß fei. 


daß man bes Es gibt viele Dinge, die den Menſchen vom Gebet oder der Aurufung 

ten folle. Gottes abwenden, als ob es eitel, unnütz und gar nicht nothwendig ſei um 

vor Gott nichts gelte. Dagegen foll fich jeder Chriftgläubige rüften und wait 

nen, Daß er nicht in fo jchweren Irrthum falle und fo dem Teufel Freude be 

veite. Dem der Zeufel ift ein beſonders grimmiger Feind und Haſſer deb 
glänbigen Gebetes. 

Die Berord⸗ Etliche jagen: „Mas fid) Gott in feiner ewigen unfehlbaren Berord: 

Var rie nung vorgeſetzt hat, das muß einen Fortgang haben. Darum, wenn ib 

Beret nice, Gott etwas zu thun vorfegt, laͤßt er's fich nicht abbeten; deshalb ift Das Gebet 


. 
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er Menſchen vergeblich. Denn es geht doch und muß geben, wie Gott will.‘ 
dawider bedenfe ein Jeder: Ob gleich Alles in Gottes Verwaltung fteht, fo 
ſt doch das Gebet der Gläubigen Darum nicht unnütz, weil es auch in der 
Iednung und im Willen Gottes begriffen und von Gott jelbit als 
ũtzlich geboten it. Zudem huben wir ſchöne und tröftliche Exempel. Im 5. 
zuch Mofis im d. Kap. ſpricht Moſes, Gott habe ſich vorgenommen, das 
oft Iſrael auszurotten, er aber habe den Herrn gebeten und Gnade gefuns 
en. Jonas ward nad) Ninive gejendet, den Untergang der Studt, dei Der 
Yerr in AO Tagen über fie kommen laffen wolle, zu verfinden. Aber Die Nie 
weiten glaubten Gott, riefen zu ihm und wurden erhalten. Jeſajas fügt zu 
fzechias (Jeſ. 38) aus Gottes Munde: Du mußt fterben und wirft nicht leben. 
Us er aber den Herrn anrief, wurden 15 Jahre zu feinem Leben binzugethan. 
ind daß ſolche Gnade Gottes allen denen bereitet fei, die ſich befehren und 
Bott anrufen, bezeugt Jeremias im 18. und Ezechiel im 18. Kap. 

Andere aber jagen: „Der Gött, der Alles weiß, der weiß auch, was Das Yor. 
vie bedürfen, ehe wir es ihm in unferem Gebet kund thun, was brauchen wir wien ®ot. 
ben denn viel zu jagen?“ Dagegen iſt zu bedenken, Daß der Hexe ſelbſt, der“ rue nie 
Matt. 6. gejagt: Euer himmliſcher Vater weiß, was ihr bedürfet, che ihr anf. 
bittet — nichts deſto weniger lehrt, wie man beten folle und uns auch) zum 
Beten ermahut. Darum follen wir beten und Gott unfer Anliegen nicht als 
einem Unwiſſenden, fondern als einem Wiſſenden fund thun; denn diejer 
Gehotſam gefüllt Gott. 

Manche fagen: „Gott laͤßt a nicht durch unſere Worte bewegen und gr ragt 
bat jelbft verboten, viele Worte zu machen. Dawider haben wir zu erwägen, id durd das 
daß wenn nicht unſer Gebet Gott angenehm wäre, fo hätte er es nicht von a 
kinen Dienern allezeit jo freundlich aufgenommen, er hätte ſich auch Dadurch 
nicht bewegen laſſen, wie wir droben von Mojes und Ezechias hörten 
md wie es fich jonft auch vielfültig im Pfalter zeigt, befonders Pſalm 145. 

Es hat auch unfer Herr Chriftus nicht verboten, mit Worten zu beten, ſondern 
nur, daß wir nicht wie die Heiden plappern und dann meinen, um unferer 
vielen Worte willen echört zu werden. 

Es wird auch behauptet, im Evangelio ftehe geichrieben, Daß Gott Die g,. gan 
Sünder nicht erhöre. Dieweil wir nun alle Sünder find, fei unfer Gebet rie Sünder 
umäß, denn Gott echöre e8 nicht: Darauf iſt zu erwiedern, Daß es zweier," erhore. 
ei Sünder gibt, erſtens verruchte und gottloje, Die erhärt Gott nicht; denn 
Re fragen auch nicht recht nach Gott. Sodann gibt es Sünder, denen c8 Teid 
ſt, daß fie fo find, und Die nad) der Gnade Gottes begehrten: Diefe erhört 
Bott. Denn er bat fie ja beten gelehrt: Und vergib und unjere Schulden ac. 

Darum follen wir Alle uns rüften und ſtärken zum Gebete damit zu- 
lächſt, Daß Bott und beten heißt und uns alles Gute zufagt, ja uns bezeugt, 
aß ihm unfer Gebet angenehm jei, fodann damit, daß auch alle Gläubigen 
e zu allen Zeiten gebetet und Das Gebet für nüßlich, nothwendia und kraͤftig 

Peſtalozzi, Buuinger. 
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gehalten und auch thatfädhli fo erfahren baben; wevon and der 
b. Jacobus fehreibt im 5. Kapitel. 


Kapitel 6. 


Daß Gott Jeſum Epriftum im Himmel allein zum Mittler 
und Fürbitter gefeßt habe. 


Barum ſich Wenn aber die armen fündigen Menfchen Gottes Herrlichkeit und He 
— ligkeit erkennen, und dagegen ihre Nichtigkeit, Schwachheit und Unreiniglei 
wahlen. empfinden, fo ſcheuen fle ſich vor dem herrlichen Angeſicht Gottes und dürken 
als Unwürdige nicht davor erfcheinen. Daher erwählen fie ſich Mittler, Um 
techändfer, Firfprecher, Zürbitter oder Schugherren, Durch welche Belt 
ihnen gnaͤdig werde, und fo erwählt fich dieler einen Apoftel, jener einen hei⸗ 
figen Mürtyrer u. |. w. Das Alles aber thun fie nicht nach. Anfeitung des 
göttlichen Wortes, fondern aus ſich felbft,-d. i. aus eigenem Gutdünfen. Dr 

rum mißfällt diefes Thun Gott dem Allmächtigen. 
spriftns IR Gott unfer treuer und gnädiger Vater, der unfere Mängel und Gebreden 
um elnloen wohl kennt, auch Dad, was uns von ihm nothwendig ift, hat dem menſchliche 
Ritter und Gefchlechte einen Mittler, Unterhändler, Fürfprecher, Fürbitter und Schaf 
ne patron vor feinem Angeficht im Himmel beftimmt, nämlich) Jeſum Chrifha 
ihm kommen und mit ihm verfebren. Unangenehm, widerwärtig und verbaft 
ift bei Gott, (Joh. 5.) was man wagt außer Ehrifto ihm vorzubringen. Dem 
er will, Daß wir auf dieſem einigen Altar alle unſere Opfer darbringen md 
nur durch Diefen einigen ewigen Hohenpriefter zu ihm fommen ; ja wer Dielen 
einigen Priefter nicht hat, fonmit nimmermehr zu Gott. Wer aber einen andern 
an feine Statt ftellt, der bricht Gotted Ordnung und verfiindigt fich ſchwer. 

Daß wir aber durch den Zirbitter Chriftum und durd) feine Fürhitte 
allein vor Gott fommen, Gott angenehm werden und fir unfer Gebet Erh 
rung finden, mag ein Jeder vornehmlich Daraus erfennen, daß weir ein flaret 
Gebot haben, in dem Namen Chriſti zu bitten, Dazu auch eine Flaye Ver⸗ 
heißung, Gott werde uns erhören. Kein Gebot aber und feine Verbeifung 
haben wir, wenn wir Andere anrufen. Der Gläubige feßt deshalb den Grund 
jeiner Anenfung und feines Gebet auf Gottes Wort, Geheiß und Verheißung. 
Und weil er im Worte Gottes nur dann ein Gcheiß und eine Verheißung bat, 
wenn er im Namen Jeſu Chriſti betet, fo betet ex auch allein in deſſen Namen. 
Siehe darüber Job. 6. 

Zudem iſt fein anderer Wer noch Zugang zum Vater, als allein durd 
den Sohn; darum geht auch der Gläubige feinen andern Weg denn durch 
den Sohn zum Vater. Siehe Darüber Joh. 10. und 14. und Paulus an 
die Epheſer 4. Hebr. im 5. Kap. ftellt er Ehriftum als den Gnadenthron mit 
ten in der Kirche allen Menſchen vor und ermahnt fie, zu ihm zu Fommıen da 


feinen Sohn unfern Heren, und er will auch, daß wir durch Diefen allein za | 
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de man Gnade und Hülfe finden. So zeigt ee im 7. und 9. Kap., wie 
zriſtus allein unfer einiger, ewiger oberfter Priefter und allein vor Gottes - 
ıgeficht zu erfcheinen würdig fei und auch allein treulich für uns im Himmel 
He. 


Kapitel 7. 


Daß Chriftus alle Sünder zu fih rufe und ihnen alle Gnaden 
und alles Gute anbiete. 


Und ob Jemand einwenden wollte, er dürfe nicht zu Chriſto kommen, 3% varfnigt 
gen der Herrlichkeit Chriſti und wegen menſchlicher Suͤndhaftigleit, fo ber 3, Rs 
nfe derjelbe, wenn er jo in feinem Unglauben bleibt, daß er nicht im Glau⸗ in ein Sün- 
n zu Ehrifto geben und nicht glauben will, Chriftus wolle ihm feine der bin. 
imden verzeihen und ihn mit dem Vater verföhnen, fo würden aud) die Hei: 
ven, wenn fie ſich Schon feiner annehmen wollten und könnten, doch vor Gott 
chts für ihn wirken. Denn der Herr fordert Glauben von uns, und 
me Glauben, fagt Die Schrift, ift ed unmöglich, Daß Jemand zu Gott 
mme oder ihm gefalle. Dazu will ex in Hinficht der Sünde niemand hören 
ch annehmen, denn allein Chriſtum, ald Die einige und ewige Verſöhnung. 

Darum halte ſich ein Jeder zu Ehrifto und ſehe, Daß er Glauben habe. 
enn fonft hilft weder Noah noch Hiob, weder Moſes noch Samuel oder 
aniel, wie Gott felbft durch feine Propheten fpricht. (Ser. 15. Ez. 14). 
amit wir aber gläubig zu Ehrifto fommen mögen, follen wir feine tröft- 
be, gnädige, herzliche Einladung hören, womit er uns zu ſich ladet und ruft, 
dem er .im heil. Evangelio Matth. 9. fpricht: Die Gefunden bedürfen des 
cztes nicht, fordern die Kranken. Ich bin nicht gekommen, die Gerechten 

berufen, fondern die Sünder zur Buße. So redete aber der Herr, weil 
? Pharifäer übel zufrieden waren, daß er die Sünder anuahm und mit 
nen freundlich umging. Dahin gehört auch der Ausſpruch Pauli 1.Zim. 1: 
as iſt ein gewiſſes Wort und aller Annahme wirrdig, daß Ehriftus Jeſus 
die Welt gefommen ift, die Sünder felig zu machen. Matth. 11. fpricht 
e Gere Ehriftus: Alle Dinge find- mir von meinen Vater übergeben; fo 
mt zu mir Alle, die ihr mühjelig und beladen feid, ich will end) Ruhe 
ben. Hierauf gehen auch die Worte Zefajas 55. und die Worte Pauli 
dr.2. Chriſtus mußte in Allem den Brüdern gleich werden, Damit er barnı- 
zig würde amd ein treuer Hoherpriefter im Dienſte vor Gott, um Die Sün— 
a des Volkes zu verföhnen; denn worin er gelitten but und felbit verfucht 
reden ift, vermag er denen, die verfucht werden, zu helfen. Darum ermahnt 
fer Herr Ehriftus felbft feine Jünger, in feinem Namen zu bitten oder zu 
zehren, was fie bedürfen, es müfle ihnen werden. Go hat er and) alle die 
imder,, Die je zu ihm kamen, gnädig aufgenommen und in Frieden entlaſſen, 
chdem er fie gelättiget und beruhigt hatte. Die aber ihm nicht vertrauen 
diem, hat ex in ihren Sünden und in ihrem Elend verlaſſen. 
33*8 
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ter merke Kurz — Gott der bimmlifche Bater bat uns Chriſtum Jeſum feinen Son, 
* vehten unfern Heren, geordnet zum einigen, ewigen Zürbitter, Mittler, Schüper 
und Schirmer. Der ift der allerhefte, Tiebfte, wertbefte und dem Vater ange 
nehmſte. Ihm mangelt überall nichts von Allem, was ein rechter Mittler 
und Fürfprecher haben fol, Er iſt aller Dinge. mächtig, und fo freundlid 
und allen armen Sindern gnädig ladet er fie alle zu ihm und verheißt ihnen 
alle Treue und Liebe. Das ift zuverläffig wahr. Wer uun dem nicht alaubt 
und in feinem Unglauben verharrt,- der ift ein undankbarer Menſch und feine 
Gnaden werth. Wer aber dem glaubt, der läßt fih an Chriſto geniigen und 
begehrt feines andern Fuͤrſprechers. 

arbitie der Darum fällt bier alles Disputiren- über die Fürbitte Der Heiligen 
Heiligen. weg. Denn was brauchft du num von ihnen zu reden? Chriſtus ift ja dein 
Zürfprecher, was mangelt dir doch an Ehrifto? Wenn du Chriftum nit 
willſt, foiftdirnicht zu helfen und fann dir fein Heiliger helfen. Oder meinft 
du, daß die lieben Heiligen ſich an Ehrifti Statt ſtellen? Sie begehren dien 
° Ehre nicht. Sieweifen dich felbft zu Ehrifto, den allein fie auch für ihren 
- Fürfprecher hielten, indem nie fein Heiliger den andern angerufen bat. Denn 
fie wurden auch allein Durch Jeſum Ehriftum zu Gott geführt. Sie wollen 
auch nicht, daß man fie alfo ehre. Das ift offenbar aus ihrer eigenen Lehre 

und ihrem Beifpiel. | 
Jer Helfigen Wenn wir dieß behaupten, verſchmaͤhen wir deshalb die lieben Heiligen 
gehre. im Himmel nicht, fondern wehren bloß, daß ihnen nicht aus Unbedacht das 
von uns beigelegt werde, was allein Ehrifti ift und daher nicht von ihnen fe 
gehrt wird. Sonft find wir allen Denen feind, die Die Heiligen verachten und 
ſchmähen. Dennmir haben fie Tieb in Gott, wir anerkennen fie ala treffliche 
Gottesfreunde, Die jept in der Seligfeit find, deren Glauben und Tugenden 
wir in der Kirche rühmen und nachfolgen follen, auch loben wir Gott in ib 
nen und bitten, daß er und zu ihnen hinaufnehme, damit wir bei ihnen ewige 
Freude in Gott haben mögen. 


DI. 
Don den Heiligen Sakramenlen. 





Kapitel 8. 
Daß fie zu der Predigt des heil. Evangeliums hinzu gethan und von dem 
| Herrn felbft eingefeßt find. 


Es ift oben gefagt worden, die heil. Saframente dienen zu der Orb 
nung, Planzung und Mehrnng des Glaubens, weil fie zu der Predigt 
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es Glaubens binzugethan find. Nun wollen wir dieß eingehender erklären. 
Inier Herr Chriftus hat felbft zu den Predigten des heil. Evangeliums Die 
Saframente beigefügt und feinen Apofteln geboten, zu predigen und Daneben 
ie Saframente zu |penden. 

Bon dem erften Prediger des heil. Evangeliums ſteht gelchrieben (Mare. 1.): 

zohannes taufte in der Wüfte und predigte die Taufe der Buße zur Berzei- 
ung der Sünden. Bon unferm Herrn Ehrifto ſteht geſchrieben (Joh. 3. und 4.): 
efus und feine Zünger kamen in das jüdifche Land, und dafelbft hielt er 
cch mit ihnen auf und taufte, wiewohl Jeſus nicht ſelbſt taufte, fondern feine 
zünger; und Jeſus machte mehr Jünger und taufte mehr als Johannes. 
Soift bekannt, Daß der Herr nach feiner Auferſtehung feinen Jungern befiehlt, 
as Evangelium zu predigen und zu taufen (Matth. 28. Marc. 16.), ebenſo, 
raß er neben dem Predigen Das Nachtmal mit feinen Jüůngern begangen und 
efohlen, daſſelbe in gleicher Weiſe zu halten. Daraus iſt es klar und ns 
siderfprechlich, daß die heil. Sakramente vom Herrn ſelbſt zur Predigt hinzu: 
fügt worden und neben derfelben follen gebraucht und nicht abgefondert 
der als unnöthig oder unnütz unterlaffen werden. Ebenſo foll auch das 
Bebet in diefer Gottesordnung eingeſchloſſen fein. 

Doch ift hier zum bemerken, daß das Wort des Herrn vortrefflicher iſt Das Wort ın 
18 die Sakramente. Daher Spricht Paulus (1. Cor. 1.): Chriftus fandte bie deihen. 
nich nicht zu tanfen, fondern das Evangelium zu predigenz; nicht daß Pau— | 
us nicht getauft oder Die Taufe als von Chriſto nicht geboten verachtet habe, 
ondern Daß mehr an den Predigen als an dem Ausfpenden der Sakra⸗ 
mente gelegen ill. 

So foll nun der Glänbige wiffen, daß ‚die heil. Sakramente Ehrifti und urſprung der 
ſeiner chriftlichen Kirche feinen andern Urfpruug haben, denn Gott allein. — 
Rur von Gott haben wir unſere Sakramente, und niemand ſoll, kann noch 
rag Sakramente einiegen, ald Gott allein. Denn die Sakramente find 
Religionsgebräuche der Ehriften, dienen zum Gottesdienft und find Zeichen, 

Anzeigen und Zeugniffe ded Willens Gottes. Wer kann aber. jagen oder 
siffen, wie und was der Wille Gottes ift, denn Gott allein! Wie auch Paulus 
turt I. Bor. 2. Wer kanu oder foll Gottesdienft einjeßen, ald nur Gott, 
er in der ganzen Schrift bezeugt, daß ihm die Dienfte mißfallen, die der 
Renich für ſich felbft und aus fich felbft erfindet und einfeßt oder verrichtet. 

Gott hut aber feine Sakramente nicht jo eingefeßt, daß er ihrer nicht Gott wirtt in 
ehr achte, ſondern er will in feinen Gläubigen, die fih an feine Pen De feine 
Irdnung halten, wirken, wie und was er in feinen Worte zugefagt hat. Satramente 
Yarımm wie Die Gläubigen das Wort Gottes nicht predigen hören als der sebrauchen. 
Nenſchen Wort (1. Theff. 2.) oder als unnütze Mährchen, ſondern als das 
Bort Gottes felbft, das von Gott, dem Allechöchften ausgeht, fo empfangen 
ie wohl von der Hand der Diener die Sakramente, erkennen aber dabei, daß 
ieß aljo Gottes Drdnung üft, und daß Gott in feinen Gläubigen wirkt, wes⸗ 
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e Sara. halb fie die Saklramente ald von der Hand des Herrn, auf den fie allein 
ente von fehen, empfangen und gebrauchen, alfo daß, obgleich Mängel, Sünde und 
es Herin Gebrechen am Diener find, fie beim Empfang der Saframente verfichert find, 
wfangen. daß in der Ordnung und Einſetzung Gottes gar kein Mangel noch Gebrechen 

ſich findet, ſondern daß Gott in feiner Ordnung wirft, ungehindert durch 


die Mangelhaftigkeit des Dieners. 


Kapitel 9. 
Wie die Sakramente geheiligt oder gefegnet und verwandelt werden, 


Hieraus ift jetzt auch leicht zu verftehen,, wie die Sakramente Chriſti und 

feiner Kirche gebeiligt oder geweiht und verwandelt werden. 
zas heilin Heiligen heißt Gott und heiligen Gebräuchen zueignen, d. i. von dem 
ſel. gemeinen Gebrauch abfondern, und nad) der Ordnung Gottes zu einem be 
fondern, heiligen Gebrauch beftimmen und verwenden. So bezeugt die gung 
heil. Schrift und fpricht, die Bundeslade, die Priefter und anderes derglei 
hen feien gebeiligt, d. i. Gott befonders zu feinem Dienfte geeignet und wer 
ao weihen ordnet. Das heißt auf Deutfch fonft auch weihen. Denn wenn Wafle, 
derbe Brot und Wein als Sakramente gebraucht werden und das Gebet der Glän 
bigen ordnungsgemäß geichicht, fo weichen fie von ihrem gemeinen Gebraude 
und kommen durch Ordnung und Geheiß zu einem andern und befondern Ge: 
branch, werden alfo, was fie zuvor nicht waren. Vorher waren fie nur ſchlich 
tes gemeines Waſſer, Brot und Wein in gemeinen täglichery Gebraud der 
Menſchen, die ſich üußerlich mit dem Waſſer gewaschen und darin gebadet, Bred 
und Wein aber zu leiblicher Nahrung gebraucht haben. Davon weichen fie 
aber jeßt, wem fie zu Saframenten angenommen werden; denn fie werden 
das Durch Die Verordnung Gottes, mas fie zuvor nicht waren, und 
deshalb werden fie ach auf andere Weiſe gebraucht. Nämlich die Taufe fl 
nicht mehr wie zuvor nur ein leibliches Bad, fondern ein Zeichen und Sakta 
ment dev Wiedergeburt und Verzeihung der Sunden; und Das Brot und De 
Wein in des Herrn Nachtinal find nicht mehr wie zuvor eine leibliche Speiſe, 
womit man gewöhnlich den Leib fpeifet und träukt, fordern ein Sakrament 
des Leibes und Blutes Chrifti, welches uns geiftlich ſpeiſt und tränkt zum 
ewigen Leben; darum gebrauchen dieß jeßt die Gläubigen nicht wie worber, 
Teiblicher Weife, fondern nit Glauben und nad) der Weile, Korn und Art, 
wie fie der Herr gelehrt und ihnen beſtimmt hat. Und das ift jet auch ganz 
ein Anderes, als wenn man ſonſt außer des Herrn Ordnung Waſſer vergießt, 

Brot und Wein ißt und trinkt. 

zorin bie Es beſteht Deshalb Die Kraft der Weihung oder-Heiligung der Sakra— 
tigunn mente nicht in Bezeichnungen, Segnungen oder Worten von Menfchen gemacht 
beſtehe. Oder gefprochen (denn auch die heil. Apoftel bedienten fich nichts dergleichen), 
fondern in dem Willen, Wort, Geheiß, in der Einfeßung und Anrufung Got: 
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tes, alfo Daß die gemeinen Elemente, Waſſer, Brot und Wein darum heilige 
Saframente heißen und find, weil fie Gott dazu beftimmt hat und feine Be: 
ſtimmung durch fein Wort täglich erneuert, bezeugt und heiliget, womit die 
Bläubigen ihre Gebete zu Gott verbinden. Dem Worte Gottes glauben Die 
Bläubigen und gebrauchen die Sakramente nach den Befehle des Herrn mit 
fronımen Gebet, welches auch ihnen zur Heiligung dient, gleichwie dem Nae- 
man (2. Kön. 5.) fein Gehorſam und gläubiges Wafchen im Jordan zur 
Reinigung vom Ausfag diente. 

Daraus läßt ſich auch das wohl verftehen, daß eine Berwaydlung Bon der Ber 
in den Sakramenten Statt hat, nicht als ob das Waffer in der Taufe oder in zn 
Brot und Wein im Nachtmal Chriſti in ihrem Weſen fo verwandelt würden, menten. 
daß fie nicht mehr Waſſer, Brot und Wein ſeien. Denn die Schrift gibt ihnen 
bei ihren Genuſſe dieſe Namen, zudem empfinden wir Alle feine foldye Ver⸗ 
wandlung, fondern (wie ſchon bemerkt) fie werden fo verwandelt, Daß fie jegt 
nicht mehr find, was fie zuvor waren. Denn zuvor waren fie nicht Sakramente, 
jetzt uber find fie durch die Einfegung Ehrifti Saframente geworden, und 
das Wafler in der Zaufe wird vergoſſen nicht zur leiblichen Reinigung, fon 
dern zur Erneuerung und innerlichen Reinigung, fo wird auch das Brot 
und der Wein im Abendmal genoflen wicht zur leiblichen, fondern zur geift- 
lichen Nahrung. 


Kapitel 10. 


Barum dad Nachtmal von Chriſto auf folhe Beiſe eingefegt worden 
fei, und wie der Leib Ehrifti gegeſſen werbe. 


Am meiften aber liegt daran, Daß wir das Geheimmiß dieſes Sakramen⸗ — 

tes recht verſtehen und wiſſen, warum es der Herr ſo mit Darreichung des i un 
Brotes und Weines eingeſetzt habe. Er ſelbſt meldet zu zwei Malen den aller⸗ Bedeutung 
vornehmſten Gruud, indem er ſpricht: Thut dieß zu meinem Gedächtniß. 
Darum will der Herr mit dieſem Nachtmal in feiner Kirche in friſchem Au⸗ 
denken behalten feinen Tod, durch den wir find erlöſt, gefpeift und getränft 
und felig werden. Er will aud), daß wir das thun, was er zu thun geheißen 
bat, nämlich, daß wir an ihn glauben nnd ihm Lob und Dank fagen. Da- 
ram nimmt er Brot, bricht es, bietet e8 ihnen dar und heißt fie eflen; und 
dazu feßt er feine Auslegung: Das ift mein Leib, der für euch hingegeben 
oder gebrochen d. i. gemartert und getödtet wird. Das thut zu meinem Ge- 
dächtniß. Ebenfo nimmt er den Kelch, bietet ihmen denfelben dar, heißt fie 
alle daraus trinfen und ſetzt feine Auslegung hinzu: Das ift mein Blut, 
das fir euch vergoffen wird, oder: Das ift das neue Teflament in meinem 
Blute, welches vergoffen wird zur Verzeihung der Sünden. So oft ihr dieß 
thut, fo thut e8 zu meinem Gedächtniß. 

Und hier fol man nicht fo ängftlich ergründen wollen, ob dad Brot und Bei. 1 


der Trank der natürliche Leib und das wefentliche Blut Ehrifti werde und fei. mein Vlut 


Bon dem 
leiplihen 
@flen. 


Bon dem 
geiftlichen 
Benuß. 
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Denn wir haben ſchon erklärt, Daß in den Eakramenten die Zeichen den 
Namen der bezeichneten Dinge empfangen, jedoch nicht in ihr Weſen ver 
wundelt werden. Dieß ift die allgemeine Regel zur Auslegung der Saframentı, 
die auch von Anfang der Ehriftenheit in Geltung war, und in vielfältigen 
und übereinftinmenden Beifpielen der Schrift fewie auch im Zeugniß der 
alten Lehrer ihre Begründung hat. Es haben immer die Zeichen eine Aehn⸗ 
Lich Leit (Analogie) mit den bezeichneten Dingen, worauf fle hinweiſen. Dem 
wie das Brot und der Wein den Menſchen leiblich fpeifen, tränken und m 
haften, glſo erhäft und geiftlich der hingegebene Leib und das vergoffene Aut 
Chriſti. Wie das Brot gebrochen wird zur Speife und der Wein ausgego) 
fen zum Zranf, alfo wird Chrifti Leib getödtet und fen Blut vergoffen, damit 
fie uns Speife und Trank werden. MWie das Brot und der Wein weder Ip 
fen noch tränken, den Hunger und Durſt nicht ftillen, wenn fie nicht gegeſſen 
und getrunken werden, fo werden wir fein Leben in uns haben, wenn wir. 
nicht den Leib Chriſti effen und fein Blut trinken. Und wie die Gläubige 
äußerlich mit dem Munde das Brot des Herrn eſſen, alfo eſſen fie ie 
nerlich durch den Glauben den Leib Ehrifti. 

Hier aber muß man unterfcheiden zwifchen dem leiblichen und geiſtlichen 
Efien. Der Leib Chrifti und fein Blut können Teiblich mit des Menichen 
Mund weder gegeflen noch getrunfen werden. Der Leib Ehrifti ift im Himmel 
in der Herrlichkeit und nicht hienieden auf Erden in der Zerbrüchlichfeit. 

Geiſtlich aber ſoll und muß Chriſti Xeib gegeſſen und fein Blut getrun 
fen werden. Und dieß Eſſen geichieht von Menſchen mit und durch Glauben. 
Nämlich der Herr, der einen wahren Leib bat und wahrhaftig einmal gelitten, 
wirft jet vom Himmel durch ſeinen Geiſt innerlich in den Herzen 
der Menſchen, alſo, Daß er ihnen das Leben und Allee, was er ihnen mit fer 
nen heiligen Fleiſche oder feinen Leiden erworben hat, mittheilt, Die Menſchen 
aber Duffelbe mit Dem Glauben annehmen. Denn wie die leibliche Speife durch 
das Eſſen angenommen im Menfchen kräftig wirft und empfunden wird, alle 
wird Chriſtus, Der mit feinem Tode uns lebendig gemacht, durch wubren 
Glauben von uns angenommen, fo dag er fühlbar in uns wirft, in und 
wohnt und Lebt amd wir in ihm leben. Dem alfo ſpricht Ehriftus ſelbſt 
(Joh. 6.): Ich bin Das Brot des Lebens; wer zu mir kommt, Den wird nicht 
Dungern, und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürften; und wer 
mich ißt, Der wird durch mich leben. Jedermann mag daraus erfennen, dab 
wir unter dem Glauben nichteine leere Einbildung oder ein müßiges Anſchauen 
verftehen (wie man und andichtet), fordern eine göttliche Kraft und einen fühl 
baren Genuß der himmlischen Gaben, wie auch anderswo vom Glauben ge: 
fchrieben fteht: Dex Gerechte wird aus den Glauben leben. Lind foldes 
Eflen des Leibes oder Fleifches Ehrifti und Trinfen feines Blutes ift notb— 
wendig zur Seligfeit, alfo, Daß wer Das Fleiſch Chriſti nicht iffet und fein Blut 
nicht trinkt, ninmermehr das Leben haben wird, wie der Herr ſelbſt ausdrüch 
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ich fagt Joh. 6. Diefes Effen aber gefchieht zu allen Zeiten und an allen 
Orten auch außer dem Nachtmal, fo viel und oft der Menſch glaubt. Davon 
pricht St. Anguftinus: Du darfft nicht den Mund und Bauch dazu rüften ; 
zlaube, fo haft du ihn genoffen! 

Es gibt aber auch ein faframentliches Effen, inden der Gläubige Vom fatra- 
nicht allein innerlich, glanbt, daß der Tod Chriſti fein Leben fei, fondern auch aus an 
olchem Glauben äußerlich zu des Herrn Tifche geht oder zu des Herrn 
Mat fügt und da geborfam und mit Freuden des Herrn Mal nach feinem Wort 
mpfängt als ein Saframent des wahren Leibes und Blutes Chrifti, welche 
Me ihn am Kreuz zu feiner Seligfeit Dahingegeben und vergoffen worden. Du 
mpfüngt der Mund äußerlich des Herrn Brod und Trank, die Seele aber 
zenießt innerlich des Heren Ehrifti, ergößt fich in ihm als in der einigen 
rechten Lebensſpeiſe und dem wahren Lebenstranf. Diele Nahrung und La: 
hung des Lebens hat er auch fchon vorher, Da er glaubte, empfangen; jebt 
ıber fährt er fort, bei dieſen Male feinen Glauben zu ben, Chriſti Zud und 
Erlöſung zu genießen und mit Freuden dafür zu danken. Der Segen dieſes 
Leidens und Todes wird ihm. auch hier erneuert und wieder feinem Gedücht- 
niffe aufgefrifcht. Darans fieht Jedermann, daß wir hier nicht Teere Zeichen 
haben und nur Brod effen und Wein trinfen, wie man und nachredet. Dem 
weil Ehriftus in feiner Einfegung kräftig wirft uud die Gläubigen feine 
Wirkung empfinden, nämlich daß Criſtus in ihnen lebt umd fie in Chriſto 
leben, ja Ein Leib mit Ehrifto und allen Gläubigen find, wer kann dem nicht 
finfehen, daß der Gläubigen Nachtmal nicht ein leeres Brodeſſen ift, fordern 
auch ein Genuß Ehrifti? Die aber feinen Glauben haben, empfangen wohl 
des Herten Brod und Trank, fie empfangen und empfinden aber Ehriftum und 
jein Leben nicht. Darum verfündigen fie ſich am Leib und Blute Ehrifti, weil 
Re diefelben nicht mit wahrem Glauben genießen und desdalb den Tod Chriſti 
erachten, was ihnen zum Gerichte gereicht. (Hebr. 10. 1 Cor. 11.) 

Alfo zwingen wir den Leib Ehrifti nicht in das Brot, wir mifchen and) “Son der 
xas natürliche Blut Chriſti nicht mit dem Wein, wir flellen den Leib und od m 
zas Blut Chriſti nicht zum Brod und Wein in unfichtbarer und doch feiblicher Rasınar. 
Beife und machen auch das Brot nicht zum Leib Chriſti, noch verhillen wir 
Sm unter der Seftalt des Brotes und Meines. Denn dies Alles dient fo we 
tig zur Vervolllommnung dieſes Saframentes, ald es zur Vollkommenkeit 
ver heiligen Taufe erforderlich ift, Daß das Wuffer der Taufe leiblich und we: 
entlich in das Blut Chrifti verwandelt werde oder daß unter der Geftalt des 
Bafters das Blut Ehrifti natürlich aber unfichtbar verborgen liege... . Unſer 
derr Ehriftus ift fomit nicht feinem natürlichen, menfchlichen Leibe nach in oder 
wi dem Brote. 

Nichts defto weniger haben wir nicht ein Abendmal ohne Chriftum. Denn 
ben der Ehriftus, der leiblich zur Rechten Gottes figt und nach feiner menſch⸗ 
ichen Natur nicht auf Erden ift, der ſelbe ganze Chriftus ift mit feinem 
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Geiſt, feiner Kraft, feinen Leben und feiner Wirkſamkeit als die rechte Sonne 
der Gerechtigkeit in dem Nachtmal zugegen, nämlich in der Gemeinde der 
Glaͤubigen, in den Herzen der Gläubigen, die das Nachtmal mit wahren 
Glauben begehen. Da lebt und ift er, fo wie die gläubige Seele ihn hier ge: 
niegen kann. Und in anderer Geftalt, Art und Weiſe Chriftum zu haben, 
können die Gläubigen nicht begehren. Dememwo der Herr felbft von dem Eſſen 
und Trinken feines Fleiſches und Bietes Ipricht, da fagt er unter anderem: 
das Fleiſch ift nicht nüße, d. 5. nicht durchaus, fondern wenn es nur leiblich 
gegeſſen wird, denn fonft iſt e8 höchſt nüßlich; und feßt hinzu: der Geiſt its, 
der da lebendig macht. Darum wenn wir fagen, wir genießen Chriſti Fleiſch 
und Blut geiftlich, verftehen wir nicht eine leere Einbildung oder ein bloßes 
Nichts. Denn Ehriftus, der wahrhaft gelitten und und wahrhaft erlöft hat, 
macht und mit feinem Geifte der Erlöfung theilhaft und Tebendig 2c. 


Ueberdieß gibt ex bei dieſem letzten Nachtmal, wo er fpricht: Das ift mein 
Leid, Das ift mein Blut — den Seinigen noch weitläufiger genaue Kunde, 


daß er nicht mehr Leiblich auf Erden fein werde, er wolle aber durch ſeinen 


Geiſt bis and Ende bei feiner Kirche fer und Durch Diefen den Seinen 
Alles darreichen, was fie bedürfen. Siehe darüber Joh. 14. 15. und 16. 
Solche Worte nnd Reden follten nicht weniger als der Spruch: Das ift mein 
Leib — genau erwogen werden, um feinen Streit über den Glauben anzufr 
chen oder aufkommen zu laſſen. 


Das ift demnach die ganze Hauptſumme der chriſtlichen Lehre und 
unferd Glaubens, Daß wir Durch den bingegebenen Leib und das wergeflene 
Blut Chriſti Verzeihung der Sünden und die Erbſchaft des eigen Lebens 
erlangt haben, mas wir allein durch den Glauben aunehmen, und daß Ehri 
ſtus durch den Glauben und feinen Geift in feinen Gläubigen lebe, während 
er Doc) leiblich im Himmel wohne und nicht mehr auf Erden fei. Wenn aber 
Jemand darauf heharren würde, zu der Gerechtmachung des ſuͤndigen Men: 
ſchen ſei nicht nur nothwendig, Daß Ehriftus den Gefege genug gethan ba, 
einmal am Kreuz geitorben fei, durch feinen Geift uns feiner durch fein Leiden 
erworbenen Gerechtigfeit theilhaft mache oder und geiftlidy mit feinem Blute 
beiprenge, was wir auch geiftlich Dir) dei Glauben empfangen und annehmen 
müſſen; fondern e8 ſei auch notwendig, Daß Chriſtus tüglich leiblich oder 
fleifchlich in unfer einen Jeden wohne, ja uns fein Blut weſentlich mittheile, 
- welches wir nicht nur geiftlich, ſondern leiblich mit dem Munde empfangen 
müffen, fo daß auch fein leifch leiblich in uns fei, würden nicht alle Berftän: 
digen urtheilen, Dies wäre eine unnöthige und unheilſame Lehre, gar mid 
gemäß der Lehre des neuen Teſtamentes? ꝛc. Weil denn die Sakramente der 
hriftlichen Lehre als Zeichen hinzugefügt werden, fo können fie gemiß nicht 
etwas Diefer Lehre Wideriprechendes bezeugen oder bezeichnen. 


Ueber dieſes Alles fügt die heil. prophetifche und apoſtoliſche Schrift 
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Daß Bott nicht in Haͤnſern wohnt, die von Menſchenhaͤnden gemacht find, ihm 
werde auch nicht von Menfichenhänden gedient (1 Kön. 8. Ze. 66. Ap.7 
und 17. Dan. 11.). Zudem warnt uns unfer Herr im Evangelio (Matth. 24): 
Henn man euch fagenwird: Siehe Ehriftus ift in der Wüfte! fo geht nicht hin⸗ 
aus; fiehe er ift in verfchloffenen Kammern! fo glaubet es nicht u. ſ.w. Da- 
rum beten die Gläubigen den Heren Chriſtum Jeſum zur Nechten Gotted an 
und effen und trinken hier auf Erden fein Fleiſch und Blut geiftlich Durch den 
Blauben, ja fie eſſen und trinken auch nichts defto weniger in dem Nachtmal Das 
Saframent feines Leibes und Blutes zum Gedächtniß feined Leidens und 
feines bingegebenen Leibes und vergoffenen Blutes mit Lob und Dankfagung. 


IV. 
Dom Code. 





. Kapitel il. 
Daß der Menfch den Tod allezeit vor Augen haben fol. 


Die Schrift gedenket eines geiftlichen und eines leiblichen oder natürlichen Der geiſtliche 
Todes. Des geiftlichen Todes erwähnt fle in gutem und böfem Sinne. *" 
Ja gutem, wenn fie fagt, Die Menfchen follen dem alten Adam abgeftorben 
kin und in Ehrifto leben (Röm. 6.). In böſem aber, wenn fie fügt, die in den 
Lüften diefer Welt leben, feien lebendig todt. So Spricht auch der Herr: Ihr 
werdet in euern Sunden fterben. 1. Tim. 5. 1. Mof. 2 u 3. Auf dieſen Tod 
folgt in jener Welt der ewige Tod, welcher nicht ein Aufhören des Kebens 
iſt, als ob wir nicht mehr fein würden in jener Welt (Marc. 9.). Denn un. 
ſere Seelen bleiben dort am Leben und vergehen nicht, und fo werden auch 
unfere Leiber am jüngften Tage von den Todten auferweckt. Weil aber das 
Leben den Berdammten in jener Welt nichts anders iſt, deun Angft und Jam⸗ 
mer, Pein und unausfprechliche Noth, fo nennt die Schrift foldyes Leben den 
ewigen Tod. 

Es ift aber auch ein leibliher oder natürlicher Tod, welcher ver teintihe 
nichts anders ift, als das Abfcheiden der Seele von dem Leibe; durch ihn be- nenne 
ginnt der Leib, des natürlichen Lebens beraubt, zu verderben und zu verfaufen. 

Die Seele aber, wenn fie vom Leibe geichieden ift, hört nicht auf zu leben, ver Die Seele if 
geht auch ganz und gar nicht. Darum hüte fich doch jeder fromme Chrift vor — 
den viehiſchen Reden, die von verruchten und heilloſen Menſchen geführt werden, 
wenn der Menſch ſterbe, ſo ſei Alles aus, denn es ſei kein künftiges Leben in 

einer andern Welt; die Menſchen ſterben dahin wie das Vieh, und wenn es 

dem Leibe wohl ergebe, fo habe die Scele es auch wohl gehabt ꝛc. Das find 


er leibliche 
»d tft eine 
Strafe. 


em Tod 


agniemand 


utrinnen. 
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areufiche Gedanken und ſolches macht gewiß auch verruchte Leute und fchändet den 
hriftlichen Glauben. Deshalb follten auch folche Reden von der Obrigkeit 
nicht ungeftraft bleiben. Denn ift dort fein zukünftig es Leben, was ie 
feinen wir denn in unferm Glanbensbekenntniß: Wir glauben ein ewige 
Leben? Iſt kein anderes Reich als Das irdifche, warıım beten wir denn: Zu 
uns fomme dein Reich? Doch unfer Herr Ehriftus, dem wir billig vor Allen, 
was diefe Teichtfertige Welt ſchwatzen mag, Glauben fchenfen, gibt uns bir 
reichende Auskunft, wenn er Tpricht: Fürchtet euch nicht vor denen, Die den Leib 
tödten, Die Seele aber nicht zu tödten vermögen, fürchtet vielmehr Den, der 
beides, Seele und Leib in der Hölle verderben kann (Matth. 10.). Darum 
werden auch die Seelen nach dem natürlichen Tode erhalten, entweder zur Se 
figfeit oder zur Verdammniß. Denn der Herr Iprad) zum Mörder am Kray: 
Heute wirft dir bei mir im Paradiefe fein (Luc. 23.), unftreitig der Seele, 
nicht dem Leibe nach. Darum fehrie auch der heil. Stephanus, als er after . 
niqt ward, zu dem Herrn Sefu, und fprach: Here Jeſu, nimm meinen Geiſt 
auf! (My. 7.) St. Paulus aber ſprach: Ich habe Luft und ein Verlangen ab 
zufcheiden oder aufgelöft zu werden und bei Ehrifto zu fein. Ja much unfer 
Herr Chriſtus, als er am Kreuz fcheiden und fterben wollte, fchrie mit law 
ter Stimme: Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift. Den wahrbaften 
Zengniffen der Wahrheit foll ein Chrift mehr glauben als aller Philoſophie 
und allem gegründeten Gefchwäß heilfofer, verruchter Buben. Geſchweigt 
daß Fein Weiler nod) Verftüudiger je die Unfterblichkeit der Seele in Zweifel 
aeftellt, wie ſich dieß leicht aus den Schriften Der -weilen Heiden erweiſen ließe, 
fo bedarf e8 alles deffen nicht, da wir No gute Gründe in dem wahrbaftigen 
Worte Gottes haben. Denn wer Gott nicht glaubt, wen wird oder fan der 
glauben? | 

Der leibliche natürliche Tod ift von Gott allen Menſchen als eine Strafe 
der Sünden wuferlegt. Er Sprach: Erde und Staub Lift du (nämlich ans 
der Erde geichaffen), zu Erde und Staub mußt du wieder werden (1. Mel. 
3.). Diele Strafe muß zwar Jeder aus ung leiden. Aber doch ſchadet Dieler 
leibliche Tode den Glänbigen nicht mehr, als die Ruthe einem Kinde, 
weldyes wohl weiß, daß der Vater mit ihm wohl zufrieden iſt, Doch Daß ed 
nur gehorſam ſei und die Zichtigung annehme. Denn der Gläubige weis wohl, 
daß der ewige Tod in Chriſto von ihm genommen und Daß er in Chriſto leben 
wird, alfo Daß, wenn er die Strafe des zeitlichen Todes erlitten hat und von 
hinnen gejchieden ift, er dort weder Bein noch Tod mehr empfinden wird ,! nicht 
feines Gehorfumes und feines willigen Todes wegen, ſondern um des Geber: 
ſames und des Todes Ehrifti willen, in welchem der Gläubige fich ach willig 
in den Tod fügt und fo in Chriſto lebt. 

Und dieſem Tode mag niemand entfliehen, wie Hiob ſpricht im 
23. Kap. Der Herr bat dem Menſchen ein Ziel geſteckt, das wird er nicht 
überfchreiten. Da hilft ja feine Weisheit, feine Stärke, fein Gut, überall Nichts. 
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Wider die Feinde kann man Wehr und Waffen, Geſchütz und Heerzeug rüſten, 
ſich zu ſchützen; wider den Tod hilft keine Wehr noch Harniſch. Wenn dein 
Stündlein vorhanden iſt, fo muß es fein. Denn wer iſt je von allen denen 
übrig geblieben , die bier das zeitliche Reben empfangen haben? Sie find alle 
geftorben und mahnen und Alle, ihnen nachzufolgen. 


Weil nun dem alfo gewiß ift, fo ſäume doch Niemand. Denn Die Zeit nen Tod 


ift viel fürzer als du meineft.. Es gibt Solche, die in dieſem armen fterblichen 
Leben fo verirrt und bethört find, daß fie vom Zod auch nicht ein Wort hören 
wollen, in der Meinung, fie feien entronnen, wenn fie vom Zode nichts hören. 
Du thörichter Menſch, du trägft den Tod bei dir im Buſen und bift feinen 
Augenblick ficher, wenn dir Gott dein Leben auffündet. Lieber Ties doch im 
12. Kap. Luck, wie fih ein reicher Mamı vornahm, lange in Frenden zu 
leben , aber jählings von binnen mußte. Darum befehre dich zu deinem Gott 
und Herrn. Folge dem weiſen Manne, der zu uns fagt: Gedenke alle⸗ 
zeit an deinen Zod und dein Ende, fo wirft du nicht fündigen. Denn wenn 
du bedenkeft, daß dein Leib bald der Würmer Speife wird und du dein Hab 
und Gut verlaifen mußt und Dir nicht ein Heller in dein Grab folgt, was 
willft Du deines Leibes Lüfte zum Verderben pflegen und durch allerlei Unge— 
techtigkeit zu deiner Schande und deinem ewigen Schaden die zeitlichen Güter 
zuſammen häufen * Zerbrechlich und hinfällig ift Alles, was da ift. Wer Gott 
fiebt, der bleibt in die Ewigkeit. Kurz und mehr denn kurz iſt das Ziel Deines 
Lebens. Du kannt nicht wiffen, warn du von binnen fcheiden mußt, und 
doch mußt du von Daunen, darum gedenfe Daran; wache und bete. 

Darum aber wollte Gott nicht, daß der Menſch die Stunde feines En- 


legeit vo 
Augen b« 
ben. 


Barum | 


des voraus wüßte, erſtens, damit wir unfre Befferung nicht verſparten bis Stunde u 


auf den legten Atemzug, fondern alle Tage und Augenblicke und befferten, 
fodann auch, Damit wir defto ruhiger wären. Denn weil der Tod allen Men: 
fen von Natur fchreelich und greulich ift, o welch ein elend Leben würden 
mir baben, wenn wir die Stunde unſers Todes voraus wißten! Nun aber 


fers Tode 
ungewiß 


find wir ftille in Hoffuung und fagen: Dein Leben ftcht in Des Herrn, meines 


Gottes und Vaters Hand; da fteht e8 mir wohl; wann und wie er will, fo ift 
mein End’ und.Ziel. Daneben tröften ſich die Gläubigen in den Schrecken des 
Todes mit Ehrifto, der ſich auch vor dem Tode entfeßt hat, jedoch geſtaͤrkt ward 
und alle feine Gläubigen ftärfen und tröften will. Daher tönt allezeit in den 
Ohren der Gläubigen das Wort des Herrn: MWachet und betet; denn ihr wiſ⸗ 
fet nicht, wann euer Herr kommt, ob am Abend, oder zu Mitternacht, oder 
nm das Hahnengeichrei, oder am Morgen, auf daß er nicht, wenn er nunver⸗ 
ſehens kommt, euch jchlafend finde. 
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B. 
L zu | 


Anleitung für die, fo wegen unfers Herrn. Zeſu Ehrifi | 
und feines heiligen Evangeliums ihres Glaubens halben er- 
forfcht und mit allerlei Fragen verſucht werden*). 1559. 


I. 
Don der Heiligen chriftlichen und römifchen Kirche. 


Frage J. 
Woran die wahre chriſtliche Kirche erkannt werben möge? 
% 


Antwort. 


Die vor⸗ Bornehinlidy an dem wahren Glauben und reinen Worte Gottes, an der 
en der Liebe und der Unſchuld oder Beflerung des Lebens und an dem beſtaͤndigen 
Kirhe. und geduldigen Anrufen des Namens Gottes. Denn unſer Herr Cbhriſtus 
v. 8, 10. fpricht e8 klar ans: Wer aus Gott ift, der höret Gottes Wort. Ferner: 
u. 13. Meine Schäflein hören meine Stimme, der Fremden Stimme aber hören fi 
nicht, Tondern fliehen vor ihnen. Und wiederum: Wenn ihr einander fiebe, 
. Tim. 2. wird man ſehen, Daß ihr meine Singer feid. So fpricht Paulus: Der feſte 
Grund Gottes befteht und hat diefes Siegel: „Der Herr fennet, die jein find!" 
und: „Es ftehe ab von der Ungerechtigkeit ein jeder, Der den Namen Cbriſti 
nennt! Ebenfo: Wer den Namen des Herrn anrufen wird, Der wird Ielig 
werden. 
framente Hieher gehören mım auch wohl die Sakramente, al8 Äußere Zeichen der 
hen hriftgläubigen Kirche, die der Herr befohlen hat anzunehmen und. nict zu 
unterlaffen, wie denn auch die Heiligen fie geberfam und mit Glauben ange 
nommen haben, wie man erfiebt ans Matth. 25. Marc. 16. Luc. 24. md 
Apoft. 2. 8. 10. 2. auch 1. Cor. 10 und 11. Weil aber viel fromme Leute, 
die wahre lebendige Glieder Chriſti find, nothgedrungen und nicht aus Ver 
achtung oft und viel der heiligen Saframente ermangeln müſſen, nichts deite 


*) Bullinger gibt in diefer Schrift Anleitung, wie auf 61 von Inguifiterga 
in Baiern aufgeftellte Fragen von Seiten derjenigen, welche inanirirt 
werden, würdig, dem Gvangelium gemaß geantwortet werden müge. St 


verfaßte diefelbe auf Anfuchen feiner Sreunde in Augsburg. S. aut oda 
K. 116. ©. 450. . . 
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veniger aber in rechtem Glauben und Geift, in Liebe und Beſſerung ihres 
?ebens mit Chrifto und feinen Gliedern vereinigt find, auch ſich in der Gott. 
eligfeit üben, fo wollte ich zwar diefe heiligen Zeichen nicht übergehen, aber 
doch jene erften als die vornehmften erwähnen, an denen man erfennen mag, 
welches die rechte chriftliche Kirche iſt. 

Die Väbftler aber meinten hier, die ordentliche Succefjion der Bifchöfe Son ver 

inder Kirche und geiftlichen Regierung fei das rechte, gültige Zeichen der ver Bifapfe. 
chriſtlichen Kirche, und weil fie folche fogenannte Succeifton in ihrer römifchen 
Kirdye haben, fei bei ihnen die rechte, wahre alte Kirche und Kirchenregierung, 
fo daß Alle, Die außer diefer ihrer Regierung erfunden werden, nicht in, fon 
fm außer der wahren Kirche fein. Die Succeffion aber nennen fie die 
Anfeinanderfolge, nach weldyer je ein Pabft und Biſchof an des andern, d. h. 
feines Vorgängers Statt getreten und geordnet worden ift und regiert hat, 
wie fie fagen, von dem heil. Apoftel Petrus an bis auf den jeßigen Pabſt, 
Paul den Bierten 2c. Dazu fagen wir aber: Es fehlt ihnen darin vornehm- 
lich, worin die Succeffion am fräftigften fi bewähren und gelten möchte, 
nämlich wenn fie, wie file auf den Stuhl und an die Stätte des feligen Pe⸗ 
trus und der heiligen Bifchöfe gekommen find (mas wir ihnen ja zugeben wol- 
Im), aljo auch im Geifte Chriſti, im ihrer Lehre, Treue, Liebe, ihrem Ernſt 
md ihrer Frömmigkeit, Demuth und Geduld Nachfolger und Erben Petri, 
der Apoſtel und rechtſchaffenen Bifchöfe wären. 

Weil es aber an diefer Hauptfacye ganz und gar fehlt, wie alle Welt 
feht, erfährt und weiß, weshalb es auch feines weitern Beweifes bedarf, was 
iR ihre Geſchwätz von der Succeſſion anders denn ein leeres Getön und ein 
Blendwerk vor den Augen der Einfältigen? Der heil. Paulus ſpricht: Seid 
meine Nachfolger, wie ich Chriſti. Daraus ſieht jedermann, dag die Nach⸗ 
folge allein in Ehrifto kräftig ift und wenn es da fehlt, fo it die Succeffton 
thoas Kraftloſes und kann nichts beweilen. Man lieſt ja in ihren eigenen Die Suceer- 
Ranones: Distincet. 40. Non est facile stare in loco Petri et Pauli, et ſion Mi 
tenere cathedram regnantium cum Christo. Quia hine dieitur: Non 
Sanctorum filii sunt qui tenent loca Sanctorum, sed quiexercent opera 
:orum, Nos, qui praesumus, non ex locorum vel generis dignitate, 
ed morum nobilitate innotescere debemus, nec urbium claritate, 
ed fidei puritate. Non cathedra facit sacerdotem, sed sacerdos 
athedram : non locus sanctificat hominem, sed homo loeum sanctifi- 
at. Non onmis sacerdos sanctus, sed omnis Sanclus est sacerdos. 

Jui bene scderit super cathedram, honorem aceipit eathedrae: qui 
nale sederit, injuriam facit cathedrae.*) Dieß alles hat die Meinung, 
er Stuhl, der Ort oder das Bisthum, in welchem ein Bifchof fibt, wo eher 





*) Bullinger ſelbſt theilt in der deutſchen Ausgabe der „Anweiſung“ biefe 
Stelle lateinijch mit. Daher if fie auch bier beibehalten worden, Gbenfo unten. 


528 


mals heilige Biichöfe gefeffen find, oder die Nachfolge oder Succelfion helfe 
an fi) durchaus nichts, wenn nicht aud) Der, jo an den Ort der Heiligen ge 
fommen iſt und jegt Dort fißt, felbft heilig ift, und thut, wie fie gethan haben. 
Wer das aber nicht thue, erlange nicht nur feine Ehre und Würdigkeit von 
dem Stuhl, jondern fchände denfelben. Wir geben ihnen demnach zu ermeſß 
fen, was für eine Ehre fie mit der Succeſſion gewinnen, Die fie uns zu be 
ſchaͤmen immerdar vorhalten. Die oberften Priefter und das ganze Priefer 
thum, das zu den Zeiten Ehrifti auf Moſe's Stuhle jaß, fomuten ihre Sw 
ceifion bis zu Aaron hinauf rechnen; weil aber ihre Xehre und ihr Leben 
ungleich) waren der Lehre und dem Leben Aarond und anderer heiliger Pre 
ſter, jo galt ihre Succeſſion nichts wider Ehriftum und ſeine Apoftel, die 
darum weder falſche Lehrer waren noch außer der rechten Kirche irre gingen, 
weil die Pharifüer Die Succeifion zeigen konnten, fie aber außer Derfelben wa⸗ 
ven. Denn es waren ihnen Das Wort Gottes und die Ordnung Ehrifti ge 
nug. Weil wir nun bis auf den heutigen Tag das Wort Gottes und de 
Ordnung Ehrifti für uns haben, wird und auch feine ordinaria successio 
episcoporum (ordnungsmäßige Succejfion der Bijchöfe). zu Antichriften 
ie Succej. machen und von der heiligen Kirche abſondern. Uebrigens bezeugt die Ge 
: ot fchichte von Päbften und Biſchöfen, obichon von Anhängern des Pabſtes jelbl 
geſchrieben, Daß eine große Anzahl von Pabften und Bijchöfen, beinahe die 
Mehrheit mit großer Schande, durd) Simonie, Umtriebe, Gewalt, Mer 
und Verrätherei den Stuhl beftiegen habe, fo daß die Päbſtler beffer täten, 
der bifchöflichen oder paͤbſtlichen Succeſſion klüglich nirgends fich zu vübmen, 
damit der Unrath weniger aufgerübhrt würde. Aber Gott fügt es fo, damit 
die Wahrheit and Licht gebracht, und fromme Leute gewarut und unter das 
Haupt, Eyriftus, in die wahre chriftliche Kirche wieder geſammelt werden. 
Yon dem In alten Zeiten und vor tanfend Jahren ſagte man: Sedes Aposte- 
Pa lica, Sedes Antiochena, Alexandrina, Romana, der apoſtoliſche Stubl 
zu Antiohin, Alexandria und Nom, verftand aber unter den Stuble nidt 
bloß die Kanzeln oder den Predigtſtuhl jener Orte, fondern vielmehr die Kebre 
der heil. Apoftel oder ihrer Jünger und Gejandten, die fie anfangs an den ge 
dachten Orten gepredigt haben. Deshalb haben die uralten Biſchöfe oder 
Pfarrer, die in jene Stühle ordentlich von der Kirche erwählt getreten find, 
die heil. apoftolische Kehre aus den Schriften der Apoftel gepredigt, geſchitzt 
und in der Kirche erhalten und ausgebreitet. Wo find aber jegt Die apoſtoliſchen 
Stühle, Bücher und Predigten der Apoftel ſammt ihrem heiligen Wandel und 
Leben? Oder was lehren und predigen die, was für ein Weſen und Leben 
führen Die, die ſich des apoſtoliſchen Stubles rühmen? Oder predigen ud 
vegieren fie nicht vielmehr wider der Apoftel Predigten? Da bedurf es nicht 
vieler Worte und vielfacher Beweiſe; es fieht, weiß und erfährt ew alle Welt, 
daß es dermaßen grob zugeht, daß, wenn die heil. Apoftel und uralten Bi 
ſchöfe wieder kämen und Diele Päbſte umd Biſchöfe in ihrer jeßigen Pracht 
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nd Herrlichkeit regieren fühen, fie diefelben nicht allein nicht für ihre Nach⸗ 

olger in wirklicher Succeffion erkennen „ fondern fie als ihre Feinde betrachten 

nd anflagen würden. Paulus redet von diefer Päbfte und Bijchöfe fogenann was Paulus 
mr ordentlicher Succeffion Apoft. 20: „Ich weiß das, daß nach meinem Weg⸗ — 
ange räuberiſche Wölfe unter euch kommen werden, Die der Heerde nicht ver Banner 
onen. Und felbft aus euch werden Männer aufftehen, die verkehrte Dinge selant. 
den, um die Sünger loszureißen und nad) fid) zu ziehen.” Lieber, wer 

var heiliger zu den Zeiten, da dieß Paulus redete, als die heilige Schaar der 

Junger Pauli? Doch fagt er: Aus euch, ja aus euch felbft werden verfehrte 

eute ausgeben, Die Heerde Ehrifti zu verderben. ft es fich denn zu wundern, 

venn einft zu Rom und anderwärts heilige gute Pfarrer wohnten, daß jet 

agegen fo ganz andere, in Lehre und Leben werfehrte Leute dort figen? Wenn 

an Paulus nod) beifügt, jenes werde alabald nach feinem Tod oder Ab- 

ſchied anfungen, fo begreift ein jeder, wie ungültig der Päbftler Behauptung 

ft, es fei unmöglic), daß der Irrthum in der Kirche fo alt wäre und daß der - 

herr geftattet hätte, daß die Verſchlimmerung fo lauge gewährt habe; ferner 

kt e8 unmöglid), Daß an den Orten, wo die Apoſtel gepredigt und jo viele 

Biſchöfe geweſen, jeßt fo gar alle Verderbniß herrſchen könne. Denn es flieht 

doch jedermann, wiedie Sachen geftaltet find, und man weiß aud) leider wohl, 

water was für einer Regierung und in welch jünmerlichem Berderben die aller- . 
rornehmſten älteften Kirchen Des Drientes fchmachten. Und Davor haben ung 

die heil. Propheten und Apoftel treulich gewarnt und das Alles vorher geingt, 

damit wir und daran nicht fließen, fondern uns vor aller Verführung defto 

mehr hiten möchten. | 


- Frage 2. 
Ob die römiſche Kirche die rechte katholiſche Kirche fei? 


Antwort. - 


Seht, lieben Freunde, bier Liegt der Hafen, und alle Fragen von der ob die ro. 
Rirche geben allein darauf, Daß wir bekennen, Die jetzige roͤmiſche Kirche milde Ah 
ammt ihrem Haupt, dem Pabft zu Rom, fei Die rechte und einzige Kirche ge Kirche 
Thriſti, welcher die Gläubigen in der ganzen Welt ohne allen Widerfpruh fü 
md Zmoeifel alauben follen. Diefe Frage aber ift wunderbar und feltfan, 
sie wenn Einer dich fragte, ob eine Stadt in einem Reiche das allgemeine 
teich fei? oder ob ein Menſch in der Gemeinde die allgemeine Gemeinde fei? 
der ob die Hand oder der Fuß am Leib der ganze Leib ei; denn wir haben ſchon 
nommen, daß katholisch heißeallgemein, wiſſen jedoch) wohl, daß katholiſch auch 
ir rechtgläubig gebraucht wird. Solche Fragen aber befunden einen thörichten 
Sinn oder aber einen unleidentlich großen Hochmuth, daß nänlich ein Theil 
ill gehalten und geachtet fein für das Ganze, und mächtig und gewaltig über 
les in dem ganzer Meiche, in der ganzen Gemeinde oder am ganzen Leibe, 

Peſtalozzi, Bullinger.. 34 
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Darum gebe ich jeßt auf die Frage von der römischen Kirche, ob fie ſei di 

Bas ven der rechte katholiſche Kirche, Folgenden Beicheid. Fragt ihr von Der erften beiligm 
den gig. römifchen Kicche, an Die Der jelige Apoftel Paulus feinen Brief, genau 
zu haften. Epiſtel an die Römer, geichrieben, und wo er zwei Jahre gefangen lag ud 
das Evangelium predigte, fo befenne ich, Daß jene uralte römiſche Kirk 

eine rechte, wahrgläubige Kirche Ehrifti ift, aber doch nicht die allgeme 

oder das Haupt aller Kirchen, fondern nur ein Glied der allgemeinen Kirck, 

unter dem einigen Haupte Chrifto, gleicher Gewalt, gleichen Weſens um 
Anjehens mit und neben den anderen Kirchen Chriſti bier auf Erden, de 

ven Diener nicht größer noch mehr werth fei, ald die Diener anderer Kircen 

Die romiſche ſind. Denn alfo befannte und ſprach auch der heil. Hieronymus von der römiicen 
Kirde iſt Kirche und ihren Dienern, den Bifchöfen oder Päbſten: Nec altera Romanae 
erensiren Urbis ecclesia, altera totius orbis existimanda est. Ubicunque fuerit 
episcopus, sive Romae, sive Eugubii, sive Contantinopoli, sive Rhegü 

etc., ejusdem meriti, ejusdem est et sacerdotii. Die Meinung Piel 

Worte üt, die Kirche zu Rom fei .eben eine Kirche wie Die anderen Kirche 

durch die Welt hin; e8 habe auch der römiſche Bifchof nicht mehr Würde, ned 

ein höheres Prieſterthum denn andere Bilchöfe in Eleinen oder großen Städten. 

die neue rd.  Bragt ihr aber nach der roͤmiſchen Kirche, wie fie jegt unter den Päb 
niſche Kirche ſten iſt und feit etlichen hundert Jahren war, jo if fie der uralten, erſten w 
attonde mifchen apoftolijchen Kirche gauz und gar ungleich), und darum auch nicht fir 
airche. Die allgemeine oder katholiſche Kirche, wofür fie jich ausgibt, zu halten. Dem 

| Die Zeichen der wahren Kirche Chrifti, wie die Apoftel fie zu Rom und andere 
wo aufgebaut, werden in ihr nicht michr gefunden. Der Geift Chriſti, der 

da reine, demüthige und bejcheidene Herzen liebt, flieht Die Unreinigkeit und alle 

ſtolze, hochmüthige Pracht. Das Wort der Wahrheit und Die alleinige Stimme 

des guten Hirten wird nicht nur in dev römischen Kirche nicht mehr allein und 

Elar gefunden und gepredigt, ſondern aud) verboten und mit Schwert und Feutt 

verfolgt; Dagegen werden dem Worte Chrifti widerwärtige Menjchenfehren mit 
Falichheit und Gewalt frommen Leuten auf den Hals gedrüdt. Der einfültige 

Glaube, der alles Heil dem einigen Mittler Gottes und Der Dienfchen, Dem wah 

ven Gott und Menſchen, unſerm Herrn Jeſu Chrifto zujchreibt, wird verdun- 

kelt, und was man in Chriſto ‘allein juchen jollte, auch in Kreaturen und 

allerlei Meuſchenfündlein gezeigt. Das Anrufen des einigen Gottes durch den 

einigen Zürjprecher Chriſtum wird auf eine Menge Kreaturen hinüber ge: 

legt und die werden dann noch als Bildniſſe in der Kirche den Ginfültigen, 

ja allen Chriftenvolfe zur Verehrung bingeftellt. Die Sakramente Chrii 

werden ohne Scham zum Gewinn und Erwerb verwendet und ſind dermaßen 

mit Menichenfagungen und Willfür umfangen, Daß der Gläubige ſchwerlich 

die erfte Einjegung und Einfachheit darin erkennen mag. Welche Liebe umd 

welcher Friede aber in der römifchen Kirche fich finden, von der nun jeit Jahe 
hunderten und noch immerfort Die allerichwerften, biutigften Kriege und Der 


heerungen von Leuten und Landen angeftiftet und dadurch eine Unzahl von 
Wittwen und Waiſen entſtanden find, ift allen denen, Die nicht mit Gewalt 
blind fein wollen, nur zu wohl befannt, und eher als etwas Beklagenswer⸗ 
thes zu beweinen denn als etwas Zweifelhaftes zu beweiſen. Denn jene Untha⸗ 
ten find nur allzu kundbar in der ganzen Welt. Sie weiß auch wohl, was 
der Hof und die Kirche zu Nom befonders in der Mehrheit ihrer hoben geift- 
lichen Perſonen oder Glieder für ein Weſen und Leben führt, während doch 2. or. 5. u. 
Paulus fpricht, Daß Alle, die ſich für Ehriftglänbige ausgeben, aber ohne on. u. 
Reue und Buße fortfahren den Götzen zu dienen, Alle, die geizig und raͤube⸗ 
riſch find, auch die Unkeuſchheit treiben mit Hurerei, Ehbruch und Greueln, 
ferner die in Völlerei und Schwelgerei leben, läftern, neiden und fluchen, das 
Reich Gottes nicht erben werden; es ſollen auch Die Ehriftglänbigen feine Ge⸗ 
meinſchaft mit ihnen haben. Es kann demnach jeder Ehrift bei fich felbft jet 
leicht urtheilen, was er von gedachter römiſcher Kirche halten und ob er fich 
in fie verpflichten oder von ihr unter Ehriftum und in fein Reich fliehen folle. 
Bie denn unſer Herr feine Glänbigen lehrt, Offb. Joh. Kap. 17 und 18. 
Es ift wahrlich ein großer Jammer, daß man fromme, biedere Leute, immer 
noch mit der römischen Kirche befchweren will und immerdar noch von ihr redet, 
als wäre es die alte apoftoliiche römiſche Kirche. Es ſieht doch Jedermann 
wohl, wie fie ift, was in ihr gefchieht und was von ihr zu hoffen. Darum 
entfchlage man fich ihrer’ und halte fich zu dem Heren Chriſtus und feiner 
riftlichen Kirche, von der wir bekennen, Daß fie die beilige Kirche und Dig 
Gemeinſchaft der Heiligen fei. 


Frage 3. 


* denn die wahre allgemeine chriſtliche Kirche bisher geweſen und noch 
zu finden fei ? 


Antwort. 


Die Donatiften, wider die der heil. Auguſtinus gefchrieben hat, wermeine Die ange. 
x Im die Kirche Ehrifti an einen gewiflen Ort zu binden, daß fie näntlich nirgends meine Kirche 
als nur in Afrika in ihren donatiftifchen Winkeln zu finden, aber fonft allent- —— 
halben erloſchen fei. So meinen auch dieſe Leute Die Kirche Chriſti in Das rö⸗ anbinden. 
miſche Papſtthum zu pferchen, als ob ſonſt feine chriſtliche Kirche deun allein 
u die rõmiſche ſei, und welche nicht roömiſch ſei, die ſei gar nicht chriſtlich Darum 
haben fie auch die griechifchen und orientaliſchen Kirchen in Baun gethan und 
große Trennungen, Aergerniſſe und Unruhen angerichtet in der allgemeinen 
= Kirche Ehrifti. Wir behaupten aber, weil Die Kirche unfers Herrn Ehrifti ka⸗ 
— thofifch oder allgemein fein fell und ift, mag und foll fie an feinen Ort gebun- 

den oder eingefchloffen werden. Deun fonft könnte fie nicht katholiſch oder all- 

gemein heißen. Bleibt fie aber katholiſch oder allgemein, wie die Wahrbeit 

ums deſſen Zeugniß gibt, jo war fie bisher und iſt noch an allen den Orten 
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und Enden, da wahre Glieder find, naͤmlich folche, die an Chriſtum glauben, 
ihn als ihren einigen Hirten und Heiland anrufen, ambeten und verehrten und 
hiermit die vornehmiten Kennzeichen an ſich tragen, von Denen oben gerekt 
wurde. Und damit haben wir den Ort oder die Stätte benannt, wo die wahre 
allgemeine. Kirche bisher war und noch zu finden if. Wir reden aber bie 
von der allgemeinen Kirche auf Erden, nicht von derjenigen im Himmel. Dem 
ihre Stätte ift den Gläubigen auch Fund und offenbar. 
Das Gvan- Was ſagen aber diefe Leute dazu, daß, ehe Nom zu einer Kirche Chriſt 
ht yon wurde, bereit8 eine herrliche und weit verbreitete Kirche auf Erden war, Die 
Rom ausge nicht römiſch, fondern die Kirche Ehrifti hieß und an allen den Orten und 
sangen. (Enden fich befand, wo die Gläubigen Ehrifti waren. Denn die Päbſtler feibk 
befennen, daß der heil. Petrus exrft im andern Jahre des Kaiſer Elaudins, 
wohl zehn Jahre nach Ehrifti Himmelfahrt, gen Ron gelommen fei, die Pre 
diat des Evangeliums anzufangen. Denn dus Evangelium tft nicht zu Rom 
entſprungen, fondern von Serufalem nad Nom und in alle Welt gebradt 
worden. Darum nannten auch Etliche Jeruſalem eine Mutter der Kirche. How 
aber hat ſchon zeitlich, ja nur viel zu frühe angefangen, nach der Herrichaft 
über alle andern Kirchen zu trachten und deßhalb viel Trennung und Unfrie 
Die Mepr- den angerichtet, ein großes Gift für Die allgenieine chriftliche Kirche. Es gikt 
an nicht allein in Griechenland, fondern auch in den Ländern des Mittags ud 
äh gar nie Sonnenaufganges eine Menge &läubiger, Die Chriſtum Jeſum nicht sur fennen, 
sum Pabſt. ſondern auch befennen, anbeten, anrufen und verehren und gewiß auch in dad 
Reich Ehrifti gehören, obgleich fie unter der türkifchen Bedrängung und unter 
der äußeren Herrichaft anderer Tyrannen flehen. Dieje alle befiimmern ſich 
um den römifchen Pabft und die römische Kirche, um ihre Gebränche und 
Sitten, die von ihr in Widerfprud) mit Gottes Wort erfinden wurden, je 
wenig als wir heut zu Zage in dieſen unfern Landen. Sollten fie aber dv 
rum nicht in das Reich Chrifti gehören? Darum hat die Kirche Chriſti aud 
in jenen Gegenden ihre Stätte. Als einige von diefen Völkern vor Zeiten ein: 
mal von einem Pabfte dringlich aufgefordert wurden, ſich der römischen Kirche 
zu unterwerfen, gaben fie Den Pabfte nad) dem Zeugniß der Geſchichte Dad 
zur Antwort: Von deiner Gewalt und Pracht haben wir wohl vernommen: 
deinen Geiz mögen wir nicht jüttigen; deine Tyrannei und deinen Uebermutd 
wollen wir nicht leiden, und darum bleiben wir, wie wir find. Damit baben 
aber dieſe frommen Leute ſich nicht geweigert, der chriftlichen Pflicht oder 
Kirche zu geborchen, ſondern nur des pfüffiichen Muthwillens fich ermehrt; fe 
waren darum nichts defto minder Liebhaber. und Diener Chrifti, ja um ie 
viel mehr, je weniger fie jih dem Pabft unterwarfen. 


” 


3.33 


Frage 4. 


OB außerhalb der römifchen Kirche weder Beil noch Vergebung der 
Sünden ſei? und ob Alle, die fi vorſaͤtzlich von ihr abſondern, für 
Keber oder Abtrünnige zu halten feien? 


Antwort. 


Wir unterfcheiden zwifchen folgenden zwei Fragen: Ob außer der römi« user der 
ſchen Kirche Heil und Verzeihung der Sünden fei? und: Ob außer der hei⸗ —c 
ligen chriſtlichen Kirche Heil und Verzeihung der Sünden zu finden ſei? Denn Hei. 
wir glauben und behuupten, Daß außer der heil. chriftlichen Kirche jo wenig 
Heil zu fehen und zu hoffen fei, als in der Sündfluth außer der Arche Noahs 
zu finden war. Denn in der Gemeinſchaft der Heiligen findet man den wahren 
Heiland Chriſtus Zefus, DVerzeihung der Siuden nud alle heilſamen Gaben 
und Gnaden Gottes, verfündigt Durch das Wort des heil. Evangeliums und 
in Die Herzen gefchrieben und eingegoffen von dem heiligen Geift zum ewigen 
Leben. Außerhalb diefer Kirche find allerlei Irrthumer in der Welt, Das Hei 
denthum, das Judenthum, die mohammedanifche Sekte fammt andern Sekten 
und den päbftlichen Satzungen und Superftitionen (Aberglauben), was Wles 
der wahren Kirche Chrifti unbekannt und zuwider ift. Darum kann und mag Auderhalb 
das Heil und die Verzeihung der Sünden wohl außerhalb der roͤmiſchen Kirche ae mn 
erlangt werden. Ja die Gläubigen, die dem Worte Ehrifti glauben und Die man woht 
Kräft der Erlöfung Ehrifti und des Glaubens empfinden, dabei auch fehen, lelis werben. 
wie ed in der römifchen Kirche zugeht, in welcher der Himmel und die Verzei⸗ 
bung der Sünden, auch alle heiligen Dinge feil find uud mit Geld, ja mit 
ungerechtem Gut gelöft werden, als ob fie verpfändet wären, wie man folcher 
unverfchämten Laſten nur zu viel in jenem fchnöden römischen Ablaßkram er- 
fahren bat, fie mögen ſich nicht fange in folcher Kirche ſäumen und fi) bes 
fleißen fich ſolcher Dinge keineswegs theilhaft zu machen, fondern ohne Geld 
mit ruhigem, glaͤubigem Herzen zu der Giude Gottes zu eilen, da ja die Men- 
fen Jeſaias 55. von Gott berufen und dafiir beftraft werden, Daß fle nicht 
m ihm fommen, fondern lieber ihr Geld um das ausgeben, was ihnen fein 
Heil bringt. Lieber, lies dieſes benannte Kapitel im Jeſaias felbft genan nach. 

Bie aber folder Kram in der Kirche Chriſto und demſelben Petrus, deflen zu der Aus⸗ 

fich die roͤmiſche Kirche gar fehr aber mit Unrecht rühmt, fo höchft widerwär⸗ een 

tig fei, bat der Herr felbjt damit bewielen, Daß er zwei Male, Job. 2. und ven Wertes 

Matth. 21, die Käufer und Verkäufer mit der Geißel zum Tempel hinaus une 3 
gejagt hat. & leſen wir in den Geichichten der heil. Apoflel, als Simon Der ven werten. 

Zauberer geſehen, daß Durch die Handauflegung der Apoftel der heilige Geiſt 

mitgetheilt wurde, bot er ihnen Geld an und fügte: Gebet auch mir Diele 

Macht, dag, wen ich die Hände auflege, der den heiligen Geiſt empfange. 

Petrus aber ſprach zu ihm: Dein Geld fei ſammt Dir verdammt, weil Du mei» 

neft die Gabe Gottes Durch Geld zu erkaufen. Du haft weder Theil noch Ge 
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meinfchaft an dieſem Worte, denn dein Herz {ft nicht aufrichtig wer Gott; 
Ap. 8. Weil denn diejenigen von Gott durch Petrus verflucht werden ul 
Leute eines nicht aufrichtigen Herzens, und weder Theil noch Gemeinſchaft an 
Gottes Reiche haben, welche die Gnaden und Gaben Gottes, wozu, vorab 
das Heil und die Verzeihung der Sünden gehört, kaufen und verfaufen, we 
rin gerade die jetzige römifche Kicche ſich ſchuldig geben muß, fo ſucht Der Recht⸗ 
gläubige bei ihr weder Heil noch Verzeihung der Sünden, fondern flieht ven 
ihr zu dem Herm Ehrifto und begehrt von ihm mit wahren Glauben Ber 

bung der Sünden und Seligfeit. 
Bon dem Diefem allem fegen die Echirmer und Prediger der pähftlichen Kirche 
ei anfıer twas entgegen, womit fle ung aufs höchfte verhaßt zu machen juchen ; fe frre 
Boreitern. hen nämlich: Wenn in der römifchen Kirche allein das Heil und die Verzeihung 
der Siinden nicht gefunden wirrde, fo wären ja alle unfere Vorältern nicht ger 
rettet oder felig worden, Da fie von feiner andern als nur von der roͤmiſchen 
Kirche wußten. Aber wir haben von der Seligfeit unferer Voreltern eine qute 
Hoffnung, nicht darum, weil fie unter der römifchen Kirche gelebt und ihren 
Zwang und Drang erlitten haben, fondern weil fie fchlecht und recht bei den 
wahren Hauptpunkten der allgemeinen chriftlichen Kirche geblieben find, nim | 
fich bei den 12 Artikeln des wahren chriftlichen Glaubens , bei den Geboten 
Gottes und dein. heiligen Gebete, von Anfang das Vaterunſer genannt, welche 
Stücke ſammt der h. Taufe u. a. nicht von der römischen Kirche erfunden find, 
fondern won der heiligen apoftolifchen Xehre und Kirche noch herrühren. Gett 
hat es gnädiglich gefügt, Daß neben ſo vielfältigen Saßungen, Ordnungen 
und Brünchen der römischen Kirche Diefe Hauptſtücke aufrecht blieben. Dazn 
gab Gott auch Die Gnade, Daß, wenn Die frommen Leute in die höchſte Not, 
in Zodesnoth famen, fie meiftend des päbſtlichen Aberglaubens wenig adhreten, 
fondern Alles auf die Gnade Gottes und anf den Tod Chriſti feßten und fid 
im Bekeuntniß der Artifel des Glaubens md im Beten des Vaterunſer bie 
an ihr Ende übten, fo daß, obgleich fie mit päbſtlichen Irrthümern und 
Aberglauben in ihren Leben beladen waren, doch Gott fie un ihren Ende burm 
berzig wie den Mörder am Kreuz begnadigte und des unfeligen Pabſttbums 
nicht entgelten fieß. Leber dieß Alles fanden fich unzählig wiel Fromme Leute au 
allen Seiten, die an Rom, am Pabſt und an den Pfaffen ſammt ihrem Weſen we: 
ig Gefallen hatten, fondern fich vielfältig und immerfort über die mancherlei 
Befchwerden des Pabſtthums beklagten. Es fandte auch Gott zu allen Zeiten 
und befonders wenn der römtjchen Kirche Zwang und Pracht groß wur, fromme, 
gelehrte Männer, die biedern Leuten rechten Bericht gaben, die Falſchheit der 
fogenannten Geijtfichen ihnen offenbarten ımd aus Gottes Wort Das mahre 
Heil in Ehrifto predigten. Freilich wurden foldye mehrentheils getödter, wie 
Chriſtus, die Propheten und Apoftel Solches vorausgeſagt. Dennoch blieb 
ihre Lehre auf Erden zum Troſt der Auserwählten, ſo daß alſo zu allen Zeiten 
der Herr ſeine Auserwählten hatte, auch mitten tm Pabſtthum. Es trug fich 
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da zu und gefehieht noch heute, was zu den Zeiten des Elias. Den wie diefer 1. Kon. 19. 
meinte, er fei allein übrig geblieben von allen Rechtgläubigen und die Kirche 
Gottes fei ausgereutet, da antwortete ihm Gott: Ich habe noch 7000 Mann 
in Iſrael, die ihre niee vor dem Baal nie gebogen haben. Wahrlich, fo hat 
auch zu allen Zeiten Ehriftus Die Seinen, die ihre Kıiee vor dem Pabftthum 
nicht gebeugt haben noch künftighin beugen werden. Wie ja auch. in der 
Dffenbarung, die Ehriftus dem heil. Johannes ertheilt hat, nachdem die 
großen Gefahren, die über die Kirche kommen. würden, geichildert worden, 
viele Tauſende, ja eine unzählbare Menge genannt werden, denen die bezeichne- 
ten Gefahren nichts fchaden werden. Und wenn auch viele unferer Väter 
oder VBorältern dem Pabſtthum mehr anbingen, als ihnen heilſam war, wie ja 
anch Die Weiffagungen voraus verkũndigt, die Verführung und der Jammer des 
Berderbend werde groß werden, fo folgt doch daraus fo wenig, Daß Die römische 
Kirche die einige katholiſche Kirche fei, als fich folgern läßt, Die Kirche Sero- 
boams fei darum die wahre einige Kirche Gottes gewefen, weil eine große An- 
zahl der Iſraeliten und noch dazu viele Jahre lang ihr anhingen. Es befanden 
ſich Damals gleicher Weife Viele im Königreich Iſrael, die darum nicht verloren 
waren, weil Jeroboam das Reich an fich geriffen. Denn Gott hatte auch dort 
allegeit feine Auserwählten, um derentwillen er vornehmlich feine Propheten 
ſchickte, die Irrthümer zu offenbaren und die rechte Wahrheit zu lehren. 

Weiter bekeunen wir, daß alle die mit Recht für Abtrünnige und Keper Tas Abſon 
ſollen gehalten werden, die fich mit Vorſatz muthwillig, boͤslich und beharrlich guperein 
von der heiligen allgemeinen chriftlichen Kirche abſondern. Abſondern aber und Reber 
und Ketzerei ftiften halten wir für einerlei. Denn das Wörtlein Ketzer ift aus ſeie 
dem Hebraͤiſchen genommen, wo kazar heißt abbauen, abſchneiden oder abſon⸗ 
dern. Wir gebrauchen es auch in der deutſchen Sprache ſo. Denn von einem 
Stücke Tuch oder Fleiſch, das zerzauſt, zerfetzt und zerriſſen iſt, ſagen wir, es 
ſei wuͤſt zerfegert.. Darum bedeutet das Woͤrtlein Kätzer (Ketzer) einen Zer⸗ 
trenner, Zerreißer oder einen Abtrünnigen, und nicht einen der unnatürliche heid⸗ 
wifche Uufeufchheit treibt, Daß er des Feuertodes würdig ift. Obwohl auch Diefer 
mit Recht und eigentlich ein Ketzer heißt, weil er Die Ordnung und den Bund 
Gottes zerriffen und zertrennt hat, wovon gefchrieben ſteht, nachdem allerlei en. 2. 
Ehiere zu Adam, dem Menfchen geführt worden und unter allen feines fich ger 
funden, das ihm gleich war und fein Gehülfe oder Gemahl fein fonnte und 
jollte, fo babe Gott ein Weib aus der Seite des Menfchen gefaltet und ver- 
ordnet, Daß ein Mann und ein Weib einander zur Ehe haben und diefe zwei 
in Fleiſch fein follten. Die Luteiner nennen die Keperei und Keper (haeresim Hacresis. 
st haereticos ab electione) von dem Ermwählen ber; weil Gott uns in feinem 
Wort durch feine Propheten und Apoftel genau und genugſam vorgefchrieben 
und gelehrt hat, was wir thun und glauben follen, indem er ſprach: Was Deut. 4. u 
ich dir qebiete, das thue, und thue mir nichts dazu nod) davon. Denn esfoll 1? 
nicht ein Jeder thun, was ihn gutdünkt, fondern das, was id) euch gebiete. - 
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Mer jet dieſem Gebote zuwider ſich felbft Anderes, als ihm Gott in feinen 
Worte vorgeichrieben hat, erdenft und erwählt, und fich felbft von dem Bert 
Gottes und denen, die den Worte Gottes anhangen, abtrennt und alio einem 
befoudern Weg und eine eigene Weile anbebt, Andere auch bineinziebt, und 
darin flolz, eigennügig, zankſüchtig, halsſtarrig trog allem beſſern Unterricht 
sette und verharret, den hat man vor Seiten einen Ketzer genannt. Denn Die Lateiner 
Seftirer. haben das Wörtlein Keßer mit dem Wörtlein Sektirer (haeresim per sectam) 
ausgelegt. So haben wir Deutiche die Ausdrücke Sekte und Sektirer ange 
nommen und brauchen fie auch als deutfche Wörter. Sie werden aber mict 
von jedermann verſtanden, weil fie and dem Luteintichen herfommen. In dieſer 
Sprache heißt secare fügen, zerfchneiden, ſpalten oder theilen, secta und 
seclio eine Spaltung, Schnitt oder Abtheihung, wie wenn ein ganzes Hol; 
in viele Stücke zerfügt wird, oder wie da, wo man anfangs Einer Meinung 
war, hernach fich trennt oder zertheilt und Einer dieler, Der Andere einer am 
dern Meinung wird, auch der Dritte und vierte feine beiondere Weiſe bat und 
führt. Da beißt nun jeder Theil diefer Abſonderung eine Sekte. 
Rorin be» Se gab e8 unter den alten heidniſchen Weifen allerlei Seften, als der 
—8 Epikuräer, Stoiker, Peripatetifer u. a., von denen der eine Theil dieſer, Der 
sattungder andere einer andern Meinung war. Doch haben die Uralten unterſchieden 
Pr ziwifchen haeresis und schisina. Dod) darüber hier nur fo viel, Daß nicht jede 
Mißhelligkeit eine Keßerei ift. ALS die Apoftel anhoben das Evangelium zu 
predigen und die Kirche zu erbauen, d. h. Chrifto ein Volk aus Inden und 
Heiden zuzuführen, die in ihm allein Alles ſuchten, Da wurde Die Lehre Der Apoſtel 
eine hacresis oder Sefte gefcholten, wie man klar aus Apoſt. 24. erjieht. Die 
Juden Schalten fie aber darum eine Sefte, weil der Apoſtel Lehre eine andere 
Weile hatte, als man bisher bet ihnen im Judenthum gewohnt wur. Sie ki: 
ten fie deßhalb fiir eine Spaltung oder Trennung und Abweichung von den 
Glauben, den fie fiir den wahren hielten, während fie den Glanben der Ohr: 
ſten für falſch erklärten. 

Darum wo eine Treunung, Spaltung oder Ketzerei eutſteht, da muß 
zuvor eine Einigkeit, ein Ganzes geweſen ſein, welches die Ketzer zertheilen. 
Deßhalb iſt darauf zu achten, wie das Ganze und die Einigkeit, die von den 
Ketzern zertrennt wird, beſchaffen war. Denn es gibt Einigkeiten, die nicht 
gut ſind und deren Zerſtörung und Zertrennung heilſam iſt, wie die Einigkeit 
böſer, ſchädlicher Leute, die dadurch Verderben ſtiften und Andere mit ſich ine 
Verderben ziehen. Darum hat unſer Herr im Evangelium geſprochen: Ibt 
ſollt nicht meinen, daß ich gekommen ſei, Frieden auf die Erde zu bringen. 
Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert. Denn 
ih bin gekommen, zu entzweien einen Menfchen mit feinem Vater, und Die 
Tochter mit ihrer Mutter und die Sohnsfrau niit ihrer Schwieger ; Matth. 1V. 
Und obfchon der Herr alfo redete, folgt Doch nicht Daraus, Daß er ein Sekti⸗ 
ver oder Zerreißer geweſen, fo wenig als die heiligen Apoftel als Ketzer ode 


— 


537 

“hiömatifer oder Zertrenner befchuldiget zu werden verdienten, weil fie Spal⸗ 
mgen im Judentum und Heidenthum gemacht und die Menfchen aus den 
udenthum und Heidenthum in die Einigkeit der chriftlichen Kirche eingeführt 
iben. Darum müffen wir jet unterſuchen, welches die rechte Einigkeit fei, 
e Niemand trennen foll. Wie ein einziger Gott, Eine Welt, Ein Sohn u. 
w. ift, fo ift nur eine einzige göttliche Wahrheit, ein einziger wahrer chriftlicher 
Haube und eine einzige allgemeine chriftfiche Kirche, in welcher alle Gläubigen 
ür der göttlichen Wahrheit borchen und anbangen, den einigen wahren Gott 
en ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen ihren Kräften lieben, 
m allein anbeten, anrufen und verehren. Und weil derfelbe feinen eingebore: 
m Sohn, unfen Herrn Jeſum Chriſtum, zum einzigen Heiland der ganzen 
Belt dahin gegeben Hat, in welchem allein alles Heil und Vollkommenheit iſt, 
ſuchen die Gläubigen in der Kirche all ihr Heil allein in dem Mittler Jeſu 
hriſto. Den halten fie für ihr einziges Haupt, für ihren einzigen Hirten, für 
nen einzigen Hobenpriefter und Fürbitter oder Fürfprecher vor Gott dem Vater, 
ir ihr einziges, ewiges Opfer, einjt am Kreuze Durgebracht zu vollkommener 
terzeibung alle Sünden, für ihre Gerechtigkeit, kurz für Alles, was ihnen 
um ewigen Leben, auch zum frommen, unſchuldigen Leben bier in Zeit nũtze 
nd nothwendig ift. Dabei bedürfen fie feiner andern Mittel, Zuſätze und 
kothbehelfe; denn fie haben allein in Chrifto Alles und brauchen und wis 
ben auch nichts mehr. Und hierin halten fie much mit einander feft die 
ahre Einigkeit des heil. chriſtlichen Glaubens, der fid einzig und allein auf 
Jott den Pater verläßt durch unfern Heren Jeſum Chriſtum, Gottes Sohn, 
ı Kraft der heiligen Geiftes. Dazu dienen auch die heil. Saframente Chrifti, 
ie Zanfe und das Nachtmal des Heren, wontit fie fi) Gott und feiner Kirche 
pflichten und wobei fie einander in der Liebe dienen. Dieß ift jenes Ganze, 
ne wahre Einigkeit, deren Zertheilung Ketzer macht. Beiſpiele dafür haben 
ir unter dem alten Volke Gottes. Diefem bat Gott geboten, Daß es ihn lie⸗ Beifnlete der 

m follte von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von allen Kräften; er per ainiair 
— fie darum alle zu Einer Gemeinde geordnet, ihnen Ein Geſetz gegeben der Kurche 
nd mit ihmen einen einzigen Bund aufgerichtet; er hat ihnen angeordnet Cine rausene, 
Stiftshütte oder Einen Tempel, Eine Bundeslade, Einen Altar, Ein Opfer, 
An Prieſterthum. Und auch ihre Saframente, die Beichneidung und das 
terlamm dienten zu diefer Einigkeit, daß fie ein einziges Volk wären unter 
rinem Gott und Glauben. Er verbot ihnen deßhalb andere Götter zu vereh⸗ 
en, d. i. Alles das oder Alle die, die außer ihm, dem einigen wahren Gott als 
zötter, Troͤſter oder Helfer geachtet werden möchten; er verbot ihnen, andere 
Bottesdienfte anzunehmen oder jemals anderswo als allein an Einem Orte, 
uch nicht anders, als er es angeordnet hatte, zu opfern. Damider handelte 
erade der erfle König in Iſrael, Seroboam; denn er zertrennte die einzige 
Bemeinde, zog die zehen Stänmte ab von dem einzigen Tempel, Altar, Prie— 
erthum, Opfer und von dem vorgefchriebenen beftimmten Gottesdienft, und 
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baute nach feinem Gutdünken zwei Kirchen oder Tempel, fehte Goͤtzen darein, 
errichtete Altäre, erwählte Priefter nach feinem Gefallen u. |. w., wovon zu 
fefen 1. Kön. 12 und 13. Diefer war der erfte Jertrenner der Kirche Gotte, 
der auch darım im Worte Gottes gar oft und fchwer getadelt wird. Ihm 
folgte nachher der König Ahab, der erft den unreinen Baalsdienſt hinzuthat 
und das Volf noch weiter von der rechten Bahn und @inigfeit abführte. Dei 
halb Hat fle auch Gott ſammt ihrem Haufe ausgerottet. 

ie erſten Nachdem aber die feligen Apoftel Chriſti Chriſtum und alles Heil alldn 

N in Chriſto dem Menſchen gepredigt und auf diefen Felſen Die einzige beiige 

oſteliſchen Kirche in der Welt gebant und ihre Schriften fanımt den propbetiichen Pit: 

rar, ern, worin alle vollkommene Lehre begriffen ift, der Kirche hinterlaffen bat- 
ten, weilfagten fle auch in diefen Schriften, daß Zertreimer der Xehre, des 
Glaubens und der Kirche kommen werden. Solche find denn zeitlicd) einge 
brochen und haben je länger je mehr zugenommen. Etliche derfelben verleug⸗ 
neten die heilige Dreifaltigkeit, etliche die Gottheit, etliche auch Die Menſchheit 
Chrifti, etliche verringertert die menfchliche Verderbniß oder die Erbſuͤnde 
und maßen der Menfchen Kräften und freiem Willen, ferner den Werfen dei 
Geſetzes und Dem menfchlichen Verdienfte wider Die Gnade Gottes Die Gerech⸗ 
tigkeit und Seligfeit zu. Diefe Alle zerrifien die göttliche Schrift und die 
heil. Kirche, indem fie fich felbft einen Anhang machten und thörichte Menſchen 
durch ihre Abwege von der rechten einzigen Straße und der apoſtoliſchen 
Kirche zum Verderben abführten. Ueberdieß erdachten fie meiftentbeils alle 
ihre Dinge aus fich felbft oder nahmen e8 von Adern an, wie es ohne Grund 
der Schrift ihmen angegeben wurde, und fchirmten und Dreiteten es aus mit 
Hirtnädigfeit. Deshalb wurden fie Alle von der uralten Kirche wit Recht 
für Abtrünnige und Ketzer gehalten. 

b die das Darum wenn wir jebt zu unfern Zeiten vorbenannte Irrthümer und 

rradigen, Spaltungen erneuerten oder auch etwas aus uns felbft außer und zuwider de 

der feien. heiligen Schrift erdächten oder Die Schrift und die einzige dhriftliche Gemeinde 
oder Kirche zerriffen und die abgeriffenen Theile von Ehrifte ab,und und zu 
führten, und darüber aus der göttlichen Schrift eines Befferen berichtet doch 
von dem gefaßten Irrthum nicht weichen wollten; ferner wenn wir einen andern 
Bott, ein anderes Evangelium und einen andern Chriftum predigten, die 
Herzen der Gläubigen Tpalteten, Daß fie nicht Gott allein von ganzem Herzen, 
fondern Daneben auch andere Götter lieben möchten, auch nicht Gott allein, 
fondern noch die Kreaturen dazu anrufen, anbeten und verehren follten; fer 
ner, wenn wir lehren würden, Daß Das Heil und alle Vollkommenheit nicht in 
Ghrifto allein, Sondern in vielen andern Dingen mehr beruhe, Daß zwar Cbri⸗ 
find unſer Herr in der Schrift wohl heiße der Hirt, das Haupt, der oberfle 
Priefter, der Fürbitter und Fürſprecher, das Sühnopfer für die Sünden, 
die Gerechtigkeit und das Löfegeld für Die Gläubigen, aber daß er das Alles 
nicht jo einzig und allein jei, daß nicht auch andere Dinge und Perfonen mit 
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ten; wenn wir Dann auch die Saframente Ehrifti noch anders ge 
al8 zur Förderung der unzertrennlichen Einigkeit der chriftlichen 
1, wenn wir dieß Alles oder etliche obgemeldeter Stüde täten, moͤch⸗ 
vohl als Ketzer oder Sektirer oder Zerreißer des wahren Glaubens 
Finen Kirche Ehrifti verdächtigt werden. Weil wir aber all unfern 
übe und Arbeit dahin kehren, daB die alte und erfte Einfalt und 
des wahren Glaubens und der rechten chriftlichen apoftolifchen Kirche 
neftellt werde und daß Chriſtus in den Herzen der Gläubigen allein 
jelte, was er billig gelten foll, und wir in ihn hier fromm und dort 
‚ fo hoffe ich zu Gott, es werden uns feine ehrbaren, gotteöfürchti- 
den darıım für Keber ausfchreien und verdammen, daß wir die rö- 
he verlaffen haben, zwar nicht Die alte in dem, was fie gemein bat 
gemeinen apoftoliichen Kirche, fondern bloß die nene, und zwar 
in, was fle ans fich ſelbſt dem Worte Gottes ungemäß aufgeftellt 
rch fie viele Mißbraͤuche und Nergerniffe angerichtet hat. Juden ift « 
och voll Suͤnden und Schanden, weßbalb der Herr uns gebietet, daß 
w ausgehen; Röm. 16. 2. Cor. 6. Off. 18. x. 


"DD. 
Don dem freien Willen des Menſchen. 





Frage5. 
Renfh zum Guten und zum Argen einen freien Willen babe? 


Antwort. 


Frage von dem freien Willen des Menfchen ift Das Fundament Die Lehre 

rund der hoffärtigen Lehre von dem Verdienſte Des Menfchen; gerade „cen gen 
ag Gutes in uns als aus ung felbft fei, und als ob wir aus unſern eine noffär- 
a8 Gute frei thun fönnten, wofür fodann Gott uns das ewige "Ft Lehre. 
einen verdienten Lohn fchuldig ſei. Aber das Wort der Wahrheit 

ganz anders, nämlich, Daß der Menſch aus fich felbft nichts Gutes 

uch aus feinen Kräften das Gute nicht thue. Denn der Verſtand 

des Menſchen, der noch nicht won Gott wiedergeboren , ift dermaßen 

erfte Verderbniß und Sünde verdunkelt, entfräftet und mit Gebre⸗ 

Sünden umfangen und gefangen, daß er von Natur zum Böjen 

zum Guten geneigt und geſchickt iſt. Was für Freiheit oder freien 

m man aber einem folchen Menichen zufchreiben? Paulus fpricht: em. s. 
‚des Fleiſches ift eine Feindſchaft wider Gott ; denn es unterwirft 

yem Gejeße Gottes; denn es vermag ed auch nicht u. |. w. Siehe 

n. 3. 


Iher Ge⸗ 
tdie Chri⸗ 
‚feet felen. 


ob. 15. 
Gor. 3. 


Gor. 4. 


bil. 1. 2. 


as Böfe 
us uns. 
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Die aber aus Gnaden durch den Geift Gottes wiedergeboren.find, von 
denen ift der Spruch Ehriftt zu verftehen: Wer Sünde thut, der ift der Sunde 
Knecht; wen euch aber der Sohn frei macht, dann feid ihr wahrhaft frei. 
Frei nämlich von der Sünde, von Teufel, Zod und Hölle, fo daß ihr auch 
frei und gutwillig aus dem Geifte Gottes ungegwungen und ungedrungen das 
Gute thut, das ihre thut. Solche erlöfte und in chriftliche Freiheit geſetzte 
Menſchen fchreiben Daher alles Gute, was fle thun, nicht ihren Kräften oder 
ihrem freien Willen, fondern der Gnade Chriſti und dem Wirken des Geifi® 
Gottes zu, welcher fie zur Wirkfamkeit treibt. Denn Ehriftus unſer Herr 
ſpricht: Wer in mir bleibt und ich in ihm, der trägt viel Frucht; denn obne 
mich koͤnnet ihr nichts thun. So ſpricht auch Paulus: Wir find nicht ge 
ſchickt, von uns felbft etwas au Denken, als aus eigener Kraft, fondern unſre 
Gefchieklichkeit ift von Gott. Und wiederum: Was haft du aber, Das du nicht 
empfangen hätteſt? So du e8 aber empfangen haft, was rühmeſt du dic, 
als ob du e8 nicht empfangen hättet? Ebenfo: Euch ward aus Gnaden wer 
liehen, nicht nur an Chriſtum zu glauben, fordern auch um feinetwillen zu lei⸗ 
den: Und abermal: Gott ift e8, der Beides in ench wirkt, Das Wollen uud das 
Bolbringen, nach feinem Wohlgefallen. Obwohl nım die Gläubigen frei im 
Geiſte das thun, was fie thun, fo wird dennoch diefe ihre Freiheit gar fehr 
geichwächt und gehemmt durch die Blödigfeit und Gebrechlichkeit des Fleiſches, 
welches Fleiſch bleibt bia ins Grab. Deshalb klagt auch Panlus: Dis 
Fleiſch freitet wider den Geiſt und Der Geiſt wider das Fleiſch, Daß ihr nicht 
alles das thut, was ihr wolle. Darüber fiehe weiter Nom. 7. Demnach 
fchreiben wir den Menfchen Die Freiheit nicht weiter in, als infofern die 
Gnade Gottes frei wirft und der Menich frei vom Geifte Gottes geleitet und 
erhalten wird. Was aber die anflebende menfchliche Blödigkeit anbelangt, ſo 
ift und bleibt im Menfchen die Befchwerde ınd Hemmung Des Geiftes, der 
geftalt, Daß der freie Wille des Menſchen zum Guten nichts vermag und alle 
das Wollen md das Thun des Guten tim Menfchen Suche Der Gnade und 
des Geiftes Gottes bleibt. Darum fehrieb der heil. Paulus die guten Werke, 
die er that, der Gnade Gottes und nicht feinem freien Willen zu und fprad: 
Bon Gottes Gnaden bin ich was ich bin. Und feine Gnade gegen mic) if 
nicht vergeblich geweſen, fondern ich habe mehr als fie alle gearbeitet; dech 
nicht ich, fondern Die Gnade Gottes, die mit mir ift; 1. Cor. 15. Me 
bier, Daß er fagt: Nicht ich, fondern die Gnade Gotres x. Tas Böſe aber 
thun wir, wie früher gezeigt wurde, nicht gedringen noch gezwungen, fondern 
freiwillig aus unferer angebornen böfen Natur. Doch kann und mag Gett, 
wenn wir mit verhängtem Zügel dein Teufel zurennen, unſern Lauf unter 
brechen und uns einen andern Willen eingeben, der uns nöthigt und drangt 
zu dem, was wir vorhin nicht wollten. 


Don Glauben, Hoffnung, Liebe und gufen Werken. 





Frage 6. 


Ib die drei Zugenden,. Glaube, Soffnung und Liebe nur Eines und 
bendafjelbe oder in der heil. Schrift unterichiedene Tugenden feien, 
und befonderd, ob eine ohne die andere fein könne? 


Antwort. 


Der h. Apoftel Paulus redet mit Unterfchied von dieſen drei großen und nie drei zu. 
crlichen Gaben Gottes, er fchreibt andy jeder ihr Eigenthümliches zu und fügt senden ha⸗ 
Theff. 1: Wir daufen Gott allegeit für end) alle, und gedenfen euer in un "ginn 
m Gebete, indem wir unabläffig eingedenk ſind eurer Standhaftigkeit in 
e Hoffnung auf unfern Heren Jeſum Chriſtum u. |. w. Indem der heilige 
yoftel Gott dankt und bittet, bezeugt er, daß dieſe Dinge von Gott den 
enjchen aus Gnaden gegeben werden und daß die Menſchen Darum Gott 
ten und danken follen. Dem Glauben aber jchreibt er die Wirkſamkeit (das 
erk) zu. Dem and dem Glanben entipringen allerlei gute Werke, auch jelbjt 
: Liebe und Hoffnung. Der Liebe aber mißt er beſonders die Bemühung zu. 
enn wo Die Liebe im Menfchen rechtichaffen ift, Da müht und übet fie fih - 
zen Gott und Menſchen, und in ihrer Arbeit hat fie Luft und Freude. Der 
fung aber fchreibt Paulus darum die Standhaftigfeit zu, weil er Röm. 
alfo ſpricht: In der Hoffnung find wir felig geworden. Eine Hoffnung - 
er, die man fieht, ift feine Hoffuung; denn was Einer fieht, wie hoffet ex 

noch? So wir aber hoffen, was wir nicht fehen, fo warten wir darauf 
rch und mit Geduld. Alſo find Glaube, Liebe und Hoffnung verſchiedene 
ıgenden und hat jede ihre eigene Wirkung, weshalb fie auch Paulus 1 Eor. 
). von einander unterjcheidet, indem er fie Drei Dinge nennt. 

Hinwiederum find Diefe Ingenden alfo unter einander verflochten und nie vrei zu- 
gen aus einander, Daß fie nicht vereinzelt ſein können. Denn wer wahrhaft genden And 
ott und feinem Worte glaubt, der hofft aud) das zu erlangen, was er glaubt, un * 
id wartet Darauf, wie Paulus aus dem Propheten Habakuk zeigt Hebr. 10. aus „Anan- 
er dann wahrhaft glaubt, der liebt auch Gott, Den er für fein einziges, 
iges und oberfted Gut hält, er liebt aud) den Menſchen, der Gottes Bild 
d Erlöfter ift, wie Johannes in feiner Epiftel bezeugt. ‘Daher erläutert 
ch. Paulus Hebr. 11. den Glauben mit der Hoffnung und ſpricht: Der 
laube ift eine weſentliche, beitändige Zuverficht der Dinge, die man hofft. 
ad 1. Tim. 1, 5. leitet nnd führt er die Liebe aus dem Glauben her, indem er 
dt: Das Ende des Gebotes iſt Liebe aus reinem Herzen und gutem Gewiffen 
id ungebeucheltem Glauben. 
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r Glandbe Darum wie die Sonne nur Eine, aber nicht allein iſt, fo iſt der Glaube 
ner wohl nur Einer, aber nicht allein. Es ift wohl nur eine einzige Senne, fo 
allein. iſt nur ein einziger wahrer Glaube. Die Sonne aber gibt und firömt aus 
„fich zwei unterfchiedene Dinge, fo daß drei befondere Dinge in der Sonne ſich 
finden, die Kugel oder der Kreis und Körper der Sonne, ans welchem der 
Schein oder Das Licht und die Hige oder Wärme hervor gehen. Diele drei 
Dinge find dergeftalt in der Einen Sonne verbunden, daß fie nicht von ein- 
ander getrennt, doch auch nicht unter einander wermengt (vermifcht) werden, 
fondern daß ein jedes feine Gigenichaft behaͤlt. So find audy jene Drei Tugen⸗ 
den, Glaube, Hoffnung und Liebe mit einander unzertrennt verbunden, und 
doch nicht unter und in einander vermiſcht. Darum wie ans der Einen Kugel 
als and Einem Vrunnquell der Glanz und die Hige fließen, jo fommt auch 
aus dem Glanben Hoffnung und Liebe. Und wie die Kugel Der Sonne weder 
Glanz noch Hige ift, foift der Glaube weder Hoffnung noch Liebe. Dennoch 
ift die Kugel der Sonne nicht ohne Hiße und Glanz, und fo ift der Glaube 
nicht ohne Liebe und Hoffnung. Und wie die Sonne mit dem Glanz, nicht 
mit der Hiße leuchtet oder ſcheint, alfo macht der Glaube, infofern er Ehri- 
ftum annimmt, den Menſchen fromm und gerecht vor Gott, nicht infofern er 
2 Glaube liebt. Wenn man aber ſagt: Die Kugel in der Sonne iſt nicht allein, fondern 
cht fromm. bei und in ihr find Glanz und Hitze, fo kann man darans nicht folgern: Darum 
ſcheint Die Sonne nicht allein mit dem Glanz, fondern auch mit der Hik. 
Ebenfo wenn wir fagen: Der Glaube ift nicht allein, fondern Die Liebe bei und 
in ihm, fo folgt Daraus nicht, wa8 unfer Widerpart behauptet: Darum macht 
der Glaube nicht allein fromm und gerecht vor Gott, fondern auch die Kieke. 
Doch wollen wir demnächſt von diefem Weſen des gerechtmachenden Glaubens 

mit Gottes Hilfe ausführlicher handeln. 


Frage 7. 


Ob der Menfch vor Gott gerecht und fromm werde allein durch den Glan: 
ben an Chriſtum oder auch durch die guten Werke? 


Antwort. . 


recht oder Zuerſt wollen wir dariiber Beicheid geben, was Das heiße, gerecht oder 
onm ver fromm vor Gott machen oder werden. Das heißt nichts Anderes, als vor 
masen- dem Kichterftuhl Gottes, wo alle Menfchen der Sünde und ewigen Berdamm- 
niß ſchuldig, angeklagt und überwiefen werden, von Sinden gereinigt umd 
von aller Schuld und Strafe losgeſprochen und ald fromme Kinder Gottes 
und Erben des ewigen Lebens angenommen und geachtet werden. Daß wir 
aber Alle vor dem Richterftuhl Gottes der Sünden und ewigen Verdammniß 
angeklagt und ſchuldig befunden werden, fügt Paulus Nöm. 3. Daß die 
Reinigung und Erlöfung der Sünden heiße fromm und gerecht machen, zeigt 
Paulus Ap. 13. Ebenſo, Daß das Ledigfprechen von Schuld und Strafe 
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oder von der Verdammniß ‚heiße fromm und gerecht machen, fagt Paulus 
Röm. 5. Und daß zum Kinde und Erben Gottes an⸗ und aufnehmen heiße 
fromm machen, kann man Daraus fehliegen, Daß Paulus jagt, der Glaube 
mache und gerecht, Johannes aber: Die an ihn glauben, denen hat er Macht 
gegeben, Kinder Gottes zu werden. 

Fürs zweite wollen wir weiter unterluchen, was das vornehmlich fei, Warum uns 
weßhalb und Gott unfere Sünde verzeiht, von der Verdammniß lo8fpridt un. winter 
und als fromme Kinder und Erben Gottes und annimmt und hält. Der und Erben 
Grund ift eigentlich die Gnade und Barmherzigkeit Gottes, durch welche Gott T"t 
uns feinen einigen Sohn gefchenkt hat, der Menſch geworden iſt, jich in den 
Tod für und hingegeben, fein Blut für und vergoffen bat, auf daB wir von 
unfern Sünden gereinigt, vom ewigen Zode und von Verdammmniß -erlöft, 
aller Anklage vor dem Richterſtuhl Gottes entledigt würden, ja daß wir um 
Chriſti willen gerecht und fronm (weil und jeine Gerechtigfeit als unfere 
eigene zugerechnet wird), auch Erben des ewigen Lebens wären. Darum iſt 
die Gnade Gotted, das Blut und der Zod Chrifti, auch feine Unſchuld und 
Gerechtigkeit das Einzige, weshalb Gott und nicht verdammt, fondern ald 
feine gerechten Kinder und Erben annimmt und uns das ewige Xeben gibt. 
Zeugnifje für Dieje Lehre finden wir in den Briefen Pauli an die Römer Kay. 

3.4.5. 2. Cor. 5. Eph. I. Col. 1. u. 2. 2. Zim. I. x. 

Fürs dritte müfjen wir jeßt fehen, was das fei, wodurch uns die Guade Wodurd uns 
Gottes in Ehrifto ſammt der Erlöfung, der Gerechtigkeit und den ewigen — 
Leben mitgetheilt und zugeeignet wird, jo daB Chriſtus in ums lebt und wir theilt werde. 
in ihm. Durch, den Geiſt Gottes werden und alle Gnaden und Gaben Gottes 
mitgetheilt, wie überall die Schrift vielfältig bezeugt, bejonders wo der Herr 
ſelbſt ſpricht: Der Geift ift es, der da lebendig macht u. ſ. f, und wir Men⸗ 
jchen nehmen es an Durch den Glauben, und ſonſt Durch nichts anders. Da⸗ 
ber jagt man mit Recht: der Menſch wird allein durch den Glauben gerecht 
vor Gott. Denn unjer Herr Ehriftus fagt Joh. 3., Daß die Menichen heil aneın durch 
werden müffen, wie das Volk Iſrael hat müſſen von den giftigen und tödtlichen?*" — 
Biſſen der Schlaugen geheilt werden. Denn wie ſie durch kein Mittel vor dem om 
Tode konnten bewahrt werden, als durch Das Anfchauen der aufgehäugten 
ehernen Schlange, jo gibt es auch fein Mittel, wedurd wir von dem ewigen 
Zode befreit und zum ewigen Leben erhalten werden können, als Das An- 
ſchauen des gefreuzigten Herrn Chriftus. Das Anfchauen aber ift das Glau⸗ 
ben und das Glauben allein. Denn was auch ein von den Schlangen Vergifte⸗ 
ter gethan hätte mit Beten, Faſten, Almojengeben, Opfern zc., das hätte Alles 
nichts geholfen; das Anfchauen allein half ihm. So hilft allein der Glaube. 

Darum fpricht auch unfer Herr Joh. 6: Wahrlich, wahrlich ich Tage euch, wenn 
ihr nicht Das Fleiſch des Sohnes des Menſchen effet und fein Blut trinket, fo 
babet ihr fein Leben in euch. Das Eſſen aber legt ex felbft aus, indem er fpricht, 
es heiße glauben. Wer aber noch mehr Zeugniſſe Darüber begehrt, daß wir 


Warum die 


Zu 





durch den Glauben allein Ehriftum annehmen, Daß er in uns lebt und mir 
in ihm und wir deßhalb allein Durch den Glauben gerecht und fromm werden, 
der leſe Paulus an die Römer Kap. 3 und 4, ferner die Epiſtel an die Gala— 
ter, wo er Kap. 2. fpricht: Ich lebe, aber nicht mehr ich, ſondern Ehrifius 
lebt in mir. Was ich aber jegt im Fleiſche lebe, Das lebe ich im Glauben an 
den Sohn Gottes u. ſ.f. Wenn wir num aber jagen, der Glaube an Ehriftum 
mache allein fromm, fo fehreiben wir Die Gerechtmachung dem Glauben nict 
darum zu, weil er als folcher unſer Werk ift (denn er ift auch ſelbſt eime 
Gnade und Gabe Gottes), jondern einzig darum, weil der Glaube geradehin 
und allein auf die Gnade Gottes in Christo ſchaut und nur Darauf und ſonſt 
auf nichts anderes fi) verläßt. Die Gnade Gottes aber in Ehrifto macht ge 
recht, wie wir oben gezeigt haben. Wenn wir Daher für dieſen Lehrfag ſtreiten: 
Allen der Glaube au Ehriftum macht fromm, fo ſtreiten wir für die Ehre 
Gottes und Ehrifti, daß fie nicht Andern beigemeſſen werde, und Damit wir 
Menſchen eine wahre, beftändige Gerechtigkeit haben. 


Viertens müſſen wir nun erläutern, warım wir die Gerechtmachung dm 


werke wi Werfen nicht allein nicht zufchreiben, fondern auch nicht dulden können, daß fi 


fromm m 
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zum heil dem Glauben, zum Theil aber den Werken beigelegt werde, weßhalb 
wir klar heraus fagen: Wir werden gerecht Durch den Glauben und nicht 
durch die Werke. Fürs erfte will Gott durchaus nicht haben, daß wir uns 
je des Unſrigen tröjten und rühmen, fondern feiner allein, wie Das Klar geſagt 
wird Röm. 3. 1.Gor. 1. Jer. 9. Wer nun feinen Werfen and) die Ge 
rechtigfeit zueignet, der tröſtet fich derſelben; wer aber an Chriftum glaubt, 
der ans Gnaden den Sünder reinigt und felig macht, der rühmt fich ſelber 
nicht, er vertröftet fich allein der Gnade. 2. Alle guten Werke gefcheben ven 
Frommen. Wenn nun der Baum gut fein- muß, ehe er gute Früchte tragen 


kann, und dephalb die Früchte nicht erft den Baum gut machen, ſondern vie; 


mehr ein Zeichen find, Daß der Baum gut ift, fo folgt, Daß Die Werfe den 
Menschen nicht gerecht machen, weil fie von dem geichehen, der ſchon fremm 
ift, freitidh allein aus Gnaden. Daher fieht Jedermann wohl, daß der Ge 
rechte Die frommen Werke nicht darum thut, Damit er gerecht werde, ſondem 
vielmehr weil ex gerecht ift, To Daß, wer ſchon vorhin wor den guten Merken 


aus Gnaden gerecht ift, Fromme Werke thut, und alfo als ein guter Baum 


‚gute Srucht trägt. 3. Die Werke der Menſchen, auch der Gläubigen find 
wegen der menjchlichen Schwachheit, Die uns bleibt und anhängt bie ind Grab, 
nimmermehr jo ganz rein und volllommen, daß die Gläubigen ihnen die Ge 
vechtigfeit zufchreiben dürften. Darum fpricht Hiob: Wenn ich gleich gerecht 
wäre, jo wollie id) mid) nicht mit Autwort wider ihn jegen, fondern meinen 
Richter um Gunde bitten. Und David: Herr, geh nicht ind Gericht-mit deinem 
Knecht; denn vor Dir wird fein Lebendiger gerecht fein. Und was Paul 
bievon Nö. 7. fagt, ift befannt und offenbar. 4. Wenn Jemand durd 
die Werfe gerecht geworden wäre, fo würden Abraham und die Apofel alie 


545 


Berke des, Glaubens gerecht gemacht. Ste find aber nicht dadurch 
geworden, wie dies Elar erwiefen ift Röm. 4. und Gal.2. Darum 
ch wir unfern Werken, wen fie auch lebendige Werke des Glaubens 
te Gerechtmachung nicht zuichreiben. 5. Man foll aud) nichts in der 
Gottes zulaffen, wodurcd der Tod und das Verdienft Chrifti oder die 
Gottes verdunfelt und vernichtet wird. "Die-werden aber_vernichtet, 
vir dein Werken Die Gerechtmachnng zufchreiben, wie Paulus zeigt, 
und 5. Darum foll fie den Werken nicht beigemeflen werden. 6. Man 
nuach einfach bei der Lehre der heil. Apoftel bleiben. Diefe aber be 
daß wir aus Gnaden durch den Glauben und nicht durch die Werke 
erden; wie man ficht Ap. 15. und in allen Epijteln Pauli. Darum 
n bei dieſer Lehre einfältig und feft bleiben. Doch um aus vielen Zeug- 
ur eines zu erwähnen, zum Beweiſe, daß unfere ganze Antwort auf 
Frage aus dem genommen ift, was Paulus von Wort zu Wort gelehrt 
jpricht er zu den Epheſern Kap. 2. alſo: „Durch die Gnade feid ihr Summa aller 
worden vermittelt des Glaubens; und Das nicht aus euch, es ift Got. diefer Lehre. 
be, nicht aus den Werken, damit nicht Jemand ji) rühme. Denn 
eſchöpf find wir, erichaffen in Ehrifto Jeſu, zu guten Werken, zu wel: 
18 Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln ſollen.“ Ich achte 
daß Jemand klarer reden könnte; es ift deshalb billig, daß man der 
ifchen Lehre Glauben fchenke und Die Menfchen nicht jo elend und ruch⸗ 
en, wie leider viele find, die da jagen dürfen, der Lehrſatz, daß der 
t, nicht die Werke, gerecht und fromm mache, fei irrig und ketzeriſch. 
er Schunde! 


Frage 8 
der Maria Magdalena ihre Sünde darum verziehen worden fei, 
weil fie große Liebe zu Ehrifto gehabt ? 
Antwort. 


Bern der Sünderin Maria ihre Sünde wegen ihrer Liebe, womit fie araria liebt, 
ern gefieht bat, verziehen worden würe, fo hätte fie ja Die Verzeihnng weil — wi 
und fie wäre ihr nicht frei geſcheukt und die Sünde aus Gnaden nad) geben waren. 
ı. Das Evangelium aber lehrt klar, daß fie die Verzeihung ohne ihr 
nft erlangt babe. Denn der Herr fügt, es feien zwei Schuldner einem 
iger fchuldig gemwefen, da fie aber nicht bezahlen konnten, habe er es bei⸗ 
ſchenkt. Iſt ihr aljo ihre Schuld gefchenkt, fo hat fie dieß nicht mit 
Biebe bezahlt oder erworben. Zudem gibt der Zuſammenhang des 
eliums Mar und unwideriprechlich zu erkennen, daß die Liebe der 
aus der Verzeihung erfolgte und nicht die DVerzeihung aus der Liebe. 
der Herr fragt: Welcher von ihnen, denen die Schuld exlaffen ift, wird 
ı meiften lieben? Simon antwortete: Ich denke der, dem er das Meiſte 
ft bat. Der Herr ſprach zu ihm: du haft recht geurtheln Darauf m 


talozzi, Buflinger. 
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zählt der Herr, welch große Liebe Maria ihm dem Herrn bewieſen, weil er iht 
ihre vielen Siuden vergeben habe. Wie wagen es denn dieſe Leute gerade 
das Gegentheil zu behaupten, nämlich daß der Herr ihr die Sünden verziehen 
habe um ihrer Liebe willen? Sie erwiedern darauf: Es ſteht doch deutlich un 
Tert: Ihr find ihre vielen Sünden vergeben, dem fie hat viel geliebt. Ich 
antworte aber: Mit folcher Rede will der Herr nur fagen: Ihr find ihre 
vielen Sünden vergeben, Darum liebt fie viel. Diefen Sinn geben die vor: 
gehenden und nachfolgenden Worte. Denn gerade daranf feßt der Herr hinzu: 
Wen aber wenig vergeben wird, der liebt wenig. Und über dieß Alles ſchließt 
der Herr zuleßt mit den Worten: Dir- find deine Sũnden vergeben, dein - 
Glaube hat dir geholfen! Gehe hin in Frieden! Hört ihr jegt, was ihr gebel- 
fen bat? Vornehmlich die Gnade des Herrn, Durch welche ihre Sünden ihr 
vergeben find, demnach Der Glaube, Durch den fie Die Gnade Gottes angenom- 
men und fich gänzlich an die Gnade Gottes ergeben hat. Daraus folgte 
Frieden und Ruhe für fie und daß fie wahrhaft liebte.’ 





% 


IV. 
Don dem Mebopfer. 





Frage Y. 


Ob fie den wahren Leib und das Blut Chriſti in dem Sakramente bei 

Altar für ein wahres und Gott angenehmes Opfer halten, das in de 

chriſtlichen Kite im Amt der heil. Meſſe für Lebende und Todte ur 
aufbörlich zu opfern fei, bis Chriſtus zum Gerichte Eommen wird? 


Antwort. 


Der Leib Da wir bereits (im vorhergehenden, bier nicht mitgetbeilten Abſchnitte 
he mean genügend bewiefen haben, Daß der wahre Leib und Das wahre Blut Chrift 
geopfert. nicht Teiblich im Saframent find, jo muß auch daraus folgen, Daß fie nicht m 
der Meſſe vom Priefter geopfert werden können. Die römische Kirche aber 

fehrt, Daß in dem Amt der Meffe der wahre Leib Chriſti und fein wahre 

Blut leiblid) oder weentlich zugegen feien, und von dem Priefter Gott fir de 
Sünden der Lebendigen und der Zodten geopfert werdet, und da auch ange 

betet werden follen. Die Zorn der Meſſe aber ift nicht gleichförmig der Ein 

feßung des Nachtmals unſers Herrn Jeſu Ehrifti, fondern von Menſchen im 

Zaufe der Zeit mit allerlei Zuſätzen, Gebräuchen und Ceremonien vermehrtwor 

den, jo Daß fie auch (wie der Pabft Gregor der erfte dieſes Namens, felbit be 

fennt) nicht an allen Orten der Chriſtenheit zu feinen Zeiten gleich gehalten 

wurde, wie denn die Apoftel, weder Petrus und Jacobus, noch Matthäus, niedie 

u ul der römischen Kirche feierten, noch etwas von ihr wußten. Daher wurd 
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die römijche Mefle mit Recht in den evangeliſchen Kirchen unterlaffen und ab- 
gethan, an derfelben Statt aber recht und fromm das heilige, hochwürdige 
Nachtmal unfers Herrn Jeſu Ehrifti angenommen, welches auf die alte apo⸗ 
folifche Weiſe ohne Beifügung der menfchlichen oder päbſtlichen Zufäße chriſt⸗ 
lich gefeiert und gebraucht wird. Hiemit geben wir auf jene Zrage den Ber 
ſcheid, Daß wir aus vorgemeldeten und aus noch anzuführenden Gründen 
die Meſſe nicht als eine Verordnung Chrifti erfennen, noch annehmen, fordern 
fie als unferer Religion zuwider fliehen. 

Zu befferer Erkenntniß der Sache von den Opfern fagen wir: In der gan den 
beil. chriftlichen Kirche gibt e8 vornehmlich zweierlei Opfer. Das Eine ift das Opfern de 
Sühnopfer, welches zur Beguadigung oder zur Verzeihung der Sünden dient, öbriftende 
Das Andere iſt das Dankopfer, dasjenige, womit wir unfern Glauben 
üben, Bott dienen und mit Worten und Werfen ihm Dankbarkeit für feine 
Butthaten beweiſen. Im alten Bunde hatte das Sühnopfer viele Bilder und 
Geftalten, was aber Dadurd) angedeutet wurde, war nur Eines, naͤmlich der 
Leib und das Blut unferd Herrn Jeſu Chrifti, die am Kreuz follten geopfert 
werden. Darum ald er in die Welt gekommen und feine Zeit Da war, daß 
er feinen Leib und fein. Blut am Kreuz aufopfern jollte zur Verzeihung der 
Sünden, ſetzte er das Saframent feines hingegebenen Leibes und vergoffenen . 
Blutes im Nachtmal ein und nannte das Trank das neue Teftament in feinem 
Blute. Denn das follte nunmehr und forthin das einzige Saframent jein, 
das anftatt aller alten Opferfchatten und Vorbilder in der Kirche bleiben 
und bezeugen follte, wie Chriſtus im alten Zeftament in den Bildern der Opfer 
als Heiland verheißen worden, jo habe er im neuen Zeftament fid) Dargeftellt 
und mit dem Opfer feines Leibes und Blutes habe er allen Gläubigen ihre 
Sünden auf ewig getilgt. Als daher der Herr ſich ſelbſt am Kreuz opferte gorinus i 
und feine Stunde da war, da er feinen Geift aufgeben und mit feinem Tode —8 
Sünde, Tod und Hölle vernichten wollte, rief er laut: Es iſt vollbracht! als norfe 
ob er ſagen wollte: Das Opfer iſt vollbracht, durch welches alle alten Schat⸗ 
tenbilder und Verheißungen erfüllt, die Sünden vergeben und ewige Gerech⸗ 
tigkeit allen Glaͤubigen erworben ift zum ewigen Leben. Als nun der Herr ge 
ſtorben war und fich dergeftalt Gott feinen himmliſchen Vater zum Opfer dar- 
gebracht hatte, da zerriß der Vorhang im Tempel uud gefchahen große Zeichen 
an Todten und Lebenden im Himmel und auf Erden. Hiemit nahm das alte 
Teftament ein Ende, und degleichen auch das levitiſche Prieſterthum und es 
hörten auf alle Opfer. Darum bleibt nur das einzige ewige Opfer Chriſti 
nuſers Herrn übrig, welches das allerwitdigfte, heiligfte, höchite und Eräftigite 
iſt. Es hat aber das Eigenthiimliche, Daß es von feinem Menfchen dargebracht 
werden konnte noch kann, befonders wegen feiner Würde und Heiligkeit und 
der Menſchen Involllommenheit. Darum hat Ehriftus fich ſelbſt geopfert, 

d. i. er bat fich felbft in den Tod hingegeben. Er ift alfo felbft der einzige 
ewige Priefter nach der Ordnung Meichifedek, indem er, zugleich der einzige 
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Priefter und das einzige Opfer, fich felbft Gott geopfert hat. Zudem ift das 
Opfer, das er dargebracht hat, nur ein einziges, d. h. einmal geopfert mag 
und fann er nicht mehr geopfert werden. Denn fein einmal Dargebrachtes 
Opfer, d. 5. fein einmal gefchehener Tod ift fo fräftig, daß er allein und im 
merdar für die Meufchen aller Zeiten wirffam ift zue Sühnung und Bere 
hung aller ihrer Sünden. Weil alfo Ehriftus für uns gelitten hat, gefterben 
und begraben worden, von den Zodten wieder auferftanden und gen Himmel 


"gefahren ift, auf Daß er da vor Gottes Angeficht mit feinem einigen, ewigen 


Opfer allezeit bis an den jüngſten Tag erjcheine und ſich für Die Gläubigen 
zum allgenügiamen Löjegeld darftelle, fo ift dDieß genug und bedarf es in der 
Kirche bier auf Erden feines Opferns mehr für die Siinden. Und wenn Je 
mand noch überdieh für feine Sünden ein Opfer darbringen wollte, fo würde 
er gerade damit ſich anftellen, als glaubte er nicht, daß feine Sünden nın 
durch den Zod oder nur durch das Opfer Ehrifti gefühnt werden. Deun hält 
er dafür, Daß fie vollfommen gejühnt fein, warım opfert er aufs Neue? M 
ihm das einige, ewige Opfer Ehrifti nicht genug? Es folgt demnach, daß die 
heil. Hriftliche Kirche bis ans Ende der Welt fein ander Sühnopfer hat all 
allein den Zod oder das Leiden Chrifti. Und für Alles, was ich bisher von 
dem einigen ewigen Sühnopfer Ehrifti gefagt habe, wirft du gute, Mare, un 
widerfprechliche Zeugniſſe finden im dritten Buch Moſis Kap. 16. Zadar. 3. 
und Hebr. 5. 7. 8. 9.10. 

Um aber auf das Nachtmal Chrifti zurückzukommen, fo ift daffelbe, je 


mal begeht fern e8 von uns begangen wird, nicht ein Sñhnopfer, als ob wir durch de 


mun das Be- 


dähmig des Rachtmalhandlung, d. i. Dadurch, daß wir e8 begehen, von Sünden gereinigt 


einigen 
Dpierd 
Chriſti. 


würden. Denn durch den Tod und das Opfer Chriſti, das am Kreuze vol: 
bracht wurde, werden wir von Sünden gereinigt, wen wir glauben. Ju 
Nachtmal aber erneuert fich der Tod Chrifti nicht, e8 wird auch der Leib 
Chriſti im Nachtmal nicht wieder geopfert; es kann ihn auch fein ‘Priefte 
opfern. Aber das Wiedergedüchtniß des einft geichebenen Opfers mird von der 
ganzen Kirche und nicht von Priefter allein im Nachtmal gefeiert. So ſprich! 
auch der Herr: Thut dies zu meinem Gedächtniß. Darum fpricht auch der 
heil. Auguftinns ganz der Schrift gemäß: Bor der Ankunft Chrifti war das 
Opfer des Leibes und Blutes Ehrifti verheigen Durch die Gleichniffe der Opfer 
des alten Teſtamentes; bei dev Ankunft und in dem Leiden Chrifti aber üt er 
in der That geleijtet worden, und nach feiner Himmelfuhrt wird es mit dem 
Saframent des Wiedergedächtniffes begangen 2c. (Gegen die Manichäer B. 21. 
Kap. 21.) Darum but das gar feinen Grund im Worte Gottes, wenn gelügl 
wird, der Leib und das Blut Chrifti werden in der Mefje bis aus Ende der 
Welt fir die Sünden der Todten und LXebendigen geopfert. ch will daven 
nicht mehr reden, daß die Zodten ſchon ihr Urtheil empfangen haben. Leber 
dies find die Zodten fire Das Nachtmal Chrifti nicht mehr fähig. Denn der 
Here fügt: Nehmet, eſſet 2c.; wie paßt das für Die Todten? Daß aber die 
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Mriefter für die Todtew eflen wollen, thun fie ohne den Befehl und wider den 
Befehl Ehrifti. Kurz das Nachtmal ift nur den Lebendigen Wiedergedaͤchtniß 
des einft am Kreuz vollbrachten Opfers Chriſti und nicht das Opfer ſelbſt. 

- Das Dankopfer in der 5. chriftlichen Kirche faßt zuerft das Loben son ven 
und Danken in fi), das wir Gott ans reinem Glauben für alle feine uns bes Dantovfer: 
wiefenen Gutthaten Darbringen. Und weil wir im heil. Nachtmal befonders 
das Gedächtniß des Todes Ehrifti und unferer Erlöfung begehen, wofür wir 
Lob und Dank fagen, haben die uralten Lehrer das Nachtmal ein Opfer ger 
nannt, und wir erkennen es auch gerne in folcher Weiſe als ein Gott wohl⸗ 
gefälliges Opfer, nicht, DaB der Priefter darin Leib und Blut opfere oder 
Gebete, um Lohn und Vergeltung, ſondern daß die ganze Gemeinde Gott in 
ihrem Gebete Lob und Dank opfere für die Gnade, daß Chriftus einmal am 
Kreuze geopfert if. Don diefem Opfer wird viel in der Schrift geredet, fo 
in den Pfulmen, in den Propheten, von Paulus befonders Hebr. 13., auch 
von Irenäus und Zertullianus zu der Stelle Malach. 1. ꝛc. Ferner if auch 
das in der Kirche Chriſti ein Gott angenkhmes Opfer, wenn wir in Gehor⸗ 
ſam feine Ordnungen befolgen, um uns auf unfern Glauben zu erbauen und 
Andere zum Guten zu reizen. So ift auch das ein Gott gefälliges Opfer, 
wenn wir einander verzeihen, einander lieben und Gutes thun; ebenfo wenn 
wir uns aller Gerechtigleit und Reinigkeit befleißen, ja unfern Leib und 
unfre Seele Gott zum lebendigen Opfer darbringen, wie wir dazu in den Pal 
men, in den Propheten und in der evangelifchen und apoftolifchen Lehre viel’ 
fach unterrichtet und ermahnt werden, befonderd Röm. 12. 

Wir halten dafür, e8 fei viel nothwendiger und nüßlicher, Die Menſchen 
über dieſe Opfer zu lehren und ſie ihnen zu empfehlen, als die Opfermeſſe zu . 
betreiben, durch die viel mehr der Gewinn und Reichthum der fogenannten 
Geiſtlichen als die Ehre Chrifti und das Heil der Gläubigen gefördert wird. 
Es gehe aber jeder Bottesfürchtige in ſich und prüfe die Lehre, die wir von 
den Opfern der Chriſtenheit vorgelegt haben; ohne Bahn und Leidenfchaft be 
denfe er gewifienhaft, was ihm am heilfamften fei. 


⸗ 


c 


Vom Madıtmal des Herrn, von der Vorbereitung zu dem- 
felben, von Schwäche und Wachsthum des Glaubens. 


Zuſchrift an Frau Anna Boift*). 





Die Gnade Gottes fei mit Euch! Edle, tugendreiche Frau. Sch werde 
von den Eurigen berichtet, wie Ihr einige Anfechtung habet wegen des heil 
Abendmals unſers Herrn Jeſu Chrifti, inden Ihr beforget, weil Paulus 
fage, Daß es auch zum Gericht genoffen werde, fo empfanget Ihr vielleicht 
wegen Eures ſchwachen und nicht feften Glaubens das Nachtmal zum Gericht. 
Da nun aber Eure feligen Großeltern mid) geliebt und wollten, daß ich beim 
Ende ihres Lebens wäre, das fie felig in Ehrifto beichloffen, ſowie ich and 
mit Euerem Vater und Euerer lieben Mutter feligen gar vertraut geweſen 
die mich über Neligion oder Glaubensſachen viel befragt und in ihren Krank 
beiten ftch mit mir befprochen haben, und allzeit mit mir zufrieden waren und 
fich berichten und weifen ließen; fo bin ich der getroften Hoffnung, Ihr, alt 
ihre liebe Tochter, werdet ihnen auch in dieſen guten Dingen nachfolgen und 
von mir Euch belehren Taffen, und mir dieſes mein Schreiben zu gute halt 
als eines Freundes, der nicht minder Euch wie Enere ehrenwerthen Voreltem 


- u der Wahrheit Ehrifti und dem Wege zur Seltgfeit zu unterrichten begebtt. 


Gott gebe jeine Gnade dazu, er erleuchte Euch und ftärke den Glauben in Eue 
vem Herzen! Amen. 

Des heiligen Nachtmals halben werdet ihr wohl willen, was es ill, 
nämlich ein Wiedergedäachtniß des in den Tod hingegebenen Leibes Chrifti und 
feines Blutvergießens für unſere Sünden. Denn der Herr jelbft fpricht au 
zwei Malen: Thut das meiner zu gedenken. Darum wenn wir zu Diefen bei 
ligen Male kommen und Davon effen und trinken, wie er uns auch jelbit ar 
beißen und gefprochen hat: Nehmet, effet, das iſt mein Leib, der für euch Di 
bingegeben wird, und: Trinket alle daraus, Das ift mein Blut, das Alıt 
des neuen Teftamentes, Das vergoffen wird zur Verzeihung Der Sünden fir 
euch und fire viele; da fell man nicht allein auf Das Brod und auf den Wein 
ſehen, und es eſſen und trinken, wie fornft Daheim am Tiſch Brot und Bein, 
fondern wie der Herr eben geſagt, das follen wir thun zu feinem Gedächtniß 
d. i. zu gedenken, Daß er feinen Leib für uns in den Tod gegeben bat, danıit 
wir lebten, und daß er fein Blut vergoffen hat zu Verzeihung unferer Eünden, 
indem wir ja Durch fein Blut gemafchen, beilig und vein durch ihn geworden 
find. Er nennt auch darum Das Brot feinen Leib, der fiir uns getödtet if, 


*) S. oben KR. NM. S. 348, 
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den Wein fein Blnt, das für und vergoffen ift, Damit er nıfer Gemüth 
ı Brot und Wein erhebe zu ihm, der da fißt zur Nechten des Vaters 
Himmel. Und wie man das Brot ißt und den Wein trinkt zur Stärkung 
Leibes, alſo nehmen wir durch den Glauben geiftfich Chriſtum auf ale 
Speife und den Trank, d. i. die Erhaltung unferer Seelen. Bir nehmen 
c, effen und teinken das Fleiſch Chriſti oder Ehriftum und fein Blut, 
n wir an ihn glauben, daß er fein Fleifch und Blut für uns in den Tod 
:ben hat, damit wir von Sünden gereinigt in ihm und durch ihn Ieben. 
o feat e8 auch der Herr felbit aus, Zohannes am 6. Kap. Wenn wir denn 
mit gläubigen Gemüth und zum Gedächtniß Chriſti das Nachtmal be- 
m, fo tft Chriftus bei und in uns mit feinem Geifte, und fagen wir ihm 
und Dank um feine Erlöfung, begehren auch von ihm, daß er und Gnade 
e, fromm zu Teben, wie es feinen Erlöſten wohl anfteht zc. 

Und hier halte ich es nicht fire nothwendig, viel Davon zu fagen, DaB 
Brot und der Wein im heil. Nachtmal nicht an und fir fi geworden 
n der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti; denn der Chriftenglaube 
uht nicht darauf, daß wir glauben follen, das Brot fei der Leib und der 
in das Blut ChHrifti, und daß, wer alfo glaube, felig werde, wer das nicht 
ube, verdamntt fet: fondern das ift der wahre Chriftenglanbe, der 
) felig macht, wenn wir glauben, daß Chriftus fein Fleiſch für uns in den 
> gegeben und fein Blut zur Abwaſchung unferer Sünden vergoffen hut. 
ner, wenn wir glauben, daß er von der reinen Jungfrau Maria Menſch 
y nicht Brot geworden fei. Daß er fich aber das Brot des Lebens nennt, 
t er gleichnißweife, wie wir fehen aus dem 6. Kup. Johannis, daß, wie 
Eſſen des Teiblichen Brotes den Leib fpeift, alfo der Herr Jeſus mit Glau⸗ 

gegeflen oder angenommen die Seele Iebendig macht. Weiter nennt der 
dus Brot und den Wein in dem heil. Nachtmal feinen Leib und fein Blut, 
t als 0b Brot und Wein verwandelt würden in den Leib und das Blut 
rifti, fondern weil fie Wahrzeichen (die man heilige Saframente 
nt) find des wahren Leibes und Blutes Chrifti und den Namen darum 
gen, daß, wenn wir das Brot und den Mein vor und fehen, wir an ihnen 
ihrzeichen haben, die uns erinnern und ind Gedächtniß rufen den in den 
d bingegebenen Leib und das vergoffene Blut Ehrifti, die Einmal für uns 
Kreuze geopfert find. Er, der Herr uber ift jegt im Himmel zur Rech⸗ 
Gottes, Inut den Artikeln unfers chriftfichen Glaubens, und es ift ein al- 
Brauch Gottes, Daß Gott jederzeit feine eingefegten Saframente und heil. 
ihrzeichen mit dem Namen der Dinge benannt hat, die fie bezeichneten. 
nn fo werden die Opfer genannt die Sünde und Reinigung der 
inden, die Beichneidung wird genannt der Bund Gottes, das Oſter⸗ 
ım der Weberfchritt oder das Verſchonen und die heilige Taufe die 
iedergeburt und Abwafchung der Sünden; während doch Diele 
andinngen) alle das, was fie heißen und genannt werden, weſentlich an ſich 
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ſelbſt nicht find, fondern Zeuaniffe und Wahrzeichen der Dinge, wit deren 
Namen fie benannt werde. Dieielbe Bewandtniß bat es auch mit des Herm 
Brot und Trank, die er nennt feinen Leib und fein Blut, indem fie ſeines Lei⸗ 
bes und Blutes Sakramente find. 

Was dann die Form beiangt, in und mit der in unfern Kirchen dus 
Nachtmal unfers Herrn begangen wird, fo foll fi niemand darob ärgern 
oder Anftoß nehmen, daß wir feine Bracht mit Silber, Gold, Edelſteinen, 
Sammet oder Seiden, noch viele Zierden und Ceremonien gebrauchen. Im al 
ten Teſtament hatte und gebrauchte man deifen wiel Opfern und Geremonien. 
Die heil. Schrift aber bezeugt, daß das alte Teſtament in ſolchen Dingen ver 
gangen und abgethan fei. So bezeugte der Herr bei dem Nachtmal ſelbſt, es 
fei Daffelbe eine Handlung des ne nen Teſtamentes. Darum wandte er nichts 
von jenen Dingen an, und niemand ift fo unverfländig, daß er nicht eis 
fehen und befennen müßte, e8 könne von niemanden eine beffere Form dei 
Nachtmals aufgeftellt werden, al® die von dem Sohne Gottes eingelepke, 
die wir nicht anderd von den heil. Ayofteln überkommen haben, als wie fe 
diefelbe von den Here empfingen. St. Paulus fagt: Was ich von dm 
Heren empfangen, das habe ich euch auch berichtet, uud das follen wir be 
halten, Dis der Here zum Gericht komme. Dies ift wohleine Anzeige, daj 
die Kirche feine andere Form machen, fordern die von dem Herrn und im 
Apoſteln eingeſetzte und aufgeftellte feft uud unverwandelt behalten ſoll, und 
daß diejenigen, welche Dem zuwider eine andere Form gebrauchen , fi) Gottes 
Orduung widerfeßen und fich greulich verſündigen. Von dem Herm und id 
nen Apoſteln haben wir nichts Anderes, als daß Die Gläubigen ſollen zuſan 
menkommen in Die Gemeinde, Da mit einander beten, das Wort Gottes von 
unſerer Erlöſung Durch den Tod Chrifti, auch von unferer Danfbarfet, 
Schuld und Pflicht oder der Beſſerung unſers Lebens bören, ſodann 36 
Herrn Brot und Trank zn feinen Wiedergedächtniß mit einander empfaw 
gen md genießen, und Den Herrn trenlich und von Herzen loben und ihm 
danken. Wer ſich an Diefen Brauch und dieſe Ordnung hält, und Daran 
begnügen läßt, als an der allerbeiligften und beten Ordnung unſers Her 
Jeſu Chriſti, des lebendigen Gottesſohnes und der ewigen Weisheit, der thut 
recht, dient und qefällt in dieſem gläubigen Gehorſam Gott. Wer fich aber 
deß nicht genügen läßt und etwas Anderes, gleich als was Beſſeres und Hüb— 
fcheres furcht, Der verachtet und werwirft die Ordnuug des Sohnes Gottes uud 
bält für beſſer und ſchöner, was Sünde und Verachtung Gottes if. 

Darum fol fein Gläubiger die päbftlihe Meſſe für gerecht und gut 
weder ausgeben noch halten. Denn durch Die Meſſe ift in der Kirche Chriſti 
Ordnung des heiligen Nachtmals in Abgang und Vergeſſenheit gekommen. 
Die Meſſe ift in ihrer Form etwas ganz Anderes als das Nachtmal Chrifti, 
und ift auch Inge nach der Apoftel Zode von den Menfchen erfunden und 
in die chriftliche Kirche eingeführt worden, die in ihren erfien Zeiten von ihr 
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richts wußte. Denn es ſind unverfchämte Unwahrheiten, was von den Pähft- 
em vorgegeben wird, Petrus, Jacobus und Matthäus haben Meffe gehalten. 
zeigen ja doch diefe Päbftler in ihren Büchern felbft an, welche Pähfte und 
Ziter viele Jahre nach der Apoftel Tode erft die Stüde und Bräuche der 
Refie erfunden und aufgefett haben. Leber dieß Alles ift unwiderfprechlich, 
aß Ehriftus nirgends den Priefter Meffe halten und für die Sünden 
er Lebendigen und Todten opfern hieß. Er ift Einmal geopfert und fann 
ie mehr und von niemanden geopfert werden. Er hat alle Gläubigen gehei- 
en mit einander das Nachtmal begehen, wie er es zuvor gethan, und hat 
ns Alle geheißen thun nach feinem Vorgang. Er fpricht nicht: Nimm du, 
Briefter, das und opfere e8 für die Sünden der Lebendigen und der Todten, 
mdern er Spricht zu allen Gläubigen: Nehmet, effet und trinket u. f. w. und 
gricht nicht: Opfert e8 oder feet e8 in eine Monſtranz, traget's herum und 
etet’8 an. Ja in dem Evangelio Matthäi fagt und unfer Herr voraus, es 
erde Durch falſche Lehrer Dabin fommen, daß man Chriftum auf Erden da 
Ad dort, ja and in befchloffenen Gehaltern (Sueramenthäusfein) zeigen 
erde. Er fagt aber auch dazu, wir follen es nicht glauben, ex wolle uns 
wor gewarnt haben (Matth. 24.). Und es ift auch fonft befannt und un« 
iderſprechlich, Daß ſolche Gebräuche mit dem h. Sakrament von den Päbften 
Innocenz, Honorius, Urbanus und andern ihresgleichen erſt nach 1200 Jah⸗ 
en in die Kirche eingeführt wurden und daß die Kirche zwölfhundert Jahre 
ing folcher Gebräuche, ja Abgöttereien ermangelte, wie fie ja auch in der Kirche 
icht fein follen. Darum, edfe, tugendreiche Fran, Taflet Euch die Ceremonien 
md zierlichen Mißbräuche, die Ihr zu Hofe in dev Meſſe und in des Herrn 
fronleichnam, wie fie es nennen, geliehen habt, die Augen nicht verbienden, 
och Euer Herz unruhig machen. Sehet vielmehr auf den lebendigen Sohn 
zottes, auf feine Anordnung des heil. Nachtmals, auf die Lehre des h. Evan⸗ 
eliums und der feligen Apoftel, die wird Euch weder füllen (fehlen) noch ver: 
ühren. Sie haben uns nirgends das Gepränge und die Pracht gelehrt, womit . 
ie Pähftler in der Meſſe und mit ihrem Fronleichnam umgehen und alle Welt 
ethören und verführen. Daniel im 11. Kap. weiffagt, daß der Antichrift 
en Maozim, der feinen Vätern unbekannt geweſen, mit Silber, Gold nnd 
Deigeftein verehren werde. Wir willen vielmehr, daß die, welche folche Köft- 
chkeiten verachten und nicht lieben, Gott gefallen; denn ex will nicht verehrt 
erden mit Silber und Gold, es fei denn, daß man e8 um Gottes willen 
argibt, fondern mit Glauben, Liebe und mit frommem, beiligem, unfchul- 
igem Leben. Das ift das rechte Edelgeſtein, Silber und Gold, das Gott 
AL und von uns begehrt, wie uns die b. Apoftel lehren, Petrus (1. Betr. 
u. 3.) und Paulus (Ap. 17. Röm. 12.Hebr. 3. 2c.);:und fo viel fei Davon!ge- 
jochen, wiewohl mit gutem Grund noch viel mehr darüber fönnte gefagt werden. 

Was nun die Bewährung und Zurüftung eines jeden Gläubigen 
trifft, damit er würdig und nicht unmirdig und fich felbft zum Gericht zu 
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des Seren Naͤchtmal gehe, fo foll ein jeder Menſch in fich ſelbſt gehen, und 
ſich gründlich erforfchen und erinnern, wie und was er in feinem Herzen finde, 
und wie es zu Gott ſtehe. Das fuche er aber in fich ſelbſt mit der Lenchte 
des heiligen göttlichen Wortes. Da wird ein jeder von Gottes Wort erleud- 
tet finden, daß er in Sünden empfangen und geboren, voll Sünden ift, in 
Gedanken, Sinnen, Worten, Werken, Thun und Laſſen. Daher kann er 
auf ſich, feine Kräfte und Verdienſte nichts feßen noch bauen, fondern 
muß außer fich felbft Hilfe und Troſt fuchen. Da zeigt und aber Das heil 
aöttlihe Wort die Gnade und Barmberzigfeit unfers himmliſchen Vaters. 
Zu diefer heißt es uns eilen, unſere Sünde vor dem Vater beichten oder- be 
fennen und um Gnade bitten. Ebenfo heißt e8 und vertrauen und glau— 
ben, daß und Gott wolle gnädig fein und uns unfre Sünden aus freier 
Gnade verzeihen durch den Tod unſers Heren Jeſu Chriſti; ja wir follen 
glauben, dag wegen des Todes und Blutvergießens Chrifti Gott und unfer 
Sünden vergeben und uns aufgenommen habe zu feine" Kindern und emigen 
Erben, was er in feinem heil. Nachtmal auch bezeugt hat, indem ex ſich me 
im Nachtmal anbietet, Daß Er feinen Leib für uns in den Tod gegeben und 
fein Blut zur Reinigung unferer Sünden vergoffen babe. Darum wenn wir 
das glauben und und feft vornehmen, ihm dafür zu danken und und allen 
feiner Erlöfung zu tröſten, fo haben wir und geprüft und recht gerüftet zu 
des Herrn Nachtmal, Das wir und Dann gewiß nicht zum Gericht genießen. 
Denn der Glaube an Chriſtum macht uns lebendig und erhält uns zur em: 
gen Seligfeit. Wenn wir aber ſolchen Glauben an Ehriftum nicht baben, 
unfere Sünde nicht erkennen, uns nicht einzig des Leidens Chrifti. getröſten 
und zu des Herrn Nachtmal geben und davon genießen, ohne Den Leib Ehrift 
zu unterfcheiden von täglicher Speife, wenn wir Davon effen und trinfen, als 
ob wir font Brot und Wein äßen und fränfen, ohne jenes Geheimniß anıı 
erfennen, Dann würden wir des Herin Brot und Trank zum Gericht empfar 
gen; und liegt alſo alle Kraft der Würdigkeit in der rechten Erkenntniß ur 
ferer Sünden und an dem wahren Glauben an Das Leiden Chriſti. 

Hier aber habet nicht nur For, edfe, tugendreiche Frau, fondern auf 
viele andere gottesfürchtige Menſchen ſchwere Gedanken und Anfechtung 8 
Glaubens halben und fürchten, er fei nicht jo ſtark und feit, als er fein fellt, 
und Daß fie fih un dem Nachtmal des ‚Herrn verſündigen; und es finden fi 
etliche, die and dieſem Grunde nicht zum Nachtmal kommen, oder wenn ft 
dazu gehen, nur mit Surcht und großer Angſt dazu gehen, dar fie doch viel 
mehr mit Freude ihres Herzens dazu treten follten, dieweil ſich der Herr alkı 
Gnaden uns anbietet, uns einladet und beißt zu ihm kommen, er wolle un 
teöften und ergößen, ja den armen Siuder, der nad) Gnade verlangt, welt 
er nicht verwerfen. In dieſer Hinficht follten die Prediger des Evangelium 
Chrifti Sorge tragen, den a altuigen di dieie Gnadenhandlung nicht zu 
ſchwer zu machen oder zu werkittern. 
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Um den Gfauben aber in und armen gebrechlichen Menfchen fteht es 
0: Er wird und gnädiglich und innerlich gegeben durch den h. Geiſt in 


re Herzen, durch die Äußegliche Predigt des göttlichen Wortes, obgleih _ 


nichts defto minder unfers Fleiſches Biödigfeit empfinden bis an unfer 
ab. Daher denn die Gläubigen, die ſolches wahrnehmen und in fich felbft 
ht wenig Kampf und Anfechtung haben, mit Recht Hagen und bedauern, 
3 fie in fich ſelbſt folchen MWiderftreit und Kleinmuth tragen. Indeß bitten 
Gott nicht nur um Verzeihung ihrer Unvollkommenheit, ſondern auch um 
ärkung und Mehrung ihres Glaubens, damit die Blödigfeit und Schwach: 
t nicht etwa die Oberhand gewinnen. Solches jehen wir deutlich bei den h. 
often felbft, die ja, wenn fle nicht ihre Glaubensſchwäche empfunden, nicht 
Evangelio geflebt hätten: Herr, mehre und den Glauben! Diefem Bei- 
el der Apoftel foll jeder aus und nachfolgen, wenn er in fich felbft die Bloͤ⸗ 
feit und Schwäche fühlt. | 
Denn der Glaube im Menfchenherzen hat allerdings feine Schwäche und 

ve Zunahme oder Stärke, und es ift der Glaube des einen Menſchen ftär- 
‚ denn der des andern. Dennoch ift auch der Glaube, der nicht der flärffte 
darum. nicht eitel, unnüg oder Unglaube, fondern Gott nimmt aud) einen 

den Glauben an und hilft dem, der da glaubt, und doch feine Blödigkeit 
ennt amd der Gnade und Stärfung begehrt.“ Ein jedes Licht, das da 
nnt, iſt ein Licht, obgleich wohl eines heller und fefter oder ſtärker denn 
> andere brennt. Wenn es aber erlifcht, dann heißt es nicht mehr ein Licht. 
rum lefen wir im Evangelio, Daß der Herr zu Petrus ſprach: Petrus, 
Gabe qür did) gebeten, daß dein Glaube nicht abnehme oder erlöfche. Ja 
Petrus lernt und fleht man, wie es fi) mit der Schwäche des Glaubens 
hält, und dag der Here auch denen zu Hilfe kommt, die zwar rechtgkius 
find, aber doch immerdar um Gnade und Hilfe ihn anrufen. Denn Pe: 


& war nicht ohue Glauben, da er fo Far befannte, der Herr fei der Sohn ' 


 febendigen Gottes und der wahre Meffins. Darauf auch der Herr ant- 
ctet: Fleisch und Blut hat dir das nicht geoffenbaret, fondern mein himm⸗ 
ver Vater, und: Selig bift du Simon x. (Matth. 16.) Und hinwiederum 
h. 6.) als der Herr fragte, ob feine Zünger auch wollten wor ihm abfallen ? 
wortete Petrus: Herr, wohin und zu wen follten wir geben? Du haſt 


ste des eigen Lebens, und wir haben geglaubt und erfannt, daß du 


riſtus bift, der Sohn des Tebendigen Gottes ꝛc. 

Dieler Petrus begab ſich auch nicht ohne Glauben aufden See und ging 
dem Waffe. Da aber die Wellen und der Wind ſtark wider ihn brau- 
n, erfchrak er und begann in das Waffer zu finken, doch fchrie er auch 
O Herr, hilf! und der Herg ließ ihn nicht ertrinken, half ihm hervor 
» befteafte feinen Kleinglauben. So lefen wir auch (Marc. 9.), daß ein 


ber mit einem Scnaben, feinem Sohne, zum Herrn kam und ihn bat, daß ' 


Hm feinen kranken Knaben gefund mache. Der Herr aber ſprach: Ja, 
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magst du e8 glauben? Darauf der Bater fehrie: Herr, ich glaube, hilf mei 
nem Unglauben! Derfelbe hatte demnach einen Glauben in fi), doch m- 
pfand er felbft, daß er nicht fo flarf war, wie er fühlte, Daß er fein 
follte; darum nannte er ihn einen Unglauben und flebte: Herr, hilf 
meinem Unglauben! und der Herr verwarf ihn troß feiner Schwachglän 
bigfeit nicht, Tondern ‚half ihm gleichwohl zu derfelben Stunde und machte 
ihm feinen Knaben geſund. Es foll fi) eben der Menſch nicht .in folden 
Wahn verlieren, daß er, fich der Ganzheit und Volllommenbeit feines law 
bens getröftend,, der Gnade nicht mehr achte oder begehre, und Daflız halten, 
ihm gebreche nichts mehr, und er bediürfe Feiner neuen Gnaden mehr ven 
Bott. Rechtgläubige Leute überheben ſich nicht, fondern find allezeit demi- 
thig, fle glauben den Worten Gottes feft, beten aber auch immerdar, daß Gott 
ihnen den Glauben mehre, ftärke und fie gnädiglich Dabei erhalte; deun fie 
wiffen wohl, wie Paulus fpriht: Wer da ſteht, der fehe zu, Daß er nicht 
falle. Sie willen auch wohl, wie fchlüpfrig unſre Sache fteht um der 
Schwuachheit nuuſers Fleiſches willen. 

Wo nun der Meufch einen folchen Glauben an Chriſtum Jeſum bat, 
den er für feinen Heiland hält, und dennoch immerdar begehrt, darin noch 
fefter und beftändiger zu werden; und mo bei diefem gläubigen Menſchen gleich 
wohl menfchliche Gebrechen aind Fehler ſich finden, obſchon ex nichts defto we 
niger auf die Gnade Gottes hin zu des Herrn heiligem Nachtmal gebt: da 
iſt gar nicht zu beforgen, daß ein ſolcher fi) das Nachtmal zum Gericht und 
zur Verdammniß empfienge. Dieß ift augenfcheinlich bei Den feligen Apofteln, 
die als die erften bei Dem erſten und vollfommenften Nachtmal ei Jeſu 
Chrifto am Tiſche jagen und wohl Glauben hatten, aber doch nicht fo, dit 
er nicht hätte ftärfer und vollfommener fein mögen. So ifte8 auch offenbar, 
daß fie nicht jo rein waren, Daß fich nicht ihre menschlichen Gebrechen in ihnen 
geregt und hervorgethan hätten, wie man Flar im Evangelio Tieft, daß fi 
ehrfüchtig waren und gerade bei dieſem Male über den Vorrang gezanft ba 
ben, weßhalb fie auch von dem Herrn beftraft wurden. Dennoch Dat feine 
von den Eilfen unwürdig und zu feiner Verdammniß von des Herrn Tiſche 
gegellen. Judas aber, der genoß es fich felbft zum Gericht, denn er hatte 
feinen Glauben. Darum nannte ihn auch unfer Herr Chriftus unrein (Joh. 
13.); feine andern Jünger aber, Die eilf Apoftel, nannte er rein, und das 
wegen feiner Fußwaſchung, welche ein Borbild feiner Erlöfung war, die er 
am Kreuz nut feinem Blutvergiegen und Zode vollbradyt Imt. Denn er 
ſprach: Wer gemafchen ift, der bedarf nichts als die Füße zu wachen, Ton 
dern er ift ganz rein. Es find aber alle Die gemafchen, die von dem Herm 
Jeſu gewaschen find, nämlich für deren Reinigung er fein Blut vergoffen bat. 
Nun aber hat er fein Blut vergoffen für alle Gläubigen, die da glauben, daß 
der Tod Chrifti fie von Sünden gereinigt, und diefe find jeßt gang rein 
wegen des Blutes Ehrifti, ja, wie der Herr bezeugt, fie find ganz rein, dab 
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ihnen nichts mangelt, noch etwas fie an ihrer Seligkeit hindern mag, und 
Doch follen folche die Füße wafchen. Die Füße aber find die übriggebliebenen 
Anfechtungen, die Blödigfeit und die Gebrechen unfers Fleifches, Die noch) 
übrig bleiben in den Heiligen oder Reinen und Gläubigen, welche nicht un ıhrer 
felbft willen, fondern wegen des Leidens Ehrifti, auf das fle allen ihren Troſt 
gründen, rein find. Sie follen aber jeden Tag ihred Lebens diefe ihre Füße 
waschen, d. i. mit Gottes Gnade den Anfechtungen widerftehen und die fleiich- 
lichen Gebrechen unterdrücken oder den alten Adam tödten und gottesfücchtig 
leben. Die nun alfo thun, ihre Reinigfeit allein im Tode Chriſti fuchen, und 
allein die Reinigfeit Chriſti für ihre Reinigfeit halten, die find ganz rein, ob» - 
wohl die Füße nod) etwas befleckt find und der Reinigung bedürfen. Solche 
Gebrechlichkeit macht und darum nicht unwürdig des Male des Herrn. 
Daß und nıın Gott, wenn wir an ihn glauben und Doch Dabei gebrechlich 
und ſchwach find, um diefer unferer Gebrechlichkeit und Schwachheit willen 
nicht verftoße noch verdamme, fondern und um Chriftt willen zu Gnaden 
aufnehme und uns ftärfe, tröfte und erhalte, will ic) jetzt mit Zeugniffen des 
heiligen wahrhaften Wortes Gottes klar und kräftig beweiien, zum Troſt der 
angefochtenen Gewillen, damit auch die, weldye neben ihrem Glauben an 
Ehriftum ihre Gebrechen empfinden, darum nicht meinen follen, fie feien un- 
würdig des Tiſches des Heren und Dürfen deshalb nicht dazu kommen. 
Bekannt ift es, Daß der h. Apoſtel Paulus und mit ihm die ganze h. 
Schrift feinen Artikel des chriſtlichen Glaubens fo hoch und eifrig treibt, als 
den Artifel der Auferftehung unſers Herrn Jeſu Ehrifti und unſers Fleiſches 
von den Todten. Wer darüber beſſern und vollkommneren Bericht begehrt, 
der leſe das 15. Kup. der erften Epiftel Pauli an die Eorinther. Nun findet 
ſich aber, daß die Apoftel und Jũnger Chriſti wohl eine Auferſtehung der 
Zodten glaubten, und Daß auch Ehriftus werde auferftehen. Dennoch war 
dieſer ihr Glaube nur ſchwach und fo befchaffen, daß der Herr, wie Marcus 
Kap. 16. meldet, fie wegen ihres Unglaubens hart getadelt hat. Der Herr bat 
fie aber. um dieſer Mangelhaftigkeit willen nicht verworfen, ſondern gnädig 
aufgenommen, und fie unterrichtet, auch geftärft und getröftet. Denn, fobald 
er von den Zodten auferjtanden war, fandte er feine Engel, jdieie feine Auf⸗ 
erftehung zu bezeugen und zu eröffnen, und damit feine Traurenden zu tröften. 
Denn der Engel im Grabe ſprach zu den Weibern, dieden Herrn noch im Grabe 
Inchten: Ihr fuchet Jeſum von Nazareth; er ift auferftanden, er ift nicht hier, 
fonımet her und fehet den Drt, wo fie ihn hingelegt hatten. Aber gehet hin 
und fagt e8 feinen Jünger ı. ſ. w. Bemerket, daß er fie. heißt die fröhliche 
Auferfiehung Ehrifti feinen Züngern anzeigen und verkünden. Lieber, wel- 
den Jüngern? Denen, die von ihm gewichen und geflohen waren, fich 
noch fürchteten und eingefchloffen blieben, fid) nirgends hervorzufommen ges 
trauten und ſich alſo gegen den Herrn nicht wohl verhielten. Nichts deſto 
minder werden fie Diefer ihrer Schwäche wegen nicht von dem Herrn verwor⸗ 
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fen, fondern gnadig aufgenommen und getiöfte. Zudem neunt der Engel 
den Petrus befonders: und faget e8 dem Petrus. Diefer aber war von dem 
Herrn and) geflohen und lag auch mit den andern verborgen, und nicht nur 
dieß, Sondern den Herrn hatte er verleugnet und fi) fogar mit Schwüren 
von ihm losgeſagt, Dod) darüber geweint und getrauert. Darum gibt das 
Yedermann feinen geringen Zroft, Duß der Herr den Petrus, Der in folder 
Weiſe gefehlt hat und ſchwach war, vor andern aus hat nennen Taflen. 

Und obwohl Die Weiber, die zum Grabe famen, ein treues Herz zu dem 
Herrn trugen, nicht ein ungläubiges, jo werden fie doch auch von Den Engel 
beitraft, der zu ihnen Iprach: Was fuchet ihr den Xebendigen bei den Zodten? 
und fie Defjen erinnerte, was ihnen der Herr von feiner Auferftehung worher- 
gefagt. So war denn freilich ihr Glaube ſchwach, doch wurden fie nicht deite 
minder gnädig aufgenommen von dem Herrit. 

Was ift unwiderfprechlicher, als Daß die zwei Jünger Ehrifti, die mit 
einnüider gen Emmand wanderten, Gläubige waren, doch im Glauben au 
feine Auferſtehnng fo blöde und ſchwach, daß der Herr fie beichalt, fie ſeien 


Thoren und langiamen Herzens, der Echrift zu glauben. Doch dabei mr 


warf er fie nicht, ſondern behandelte fie gar guädig und unterwies fie treu 
lich. Und über dieß Alles fteht noch im Evangelio Johannis von dem Ayofted 
Thomas geichrieben, Daß er öffentlich der Auferfichung Chriſti widerfprach und 
erklärte, er werde es eben nicht glauben, daß der Herr auferftanden fei, a 
greife ihm denn in feine Seite u. |. w. Nichts deſto minder verwarf ihn der 
Herr wegen dieſes feines Gebrechens nicht, fondern belehrte und heilte ibn 
gnädiglich. | 

Dieſe und ähnliche herrliche Tröſtungen richten unſere niedergejchlagenen 
und betrübten Herzen auf und lehren ung, daß wir um Der Schwäche uniers 
Glaubens und um der Mangelhaftigfeit willen, die alle Gläubigen in ihrem 
Innern empfinden, unjere Hoffnung nicht jollen hinwerfen, fondern vor Gott 
unjere Blödigfeit erfennen, um Gnade und Kraft, auch um Zunabme de 
Glaubens bitten und Dem Herrn vertranen, er werde uns in Ewigkeit er 
halten. 

Und wie viele Leute, die auf Gott ſehen und nicht Gottes Feinde jondern 
Freunde fürd, ſich angftigen, daß fie nicht jo feft glauben, wie fie fühlen, dus 
fie glauben jollten, fo irret und peinigt fie auch das, Daß fie ſorgen, ad 
nicht richtig und feſt genug von der heiligen Dreieinigkeit zu glauben, nam: 
lich, Daß drei unterjchiedene PBerfonen Ein Gott ſeien und wie Drei Dinge 
Fin Ding fein können und mögen. Aber ein jeglicher Gläubiger ſoll und 
muß auf folgende zwei Stüde vornehmlich ſehen: fürs Erfte, wie der Herr dem 
Moſes (2. Moſ. 23 und 24), weldyer von Jehova begehrt, Daß er fich von ibm 
in feiner Herrlichkeit fehen ließe, antwortet, Das werde feinem Menſchen bei 
lebendigem Leibe vergönnt; jo follen and) wir Alle nicht gedenken, DaB wir 
Sort in feinem Weſen hier in Zeit völlig ſchauen, noch feine Herrlichkeit, mie 
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an fich ſelbſt ift, in unferm fterblichen Fleiſche fehen und mit unſerm bföden 
erftande gänzlich werftehen werden. Wenn wir aus diefem Fleifche erlöft in 
ie Belt kommen, dann erft werden wir ihn, fpricht Johannes, fehen, wie 
ift. Fürs Andere follen wir uns mittlerweile, da wir bier im Fleiſche auf 
erden find, deſſen genügen laſſen, was uns Gott felbft in feinen Worte be 
htet, was und wie wir von ihm glauben follen. Und dieweil er und denn 
it feinem Munde berichtet, daß nur Ein Gott und nicht viele feien, fo fol- 
ı wir auch an Einen Gott glauben. Daneben, weil und das Wort Gottes 
Hter berichtet, Daß der Va ter wahrer Gott, der Sohn wahrer Gott und 
r heil. Geiſt wahrer Gott iſt, follen wir glauben, Daß diefe unterfchiedenen 
erfonen Ein wahrer Gott feien, fo daß die Einigkeit der Perfonen den 
nterjchied nicht verwirre noch aufhebe. Denn es ift ja gewiß, daß der Sohn 
dem Bater geſandt Menfch geworden und fir und geftorben it, und auch 
r heil. Seijt von beiden ausgeht; Das Alles ift im heil. Evangelio alfo Des 
jrieben. Wie aber drei Dinge nur Ein Ding fein können, das hält der 
läubige nicht Gott unmöglich, weil gewiffer Maßen Gleiches gefunden wird 
den Kreaturen Gotted. ES ift nicht mehr ald nur Eine Sonne, in der iſt 
e Kugel, der Schein und die Wärme; obwohl aber unter den drei Dingen 
ines das andere ift, fordern jedes unterſchieden, fo find dennoch die drei 
rterfchiedenen Dinge nur eine Sonne und nicht drei Sonnen. So ergibt 
h allezeit der Gläubige an das Wort Gottes, glaubt deinfelben und bittet 
m Heren um Mehrung des Glaubens, daß er ihm auch verzeibe, wo er in 
innen, Gedanken, Thun und Lafjen allerdings nicht ift, wie er fein follte; 
vertraut hiermit der Barmherzigkeit Gottes in Chriſto Jeſu, Gott werde 
n nimmermehr verlafen. Der treue, barmberzige Gott flärfe und erhalte 
ich Euch, edle, tugendhafte Frau, in feinen Gnaden und alleın Guten. 
men. 
Züri), den 9. April 1573. . 
, Heinrich Bullinger, der ältere, 
Pfarrer der Kirche Zürich zum großen Münfter. 


Aufichrift: Der edlen, tugendreihen Zranen Anna Royftin, 
meiner lieben Gevatterin. 


Von zweier⸗ 
lei Sorgen, 
die den Men⸗ 
ſchen peini— 


gen. 
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D. 


Bon rechter Hülfe und Errettung in Nöthen. 


Eine Predigt aus dem dh. Evangelio Matthäi dem 14. Kar. 
gehalten in Züri am 12. Juli 1552. Beſonders nütze zudie: 
fer Zeit, info [hweren Öefahren Deutfhland3, zu lejen*). 


Der heil. Apoftel und Cvangeliſt Matthäus fchreibt im 14. Kapitel 
ſeines heil. Evangeliuns B. 22—33 wie folgt: „Und alfobald nöthigte Jejus 
feine Jünger in das Schiff zu fteigen und vor ihn hinüber zu führen, bis er 
das Volk entließe. Und nachdem er das Volk entlaſſen, flieg er auf deu Berg 
für fih zu beten; und ald e8 Abend geworden, wur er allein daſelbſt. Das 
Schiff aber war jchon mitten auf Dem See und litt Roth von den Well; 
denn der Wind war entgegen. Aber um die vierte Nachtwache ging Jeſus zu 
ihnen, und wandelte auf dem See. Und da ihn die Jünger auf dem St 
wandeln ſahen, erichrafen fle und Iprachen: Es iſt ein Gefpenft!_und fehriem 
vor Furcht. Jeſus aber redete alfobald mit ihnen und ſprach: Seid getrof! 
Ich bin es: fürchtet end) nicht ! Petrus aber antwortete ihm und Tprach: Her, 
bift du cs, fo heiß mich auf dem Waſſer zu dir kommen. Da ſprach er: Komm! 
Und Petrus flieg ans dem Schiff, und wandelte anf dem Waſſer, daß er zu 
Zen kaͤme. Als er aber den ftarken Wind ſah, erſchrak er; und da er au 
fing zu finfen, ſchrie er und ſprach: Herr hilf mir! Alſobald aber firedte 
Jeſus die Hand aus, ergriff ihn und ſprach zu ihm: Du Stleingläubige, 
warum haft du gezweifelt? Und als fie in dns Schiff geſtiegen waren, legte ſich 
der Wind. Da famen die in dem Schiffe waren, beteten ihn an und jom 
hen: „Wahrhaftig, du bift Gottes Sohn!“ 

Unter vielen andern Sorgen, wodurch der Menſch bier auf Erden geübl 
wird, find vornehmlich zwei, Die beinahe alle Menſchen jänimerlich peinigen, 
und noch Dazu, wenn man nicht Die vechte Arznei Dagegen findet, in Schande 
und Schaden, ja in ewiges Verderben bringen. Die eine ift die Sorge der Rab 
rung, wo wir Speile und Trank, Kleidung, Dad) und Gemach finden und ke 


*) Die Zeitverhältniffe betreffend ift zu bemerfen. Morig von Sachſen, mil 
Frankreich verbündet, war bereits gegen Kaiſer Carl V. aufgebrocen 
hatte ihn aus Innsbruck verfcheudt und fand ſich eben vor den Thoren 
von Franffurt am Main ein, wofelbft der jugendlich kecke Georg von 
Medlenburg ans Etaptthor Flopfte und feine Rühnheit mit dem Tode bafte 
Noch hatte der Krieg feinen Fortgang; Alles ſchwebte im Ungewifen; er 
zu Ende Jull's kam der Paſſauer Vertrag zu Stande. 
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mmen, da wir mehrtheils beſorgen, es ſei nicht genug vorhanden zu unſerm 
iterhalt auf Erden. Die andere Sorge iſt die um Hülfe und Errettung ans den 
efahren und Unfällen, in welche alle Menſchen täglich gerathen, da wir immer- 
x forgen, wir müffen fo verderben, Daß ung Niemand helfen wolle nod) fönne. 
te erſte Sorge, wenn fie die Oberhand gewinnt, bringt den Menfchen in viel 
Unde und Schande, in Geiz, in Lügen, in Diebſtahl, in Mord, in Wucher und 
zu auch öfter in Völlerei und allerlei Unveinigfeit. Das flieht und erfährt man 
glich aus mancherlei Beifpielen und Erfahrungen. Die-andere bringt die 
tenichen, die fie überwältigt, in greuliche Zafter, und fo weit, daß Etliche 
h vermeflen zu fagen: Wenn mir der Teufel helfen könnte und wollte, ſo . 
ihme ich's an und ließe mir helfen. Viele laufen in ihren Krankheiten uud 
rübfalen zu den Lachönern, Befegnern, Wahrfagern, Teufelöbeichwörern, 
exen und Schwarzkünftiern,.deren Rath und Hülfe begehrend. Solches thun 
e wider den wahren Glauben, wider das Gelübde der heiligen chriftfichen 
aufe und wider alle göttlichen und billigen Befeße. Da fie doch wohl willen 
ten, daß man mit dem Teufel nichts foll zu fchaffen haben und deshalb 
ler vorgenannten verbotenen und verworfenen Perfonen, die mit dem Teufel 
erkehren, fich entichlagen. Denn e8 läßt fich nicht damit vertheidigen, daß 
ziele fprechen: Die Noth ift groß, der Kranke würde gern gefund und, 
er in Rötben ift, erlöft. Denn obgleich allerdings Armuth und Hunger eine 
roße unleidliche Noth ift, fo folgt Doch nicht daraus: Mich hungert und ich 
wuß zu eſſen haben, nehm’ ich's, wo ich's finde, raube und fehle. Denn es 
ibt andere Mittel, die Speife zu befommen, als mit Unehren, wie uns ja 
ı Gottes Tauterem Wort für alle Anliegen ein beftimmter Befcheid gegeben 
ird von der Hilfe und Errettung in Noͤthen, wobei far und ausdrücklich 
ie des Zeufeld, fo auch ſonſt alle unziemliche Hülfe und Rettung von Gott 
fbft verboten wird. 

So gibt denn unfer Herr und Gott, der tree Vater bier in dieſem 14. Arynei wider 
ap. zwei garföftliche Arzneien wider die beiden genannten Sorgen. Zum re 
flen wider die angithafte Sorge um Nahrung, um Speife und Tranf und 
m Alles, was der Menſch zu feiner leiblichen Nothdurft bedarf, zeigt er une 
ier Jeſum Ehriftum feinen Sohn, ja er ftellt uns dielen vor unfere Augen, 
och nicht mit leeren Händen, fondern mit der Fülle feines göttlichen Segeus. 
yenn bier fpeifet und fättiget er mit fünf Broten und zwei Zifchen bei fünf: 
uafend Männer ohne Weiber und Kinder, deren wohl auch eine beträchtliche 
ahl war. Damit will uns der Here belehren, daß wir der angfthaften, pein- 
chen Sorge nicht bedürfen, weil er uns fpeifen könne und wolle auch da, wo 
ir hoffnungslos weder jehen noch ahnen mögen, wie er und nähren werde. 
Nefer Bott hat fein Volk Iſrael, das an Seelen ohne Weiber und Kinder bei 
00,000 Mann ftarf war, in der Wüfte vierzig ganze Jahre ſpeiſen und er- 
aften können, daß ihm ar Eſſen, Zrinfen, Kleidern und Herberge und an 
lllem dem, was. fie vönnöthen hatten, gar nichts mangelte. Das hält er 

Beralozzi, Bullinger. 36 


Trof, daß _ 


Bott und 


volle leibliche 
Rabrung ge- 


ben. 
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uns auch troftweife vor, 5 Mof. 8. Eben derfelbe Gott fpeifet und erhalt 
auch hier in der Wüfte viele taufend Menſchen, da doch weder Hoffuung ned 
Mittel zu ihrer Syeifung vorhanden waren. 

Du fprichft: Was kann ich mich aber deß tröften, Daß vor etlich tauſend 
Jahren dort in der Wüfte und vor fünfzehnhundert Zahren auch hier einmal in 
in der Wüfte eine große Volfsmenge von Gott wunderbar geipeift und erhal: 
ten worden ift? Solche Zeit ift nicht mehr, fo hab’ ich auch nichts deſto mehr 
in meinem Bauch, jebt gilt eine ganz andere Rechnung ald damals. Antwort: 
Mas vorher gefchrieben worden, fpricht Paulus, das wird uns zur Lehre md 
zum Troft vorher gefchrieben, auf daß wir durch den Bericht der Schriften 
Hoffnung empfangen. Alſo find uns diefe Gefchichten von dem Durch Gotik 
Güte in der Wüſte gefättigten Volfe auch zum Troſte geichrieben, damit wir 
wiſſen, Daß auch uns Gott nicht minder denn jenen gnädig fein und allen wr 
fern Mangel erfegen wolle. Dazu ift fund und offenbar, Daß das Zeiche 
mit den fünf Broten nicht nur einmal gejchehen ift, fondern daß gleiches jäe 
lich geichieht. Denn wer kann leugnen, Daß der Bauerdmann im Herbſt mt - 
einem Sad oder fünf Samenkorns auf das Feld hinausfährt und es im da | 
Ader fät, in der Ernte aber das, was er auf demfelben Felde fchneidet, faun 
mit zehn Laftwagen wieder hinein in die Scheunen fährt. Deſſen zu gefchue 


gen, wie Gott mit feinen Segen dann auch da 8 fchafft, DaB das Kom a 


Was die 


Menſchen, die 
Nahrung zu 


erlangen, 
thun follen. 


dem Stod und aus den Garben, auch aus der Mühle wohl ergibt, und fen 
wenig Brot gut fättigt. Wirkt denn Gott nicht alle Jahre gleiche Wunde 
wie vor Zeiten? Du füeft feinen Wein in deinen Weingarten, und denne 
Ihafft Gott, daß aus dem dürren Holz der gute und liebliche Bein herrer: 
wächlt und die Menſchen erfreut. Ebenjo jveift er uns auch mit allerlei Obi. 
Ich meine, ja, das heiße noch heut zu Tage jo, wohl wie vor 1500 Jahre 
das Boll in der Wüſte füttigen. Wer wollte aber nicht hieraus lernen, Gott 
dein Gewaltigen und Treuen wohl vertrauen? weil er doch alle Stunden den 
Menichen fo viel Gutes beweift. Leſe, wer Luft hat, den 104. Pſalm, m 
David die Gutthaten Gottes fo herrlich lobt, die allen Zeiten nnd Menicrn 
zu Theil werden. 

Das Alles aber hat auch nicht die Meinung, daß wir gar nichts than 
und warten follen, ob und Brot in den Mund vegne. An dem Beifpiel de 
Volkes und ded Herrn fernen wir, was unſere Pflicht und Schuldigkeit il, 
oder was wir thun follen. Das Volk folgt dein Herrn nach, hört gem und 
fleißig fein Wort, harrt bei ihm begierig ans bis auf den Abend, ohne allı 
Verdruß. Da flagt nicht Einer über den fernen Weg oder die Berfäumum 
feiner Arbeit oder die Gefahr feines Haufes, die er, während er der Predigt 
nachlaufe, beftehen müſſe. Sie alle waren willig. Alfo follen auch wir vor a 
len Dingen von ganzem Herzen Gottes Reich fuchen und gottesfürdhtig dat 
Wort Gottes willig und ernftlich hören und nicht darüber Hagen. Der Hen 
Jeſus betet, fagt Gott Dank, bricht das Brot und theilt es aus, heißt ab 
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B Uebriggebliebene fannmeln und behalten. Darum follen auch wir beten und 

tt treulich und ohne Aufhoͤren anrufen, daß er ung wolle fruchtbare Zeiten 

d gute Witterung geben, uns vor Ungewitter behüten und verleihen, daß 

: feine Gaben recht brauchen und erkennen, wie wir fie von ihm allein haben. 

ir follen audy Gott Lob und Dank fagen für feine Gaben, wenn er uns 

ven Segen verliehen hat, nicht allein, fo man effen will und gegeffen hat, ſon⸗ 

n auch am Morgen, am Abend und zu allen Zeiten. Darneben follen wir 

liffen die Arbeit thun, die und Gott geboten bat, gerne nach unferm Ver⸗ 

gen dem Dürftigen mittheilen, mäßig und beicheiden Gotted Gaben ge- 

mchen, häuslich fein und zufammen halten, daß nicht verloren gehe. Denn 
Ichwenden und praffen, und verwüften oder verwahrlofen ift einegroße Sünde 

d wider des Herr Wort, der hier die Broͤcklein und Ueberbleiſel fammeln 

d aufheben heißt. Das tft Die rechte Arznei wider die erſte Sorge, die 
ihrungsſorge, und wenn wir fie annehmen, werden wir nicht lügen, trüigen, 

len, wuchern oder rauben, fondern fromm fein, Gott wohl vertrauen, 

en, arbeiten, häuslich fein und hiermit Gott walten laſſen. Ber aber 

che Arznei nicht annehmen, fondern fchnell reich werden will, der fällt in 

I Ichädliche und fchändliche Verſuchungen und in des Teufels Stride und 

ewiges Derderben, wie das von h. Apoſtel Paulus erklärt wird in der erften 

Aftel an Zimotheus im 6. Kapitel, 

Wie aber der Herr der Nahrungsſorge nicht allein mit guten, füßen Wider die 
örten, fondern aud) mit der That gefteuert hat, fo wird er jet auch die an E.,°° Ir 
e Sorge um Hilfe und Erxrettung in Nöthen mit fräftiger That flillen. arrettung in 
mn an der That, die uns das heil. Evangelium vor Augen ftellt, werden *tben- 
t lernen, daß Jeſus Chriftus unſer Herr und Heiland allmächtig ift, Herr 
Himmel und auf Erden und in allen Elementen, nd deßhalb und zu hel⸗ 
vermag, ja auch uns helfen und erlöien will aus allen unfern Anliegen, 

man anders ihn dafür hält, an ihn glaubt und ihm vertraut. 

Deranlaffung zu dieſer tröltlichen Handlung war, daß der Herr feine urſprung 
mer in das Schiff treibt und ihnen, wie der h. Marcus erzählt, gebietet, —8 
er den See, gen Bethſaida zu ſchiffen, da er durch göttliche Vorausſicht note. 
HL wußte, was fich auf dem See zutragen würde. Daraus lernen wir den 
ſprung aller unferer Gefahren, Trübfale und Nöthen erkennen. Gott, un⸗ Der Herr, 

Kerr, ift der gewaltige, herrliche Bott Zebaoth d. i. der Gott der ven —* 
erſchaaren. Deun wie ein mächtiger König feine Heerzeuge hat, und darin 
mer, Waffen und Rüftungen von allerlei Nationen, die er wider feine 
inde braucht oder fonft feine Befehle auszurichten, alſo hat unfer Herr 
d Gott als der gewaltigfte König, ein Heer des Himmels und der Exde, 
fe tauſend Engel, gute und böfe, alle Elemente, Feuer, Waſſer, Wind, 
itterung, viel hundert taufend Meuſchen, ja alle Fürften auf Erden, allerlei 
were, Raachen und Plagen und den Tod felbft. Diefen gebietet er, und fie 
d ihm geherſam, alles das ſorgfältig auszurichten, was er fie beißt und 
36 * 
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wozu er ihnen Kraft gibt. Die könnte er zwar fo regieren, daß ſie dem Men: 

fchen zum Guten dienten und gar feinen Schaden thäten. Das geichieht aber 

nicht immerhin, fondern Gott richtet fein Heerzeug oder einen Theil davon 

wider den Menfchen, ihn fchädigen zu laſſen. Und er thut dies aus heiligen, 
gerechten Gericht. | | 

Denn entweder will er die Seinen gnädig verfuchen, ihnen Anlaß geben, 

ihren Glauben zu üben und zu bewähren, und alfo den Herrn zu vwerehren, 

damit fie von ihm wiederum geehrt werden; wie dein dem heil. Gottesdiener 

Hiob widerfuhe. Als er um all fein Hab und Gut fam und in der größten 

Trübſeligkeit ſteckte, ſprach er nicht (wie die Leute meiſtens thun): Gott hats 

gegeben, der Teufel hat's genommen, fondern: Der Herr hat's gegeben, der 

Herr hat's auch genommen. So ſagt der Herr felbft (Joh. 9 und 11.), dei 

‚den Menſchen Krankheiten auferlegt werden, wodurch der Name und die Ehe 

Gottes an den Tag fonımen und gepriefen werden. Oder Bott fchidt Aray 

und Leiden, geftattet böfen Geiftern und Menfchen, daB fie großes Uebel a 

Menfchen zufügen zur Beitrafung ihres Ungehorſams und großer Sünden ww 

Schandthaten. Alſo wurden Sanberib und Nebufadnezar Diener Get 

genannt und wider Jerufalem geführt. Deshalb wenn wir in Kriegs⸗, Ber 

ſers⸗, Feuersnoöthen, in Theurung, Ungewitter, in Krankheiten und grefe 

Leiden find, fullen wir mehr jehen auf den Schöpfer aller Dinge, als auf ik 

Geſchöpfe und Mittel, die der Schöpfer als ein Herr der Heerzeuge brand. 

Wir follen bedenken, Daß unſer findiges Leben eine ſolche Ruthe von Gstt 

wohl verdient hat, auch daß Gott mit folhen Mitteln uns züchtigen und wie: 

der zu fi bringen möchte, oder daß er unſern Glauben erforfchen, feine Gu— 

denhand uns bieten, ja ums herrlich machen will. So bat er bier feine Jin 

ger auf das Wafler getrieben, um ihren Glauben zu bewähren, und daneben 

feine gnädige Hülfe ihmen zu beweifen, ihnen und allen gläubigen Denidkn 

zum Zroft, daß fie in allen andern Zrübfalen ihr Leben hindurch daran ge 

dächten und defto getrofter auf Gott vertrauen lernten. In folcher Erkenn— 

niß Gottes und feiner Abfichten findet der Menich erft ein gutes Fundamat 

der Geduld in alfen Leiden. | 

Wie wir und Nachdem aber die Jünger in das Schiff geftiegen und vom Land bir 

a. weg geichifft waren, entließ der Herr das Volk freundlich und ſchied won ihm, 

tbaten ver. WEIL fie ihn wie Johannes im 6. Kap. bezengt, zum König machen wolle. 

batten follen. Er ging aber für fi allein an den Berg hinauf um zu beten, und verbartt 

da in feinem Gebet bis um die vierte Nachtwache, d. i. faft bis an den Mer: 

gen. Mit diefem feinen Beiſpiel leyrt er uns, wenn uns gleich Ehre und 

Anderes zufallen wollte, was und nicht geziemte oder gebührte, fo follen wir 

dieß keineswegs annehmen. Ferner, wenn und Nahrung, Hab und Gut au 

Theil wird, wie denn das Volk hier vom Herrn wunderbar gefpeifet worden, ſo 

follen wir Dabei befcheiden fein, und hüten vor allen Pracht und Hochmuth, 

ja wir ſollen ohne Unterlaß beten, daß uns Gott Gnade gebe, friw 


965 


— — 





zaben recht zu feiner Ehre, zu unſerer Nothdurft und des Nächſten Wohlfahrt 
ı gebrauchen, daß und Gott nicht laſſe durch dieſe irdifchen, zeitlichen Schäge 
e himmlischen und ewigen verlieren. Es foll aber unfer Gebet beharrlich 
in und inbrünftig. 

Aber, wendeft du ein, wie kann ich nichts thun denn beten? Ich muß 
rbeiten nnd Anderes auch thun. Antwort: Kannſt du doch arbeiten und 
wa ein üppiges Lied dazu fingen oder Unnützes ſchwatzen? Kannſt nad 
anen und nichts deſto minder deine Gefchäfte thun? Alſo fannft du auch 
ohl einen Pſalm fingen und Gutes oder Nüpfiches veden und nichts defto 
eniger auch deine Sache fchaffen. Du kannſt Gott in deinem Herzen haben 
nd nichts defto weniger thun, was du thun fol. Wenn du auch nicht 
8 Vaterunſer oder einen Pfalm förmlich oder von Wort zu Wort beteft, fo 
richſt du Doch in deinem Thun und Laſſen: Herr, hilf mir, Herr, behüte mich, 
err, erbarme dich meiner! Kerr, weiche nicht von mir, Here, gib mir deine 
made u. dergl. Denn Beten ift ein Erheben des Herzens zu Gott und ein 
jeſpräch mit Bott. Wenn dur dann auch Zeit und Gelegenheit haft, fürm- 
& zu beten, fo magft und follft du das heil. Vaterunſer und andere derglei- 
en Gebete ordentlich thun und ausfprechen, es gefchehe num in der Kirche (mie 
nam ein jeder Chriſtenmenſch zu feiner Zeit Die Kirche befuchen fol), oder da⸗ 
im in deinem Haufe, oder wo du rechte und zum Gebet geſchickte Gelegen⸗ 

Ag findeſt. 

Jetzt wollen wir ſehen das Wunderwerk Gottes, wie die geliebten Jün⸗ 
er Chriſti in große Angſt und Noth kamen und wieder daraus erloͤſt wur⸗ 
m, Damit wir auch fernen auf rechte Hülfe und Rettung hoffen in allen 


ufern Nöthen. 
. I. 
Die Geſchichte mag in vier Theile abgetheilt werden. Der erfte Theil Bon ver 


egreift und flellt uns vor Augen Die Gefahr der Jünger Chrifti und Befatı * 
de groß ihre Angſt geweſen. Das beſchreibt uns der heil. Evangelift Das aAngt ver 
am fo genau, damit wir unfre Noth mit Diefer Angft vergleichen und Troſt Kr. 
apfangen, wenn wir fehen, wie weit e8 der Herr auch mit feinen lieben 

Hingern fommen läßt, fo daß ed und minder wundern Darf, wenn es auch 

a8 böfen Denfchen zuweilen übel ergeht. Die Jünger waren jegt mit dem 

Schiffe mitten auf den See gekommen, wo fie ſobald weder ein Geftad noch 

nen Hafen erreichen mochten. Da ergreift fie der Wind, ja der Gegenwind 

» gewaltig und flarf, daß er den See wuftreibt, Die Wellen in das Schiff , 
Hägt, ja daſſelbe dermaßen überwältigt, daB fie im Schiff nichts Anderes 

or ſich fahen als den graufamen Tod. Und diefe ihre letzte Noth wurde noch 

adurch vermehrt und verfchärft, Daß es Fein Endenehmen wollte und es dunkle 

lacht war. Denn die Gefahr dauerte nahezu die ganze lange Nacht. 

De Nacht wurde bei den Alten in vier Wachen eingetheilt, Davon zwei wor 
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und zwei nach Mitternacht. Um die vierte Nachtwache, gegen drei oder wire 
Uhr Morgens, da erft kam der Herr fie zuerlöfen. Und obſchon er kam und 


ihnen feine Ankunft hätte Troft bringen follen, verurfachte fie ihnen doch noch 


größern Schreden. Denn fie waren in der Noth fo verwirrt und erfchroden, 
daß fle den Herrn für ein Gefpenft anfahen, und alfo ihre Noth noch größer 
und bitterer wurde. 
Bon Gefyen- Hier ift nothwendig, daß ich die Hauptſache ein wenig ruhen laffe, und 
— fie vorerſt etwas von den Geſpenſtern ſage. Daß Geſpenſter ſeien uud er 


ſcheinen, hat nie Jemand leugnen koͤnnen noch mögen als die Sadducäer, die, 
wie der heil. Lucas zeugt (Ap. 23.), fagten, es gebe weder Engel noch Gef. 


Was aber die, Gefpenfter feien, wird nicht gleichmäßig von den Gelehrten 
ausgelegt. Die Gelehrten, die gerne viel Geld von den Seelen Töften und dx 
rum das Fegfeuer, wovon die erſte apoftolifche Kirche gar nichts wußte, tx 
pfer einheizen, fehreiben und ſagen, es erfcheinen den Menſchen die Seelen da 
Abgeſtorbenen, Hülfe und Erlöfung von ihnen zu begehren, und das fen 
Bas man zum Theil die Gefpenfter, die etwa von Dienfchen gefeben werden. Aber man 


von der Ab» 


getordenen wir die Artilel unſers wahren alten heiligen Chriſtenglaubens eigentlich ern 


Serien hal- gen, fo finden wir, daß man von den Seelen der Abgeftorbenenwd 


ten fol. 


Beſſeres urtheilen foll: nämlich, daß alle, die in wahrem chriſtlichem Glanbe 
dahin feheiden, das wirklich erlangen, was fie "glauben, weil Doch der Hm 
im heil. Evangelium fo klar ſpricht: Dir gefchehe nach deinem Glauben; un: 


Alles ift dem Gläubigen möglich. Nun glauben fie aber Ablaß oder Ver 


bung der Sünden, Anferftehung des Leibes und ein ewiges Leben. Tarım 
erlangen fie auch Verzeihung der Sünden, Auferftchung Des Leihes md 
ewiges Leben. Dagegen wer foldyes nicht glaubt, der ift verdammt , wie dem 
unfer Herr e8 ausdrüͤcklich ausfpriht, Marci im 16. und Johannis im 3. 
Kap. wohl zum dritten und vierten Mal. Daraus folgt unwiderſprechlid, 
daß alle die Seelen deiner lieben Vorfahren, fo in wahrem Glauben veridie 
den find, nirgend anderswo als in der Ruhe, im Himmel fein können; denn 
die Sünde allein fcheidet uns von Gott und wirft und in die Pein. Nun ir 
ben fie aber geglaubt die Verzeihung der Sünden. Darum ſchadet ihnen die 
Sünde nicht nad) ihren Tode, noch müffen fie der Sünde wegen von Get! 
geichieden Noth leiden oder hin und her im Elend wandeln. Denn fonft wirn 
ihnen die Sünden nicht verziehen. Was wäre dann der Glaube oder wie 
würde erfüllt, was fie geglaubt haben? Nein, die Gläubigen find unzweifel 
haft im ewigen Leben, und nad) ihrem leiblichen Tod nicht hier im Elend (Ver⸗ 
bannung) oder dort in Pein. Und hinwieder ift auch das unwiderfprechfic, 
daß aller Ungläubigen Seelen nirgend anderswo als in der Rein umd ewigen 
Verdammniß find, von wannen fie nimmermehr zu und heraus fommen, wie 
der Herr gleichfalls im Evangelio bezeugt, wo er von der Seele des reichen 
Mannes in der Hölle ſpricht (Luc. 16.). Der Herr verbietet uns auf 
in feinem Gefeß, die Wahrheit von Todten zu erforfchen (5. Moſ. 18.). 


> 67 


rum wandeln hier auf Exden feine Seeleu der Menfchen, weder der 
äubigen noch der Unglaͤubigen. So hält e8 auch der heil. Biichof Johannes 
xxyſoſtomus in der 29. Predigt über das Evangelium Matthät. 

Wenn Etliche aus dem erften Buch) Samuel dem 28. Kup. die Erweckung 
ammel® von den Zodten durch Die Hexe zu Endor Dagegen vorwenden, 
war dieß in Wahrheit des Teufels Gefpenft und nicht Samuels Seele. 
> fei ferne von und zu glauben, daß der Teufel durch feine Werkzeuge, 
hwarzlünſtler und Hegen Gewalt habe über die Seelen der Seligen, fie nad) 
ner Luft aus der Freude und Seligkeit zu ziehen oder zu rufen und fie 


Erwedung 
Samueld 
von den 

Zodten. 


ch feinem Gefallen dahin zu ftellen, wo er will oder feine gottlofen Diener 


ehren. Daß aber die, welche den Samuel auferweckt hat, eine Here war, 
t die Schrift ausdrüdlic. Wenn daher die Schrift den Samuel nannte, 
inte fie nicht den rechten Samuel, fondern den, der fih in Samuels Geftalt 
wandelt hatte, das war der Teufel, der ſich auch, wie Paulus bezeugt 
. Eor. 11.) in einen Engel des Lichtes geftalten kann. So hat auch St. 
auftinus an Simplicianus und an andern Orten von dieſer Aufenvedung 
anıneld geurthetlt und vielfad) niit guten Erläuterungen erwieſen, daß es 
cht Samuel war. 


Gott gebraucht, wie ſchon bemerkt, gegen die Menſchen den Dienſt der as ven 


ten und böfen Geiſter oder Engel. Oft ſchickt der Herr den Seinen feine lie⸗ 
n Engel zu, die ihnen fo oder anders erfcheinen und den Befehl Gottes mit 
iſprechen, Warnen und auf allerlei Weife und Weg ausrichten, wieman davon 
fe und klare Beifpiele in beiden Teftamenten findet. Wer foldye Erſcheinun⸗ 
n bat, der danke Gott und ſchicke fich in den Willen Gottes. Zuweilen läßt 
h der böje Geift hervor in Geftalt von Engeln oder Seelen oder dieſes oder 
red verftorbenen Menfchen, daß die ihr fehen nicht anders meinen, als fähen 
den Todten. Das thut das boͤſe Gefpenft, die Menichen zu verſuchen, zu 
führen und zu affen; fo fagt e8 auch klar der heil. Ehrufoftomus. Der 
läubige fol Dagegen wachen, feit im Glauben beharren und ſich vom Zeufel 
d feinen Geſpenſt nicht äffen oder verführen laſſen. Verachte den Feind, 
aube feinem Vorgeben nicht, Halt’ überall nichts auf ihn und ſein betriigliches 
efpenit, fo wirft du erfahren, Daß er mit Schanden weicht: oder bleibt er auch 
id poltert und tobt, fo mag er Dir Doch nicht ſchaden, dein Schuß, Troſt 
d Schirm fteht feſt genug in Chriſto Jeſu, der Dich erlöft und den Teufel 
erwunden bat. Es begibt ſich auch etwa, daß Schwarzkünſtler, Teufelsbe⸗ 
woͤrer und Segner Geſpenſter zurichten, um die Menſchen zu verführen. 
ie denn kund und offenbar iſt, wie die Predigermönche in Bern einen Geiſt 
er ein Gefpenft vorftellten, weßhalb fie auch von der Obrigfeit zum Feuertod 
rurtheilt wurden. Zuweilen ift e8 Huren» und Bulenvolf, das, feine Buh⸗ 
ei mit einander zu treiben, Die einfältigen Leute im Haus anf dem Wahne 
Bt, es gehe bei Nacht ein Geift oder ein Ungeheuer um im Haufe. Ein jol- 
ee Geift wäre gut mit Geißeln zu befchwören. Manchmal find es fonft li⸗ 


Menſchen er» 


feine. 
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ſtige Leute, die ihre Abentheuer unter der Geſtalt eines Spulgeiſtes oder Gt⸗ 
ſpenſtes treiben. Solche Bübereien find ſchon öfter entdeckt und beſtraft wor⸗ 
den. Ein ander Mal betäubt uns großer Schrecken und überſchwängliche Furcht, 
daß wir uns überreden, wir jehen weiße Frauen und ſchwarze lange Männır; 
wie fich etwa die Trunkenen auch einbilden, etwas zu ſehen, wo nichts ift, oder 
bloß andere Leute, und weder Gelpenfter ned) Ungeheuer. So wie hier die 
Jünger den Herrn für ein Geſpenſt anfehen, der Doch nichts weniger war; aber 
fo waren fie von Angft und Noth erfchüttert, dag Matthäus fagt: Sie ſchrieen 
vor Furcht! So viel von Geiftern und Gefpenftern. 
Den alertei Kehren wir jet wieder zu der Hauptfache zurück, d. b. zu der großen 
Mitten Angſt und Noth der geliebten Jünger Chriſti. Die follen wir nicht allein 
ins Ange faflen, fondern Damit vergleichen alle unfere andere Angſt und Rott, 
Waſſers⸗ und Feuersnoth, Armuth, Theurung, Hunger und Efend, allen 
Kummer und Leid bei dir und den Deinen, allerlei Krankheiten und Plagen, 
Aufruhr, Verrätherei, Mord, Krieg und Gefängniß, jü alles, was Dich je ze 
weilen bedrängt. Dem folhen Trübfalen find wir Alle und unfer ein dr 
befonders unterworfen. Dergleichen verhängt und fendet der heilige gerechte 
Sort über uns, der auch hier das ſchwere Ungewitter über feine Jünger fom- 
men und fie fange darin kämpfen laßt. Sie zeigen feine Ungeduld, fie murm 
nicht wider den Herrn, fie fohelten einander nicht, als ob der oder dieſer da⸗ 
ran Schuld habe. Alfo ſollen wir auch in unfern Nöthen thun. Meiſtend aber 
thun wir das Gegentheil, murren wider Gott, geben diefem und jenem De 
Schuld und fagen, dergleichen habe noch fein Volk und fein Dlenfch je erlitten 
wie wir. Wie fange will mich Doch Gott im Bett haben? Wie lang wird doch de 
Theure nnd die Hungersnoth währen? Wann will uns doch Gott der ſchweren 
Kriege abbelfen? Wie lange wollen die rohen, unbarmberzigen, gotte® 
läſterlichen, räuberiſchen Kriegsleute und auf dem Halfe liegen, biedern Leuten 
ihre Weiber und Kinder fchänden und den Armen Alles verderben und wegneb⸗ 
men? Es möchte doch das Mordgefchrei zu Gott anffteigen! Nun mwohlen, 
du fiehft, daß den fieben Jüngern Chrifti die Weile lange werden mußte, ja 
Daß dieſe Nacht ihren nicht anders als ein fteter Tod war. Wie viel frömmer 
aber waren ſie denn wir! und was leiden wir, Das wir nicht vielfach werdient 
hätten? Wie böfe, ſchändlich und unbußfertig find wir doch! Oder wie wenig 
beffern und die Plagen, von denen wir doch fehen und befennen müflen, dab 
fie Sottes Plagen find, von ihm um unferer Siinden willen iiber uns ausge 
ſchüttet! Was haben wir uns denn über unfere Nöthen zu lagen ? 
j — Du ſagſt: Die Jünger haben nur eine Nacht gelitten, wir leiden Jabr 
feit unjerer und Tag, und iſt unſers Leidens doch Fein Ende. Aber deiner Büberei, 
ige eunr deines Gottesläſterns, Hurens, Ehebrechens, hoffärtigen Lebens, Freſſens, 
II Saufens, Spielens, Wucherns und anderer Laſter iſt auch fein Ende. Hu: 
ben wir aber fein anderes Beiſpiel langwährender Notb, als nur Das einzige 
der Jünger mit der Nacht in Waſſersnöthen? Leſen wir nicht auch im Evan⸗ 
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lio (Matth. 9.), daß ein armes Weib ihre Krankheit zwölf ganzer Jahre ges 
ıgen, ja all ihr Hab und Gut verarznet, und dennoch keine Huͤlfe gefunden 
ch Linderung empfunden hat? Leſen wir nicht im h. Evangelio (Luc. 13.), 
ß ein anderes armes Weib achtzehn Jahre lang lahm und dermaßen krumm 
ir, daß fie ihr Haupt gar nicht aufrichten konnte? Ich halte dafür, das 
en ſchwere, langwierige Leiden, ja überaus große Angft und Noth gewefen. 
fen wir nicht im Evangelio (Joh. 5.), daß ein arıner, lahmer Mann frank 
legen und erſt nach 38 Jahren vom Herrn gefund gemacht ward? und in 
n Gefchichten der h. Apoftel (Ap. 3. und 4.), daß ein armer Bettler, der bei 
Jahren lahm geweien, erft da geheilt wurde? Wer will nun unſerm 
ren umd Gott ein Ziel beftimmen, wann er kommen und uns helfen folle? 
iſſet uns denn freiwillig und geduldig feiner gnädigen Hand und unterwer: 
t, wie der Herr und ja auch gelehrt hat beten: Dein Wille gefchehe auf Er- 
a wie im Himmel. 

Unfer Murren und ungeduldiges Verlangen macht und wahrlich aus ungerum 
ve Leiden zwei, bringt und auch in Schande, Sünde und Schmach. Denn — in 
r Gottes Hülfe und Hand nicht erwarten mag und fich ſelbſt zu helfen 
terfängt, der jchiekt nach dem Zeufelsbefchwörer, ein Anderer hebt etwas 
deres Lingebührliched an, Etliche machen fich auch elendiglich Teiblos. Eze⸗ 
a8 macht ein Bimdnig mit dem König Egyptens wider Gott (Sefai. 30.). 
fo beginnen wir allerlei, was wider Gott ift und wodurch und dennoch) 
ht geholfen, ja unfere Sache je länger je ärger wird. Denn es thut es 
Hechterdings nicht, wenn wir vor der Zeit, d. i. bevor es dem Herrn gefällt, 
8 der Noth entweichen oder mit Gewalt und heraus reißen wollen. Kurz 
e Wind und das Ungewitter auf dem See ftillten fich nicht, bis der Herr 
te und gebot. Da erft Hörte alles Ungeſtüm auf. Mitten im Sturm 
ee ſah der Herr wohl, wie Marcus fügt, daß fie im Rudern Noth litten. 
z fieht und weiß der Herr unfre Angft, Arbeit und Noth wohl, ob wir «8 
ch nicht meinen, Daß ex etwas von unferm Leiden wiffe. Er wird auch 
Al zu rechter Zeit kommen und helfen; nur laffet uns demüthig und gedul⸗ 
3 auf feine Hülfe und Rettung warten mit Anrufung feines Namens und 
harrlichem Gebet, auch mit Schickung unferd Wandels in feinen Gehor- 
n; denn er verläßt Niemanden. 


II. 


Am andern Theil diefer Gefchichte vernehmen wir, wie der Herr ſei⸗ Bon rechter 
a Yungern zu rechter Zeit geholfen und fie ans aller Noth erlöft hat. Das Raben, 
us fernen wir erkennen die rechte Hülfeund Errettung in allerlei | 
noften und Nöthen, wer denn helfe und wie wir uns verhalten follen, da- 
t und geholfen werde. 

Niemand Hilft in Nöthen als nur der einige Bott durch unfern Herrn er helfe. 
fam Ghriftum. Denn wer helfen foll, muß das Vermögen und den Willen 
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baben zu helfen; diefe beiden Stücke müffen beifammen fein. Wer zu helfen 
vermöchte, aber feinen Willen zu helfen hat, oder wer zwar einen guten 
Willen zu helfen hat, aber nichts vermag, wird gar nichts ausrichten können. 
Der Herr aber, unfer Erlöfer Jeſus Ehriftus, ift allmächtig und gar gut⸗ 
willig, hat und Menſchen fehr lieb, befonders die in Nöthen find, ja er mag 
uns wohl glauben und ein Mitleiden haben mit unfern Schwachheiten, die 
weil er, wie Baulus fpricht (Hebr. 2. und 4.), in gleicher Noth mit uns hier 
auf Exden ift geübt und verfucht worden. Dann ift auch fein befferer, mäd- 
tigerer und gutwilligerer Nothhelfer in allen unfern Anfechtungen, denn eben 
unfer Herr Jeſus, dem ja ‘der Bater alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben hat, wie er auch fein wahrer Sohn, gleicher Ebre und Serrlichfeit 

| am der au. und nach Weſen und Gewalt Eins mit ihm ifl. Darum zeugen die h. Gyan- 
"geliften fo vielfältig von feiner Kraft und Macht, die er thatſächlich in den 
wichtigſten Fällen bewiefen hat. Ex reiniget die Sonderfiechen, heifet allerlei 
Gebrechen und Krankheiten, alſo, daß auch die granfamften Plagen, an deren 
Heilung jedermann verzweifelt, von ihm mit Einem Worte vertrieben werden; 
er erweckt die Todten, er verzeiht die Sinden, er treibt Die Teufel aus md 
wirkt Wunder, dergleichen auf Exden nie mehr gehört worden. 

DieBunder. + Solche Wunderthaten und Zeichen flehen und zeugen vor der ganzen 

A heiligen chriſtlichen Kirche viel heller nnd augenſcheiulicher als Die Tafeln und 
Briefe, Krücken und Bänder, die hin nnd her in vielen Kirchen bangen und 
die Menfchen reizen oder berufen, Hilfe zu fuchen bei den Streaturen und 
ſtummen Bildern. Warum gelten die Wunderzeichen Chriſti in der ganzen 
beil. hriftlichen Kirche nicht fo viel, geichmeige denn mehr bei dir, als die auf 
Tafeln gemalten, die in den fleinernen Kirchen bangen, aber aus vielen Ur— 
fachen verftändigen Leuten zweifelhaft find? Gegen die Wunderzeichen Chriti 
kann fein Verftändiger Zweifel erheben, noch Maͤngel daran finden. Sie find 
gewiß und wahrbaft, Feine bloßen Gemälde in fleinernen Kirchen aufgehängt, 
fondern beglaubigt und gepredigt durch die Zeugen der Wahrheit, die heil. 
Apoftel und Evangeliften in der heil. chriftl. Kirche, da fie jetzt noch ſchrift⸗ 
fih und mündlich als wahrhaftig bezengt werden, nicht um die Menſchen zu 
den Kreaturen zu weiſen, die weder helfen können noch wollen, ja noch viel 

, minder um Geld mit ihnen zu ſammeln oder zu gewinnen, fondern alle Men: 
ſchen zu bewegen, daß fie zu Ehrifto dent rechten Nothhelfer Taufen, allerki 

Güter von ihm zu empfangen, der mancherlei Gebrechen geheilt und damit 

bezeugt hat, Daß er alle Anliegen, alle MWünfche und Anfechtungen aller derer, 

die zu ihm kommen, zu beratben, zu ftillen und zu heben vermag, und dafür 

nichts von uns annehmen, fondern Alles frei und umfonft ſchenken will. 

Fa an — rent der h. Prophet Jeſajas nicht ohne grobe Urfache altet Welt 
—A r, der alſo redet (Jeſaj. 55.): „Wohlan, ihr Alle, die ihr dürſtet, 
enne geben kommet zum Waſſer, und ihr, die ihr fein Geld habet, kommet, kaufet, daß 
nehmen win, ihr zu effen habet; fommet und kaufet Wein und Milch ohne Geld und ohne 
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Werth. Warum gebet ihr Geld aus für das, was euch nicht ſpeiſet, und eure 
Arbeit für das, was ench nicht fättigt? Lieber, höret mir zu und folget mir, 
fo werdet ihr das Befte eff, und eure Seele wird an dem Fetten Luft haben. 
Neigek eure Ohren und fommet zu mir; merfet auf, fo wird euere Seele leben.“ 
Darauf bezieht fich jet, was unfer Herr zur Erklärung diefer prophetifchen 
Worte geredet hat (Matth. 11.): „Ale Dinge find mir von meinen Vater 
übergeben, und Niemand erfennt den Sohn, ala nur der Vater, und auch 
den Vater erklennt Niemand als nur der Sohn und wen es der Sohn will 
offenbaren. Kommet zu mir Alle, die ihr mühfelig und befaden feid, und ich 
will euch erquicken und Ruhe geben. Nehmet mein och auf euch und Ternet 
von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig, fo werdet ihr 
Ruhe finden fir euere Seelen. Denn mein Joch ift fanftund meine Laſt ift 
leicht.“ Darum ber, ber zu dem Herm Ehrifto fomme alle Welt, e8 kommen 
zu ihm Alle, die in Nengften und Nöthen find; er tft müchtig und freundlich, 
er kann und will auch gern Allen denen reichlich helfen, die zu ihm kommen. 
Wahrlich, wenn du einmal zu dem Herr felbft kommſt und feine füße Voll: 
fommenheit empfindeft, wirft du in Ewigkeit feinem andern oder beſſern Troft 
und Helfer nachfragen. Dem an ihm allein wirft du genug haben und ganz 
und gar erfättigt werden; fo lange du noch andern nachfragft, haft du den 
Heren noch nicht recht enupfunden. 


Der Herr kommt jeßt zu feinen Jüngern und wandelt auf dem Hafer. Der Here 


wandelt a: 


Daß er aber anf dem Waſſer wandelte und nicht unterging, war ein kraͤftiger d dem Wafſſe 


Beweis, daß er über das Waſſer Macht hatte. Gleichwie er vor Zeiten das 
rothe Meer und den Jordan wie eine Maner aufftellte, in Babylon dem 
Feuer in dem brennenden Dfen feine Kraft verhielt, Daß es die drei Gefellen 
nicht verfehrte, auch den Löwen ihren Rachen und Grinm verfchloß, daß fie 
Daniel nicht ſchaden mochten. Solcher Wunder gibt e8 unzählige, die uns 
groß und unmöglich ſcheinen, aber dem Allmächtigen gar leicht find und uns 
auch bezeugen in unfern Nöthen, daß, wenn der Here will, ihm nichts um- 
möglich ift und er aus aller Noth erretten kann. 


Sp mangelt es auch durchaus nicht an dem guten Willen unferd Herrn Der Herr i 


Jeſu Ehrifti. Keine größere Liebe wird gefunden, Denn die er zu und getragen 
Hat und noch trägt. Erift aus dem Himmel zu uns herab gelommen in dieſes 
Elend, er bat unfre Schwachheit, unter Fleifch und Blut an fi) genommen 
und mit der Gottheit vereinigt, er hat fich um unfertwillen in den fchmähli- 
hen und bittern Tod des Kreuzes gegeben, nur un uns vom Tod, ja vom ewi⸗ 
gen Tod, von der Sünde und Hölle, vom Tenfel und aller feiner Gewalt zu 
erlöfen und und ihm zu eigen zu gewinnen. Wie könnten wir denn zweifeln 
an feinem quten geneigten Willen gegen die Menfchen? Lefen wir nicht im 
Evangelio, Daß er allezeit gütig geſinnt war gegen Alle, die zu ihm flohen 
und feiner Hüffe begehrten? Er verftieß nicht und wies nicht von fich ab die 
Zöllner und offenbar Tafterhaften und fündigen Menfchen (2uc. 15.). Denn er 


gutwillig ur 


zu beifen. 
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bat zu fich aufgenommen Matthäus, Zachäus, jene laut verfchreite Sünderin, 
den elenden Mörder am Kreuz (Matth. 9. Luc. 19. 7. 23.). Darum vertraue 
wir nur unferm Heren Chriſto feft und unzweifelhaft, fo wir ihn anrufen um 
Hüffe und Heil, und was für und gut ift und zum Beften unferer Seele dimt, 
men der wird er und nicht verfagen, fondern wie ihm Alles möglich ift, fo wird er und 
guuwillig helfen. Hilft er nicht, fo ift es ein gewiſſes Zeichen, Daß die Hilfe 
uns nicht nuͤtzlich und heilſam ift. Denn er hat uns immer lich und will und von 
Herzen wohl. Er ftellt fich wohl hier, wie er dem Schiffe naht, an, als wolle 
ee vorüber geben und fich ihrer nichts annehmen. Aber, wenn der Herr mit 
der Hilfe verzieht, fo thut er e8, Damit unfer Glaube defto inbrünftiger werde 
und der Bedrängte je länger je mehr zu ihm fchreie. Wie das augenſcheinlich 
beidem kananaͤiſchen Weibe zu ſehen ift (Matth. 15.). Denn daß er fonft willig 
irn et und bereit fei zu helfen, beweift er damit, daß er feinen Jüngern, die in größ: 
Roth Anz, Fer Noth und Angſt Mord und Jammer ſchrieen, tröftend zurief: Seid ge 
troſte. troſt! ich bin es, fürchtet euch nicht! Er heißt fie getroften Muthes fein, ihm 
Gutes zutrauen und ihn nicht fo fehr fürchten. Warum? Ich bin’s. Als 
ob er fpräche: Ich, euer Herr, Meifter, Erretter, euer Schuß und Schi, 
euer Schatz und einziges vollfommened Gut, ich, euer Exlöfer und Helfer, bins, 
3 9 ber ich kann und will euch helfen; das glanbet mir und darum fürchtet euch nicht! 
Röthen hal- Merfe denn, daß er von Allen, die in Aengften und Nöthen find, Ber 
ten fol, das trauen fordert, d. wahren Glauben. Durch den Glauben ergeben wir und 
om sebeifen in Chriſto an Bott, als an den einigen Nothhelfer und Brunnquell alles Guten, 
| bei dem wir allein alles das finden, was wir bedürfen, und der find auch 
gern alles das geben will, was uns nüßlich und heilſam ift. Deß follen wir 
uns zu Gott verjehen und ihn alles Gute zutrauen in unfern Nöthen, damit 
uns geholfen werde. Denn der Herr fpricht im 50. Palm: Rufe mich an in 
der Zeit der Noth, fo will ic) Dich erretten und du follft mich preifen. In der 
ganzen heiligen Schrift wird uns fein anderer Weg zur Hülfe gewieſen; deilen 
jollen wir uns gerne behelfen. Weil wir aber ungeachtet der heiligen evange 
lifchen Lehre den Geſchöpfen mehr denn dem Echöpfer nachlaufen, Gott wenig 
vertrauen und ungleich den Heiligen Gottes und unferm wahren chriftlicen 
Glauben zuwider nicht bei Gott allein alles Gute in allen unfern Anliegen 
juchen, fo find wir mit allerlei Noth umgeben, finden wenig Hülfe, ja vie 
mehr Zunahme und Mehrung der Uebel. So bekehre ſich Doch ein Jeder zu 
dem Herrn Chrifto, rufe mit Vertrauen ihn an um Hülfe und Rath, um Er: 
feichterung und Errettung, und es wird nus gewiß nicht fehlen; denn er 
fpricht auch jegt noch zu uns wie einft zu feinen Süngern: Seid getroft und 
wohl zu Muth, ich bin's, fürchtet eich nicht! — Darum laffet uns zu Chrifte, 
von dem wir Chriften heißen, fliehen in allen unfern Anliegen, in Krankhei⸗ 
ten, in Anfechtungen, in Theurungen, in Hungerd, Todes, Krieged:, Waſſers⸗ 
und Feuersnoth. Niemand ift doch mächtiger und williger zu helfen, und 
außer ihm fann und mag uns niemand helfen. 
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ILL. 


Man findet aber Heinmüthige Leute und deren nicht wenige, die ſprechen: Das der ver 

58 ift wohl wahr, der Herr verheißt Hülfe und Rettung in allen Röthen, aber — —* 
vB kann ich armer Menſch mich wenig tröſten. Er heißt wohl zu ihm kom⸗derheit heifen 
men, wer macht mich aber gewiß, daß er gerade auch mich in&befondere ger wole. 
meint babe, daß, wenn mir fiir meine Perſon oder für die Meinen etwas am 
Herzen liegt, auch ich zu ihm um Hilfe und Rath laufen dürfe. Damit nun 
ſolcher Zweifel und folches Mißtrauen gänzlich dahin falle, fehen wir im drit- 
ten Theil diefer Gefchichte, wie der Here Chriſtus nicht bloß mit dem gan- 
zen Schiffe Handelt, oder insgemein mit allen denen, die auf dem Schiffe eine 
gläubige Kirche waren, fondern andy noch befonders und allein mit Petrus. 
Damit will er dir fräftig und thatfächlich beweiſen, daß er nicht allein der all- 
gemeinen Kirche, nicht nur der gläubigen Gemeinde insgeſammt helfen könne 
und wolle, fondern jeglichem Gliede der Kicche, ja einem jeden Hülfsbedürf- 
tigen, alfo dir und mir, fofern wir anders feiner Hülfe mit Glauben und ver- 
trauensvollem Anrufen begehren. 

Als nämlich Petrus mit Freuden und aus Xiebe, doch mit etwas unbe Kerro wird 
ſtimmtem Gemüthe zum Herrn Sprach: Herr, bift du es, fo heiß mich zu Dir en u 
auf Das Waſſer kommen, alfo daß mic) wie Dich das Waſſer trage, antwortet 
der Herr: So fomm her. Darauf flieg Petrus aus dem Schiff und wandelte 
auf dem Waſſer dem Heren entgegen. Als aber ein fcharfer und ſtarker Wind 
dem Petrus unter Augen wehte, erſchrak ex und begann zu zweifeln, ob der 
Herr bei der Hand wäre und ob er aufrecht bleiben könne. Damit fing er 
auch an unterzugehen und in den See zu finken. In diefer Noth rief er als 
bad zum Heren und fchrie: Huf, o Herr, und erhalte mih! Und der Herr 
verzog nicht lange mit feiner Hülfe, fondern ſtreckte feine Hand anädig und 
troͤſtlich nach ihm aus, zog ihn aus dem Waſſer, ftellte ihn darauf und führte 
ihn mit hinein in das Schiff. 

Sieh diefe tröftfiche That foll dich und jeden Gläubigen dahin bringen, unfer einer 
zu glauben, daß Gott nicht allein ein Heiland und Helfer der Menſchen im DE eonderan 
Allgemeinen, fondern auch infonderheit dein Heiland und Helfer fein wolle, offen. 
gleichwie er bier befonders des Petrus Heiland und Helfer ift und er gerade 
den Petrus darum aus dem Schiffe zu ihm auf den See berufen, um ihm in- 
fonderheit Hülfe zu erweifen und dich alfo zu Überzeugen, daß er auch dir bes 
fonders Hülfe Teiften wolle Der heil. Geift wolle unfer einem Jeden fold) 
Dertrauen ins Herz gießen; denn ohne des Geiſtes Einkehr wird unfre Ber: 
nunft allein gar nichts hoffen. 

Neben diefem Beifpiele des Petrus beftätigen und verfichern uns noch 
andere gute Gründe im heil. Geifte, daß Gott unfer eines Jeden Gott, Troft, 

Heil und Hülfe fein will. Nämlich) Gott hat einen ewigen Bund mit dem 
ganzen Menfchengeichlechte aufgerichtet und unter Anderm zu Abraham gefpro- 
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hen: Ich will Dein Gott und deined Samens Gott fein. (Rom. 4. Gal. 3. 
Joh. 17). Da aber der heil. Paulus erklärt, daß alle und jede Gläubigen, 
es feier Juden oder Heiden, folcher Same Abraham feien, fo betet der Her 
Ehriftus auf dem Weg an den Delberg, nicht weit vom Bach Kidron: Ich 
bitte nicht allein file die Apoftel, fondern „auch für die, fo durch ihr Wort 
an mich glauben werden." Glaubft du denn der Predigt der Apoftel, fo it 
Gott mit Dir, wie Chriftus gebeten hat, wohl Eind. Wenn wir beten, jpre 
hen wir in der Mehrzahl: Vater unfer. Denn wir beten indgemein für Je 
dermann auf diefem ganzen Erdboden. Wenn wir aber den Glauben fprechen, 
fagen wir nicht in der Mehrzahl: Wir glauben an Gott — fondern ein Jeder 
ſpricht für ſich ſelbſt: Ich glaube an Gott, indem du fo befenneft, daß Bett 
nicht allein ein allgemeiner Gott oder anderer Leute Gott, fondern beſonders 
und eigentlich Dein Herr und Gott, dein Zroft, deine Hülfe und dein einiges 
volllommenes Gut jei. Darauf weiſen aud) Die heiligen, hochwircdigen Cu: 
kramente, die ald von Gott gegebene Siegel und Briefe unfer einem Jeden 
bezeugen, daß Gott fein Heil und unfer eined Jeden befondere Hülfe jei 
Darum redet der Diener der Kirche, der dich tauft, unterfchiedentlich: Ih 
taufe did) Heinvih, Andread, Thomas, Anna, Agathe, Margaretha in 
den Namen des Vaters u. ſ. f. Das heil. Nachtmal oder Saframent dei 
Leibes und Blutes unjerd Heren Jeſu Chriſti ift nicht alfo vom Heren einge 
jegt, daß Einer allein daftehen und das Nachtmal insgemein für Alle, die 
hinter ihm ftehen, genießen folle, da wir feine Gewißheit haben, wenn dad 
Sakrament des Heiles nicht von unfer einem Jeden infonderheit genoijen wir), 
ob das Heil unfer einem Jedem inöbefondere zu Theil werde. Unſer Her 
Ehriftus hat fein heil. Sakrament allen und jeden Gläubigen eingelegt wid 
gegeben und ausdrücklich geiprochen: Nehmet, eſſet — und auch zu dem 
Tranke oder Becher: Zrinket Daraus Alle. Er will, duß wir Alle und un 
fer ein Jedes insbejondere von feinem Zijche dad Brot effen und fein Zranf 
trinken, die wahrhafte Zeugniſſe find, daß der Leib Ehrifti für uns dahin ge 
geben und fein Blut zur Abwaſchung unferer Sünden vergofien ift, und daß 
er die rechte Speife und Trank, das ift, Das Leben unferer Seelen ſei. Und 
wenn unſer ein Jedes einen Theil davon für fi) nimmt und nicht für ein ar 
deres, fo befenut es, daß Chriftus fein Erlöſer ift, und daß die Güter und 
Gaben Ehrifti aus Ehrifti Gnaden fein eigen find. Dem gleichwie das geucr 
jene feibliche Brot dein tft und deinen Leib jpeift, wie der Wein dich tränft 
und erfreut, alfo wenn du an Chriſtum glaubft und das wũrdige Suframent 
empfängſt, ſpeiſt Dich Ehriftug, tft dein Leben und deine Freude, deine Er: 
baltung und Seligfeit. So haben wir das Bündnig der Taufe an unferm 
Xeibe, die Speife von des Herrn Tiſche aber in unferm Leibe. Warum woll 
ten wir Denn zweifeln und nicht feft glauben, wie der Herr den Petrus insbe 
. fondere geholfen, jo werde er auch uns Allen und Jeden befonders in allem 
unferin Anliegen nad) Seele und Leib helfen? 
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Da follen wie aber, fage ich, recht und wohl auf den Herrn Jeſum vers Dan fottun 
trauen und feft glauben. Petrus glaubt und wandelt auf dem Waffer. Denn augen un 
Chriftus hat ihn geheißen auf dem Wafler gehen, und er glaubte den Wor- vertrauen 
tem Chriſti und ging in der Kraft Chriſti auf dem Waſſer; aber bald kommt * — 
re in einen Zweifel und fängt an ins Waſſer zu ſinken. Sieh hier, wie 
kräftig der Glaube iſt. An dem gläubigen Petrus gefchieht das Wunder, 
das am Herrn auch geichehen war. Sieh aber auch gerade an diefem Petrus, 
wie gefährlich und böfe das Zweifelnift. Petrus beginnt im Glauben zu wanfen, 
und mit dieſem Banken beginnt anch fein Verfinfen ins Waller. Alſo fiehft 
du, daß unfer Zweifeln eine rechte Urſache vieler unferer Unfälle if. Ä 

Du ſprichſt: Das ift grade das Einzige, was mic) allezeit ängftigt, Daß Petrus in 

ich nämlich empfinde, daß mein Glaube nicht fo feſt und inbrünſtig iſt, wie" on 
ich doch empfinde und erfenne, daß er fein follte. Deßhalb beforge ich, daß is 
wegen meines fchwachen Glaubens bei den Herrn wenig oder nichts erlangen 
werde. Antwort: War nicht Petrus in feinem Glauben auch ſchwach, ließ ihn 
aber der Herr darum ertrinfen, weil er anhob zu ſinken? Keineswegs. Dem 
weil ex in feiner Schwachheit das Vertrauen nicht ganz dahin warf, fondern 
dabei lant und heftig fchrie: Hilf, o Herr, erhalte mich! bot ihm der Herr 
eilends und unverzüglich feine guädige Hand und z0g ihn wieder aus dem 
Waſſer hervor. Und obwohl er ihn feines Kleinmuthes, feiner Furcht und 
Schwäche nicht entgelten ließ, fträfte er dennoch feinen Sleinglauben und fprach: 
Du Kleingläubiger, warum haft du gezweifelt! damit er fühlen möchte, daß 
er feine Rettung ganz und gar der Gnade und dem Erbarmen Jeſu Chriſti 
zu danken habe. Ja damit wollte er ung lehren, daß, wenn wir die Bloödig⸗ 
feit unfers Glaubens empfinden, wir unfere Unvolllommenheit erkennen und 
Gnade begehren follen, Daneben aber nicht verzweifeln oder alle Hoffnung de» 
zum hinwerfen, weil wir noch Zweifel in unferm Fleiſche wahrnehmen oder 
nicht fo volllommen glauben, wie wir wohl einfehen, daß wir glauben follten. 
Dieß iſt allen und jeden Menſchen ein fehr großer Troſt. 

Denn es tft wohl zu merken, daß e8 zweierlei Zweifel gibt. Der Zweierlei 
eine ift in den ungläubtgen Menfchen, deren Gemüth dem fchwantenden Deere Odpeiſel. 
gleicht, indem fie fein wahres Vertrauen auf Gott haben. Don diefen fagt 
der h. Jacobus, wer alfo zweifle, der foll nicht meinen, daß er etwas von 
Gott erlangen werde. Der andere ift in den gläubigen Diener Gottes. Wenn 
diefe fchon mit wahrem Glauben von Gott beguadigt find, behalten fie den- 
noch ihre angeborene fündige Art bis in das Grab. Daraus erwachſen Zweifel 
nnd allerlei Blödigfeit und Unvollkommenheit, die uns aber Gott des Glau⸗ 
bens wegen ans Gnaden nicht zurechnet. Sodann bleiben auch die Glänbi- 
gen nicht.in ihrer Blödigleit, fondern dringen immerdar nad) Befeftigung Des 
Glaubens, laſſen fich Durch den Zweifel nicht überwinden, ſondern bitten Gott 
um Mebrung des wahren Glaubens, und daß er ihnen gnädig fei. Der @lau 


u den 


Aber fie, die in den letzten Nothen die Kranken elendiglich mit dem gFeg⸗ (hen nid 


vollommei 
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feuer tröften, die leiten die Menfchen bier anders an. Denn fie fagen: Wenn 
der Menſch aus diejer Zeit durch den Tod abfcheidet, jo begibt es ſich mei. 
ftend, daß wegen menfchlicher Furcht und Bloͤdigkeit fein Glaube nicht fo 
vollfommen ift al8 er fein follte und daß Gott einen folchen Menſchen wicht 
kann aljobald in den Himmel aufnehmen. Weil aber ein foldyer Menſch den: 
noch einen Glauben bat, kann ihn Gott nicht in die Hölle verfenfen. Da 
muß jept ein Mittelort fein, an dem die Menfchen zum Himmel gereinigt 
werden. Das ift Das Fegfeuer, worin nämlich die Seelen gefegt, rein und 
fauber werden von der Unvolllommenbeit, die im Tode übrig geblieben. Grad 
wie wen fer Zeiden fo fräftig wäre, Daß es uns von unfern Sünden ti 
nigen könnte, oder als ob irgendwo ein Feuer wäre, das die Seelen reinigen 
möchte; da doch allein das Leiden und Blut Chriſti ſolche Kraft hat und 
zwar nicht in jenem, fondern in diefem Leben. Das tft wahrlich ein elender 
Troft, der den Menfchen in feiner Tegten Noth auf feine eigene Pein und ſein 
eigen Verdienft und in das Feuer weift und richtet. Der Herr redet viel traft: 
licher mit dem armen fündigen Mörder: Wahrlich, ich füge Dir, heute wirft 

Bon der B1d. Du bei mir im Paradiefe fein! Was aber die Biödigfeit der Gläubigen betrifft, 
—8 fo iſt der Glaube an ſich ſelbſt in feiner Art und Natur als eine Gabe des 
uud fhwa- heil. Geiftes feft und unzweifelhaft. Daneben bleibt in uns auch und regt fih, 
ven Blau. wie fo eben gefngt, unſere angeborene Blödigkeit und Schwäche, wodurd aber 
deer Glaube nicht ganz ansgelöfcht wird, fo daB in Einem Menfchen rechter 
Glaube vom Himmel und dennoch Kleinmuth von und her, alfo in un 
ein Schwacher Glaube fein kann. Soldyer blöder Glanbe nun wird zwar vom 
Herren geicholten und beftraft, aber darum der Kleingläubige doch nicht ver: 
. worfen. Denn der Herr rechnet aus Guaden unfre Unvollkommenheit und 
Schwäche uns nicht an, unfern Glauben, den Er uns gegeben hat, vedhner 
er und zum Beften, d. i. er nimmt ums aus Gnaden ganz als feine Kinder 
auf, wie fich dies hier Mar bei Petrus zeigt. 
Und hierin fiegt gar fein Widerfpruch, ſo wenig als in den Sprüchen 
des Apoſtels Johannes: Wer aus Gott geboren ift, der fündiget nicht (1 Job. 3.) 
und wiederum: Wer da fügt, er ſündige nicht, der fügt (1 Joh. 1.). Denn 
der Glänbige ſundigt nicht zum Tode oder der Herr rechnet ihm die Sinde 
wicht zum Tode oder zur Berdammmiß, obfchon die Sünde nichts defto weniger 
Sünde ift und wäre, wenn fie der Herr fuchen und zurechnen wollte. Es er: 
kennen ſich auch die Gläubigen ald Sünder, wenn fie ihre Art und Ratur 
erwägen und nichts defto minder auch für heilig und rein, wenn fie die 
Gnade Gottes und die Erlöfung oder Reinigung durch Ehriftum mit wahren 
Glauben bedenken. Der h. Paulus ſpricht (Röm. 7. und 8.), er habe an 
dem Geſetze Gottes Luſt nach feinem innern Menſchen, er enıpfinde aber ein 
anderes Gefeß in feinen Gliedern, das dem Geſetze feines innern Menſchen 
widerftreite und ihn dem Gefege der Sünde gefangen nehme. Und dann dankt 
er dem Herrn Ehrifto, der ihn exrlöft und bewirkt Habe, daß die Gläubigen 
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in Chriſto feine Verdammniß zu fürchten haben, fofern fie nicht nach dem 
Fieifche, fondern nach dem Geifte wandeln. Darum weil auch Betrus dem 
Unglauben nicht den Zügel ließ, fondern den wahren Glauben bewahrte und 
nach demfelben wandelte, nimmt ihn der verr auf, der ja den Gläubigen ihre 
Bloͤdigleit nie zugerechnet bat. 


Unfer Bater Abraham hatte wahren, rechten Glauben (Gen. 17.). 
Dennoch trug ſich zu, Daß er lachte und in feinem Herzen fprach: Soll mir 
bundertjährigem Manne noch ein Sohn geboren werden von einer neunzigjäh- 
rigen Frau? Alſo Tachte auch Sara bei fi) felbft (Gen. 18.), da fie hörte, 
daß fie in ihren alten Tagen gebaͤhren follte, verneiute auch, es wäre faft 
unmöglich. Dennoch fiegte in ihnen der rechte, wahre Glaube. Im h. Evau⸗ 
gelio Matthäi (Matth. 9. Marc..5. Luc. 8.) beginnt auch) Jairus beinahe 
zu fchwanfen, da er hört, dag feine Zochter ſchon geftorben fei. Der Herr 
aber ſprach: Glaube du nur, fo wird deine Zochter geſund. Im Evangelio 
Marei (Marc. 9.) ſchreit einer zu dem Herrn, der ihn fragte: Glaubeſt du, 
daß ic) deinem Sohne helfen koͤnne? Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben. 
Da hören wir ar, wie in Einem Menfchen Glaube und Unglaube 
waren; nicht, daß gar fein Glaube in ihm war, fondern daß er den Glau- 
ben, der in ihm, aber wegen feinee Schwachheit nur Elein war, Unglauben 
nennt und begehrt, daß er demfelben helfen, dabei ihm den Glauben mehren 
und auf feine Unvolllommenheit nicht achten wolle Darum, wenn wir und 
unfere Vorfahren und Nachkommen im wahren heiligen chriftlichen Glauben 
dahin feheiden, Dabei aber unfere Schwachheit erkennen und uns in die Grade 
und Barmherzigleit Gotted ergeben, fo rechnet der Herr uns unjere Blödig- 
keit nicht an, ſetzt und nicht erſt in ein Fegfener, die Schwachheit abzufegen, 
(gerade. ald ob die Gnade Gottes durch das Blut Chrifti und nicht hier im Leben 
allein habe veinigen und allen Roſt abfegen mögen), jondern von dieſer Zeit 
an nimmt er und nad) dem leiblichen Tode zu ewiger Freude und Seligkeit 
auf. Dies beftätigt auch der Here im h. Evangelio, indem er klar ausfpricht 
(Joh. 5.): Wahrlic), wahrlich ich fage euch, wer mein Wort hört und glaubt 
dem, der mich gefendet bat, der hut das ewige Leben und kommt nicht ins 
Gericht, fondern er ift aus dem Tode ind Leben hinübergegangen. 


Höre auf die Worte Chriſti alle Welt und freue fic) ihrer an ihrem letzten 
Ende! Der Herr fagt, der Gläubige habe Das ewige Leber, wıd erklärt es, 
wie er ed habe ader haben werde, nämlich, daß die Seele in fein Gericht, feine 
Klage oder Pein fonıme; fondern daß fie aus dem leiblichen Tode geraden 
Weges ind ewige Leben übergehe. Darauf dürfen wir und verlaflen, das ift 
gewiß und wahrhaft. Gott fei Lob und Dank in Ewigkeit! 


St. Peters 


Aus diefem Allem ift jeßt auch leicht zu verftehen, daß die Auslegungen, 
ald ob Rom oder der Stuhl zu Rom St. Peters Schifflein fei, gar feinen 
gültigen Grund hat. 
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Schifflein. 
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IV. 


Chriſtus . Der vierte und legte Theil als der Beſchluß dieſer Geſchichte begreift 
Bläubion zwei Bunte. Der erfte zeigt uns, wie das Ungewitter, fobald der Herr in das 
alte unge- Schiff nm, fih legte. Daraus lernen wir, daß alle Ungewitter, alle Plagen, 
witier. Kranfgeiten, Theurung und Krieg aufhören, ſobald der Herr will und zu une 
in das Schiff fommt. Darum wer Frieden, gute Witterung und des Herm 
Segen, d. i. alles Gute fr Leib und Seele begehrt, der nehme Jeſum Ehri 
fhum auf in Stadt und Land. Will Jemand los werden der räuberiſchen, 
unreinen und gottesläfterlichen Kriegsieute und des graufamen, blutigen Krie 
gend, will Jemand, daß die theure Zeit zur wohlfeilen werde, Seuchen und 
Peſtilenz oder andere Krankheiten aufhören, der nehme zu ihm Chriſtum Jejum 
in fein Schiff, in fein Land, in feine Stadt und fein Haus. Wie nimmt mar 
aber Ehriftum auf? Wenn man fein Wort hört, feft an ihn glaubt, auf ihn 
vertraut und nach feinen Wort fleißig wandelt. 

D wenn das ganze deutſche Land diefen Rath annühme und Chri⸗ 
ſtum recht einließe, wahrlich es würde in allen feinen Anliegen Hülfe und Troft 
empfangen! (Matth.7.) Man läßt Chriſtum nicht ein, wenn mar bloß fein Bert 
predigen läßt, fondern wenn man feinem Wort von Herzen vertraut und fih 
nach des Herrn Wort zu leben befleißt, wie wir bier an feinen Süngern ein 
Ihönes Beifpiel haben. Obgleich noch ſchwach und furchtſam, vertrauten fie 
doch wohl auf den Herrn, und waren feinem Worte gehorfam. Der 5. Pre- 
phet Jeremias lebte zu einer Zeit, Die gleich der jeigen mit großen Nötben 
der Theurung und allerlei Laſten, befonders mit grauſamen Kriegsläufen be 
Ichwert war. Er gab aber nie einen andern Rath, als daß man fich follte von 
den Sünden zu Gott befehren mit Befferung und ernftlichenn Gebet. Dadurd 
und fonft anf feine andere Weiſe würden fie Frieden, Ruhe und Segen dei 

Herrn erlangen. Auf keinem andern Wege denn allein auf diefem wird Deutic: 

Man sen und Welſchland Frieden und Ruhe befonmen. Wahrlich, wenn wir die 
— ſem Rathſchlag, den uns Gott in ſeinem Worte gibt, nicht folgen, ſo werden 
tennen. Wir zu Grunde gehen, mag die Welt auch reden und vornehmen, was ſie wolle. 

Der andere Punkt in diefem letzten Theil ift der Bericht, was die Jünger 
dem Herrn auf folche wunderbare Gutthat erzeigt haben, nämlich daß fie ihm 
zu Füßen gefallen, ihn angebetet und frei befannt haben, er fei der wahre 
lebendige Sottesfohn. Darum laffet und jeßt auch Chriftum Jeſum ale den 

St. Berer wahren lebendigen Gottesfohn anbeten, anrufen und verebren, ihn als den 
war — alleinigen Heiland erkennen, ihm anch dienen, und alſo in Gottesfurcht dem 
nicht angebe, Beiſpiel der heil. Apoſtel nachfolgen. 

tet. Niemand auf dieſem ganzen Schiffe ruft den b. Petrus an oder betet ihn 
an oder verehrt ihn als den Herrn, mit oder neben dem Herrn, darum, meil 
Gott jegt ein fo großes Wunder an ihm gewirkt hatte und ex wie der Her 
anf dem Waſſer gewandelt war. Denn Alle im Schiff waren von den beil. 
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Geiſte erleuchtet und konnten wohl erkennen, daß Petrus und fo auch alle 
Gläubigen von Art und Natur ſchwache Sünder find und darum alles Gute 
nicht von ihnen felbft, fondern von dem Heren haben, als von dem Einigen, 
der allein die Volllommenheit aller Gläubigen iſt. Darum beten fie alle ein- 
bellig und auch Petrus mit ihnen allein Ehriftum an und befennen ihn allein, 
geben ihm allein alle Ehre. Da follen wir abermal dem Beijpiel der lieben 
Apoftel folgen und auch aljo thun, wollen wir anders rechte Glieder der Kirche 
Gottes und andächtige Nuchfolger des h. Petrus und der andern Jünger 
Chriſti fein. 

Gott gebe und Gnade durch feinen lieben Sohn, unfern Heren Ehriftum, 
daß wir einmüthig all unſer Anliegen vor ihn tragen, mit wahren Glauben 
ihm anhangen und bei ihm Hilfe und Rettung finden in allen unjern NRöthen, 
und ihm dann dafür Dank fagen und treulich dienen! Amen. 
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E. 
Denkmale von Bullingers Sebenswege. 


I 


Bullingers Braufwerbungsfchreiben an Anna Adliſchweiler vom Jahre 
1527*) 





Gnade und Friede von Gott dem Water dur unfern Herrn Jeſum 
| Ehriftum. 

So übel fteht e8 jet in der Welt, daß es kein Wunder ift, menn eine 
frommen Jungfrau Alles verdächtig vorfonmt, was ihr auch in guter Mei⸗ 
nung gejchrieben wird. Dieß hätte mir wehren fönnen, an Dich zu jchreiben, 
wenn Du mich nicht fett einigen Jahren Eennteft, daß mein Herz und Sinn 
gar wicht geneigt iſt, fromme und einfültige Menſchen zu betrügen oder zu ver: 
legen, am wenigften Dich, die Du mir um Deiner Zucht und Deines kindlichen 
Gemüthed willen befonderd ehrenwerth und lieb bift, fo daß fich, Gott it 
mein Zeuge, mein höchftes Streben allein Daranfrichtet, Deine Ehre und Wohl: 
führt an Leib und Seele zu äufnen und zu mehren. Deßhalb jollft Du jet ohne 
Sorge, und ohne allen Argwohn dieſen Brief in Etille leſen, mit Fleiß 
und ernftlicher Betrachtung. Du erweiſeſt mir Damit einen großen Dienft. 

- Der allmächtige, ewige Gott hat nnd von Anfang geordiret in Chriſto 
Jeſu zum ewigen Leben, auf dag wir in den Fußtapfen Diejes feines Sohnes 
wandelten. Derjelbe aber bat uns eruftlich gelehrt, die Welt und ibren 
Fürsten ſammt feinem Reiche der Finſterniß zu flieben und der himmliſchen 
Dinge uns anzunehmen. Weil wir fterbliche Menſchen eine gar kurze Zeu 
auf Erden leben und des Fleiſches und der Sünden Lohn der ewige Tod 
it, des Geifted aber und der Tugend Das ewige Leben, darum thut 6 
noth, daß wir Alle, Die anf den Namen Gottes getauft find nnd in ibm 
durch Jeſum Chriſtum auf das ewige Xeben vertrauen, Die Welt und mus 
darinnen iſt, verlaffen und ung geftalten nach dem Bilde Gottes, nach welchem 
wir geichaffen find und Das wir ewig zu geniepen begehrten. Dieß geiciebt 
aber dann, wenn wir ein tugendlich Leben führen. Obgleich aber ein ſolches 
in vielen Ständen ſich findet, fo ftellt es fich Dod) nirgends lebendiger dur alö 
in dem Eheftand, den ja Gott felbft im Anfang der Schöpfung, fchen im 
Paradies eingelegt und geboten hat, daß Alle, die der hohen Gaben der Re 
nigfeit oder Jungfrauſchaft nicht fühig, vor allen Dingen dieſen Stand an— 
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ehmen und eher Vater und Mutter verlaffen follen, als dieſer Gottesordnung 
ch entziehen. Da wir num wiffen, in wie großen Ehren wir Vater und Mut- 
er haben und wie gehorfam wir ihnen fein follen, Bott aber die Ehe alſo 
och geachtet hat, Daß nad feinem Willen auch der höchfte Gehorſam dieſem 
Stande fein Hinderniß in den Weg legen Darf, fo fehen wir Kar, wie theuer 
md edel die Ehe vor Gott if. Dazu finden wir feinen Stand in göttlicher 
Schrift, der mehr Verheißungen hat als dieſer. Denn bier fehen wir, daß der 
iebe und allmächtige Gott verheißt, wie er chriftliche Eheleute wolle beichiemen, 
eiten und erziehen in Liebe, Einigkeit und großer Süße des Geifted, in 
iller Gerechtigkeit und in feinen Geboten. Denn in diefem Stande können 
ich alle Tugenden üben, Glaube, Liebe, Barmherzigkeit, Hoffnung, Geduld, 
Räßigkeit, Zucht und alle Gottfeligkeit in Chriſto Jeſu unferm Herrn. Da⸗ 
um fehen wir auch, Daß die Höchften und theuerften Freunde Gottes in feinem 
mdern, denn in Diefen Stande gelebt haben, als Adanı, Henoch, Noah, Ab- 
aham, Iſaak, Zalob, Zofeph, Mofes, Aaron, Joſua, Gideon, Samuel, 
David, Jeſajas, und imnenen Zeftament Petrus, Philippus, kurz gar nahe 
fe Auserwäbhlten, auch aus den züchtigften Töchtern beider Teſtamente, Sa- 
ab, Rebekka, Lea, Rahel, Ruth, Hanna, Eſther, Judith, Eliſabeth und 
ie Mutter unſers Erloöſers Jeſu Ehrifti, Maria, welche doch in der Ehre 
ein, eine Jungfrau geblieben ift, wie von ihr Jeſajas und Ezechiel geweiffagt. 
50 daß wir hieraus gewiß erkennen, daß fein fo tugendreicher,, fein fo gött- 
icher, fein fo freundlicher und wonnevoller Stand ift, als der ehliche. Denn 
vas ift fo heilig und züchtig, was ift fo tugendreich und lieblich, das diefe 
ieben Freunde Gottes nicht gekannt hätten? Hätten fie einen beffern und fe- 
igern Stand vor Gott gewußt, fo hätten fie denfelben angenommen. Haben 
ie aber in der Ehe gelebt, fo bezweifle niemand aus den Ehriften, daß ehlich 
ein nicht ein fieblicher, göttlicher Stand fei. Denn zum erften überwindet man 
yarin böfe Gedanken und Unglanben, und man tft folgfam den Geboten Got- 
8, ob fie auch das Fleiſch ſchwer bedünken; fodann werden zu Gottes Ehre 
die Kinder erzogen und auch zu Nutze der Menfchen; auch darf man in Nö— 
then frei zu Gott laufen und fprechen: Ich habe deinem Willen gehorcht und 
deine Gebote gehalten; darum fo hilf, wie du o wahrer Gott uns verheißen 
haft. Und hier übt fich Die Hoffnung. Geht e8 dann wohl, fo ift man danf- 
bar, alfo daß das Gemüth immerdar an Gott haftet und er von ganzem Herzen 
geliebt wird. Wenn dann Eines Frank, traurig oder fröhlich ift, hat es all- 
weg einen treuen Gefährten, der Lieb und Leid mit ihm trägt. Gleichwie ein 
Glied an dem andern hält und eines dem andern behülflich ift, fo ift auch da 
eine unendliche Liebe, bereitwillige Dienftbarkeit und unzertrennliche Ginigfeit, 
Davon unfer Gott und Schöpfer auch geredet hat: Diefe zwei follen Ein Leib 
fein! Ja, wo die Ehe mit Bott eingegangen wird, da regiert auch im Leiden 
ſelbſt eine unfägliche Freude, und löfcht nimmermehr aus bis zur Berufung 
Gottes. Davon wiſſen Alle, die in Gottes Wort und Geiſt gelehrt find. 
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Sprihft Du: Wo find ſolche Ehelente, die alfo in Gottesfurcht leben, 
in Freude und Ruhe? es ift doch nichts denn allerlei Unruh', Zanken und 
Schlagen x. 

Merke, daß der fronmen Leute noch viele find und, ob Gott will, neh 
täglich zunehmen werden, fo wir täglich feinen Willen durch fein Wort eriernen. 
Die wahren Gläubigen fehen einzig darauf, ein reines Gewiſſen und ruhiges 
Herz zu haben, d. i. daß fie mit Gott wohl verföhnt feien und vor ihm nicht 
erfchrecken, wann er kommt, mit ihnen zu rechnen; das ift Das höchfte Kleinod, 
das wir auf Erden befiken mögen. Wo aber nicht ein ſolches in Gott ben 
higtes Gemüth ift, da mag nichts won anßen ber den Menſchen zur Rube 
bringen. Wenn daher im ehlichen Stand etwa Unruhen und Unheil ſich fi 
den, fo ift dieß nicht der Ehe, fondern der Leute Schuld, Die ſolch hoben 
Stand nicht recht antreten. Denn man findet Ehen, die gezroungen find, 
oder die allein ıtmı des irdifchen Gutes willen geichloffen werden, oder aber 
and Augen» oder Fleifchestuft mit Linverftand. Daher kommt dann, daß 
nach den Flitterwochen fein Friede mehr iſt. Wenige find, die ihren Eheſtaud 
gerecht und mit Gott anheben, und noch weniger, die darin Liebe, Zucht und 
Gottesfurcht fuchen. Was kann aber da Gutes fein, wo fein Bott if? Da 
fieht man daun die jungen Geden und oftmals auch die alten Narren ſich auf 
geerbteß oder gewonnenes Gut verlaffen und yicht aufhören, bis Alles in Uep 
pigfeit verzehrt ift. Da geht ed an ein Buhlen, Spielen, Saufen, Schwärmen und 
Wühlen, daheim aber bei dem Weib ift Murren, Schelten, Wüthen, Schlagen, 
ja auch Hunger, Elend, Armuth und Verachtung. Wenn aber die Mehrzahl 
in der Ehe ihren Nutzen und ihre Luft ohne Gott ſucht, jo ift es fein Wunder, 
wenn wir viel Unluſt in den Ehen zu diejer Zeit fehen; denn es ift unmöͤglich, 
dag da Einigkeit, Liebe und Freude fei, wo feine Gottesfurcht ift, dieweil 
Neichthum, Welt, Wolluft ohne Gott nichts Anderes tft, denn die Hölle hier 
und dort ewige Verdammuiß. Das ift unzweifelhaft unfers Unglaubent 
und unredlichen Gemuͤthes gerechte Strafe von Gott; denn weil wir unfem 
Leidenschaften mehr nachgehen als dem Lichte Gottes und mehr jehen auf 
Adel, Reichthum, Pracht, Stolz, Hoffart, Woluft, denn auf Tugend, 
Gottesfurcht, Demuth, Treue und Zucht, neichieht und gerade recht, daß wir 
fo unfreundfich, gleich den unvernuͤnftigen Thieren leben. Wo man aber die 
Sache mit Gott an die Hand nimmt, da Ubertrifft wahrlich fein Stand den 
Eheſtand. | 

Nachdem ich aber Solches und Anderes bei mir felbft beinahe drei Jahre 
(ang ernftlich betrachtet, habe ich gefunden, daß ewig alfo zu fein und frei 
meines Leibes zu bleiben, weder vor Gott noch vor der Welt mir wohl anftehen 
will, und daß ich feinen anderen Weg zur Bewahrung vor Sũnden finden fann, 
denn den einigen, den Gott verordnet, Ehriftus Jeſus anzeigt und den mehrer 
theil® Die Freunde Gottes gewandelt find. Dazu treibt und dringt mich and 
mein Lehramt, auf Daß meine Lehre nicht geiftlich und das Leben Appig fei, auch 
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athen mir viel ehrliche Leute, und die mir zu gebieten haben; und fo hat 
nich Noth bedünkt, daß ich mir Dich für diefe Zeit zu einem einigen und ewi⸗ 
ven Geführten auserwählte, mit dem ich in dieſen Stand rechtmäßig eintreten 
nächte. Obwohl mir auch ſchon Andere angetragen wurden, habe ich Doch 
wch nie (vielleicht aus Gottes Fügung) zu Einer mein Herz und Gemüth ges 
eat; denn Du bift Die einzige, Die ich mir vorgefchlagen. Gott weiß allein, - 
b Du mir verordnet bist, und es hat fich meine Wahl auf Deine Reden und 
dein Benehmen gegründet, indem ich mir vorgeftellt, Du feieft eine folche, in 
selcher Gottesfurcht und Tugend wohne, und mit der ich in Lieb und Leid 
md in Allem, was Gottes Willen ift, leben möchte. Doch liegt Solches zum 
Eheil noch an Dir, zumeift aber an Gott. Weil ich ihm wohl vertraue, habe 
ch dieſen Brief geichrieben, um auch Deinen Willen zu vernehmen, auch Deinen 
Sutfchluß zu hören, ob Gott unfer Schöpfer es füge, daß wir dieſen freund» 
ihen Stand mit einander beginnen. In diefem Allen gefchehe der Wille Got- 
es! Diemweil es aber auch unbillig wäre, wenn ich Deinen Sinn und Willen 
von Die verlangte, während Du über den meinigen noch nicht berichtet wäreft, 
o will ich Dir fofort all mein Weſen vorlegen, in der Hoffnung, aud Du 
verdeft Dich gegen mich der Wahrheit befleißen, die ich Dir hier in allen 
Freuen gelobe. 


Erftlich meines Willens halben haft Du jett vernommen, daß ich Dir 
Hein geneigt wäre; denn billig ift, Daß Gleiches zu Gleichem kommt; es fteht 
ber die Gteichheit nicht in Adel und Reichthum, fondern vornehmlich in 
em Gemůuthe. 


Von meiner Heimath und von meinen Eltern iſt Dir ohne Zweifel Alles 
vohl bewußt, fo daß es keines Weiteren darüber bedarf. Doch wirft Du 
dicht auf die Meinen, fondern auf mic) fehen; mich würdeft Du nehmen und 
sicht Die Meinen, wiewohl fie fromme, biedere Leute find. Sodann bin ich 
vie geweiht, auch nicht mit der geringften Weihe, bin frei, bin feines Herren 
eibeigen, bin 23 Jahre alt, bin Niemanden auf Erden nichts fchuldig und 
serbunden wie die Unfreien. Ich habe auch von Kindöwefen auf mit Gottes 
hülfe alfo gelebt unter den Leuten, daß ich an feinem Ort je etwas Unehren⸗ 
yaftes begangen habe, alfo daß ich nicht dahin wieder kommen dürfte, von 
vannen ich geichieden bin, ausgenommen, wo das Evangelium Chriſti ver- 
yaßt ift, was aber den Punkt des Leumdens nichts angeht, denn Ehriftus 
ft ungerecht geſchmäht worden. 


So hat auch Gott die Geſundheit meines Leibes alfo behütet, Daß ich 
nnert 20 Jahren nicht allein fein nambaftes Lager je gehabt, fondern auch 
yeut zu Zage, Gott fei mein Schirm! keinem Siechthum unterworfen bin, als 
a wären Blattern, Hirnwuth, Podagra, Waflerfucht, Fallſucht ꝛc. Wohl 
yab’ ich vom Studieren ein ſchwaches Geficht und zu Zeiten ein blödes Haupt, 
rahin auch gehört, daß ich etwa jäh und zornmüthig bin, doch nicht häſſig und 
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aufſätzig, ald der wohl vergeſſen und nachlaffen kann, befonder® wo man nich 
Büchfenpulver (Schießpulver) zumirft. 

Sch babe auch feinen Anhang böjer Buben, die mich veranlaßten zu 
fpielen,, was ich fenft nie gelernt habe, oder zu faufen und zu Händel, were: 
ic) einen Greuel habe, oder zu bublen, welches zu vermeiden ich den Eheſtaud 
ſuche. So hab’ ich fein Kind von Niemanden zu ernähren, bin auch mit fi 
ner fo verbunden, daß es Dich mir verleiden möchte. Doc) habe ich einen alten 
Vater gegen ſechszig Jahre und eine Mutter über fünf und fünfzig Jahre alt, 
auch einen Bruder, der ift acht Jahre älter dem ich. Demfelben und mir 
haben fie all’ ihre Haße vermacht, beträgt iiber 1400 Pf., doch mit dem Ge 
ding, daß der Vater fein Leben lang Herr darüber fei, und wenn er vor der 
Mutter mit Tod abginge, wir der Mutter feinen Mangel Iaflen. Daneben 
babe ich in unfern Stlofter meine Wohnung und gute Koft; ich bin vom 
Eonvent in ihre Mitte aufgenommen, daß ich da lehre; dahin und wo ih 
je hinfüme, würde ih Dich zu mir nehmen. Der Reichthum aber, den ih 
von den Meinen erben dürfte, und Die Stelle, die ich jegt habe, find für ein- 
mal ficher und hinreichend, könnten aber durch Unfälle, wie Alles in der Belt 
geichwächt werden; weßhalb ich nod) einen gewiſſeren Schaß habe, der gar 


nicht fehlen kann; der ift Gott. Der hat mir auch Kenntniffe gegeben, die, - 


wenn ic) fie treulich auwende, mir gewiß nichts werden mangeln laſſen. Ted 
ferne ſei's von mir, daß ich die Gaben Gottes verkaufen wollte. Ya ich weiß, 
daß ınich Gott nicht verläßt, dieweil ich ihn fir meinen Gott halte Daun 
fein Prophet fpricht: „Ich bin jung gewefen und bin alt geworden, und 
habe nie geſehen, Daß der Fromme verlaffen fei und ſein Same nad) Bret 
“gebe.” Das fohreibe ich nur darum, daß Du nicht vermeineft, ich wolle Tid 
loden mit meinen Reichtum. Wer auf Reichthum und auf Meuſchen all 
feinen Troſt feßt, der ift verflucht und hat Feinen himmliſchen Gott in feinen 
Herzen. Merke, bisher hat man in Klöftern, Da der Antichrift noch regiert, 
Alles wollen gewiß und glatt haben, und nicht recht auf Gott vertrauen. Wenn 
Du nun auch nur auf meinen Wohlftand hoffen und nicht Dabei auch gemärt 
gen wollteft, was Dir und mir Gott mit der Zeit mochte zu leiden geben, um 
Dich dann frei an ihn zu halten, fo wilfe, daß ich wenig Herz Dir zu hätte. Denn 
wer Gott liebt, den fucht er zu Zeiten heim, und Alle, Die gottfelig leben 
wollen , Ipricht Paulus, werden verfolgt werden. Wollteft Du dann klagen, 
ungeduldig werden und bloß Süßes bei mir fuchen und nicht das Saure auch 
verfuchen, fo würde es ſich nicht ſchicken; es foll Ein Leib fein, Fin Zrauren, 
Eine Freude. Das möchte ich mit Dir, was Du mit wir; das weißt Du 
wohl, und zürne nicht, Daß ich fo frei fchreibe. Dan muß eine Suche heraus 
jagen, Daß nicht hernach ein Unheil erwachſe. Sch wollte Dir nichts verichirei: 
gen; das möchte id auch von Dir haben. Es bedarf nicht wiel Hofierens 
und Lockens, befonders hier, wo man auf das fange Jahr dingt, da fer 
Scheiden mehr ift, Wenn Einer nur ein elend Roß kauft, befichtigt ex es ge 
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nau, wie viel mehr bier? Denn dia läßt e8 fich nicht mehr ändern, wenn 
einen der Kauf ſchon gereut. Kurz, wo Gotteöfurcht ift und ein. Gemüth, 
das mit Gott wohl vergnügt ift und demnach das Seine wohl kann zufam- 
men halten und nicht praßt, der trägt leicht Alles, was Gott ihm zu leiden 
auflegt, und befommt auch genug Gutes und Ehren, und das mit Gott. 
Wo das nicht ift, da verthut man auch große Exbgüter mit Schande und Leid. 

Dazu wiſſe auch, Daß ich in keinen großen Geldfchulden oder Bürgſchaften 
ſtecke; denn die wollte ich ſammethaft bezahlen mit 3 Gulden. Auch darf ich 
nicht fobald um neue Kleider forgen; denn ich gäbe die meinigen nicht um 50 
Gulden. Sieh, fo lege ich Dir treufich mein Wefen dar, damit Du feinen Be 
trug fürchteft. 

Wiſſe auch, daß ich Leib und Leben an mein Lehramt geiebt habe (um 
Dir gar nichtö zu verhehlen), daß, wo es Die Noth, Die Wahrheit und Gott der 
Herr erfordert,.idy meinen Leib für die Wahrheit mit Freuden ließe. Bon 
daher würde ich auch die Morgengabe nehmen, die ich Dir anzubieten hätte, 
und gleich mit dem Patriarchen Abraham Dich Gott empfehlen und fprechen: 
Gott des Himmels und der Erden, Gott, der uns Allen Seele und Leib ge- 
geben hat, fei Dein Schatz und Dein Troft in Ehrifto Jefu, unſerm Herrn! der 
verlaffe Dich nicht, wie er mich auch nie verlaflen hat, und erleuchte Dich mit 
feinem Geifte, daß Du ihn recht erfenneft, an ihm ewig hafteſt und e8 geduldig 
trageft, wenn ich um feines Namens willen den Tod erleiden müßte! Wenn 
uns denn Gott auch Kinder gäbe und uns Das Leben gönnte, wollten wir alfo 
baushalten, daß wir fie zu unferd Gotted Ehre und zu biedern Leuten erzö- 
gen; müßten wir aber davon, fo weiß ich, daß der Herr unfer Gott fie nicht 
verließe, der Doch fo viel unnützes, geringes Geflügel gar wohl erzieht, ja 
ſchädliche Thiere wunderbar ernährt. 

Aber was bedurf e8 vieler Worte? Summa Summarun das ift der 


größte, ficherfte Schuß, den Du bei mir finden wirft, Gottesfurcht, Frömmig- 


feit, Treue, Liebe, Die ich mit Freuden Dir beweifen wollte, und Arbeit, Ernſt 
und Fleiß, daß und and) im Zeitlfichen nichts mangfe. Alſo fiehft Du hier vor 
Augen, wie Du mic) haben würdeft, wenn Dir mit mir das Saure ſowohl al8 
das Süße tragen wollteft. Bon hohem Adel und von viel taufend Gulden fag’ 
ich Dir nicht. Doch weiß ich, daß uns, was Noth ift, nicht gebrechen wird. 
Sprit ja Paulus: Nichts haben wir in die Welt gebracht, nichts werden 
wir auch hinaus tragen; darum, wenn wir Kleider und Speile haben, iſt's ge- 
nug. Fließt dann auch Neichthum herzu (was bei Gott ſteht), fo find wir 
Gottes Amtsleute und Schaffner. 

Jetzo begehreich auchwon Dir, daß Du mir auch Deinen Willen zu verftehen 
gebeft, fchriftlich oder wie e8 Dich paffend und gut dünkt. Nämlich in Summa, 
ob Du möchteft in Liebe und Leid, unter meiner Treu und Schirm in der Ord⸗ 
nung Gottes leben? ob Du ohne Gewiſſensunruh' Deinen Stand ändern mö— 
geft? ob Du ein Herz habeft, einen Haushalt zu führen und rathfam zu fein? 


586 


ob Du guter Gefundheit, auch wiefern Du Deiner Mutter und Deinem Bruder 
verbunden feieft? Nun fo bitte ich Dich, zeige mir alle Dinge fo treulich an, 
wie Dur fiehft, Daß ich's gegen Dich gethan habe. Befinne Dich aber wohl, daß 
Du Alles unangefochten und frei heraus fageft, und fchäme Dich nicht, eb iſt 
nichts Unehrliches. Du fagft e8 ja auch Niemanden als mir. Habe ih Dir 
doch auch vertraut und Dir all’ meine Heimlichkeit geoffenbart. Wille aud, 
daß ich Dich in Deinen Worten nicht fangen will. Du bift ja frei, und auch 
ich will mich mit Diefem Briefe nicht verredet haben. Die Schlußankwort zu 
unſerm Bündniß wollen wie erft geben, wenn wir Beide vernommen haben, 
wie wir gegen einander geſtimmt find. Soflteft Du aber diefer Sache halben 
in Beſorgniß ſtehen, Du feieft nicht weife genug mir zu anhworten, und möd- 
teft vielleicht darıım aus Zucht und Schaum thin, was Dich heruach übel 
gereuen koͤnnte, fo merfeft Du ja wohl, daß, was ich Dir fehreibe, Wahrheit 
ift; was e8 aber mit Dir fiir eine Bewandtniß habe, und was Du gerne thun 
moͤchteſt, das weißt Du wohl bei Dir felbft. Was bedarf es denn viel Rathes? 
Lies den Brief Drei oder vier Mal, denke darüber nah. Nun iſt Dir doch 
Niemand Befleres ſchuldig als Du Dir felbft; Du wirft Dir felbft einen Ram 
nehmen, es ift allein um Dich zu thun. Wo die Leute einander nicht fennen 
und man die Verhältniffe nicht weiß, dar bedarf man viel Rathes. Hier aber 
böreft Du meinen Stund und feunft mid). Set überhaupt nicht fo thöricht 
und unbeſiunt, Dich jeßt mit Sorgen zu plagen. Ich weiß wohl, daß Du jung 
biſt und Dir vielleicht ängftlich vornimmt, Du wolleft nicht aus dem Kofker, 
fondern allweg fo bleiben ohne einen Mann. Davor bite Dich, denn dus 
wäre wahrlich eine Anfechtung, die Dich in Kurzem übel gereuen möchte. Ja 
Du bift jung, und e8 hat Dir Gott nicht fo einen ungeſchickten Leib geyeben 
und Dich nicht geichaffen, daß Du ewig eine gnädige Frau feieft und nichts 
thueſt, oder Feine Frucht von Dir fonıme. Liebe, lies Paulus 1. Tim. 2 Kay. 
Da wirft Du finden, wodurch Du mußt felig werden. Es wäre ja ein närri⸗ 
fches Vornehmen (Du hätteft denn die hohe Gabe der NReinigfeit auf ewig), 
wenn Du Deinen jungen Leib alſo wollteft zwifchen Den Mauern exrjtiden. Hier 
bitt' ich Dich, denke über diefe Suche erntlich nach, und laß jedermann jagen, 
was er will. Sieh Du auf Bott, auf fein Wort, warum Di erfchaffen ſeieſt, 
was Deines Leibes und Deiner Seele Heil, Daß Du fterblich und nicht lange 
auf Erden bift. Bewahre, bewahre Dich, meine Liebe, daß Du nicht allgeu in 
Kummer binlebeft. Liebe, fag’ an, wenn Du kannft: Warum find Die Zrauen- 
öfter anfänglich geftiftet worden? Nicht, daß man Darin Jungfrauen und 
Töchter, Die zu was Anderen gut, erzöge, fondern die alten gebrechlichen Ar 
men. Du bift zu jung und zu wohlmögend. Lies Paulus 1. Tim. 5 Kur. 
und verftehe auch, was Dir hier vorgetragen wird. Ich alaube, es eigne ih 
für mich fo wenig ein Bauerngretli, als für Dich ein rauher Handwerksmann 
oder Bauer. Darum fordere ih von Dir auch nicht hacken, reuten ꝛc., jondern 
was Dir wohl geziemt, hanszuhalten, rathſam zu fein und was Der Weiber 
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iſt; wiewohl es fobald noch nicht viel hauszuhalten geben dürfte, fo lange 
ich bier bin. Fügte es ſich aber mit der Zeit, daß wir anderswohin kämen 
umd nicht mehr freien Tiſch Hätten, wie da, fo fönnten wir dann fchon darüber 
reden. Dabei bedenke auch, welch ein göttliches liebes Ding es ift, wo Zwei mit 
einander Eins find, eines dem Andern wohl will und fich eines des Andern 
gern annimmt, auch wie e8 ein bitteres, elendes Leben ift, wo Zwei nicht vecht 
zuſammen ziehen, wo nicht jedes allzeit fi) wohl zum Andern fügt. Das Alles 
ſchreib' ich Die zum Guten, daß Du nicht etwa aus Furcht oder Schanm fageft, 
was Dir nicht von Herzen ninge: ja Du wolleft alfo bleiben. Wer weiß, ob 
nicht vielleicht um Deiner Sorge und Furcht und Schaum willen Gott es fo 
geleitet hat, daß ich Dich freien und erlöfen follte, Damit Du Dein junges Leben 
nicht im Gefängniß verbringen müſſeſt. Es ift wahrlich ein großes Ding, 
amf die Seit achten, denn es kommen nicht immer Vorſchläge, die fich für und 
eignen, und bliebe uns zuletzt gruße Reue, wenn wir Die Gelegenheit überfehen 
hätten. Mit dem Allem will ich Dich nur bitten, Dich zu befiunen, Gott, fein 
Wort und Deiner Seele Heil zu betrachten; was Dir dann Gott eingibt, Das 
thue, Du wirft mich in feinem Fall erzürnen, laß mich nur Deine Antwort 
wiffen. | 

So Du jedady gar feinen Willen hätteft, fo bitte ich Did) doch um der 
Ehre, Liebe und Treue willen, die id Dir gönne und zu Die habe, Daß Du 
wenigſtens diefen Brief Niemand fehen lafjeft und Niemand etwas davon 
fageft, fondern mir ihn wiedergebeft in der Gewißheit, daß ich Deine Ehre 
und nicht Deine Schande gejucht habe. Ich traue Dir ſtillſchweigend alles 
Ehrenhafte und Gute zu; darum wollte ich fchriftlich mit Die Handeln, und 
babe auch fonft feinem Menfchen auf Erden etwas davon gelagt, und alfo 
nrüßte e8 auch fürderhin bis auf Weiteres bleiben. Ich hätte es, fo fehr 
ich's wänfchte, nicht wohl mündlich ausrichten können. Wäre es die Andere, 
die bet Dir ift, inne geworden und wäre fie nicht auch Dazu gekommen, fo 
weißt Du felbft, daB fie Dich alsdann gehaßt hätte. Ich wollte darum Dei- 
ner und meiner fchonen, indem ich feiner Unterhändler begehrte; Deiner, 
damit Du nicht ind Gefchrei fümeft, meiner aber, daB, fo es mir nicht ge 
riete, ſich Die nicht freueten, die ich nicht habe nehmen wollen. Darum 
ſchone meiner, wie ich auch Deiner gefchont habe. Bedenke, was über den 
zweiten Mund binausfommt, bleibt nicht verfchwiegen. Wenn ich aber 
Deinen Willen vernommen hätte und wir Eins geworden wären, fo wollte 
ich dannzumal mich fchon um die Freundſchaft der Deinen bewerben, daß 
die trefflichen Leute nichts dawider haben könnten, Doch Alles mit Deinem 
Rath... Da fchreibe mir auch, wie ed um Deine Mutter ftehe, Du wirft mich 
allweg guhwillig finden. Sch meinte, was ich felbft bei Dir nicht ausrich- 
tete, würde niemand anders ausrichten. Ich traue Dir viel Gutes zu. 
Darum, bift Du mir geneigt, fo behalte diefen Brief wohl bei Dir, daß Du 
ihn bei Dir habeft, wann Du zu mir fommft. Antworte mir bald. In 
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Allen geſchehe Gottes Wille; der erleuchte Dich, daß Du das annehmeſt 
was Deiner Seele Heil ſei! 

Gegeben auf Montag nad) Michaelis im Jahre 1527. 

Du kennſt meine Hand, daß es meines Namens nicht bedarf. Was ih 
mit Dir Handle, ift Wahrheit ohne Falſch. Mit eigner Hand und Anflegel. 

H. B. 

Handle auch Du weislich, in Stille und Schweigen. Vertraue mir, ih 

habe doch Dir zum erften vertrant. Gott fei mit Dir! 


Do. 


Bullingers väferfiche Dorfchriflen oder Anmeifung für feinen Sohn 
Heinrich bei deffen Abgang in die Sremde 1553*). 





‚1. Fürchte und ehre allegeit Gott, der Einer im Weſen, Dreieinig in 
den Perfonen; trage immerdar das deutſche Sprüchlein in Deinem Kerzen 
mit dir: Habe Gott vor Augen, und den ſchönen Spruch Salomons: Di 
Furcht des Heren iſt der Anfang der Weisheit. 

2. Demüthige dich vor Gott und richte dein Gebet allein zu ihm. Bire 
ihn durch unſern einigen Mittler und Fürſprecher Jeſum Chriſtum; denn er 
erſcheint allezeit vor Gott und vertritt uns vor ihm. 

3. Glaube feft, Daß Gott der Vater und Alles, was zu unſerm Seil und 
Leben nothwendig üt, in Chriſto feinem Sohne vollkommen dargereicht bat, 
fo daß uns durch) deffen Tod und Anferftehung alle Sünden verziehen werden, 
und daß wir auch nach unſerm Abfchied aus dieſem Leben in Das ewige ke: 
ben aufgenommen werden. Dem alſo ftellen uns alle Apoftel und Propbeten 
Ehriftum vor. 

4. Bitte vor allen Dingen Gott um einen feſten und wahren Glauben. 
Bift du damit ansgerüftet, To hange ihm in Hoffnung und Liebe unzertrenn 
ih an und diene ihm alle Tage deines Lebend aufrihtig. Dürnach bitte 
Gott m einen gelehrigen Geift und ſtarke Kräfte des Verſtandes, Gemütbee 
und Sinnes, um eine Schöne Ausſprache, damit du die Dinge, die dir np 
lich find, lernen und behalten und deveinft zu Gotted Ehre und Des Nächſten 
Wohlfahrt brauchen könneft. 

5. Bitte ihn ernftlich, Daß ex Die deinen guten Namen erhalte, dab et 
did vor Sünden, vor Kraufheit und vor böfer Gefellfhaft gnädig behite, 
daß er Dir Alles, was dir fiir Leib und Seele wohlkommt, vwüterlich dar: 
reiche. 


*) S. S. 347. 480, 


589 


6. Bete auch eifrig für das Vaterland, für deine lieben Eltern und für 
e Wohlfahrt derer, bei welchen Du wohneft, ja für Alle, welche Dir Gutes 
weiten, daß fie Gott fegne und vor allem Böen bewahre. 

7. Bete eifrig für das Wachsthum des Wortes Gottes, für die Kirchen 
ener, für unjere Oberen, mit Einem Wort, für alle Menfchen. Beichließe dein 
ebet allzeit mit Dein Gebet des Heren und brauche auch zum Zube Gottes. gern 
is Schöne Symbolum ( Hymnus) des Ambrofius und Auguftinus: Herr Gott 
ch loben wit ec. 

8. Sei nicht undankbar für die Gutthaten Gottes, ſondern erzeige dich 
mkbar gegen ihn. 

9. Wähle dir zu deinen Betſtunden voraus die Morgenſtunde, ſobald 
ı aufgeftanden biſt; die Mittagsſtunde, fobald du gegeſſen haſt und ebe du 
zieren gehſt; die Abendftunde, wann du zu Bette gehſt. 

10. Scheue dich nicht, mit gebogenen Knieen zu beten vor dem Bette 
er in deinem Studierftüblein, da du ja fiehft, wie Ehriftus der Herr am Oel⸗ 
rg mit dem Antliß fich bis zur Exde neigend gebetet bat. 

11. Schäme dich nicht, vor deinen Stubengenoffen mit gebogenen Knieen 
ı beten, wo du nicht Gelegenheit haft, dieß im Verborgenen zu thin. Denn 
an fol das Gebet durchaus nicht unterlaffen; wo man nicht betet, da iſt 
eder Gluͤck noch Heil. 

12. Hüte dich vor den papiftiichen Kirchen, Kapellen und Gemeinden; 
ilte auch nicht bei denen das h. Abendmal, die von einem fremden Communi- 
nten begehren, daB er glaube, Das Brot ſei der wahre, weſentliche Leib 
beifti, und der werde ſowohl von den Gottlofen als den Frommen ſubſtan— 
Hl und feiblich, ja mit dem Munde des Leibes gegefien. Du aber bift nicht 
fo unterwiefen worden, indem du glaubt, -daß Ehriftus mit feinem wahr⸗ 
ıften Leibe in den Himmel gefahren jei und zur Rechten Gottes jeines himm⸗ 
ſchen Baters fige, von wo er erſt zum jüngften Gerichte wiederfonmen werde, 
iß man ihn jo anzurufen habe, und wir ihn im heil. Abendnial geiſtlich und 
ıcch den Glauben empfangen müſſen. 

13. Beſuche fleißig und eifrig Das gemeinjame Gebet und die Predigten, 
raus am Sonntag, Morgens und Abends; überdieß wann und wo dir Die 
chulgeſetze gebieten zu gewiflen Stunden zuzuhören und zu beten, da komm 
men jederzeit fleißig nach. 

14. In allem deinem Thun und Laffen ftelle dir Das Geſetz Gottes vor, 
fen Inbegriff du in den heiligen zehn Geboten haft; dieſe wiederhole dir 
't und viel; dem Das (Ende der chriftlichen Lehre ift, Daß wir in dieſem Les 
a Gott loben und preifen, heilig und fronm leben und nach dieſem elenden 
:ben ewig im Himmel bei Gott leben. 

15. Wenn dich etwa eine Krankheit anfüllt und ins Bett wirft, jo fuche 
er allen Dingen Hülfe bei Gott. Hüte did) vor vielen Arzneien, aber hin- 
ieder verachte fie nicht, fondern brauche Dabei weifer Leute Rath. 


⸗ 
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468. Sollte dann die Krankheit tödtlich fein, fo laß dich Doch nicht auf 
‚papiftifche Weije einfegnen oder Anderes dergleichen mit dir thun. Befiehl 
deine Sache Gott und glaube gewiß, du werdeft nach dieſem Leben durh 
Ehriftum in das ewige Leben eingeben. Diefes Glaubensbekenntniß halte ff 
und fliehe allen Aberglauben wie eine Schlange. 

17. Schau, daß du Alles, was du fchuldig bift, ordentlich anfzeichnefl, 
danıit, fo Dich Gott etwa aus diefem Leben abfordern follte, Alles ſodann 
fidyer mir zugefandt werde. Zu ſolchen Sachen brauche feine andern, als got: 
teöfürchtige und gläubige Leute. 

18. Zanfe nicht hartnädig mit denen, die unfere Religion haften. Say’ 
alfezeit, Du bekeuneſt deine Religion und verleugneft Diejelbe nicht, wolle 
aber das Disputiren denen überlaffen, die im Disputiren geübt find. 

19. In allen Dingen ftreite nicht hartnäckig, deun es gibt fein gewille 
res Zeichen des Hochmuthes und Stolzes, als wenn man allzeit recht haben 
will, und das macht meiftentheild, Daß man von Worfen auch zu Streichen 
kommt. | 

20. Fluche Niemandem. Sage Niemand, wer er ift, jo läßt man dich 
aud) bleiben, wer Du bift; Denn wer redet, was er will, höret allezeit, was er 
nicht will. 

21. Rede nicht zu allen Dingen, höre auch nicht ale Dinge, mußt du 
aber reden, fo rede nicht Das Böjefte, fordern das Beite zu allen Sudkn. 
Wer den Frieden jucht, der findet ihn, und der Zankſüchtige iſt Gott und 
Menſchen ein Greuel. 

22. Das viele Schwaßen gebiert inmmerdar Sünden; deßhalb jagt St. 
Jacobus: Jedermann fer Ichnell zum Hören, laugſam zum Reden, langſam 
zum Zorn. Und darum ſollſt du nicht viel reden, wicht jäh zum Zorn jein. 

23. Miſche did) nicht in jede Suche. Ruͤhme auch weder did) noch deine 
Sachen, nod) Die Deinigen, noch der Deinigen Sachen. 

24, Die Verſchwiegenheit wird an den Zünglingen fehr gelobt. Trage 
deinem Hauswirth nichts zu, was du von Adern börft, und fchwage aud 
nicht bei Andern aus, was du won deinen Hauswirth hörft, wovon Du denken 
kannſt, Daß Zwietracht Daraus entftehen möchte. 

25. Bemuͤhe dich nicht zu fehr, etwas Neues zu vernehmen, noch ewmas 
der Art auszubreiten, Damit du nicht von Jedermann für einen Mährden 
trüger gehalten werbeft, 

26. Schinde und nimm Niemanden nichts, wie gering es dich and 
dünke, denn  * 

Stiller Mund und reine Hand 
Durchwandeln allzeit alle Land. 

Biel ſchwatzen, lügen, ftehlen, pochen 
Wird g’wiß an Jedem ſchnell gerochen. 
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27. Rede nichts zu den Sachen, die dich nichts angehen. Gefelle Dich 
richt zu folchen Buben, die fi) unterftehen unehrliche oder gefährliche Dinge 
m vollbringen. Sitze du über deinen Büchern, und vergiß nie, warum Du 
n die Fremde geichieft wurdeft, und wie du nur furze Zeit zu reifen habeft und 
sielleicht eher werdeft heimberufen umd egaminirt werden, ald du nicht meineſt. 

28. Laß dir deßhalb höchlich arigelegen fein, nicht mit Schanden und Un- 
hre wieder heim zu fommen, fondern mit Lob und Ruhm, daß es deinen 
Eltern zur Freude und der ganzen Zamilie zur Ehre gereiche. O welch große 
Schande ift es, wenn einer ald ein grober und unwiſſender Eſel heimkommit! 

29. Denke, du habeft alle Zeit verloren, die du nicht zum fleißigen Stu⸗ 
dieren angewendet haft. 

30. Morgenftund hat Gold im Mund. Wen du die Morgenftundek 
mit Schnarchen zubringft, fo haft du den beften Theil des Tages verloren. 
Denf' an das bekannte Sprüchlein: Wache Doch allezeit lieber, als daß du 
dem Schlaf Dich ergebeſt. 

31. Nimm dir für dein Studieren eine gewiffe Methode vor, und lege 
dich recht ſowohl auf die hebräijche und griechifche, als auf die lateiniſche 
Sprache. Diefe Sprachen lerne eifrig. Beſuche die Borlefungen fleißig, höre 
den Profefjoren aufmerffam zu. Schreibe mit Luft Das Nüglichfte auf, was 
geredet wird. Daheim wiederhofe es und fihreibe es Tauber ab. 

32. Dieweil aber die Erfahrung bezeugt uud Eicero felbft jagt, die 
Uebung im Schreiben fei der befte Lehrer der Beredſamkeit, fo fiehe zu, daB 
du Dich fleißig übeft im Niederfchreiben von Reden aller Art und in der Ueber⸗ 
jegung aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche. Gewoͤhne dich auch lateiniſch zu 
reden. 
33. Hüte dich beim Leſen eines Schriftſtellers nur auf die Worte zu 
ſehen, ſondern achte auch auf die Sache ſelbſt. Studiere deßhalb auch zugleich 
die Philoſophie und andere gute Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 

34. Boraus aber lege dich auf die Theologie, und wenn dann jemand die 
Bücher des neuen Teſtaments erklärt, dem— höre fleißig zu. 

35; Lies auch und fchreibe mit befonderem Fleiße meine Darlegung aller 
bibfifchen Bücher ab. Sodann follft du alle Tage drei Kapitel aus der Bibel 
jefen, indem du vom erften Buch Moſis anfängft und nicht aufhörft, bis du 
zum Ende gekommen bift; denn wenn die wieder heimkehrſt, werde ich Dich da⸗ 
rüber prüfen. 

36. Ehre deine Profefforen, ebenfo auch deinen Hauswirth und Die 
zanze Haushaltung, mit der du leben mußt. Beflecke ihnen Das Haus. fei- 
nedwegs. Sei von höflichen Sitten, und mache Dich nicht zu gemein mit der 
Hausfrau, mit den Zöchtern und Mägden. Halte dich überall fauber. 

37. Sei treu im Haufe und thätig. Wenn du fiehft, daß in der Haus- 
haltung viel zu fehaffen ift, fo biete ihnen deine Hülfe auch dar. Sei nicht faul 
und träge, fein Klotz. Dienſt gebiert Gunſt. 
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38. Hüte Dich vor unnügen Kameraden, vor Xäfterern, vor Züguern, vor 
zanffüchtigen, verfchreiten, vertrunfenen, verbuhlten, boffärtigen und muth 
willigen oder fonft vor allerlei ofen Gefellen, damit du nicht auch für einen 
ſolchen gelteft oder gar zu einem folchen werdeit. 

39. Hüte dich, daß du nicht zu viel Bücher kaufeſt, fondern ſchaffe dir 
nur die an, die von deinen Lehrern benußt'werden; auf diefeiben horche, li 
fie und lerne aus. ihnen, denn die Menge der Bücher verwirrt einen Stw 
denten. 

40. Lies nicht immer nur bald da, bald Dort in einem Buche, ſondern 
wen du es leſen willft, fo fang’ e8 an und lies es bis zu Ende, und dus 
Borzüiglichite fchreib dir Daraus ab, damit du auch mit Nutzen leſeſt. Zriff 
Ane ſorgfältige Auswahl in dem, was du lieſeſt. 

41. Die Geſchichtbücher des Juſtinus und Oroſius empfehle ich dir drin⸗ 
gend, ſowie unter den neuern die von Sabellicus und von Melanchthon. 

42. Auf der Reife gib wohl Acht auf die berühmten Ortſchaften, Stüdte, 
Sclöffer, Berge, Flüffe. Frage nach den fchönen Sathen, die da zu feben, 
und nad) den Thaten, die da geichehen find. Sorge dir um ein Reiſebuch und 
zeichne das Merkwürdigſte auf. Wenn Du in eine Stadt kommſt, fo verfüge 
did) zu den Studierenden, um Dir dad Wichtigfte zeigen ud Dich zu deu Ge 
lehrten führen zu laſſen. Disfelben grüße und frage fie, ob fie feine Briefe an 
den Ort haben, wohin du reifen wirft u. f. w. 

43. Trage and) deinem Leibe Rechnung, halte ihn reinlich und unbeficckt, 
und bade Did) zumetlen, den Mund und die Hände waſche allezeit, bisweilen 
and) Das Haupt; Das Haar kämme auch täglich forgfültig. Waſche auch öfters 
Die Füße, Damit du nicht ein ſtinkender Wuſt werdeit, der jederman zur Leber 
laft ft. 

44. Deine Kleider halte ſauber und rein, und wirf oder gib fie nicht 
leicht weg, putze fie, wajche fie und bewahre fi. Wenn du fiehit, daß fie ir 
gendwo durchlöchert oder zerriffen find, fo gib fie bei Zeiten zum Ausbeſſern. 
(sine Foldatifche, Teichtfertige und modiſche Kleidung mag ich nicht an dir 
jehen. Denn an dev Kleidung erkennt man den Menfchen. Aber Das Sprüd 
wort jagt auch: Wer feine Kleider in Ehren hält, den halten fie auch in Ebren. 
Mit Recht wird Beides getadelt, eine nachläffige und eine geckenhaft gezierte 
Kleidung. Fliehe des Diogenes Schmuß und des Pfanen Hoffart. 

45. Dein Gang und des ganzen Xeibes Haltung und Bewegung fi 
züchtig; Denn Gott widerftehet den Hoffärtigen, den Demüthigen aber gibt er 
Gnade, fagt Petrus. Hoffart that nie gut. Verachte niemanden, ziebe Did 
ſelbſt Andern nicht vor. 

46. Ueber Tiſch verhalte dich, wie e8 einem gutgearteten Yüngling wehl 
anfteht. Iß nad) deinem Bedürfniſſe, nicht übermäßig, trink auch mäßig 
Es iſt nichts Häßlicheres als Gefräßigfeit und Völlerei. Frage. nicht nad 
leckerhaften Speiien. Klage bei Andern nicht ber des Hauswirths oder der 
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ganzen Haushaltung Mängel. Laß dich begnügen au dein, was man dir vor- 
jeßt. Und was du gern genießeft, Das flopfe nicht in Dich, als ob es dir 
allein gehöre. Goͤnne andern Leuten am Tiſch auch) etwas. 

47. Deine Gefpräche über Tiſch feien anfländig, freudig, mäßig, fern 
von Schelten und Schmäben. 

48. Sei haushälterifch und eingedent unferer geringen Mittel und uns . 
ferer Armuth, auch der großen Unkoften, die ich habe, auch der Menge deiner 
Brüder und Schweiteen; denn ich habe nicht dich allein zu erhalten. 

49. Vergiß nicht des Spruches: Was nicht nöthig ift, ift um einen Schil⸗ 
fing zu theuer; auch nicht deſſen: Sinne nicht, was du wünfcheft, fondern was 
du durchaus nicht entbehren Lönneft. Die Mäpigkeit in allen Sachen ziert einen 
Yüngling, die Verſchwendung dagegen macht ihn unnüg. Es ift Einem nüge 
lich, zuweilen Mangel zu leiden. 

50. Schreibe in ein Verzeichniß auf, was für Geld du auögegeben baft 
und füge auch hinzu, wofür du es ausgegeben. 

51. Bann ich dich durch ein Schreiben heißen werde von einem Ort an 
einen andern ziehen, fo hole zuerft von jedem deiner Profefloren ein Zeug. 
uiß deines Fleißes und Wohlverhaltens, darnach von deinem Hauswirth ein 
Zeugniß über Deinen Frommen Wandel ; ich will nicht, daß Du ohne diefe heim⸗ 
kommeſt. 

52. Alle Samftag Abende ſollſt du dieſes Alles fleißig durchleſen. Sieh 
nun zu, mein Sohn, daß du im Leben, in deinen Sitten und deinem Studie⸗ 
ren dem getreu nachkommſt, was du jetzt von mir, deinem Vater, hörſt und 
von meiner eigenen Hand geſchrieben vor dir haſt. Laß dir allzeit ſein, ich 
rede mündlich mit dir. Ja, wenn einige Gottesfurcht in dir iſt, ſo ſchau, 
daß du dich verhalteſt, wie ich oben geſagt habe. 

53. Der Herr unſer Gott wolle ſich deiner erbarmen uni Chriſti willen. 
Er fegne dich reichlich, ex geleite dich, behüte umd erhalte Dich, und bringe 
dich an Geift, Seele und Leib unverfehrt wieder zu und. Amen! 

Den 1. „ September 1553. 


Ein Gebet in der Fremde. 


Herr, allmächtiger Gott, du weißt, wie uns allzeit unfere Seinde, fo. 
wohl die fihtbaren als die unfichtbaren, auf allen Schritten nachgehen, und 
was für Gefahren wir von unferm fündigen Fleiſche Haben und von Der ar 
gen Belt. Ich ergebe mich darum ganz und gar in deinen Schuß und Schirm. 
Erhalte mich, Herr, unter den Flügeln deiner Macht und Güte, Damit ich 
icht im Sündentod entfchlafe und von dem leidigen Teufel, von Welt und 
Zleifch überwunden werde. Erleuchte dein Angeficht über mich und behüte 
mid in Nüchternbeit und Glauben, damit ich fröhlich, worfichtig, emfig, or⸗ 
dentlich und rechtſchaffen. die Gefchäfte meines Bernfes verricn. daß ich dich 


Beſtalozzi, Bullinger. 
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loben und preifen und dir wohlgefallen möge, der du bift der einige Brunn 
und Urfprung der Zugend. Amen. 


Ein anderes. 


Dieweil du, o Herr, die Weisheit gibt und aus deinem Munde Bil 
fenfchaft und Vorficht kommen, fo bitte ich demüthig als dein Knecht, gib mir 
Berftand, daß ich deine Rechte lerne. Gib mir Doch die rechte Kraft, die 
Sprachen und guten Künfte, ja alles zu der wahren Weisheit Nothwendige 
wohl zu faflen, zu behalten und zu deiner &hre und der Menichen Wohlfahrt 
zu brauchen. Schenke mir einen guten Berftand, ein kraͤftiges Gedaͤchmiß, eine 
einfältige und are Zunge, und behüte meinen ehrlichen und guten Ramen 
durch Jeſum Ehriftum unfern Herrn! Amen. 


II. 
Briefe Bulingers an feinen Sohn Heinrich *). 





1. Rah Straßburg. 


Züri, 9. October 1553. 

Du bitteft um baldige Antwort; bier haft Du fie. Deine Uebungen in 
der Logik, Rhetorik und Theologie gefallen mir ganz wohl. Sieh indeß zu, 
- daß Du das Studium der Grammatik, befonders der griechifchen , nicht außer 

Acht laſſeſt. Auch den Vorlefungen iiber Xenophon wohne fleißig bei, ſowie den übri⸗ 
gen allen. Bei Herrn Burcher, Deinem trefflichen Hauswirthe (ſ. S. 257.), bleib 
einftweilen und ſieh Dich bei feinem Gelehrten mehr um eine Herberge um. 
Aber Hüte Dich ja, ihm befchwerlich zu fallen; und wenn er etwa Gefchäfte halben 
verreiſen muß, fo fei nichts defto weniger fleißig und verfäume nicht eine ein- 
zige Lehrftunde. Steh des Morgens früh auf; gewoͤhne Dich fo aus Dir, wie 
aus Gottes Gnade, fleißig und tugendhaft zu fein. Mac) nicht, dag Dich Dein 
Hausherr treiben müſſe gleich dem Vieh. Sei gegen ihn und feine Frau ehr: 
erbietig und freundlich. Sch habe Dich ihm ald einem Vater anempfohlen, 
folge ihm al8 Sohn. Wenn Du diefen Brief gelefen haft, fo fag ihm und fe 
ner Hausehre: „Herr und Frau! da mir mein Vater meldet, daß ich bei ud 
zu bleiben babe, was mich herzlich freut, fo empfehle ich mich eurer Liebe und 
Gunſt und verfichere euch meiner willigen Folgſamkeit.“ 

Hier ſchick ich Dir einen Degen; ein Baret haft Du ſchon. S iſt nicht 


*) Urfprünglich Tateinifch mit einzelnen eingemengten Sägen in deutſcher 
Sprade. S. ©, 347. 459. 480. 
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nöthig, daß Du überflülfigen Aufwand mache. Wo käm' ich dazu, müßt’ id) 
Dir allemal das anichaffen, was jedes Ortes Brauch it? Behalte nıır Deine 
Sitte und Kleidung, zumal Du ja nicht fo fange an einem Orte bleibeft; ein 
Baret iftein Baret, iſt's Dir nicht gut genug, fo fe den Hut Dazu auf. Haft 
Du feine Schlappen, fo magft Du Dir eine laufen. Sodann will ich auch fehen, 
ob ich ein fchönes Neues Teſtament für Dich bekommen und Dir ein Wörterbuch 
ſchicken Tann. rag ingwifchen dem Preife nach, wie theuer das letztere bei euch 
verfauft werde, und fchreib mirs. Cicero's Reden kannſt Du ebenfalls kaufen; 
mache Did; nur recht vertrant Damit ; aber halte das Buch reinlich und bring's 
feiner Zeit ordentlich heim. 

Sieh zu, daß Du Deine Kleider fauber trageft und rein halteft, ein Menſch 
ſeieſt und nicht ein Schwein; denn ich will wohl an Deinem Koften oder 
Verbrauch fehen, ob Du reinlih -und haushälterifch feieft oder nicht. Ich 
habe Deinem Herrn gefchrieben, daß er Dir Andres nichts gebe, ald was die 
eigentliche Nothdurft erfordert. Das Müttercyen läßt Dich herzlich grüßen 
und fagt Dir, Du folleft fleißig, fein und Deine Zeit wohl anwenden. Laß 
Deine Schuhe nicht zu Grunde gehen; laß fie bei Zeiten flicken. 

Schick mir ein Verzeichniß, daß ich fehe, wa8 Du ausgegeben und wofür 
und zwar von dem Tage Deiner Abreife an bis auf das Datum Deines näch- 
fien Briefe. Bis Weihnachten oder früher will ich Dir wieder fchreiben; 
laß wich allegeit willen, wie e8 Die geht und wie Du die Studien treibft. Set 
fleißig, fo bit Du mir lieb. Grüße mir Deine Mitftudierenden Fabritius ꝛc. 


2. 
Zürich, 20. Dezember 1553. 

Deinen fpäteren Brief, mein Sohn, habe ich vor dem früheren erhalten, 
zumal mir der vom 22. November datirte jehr bald überbracht wurde. Zu- 
gleich erhielt ich auch eine Schrift auf den Zod des berühmten (Stättmeiftere) 
Jalob Stucm*), von dem man behaupten will, er würde ein ganz vortreff- 
licher Dann geweſen fein, wenn er den Kaiſer nicht fo fehr gefürchtet hätte. An⸗ 
dere hingegen behaupten, er habe zum allgemeinen Frieden viel beigetragen, wes⸗ 
halb er von Mandyen, welche die Urfache feines Benehmens nicht kannten, 
ſei verläftert worden. Der Here erwecke in Straßburg immer mehrere folche 
redliche Männer, denen Die wahre Meligion und der Friede Europa’d am 
Herzen liegt und Die Beides mit Gottes Hülfe erhalten mögen. Bet auch Tu 
fire Das Wohl derer, unter welchen Du wohneft; denn Dein Glück und ihr 
Gluck iſt nun mit einander verbunden. 

Ich will durchaus, daß Du Deine Briefe mit aller Pünktlichkeit und 
Sorgfalt abfafieft, Damit id) die Frucht Deines Studierens daran erkenne. 


*) ©. oben ©. 1601. Er war einer der bedentendſten deutfchen Staatemänner 
auf proteflantifcher Seiteup 
j 38 * 
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Daß Du bei meinem guten Freunde, Herrn Burcher, gerade jo ſicher und 
anftändig leben kannſt wie im Vaterhauſe, glaub’ ich Dir gerne. Sieh mn 
zu, daß Du diefen Mann immer als Vater ehreft und Tiebeft und feine Satin 
als Mutter. Noch hab’ ich das griechifche Teftament nicht von Lyon erhalten; 
wern ich nicht von meinen Freunden taufchweile ein Exemplar befonmen kam, 
fo weiß ich wahrlich nicht, wie ich Dir zur Zeit eins werde ſchicken könn; 
doch follft Du, will's Gott, nächitens eins befommen und zwar als Neujahr 
gefchen!. Der Herr fegne Dich an Leib und Seele, mein Sohn! Er wı. 
feihe Dir einen glücklichen Anfang des neuen Zahres und einen gefegueim 
Fortgang und Ausgang. Eben dies erflehen auch Deine Mutter, Geſchwiſter 
Hausgenoffen von Gott für Dich. Sieh doch ja zu, daß Du recht gottesfürd- 
tig feift, immer fleißig beteft, ehrbar, mäßig, wahrhaft chriftfich lebeſt und 

4 jeden Augenblick für verloren achteft, der nicht aufs Studieren verwendet wird. 
Ber uns find Alle wohl; nur leide ich an heftigen Kopfichmerzgen. Der Herr 
verleihe mir Wiederherftellung! 

Cicero's Reden kannſt Du Dir kaufen; brauche fie fleißig, aber reinlich 
Dein Tiſchherr hat mir geichrieben, er fei gefonnen, die größeren Werke für 
fich anzufchaffen und Dir den Gebrauch derfelben zu geftatten. Gr wird ge 
wiß auch ein Iateinifches Wörterbuch haben, deflen Du Dich bedienen fannf. 
Daß Du ja alle Sorge dazu trageft und die Bücher vor allen Flecken rein 
bewahreft! Hüte Dich vor dem überflüffigen Bücherfauf; Du müßteft fie mu 
um den halben Preis wieder verkaufen oder- mit großen Koften nach Hauſe 
nehmen. 

Ueber das Verzeichnig Deiner Ausgaben babe ich einzig zu bemerken, 
daß Du auf der Scheerftube drei Kreuzer bezahlſt. Hier bezahle ich nur zmei 
Kreuzer oder einen halben Bagen. Du mußt nicht Sunferfcheergeld geben, 
bift fein Junker, nur ein Schüler; Großhanſen haben bald einen Teer 
Beutel. Schreib nur Alles genau auf wie bisher; Du weißt, Daß ich darauf 
halte. Alle zwei Monate ſchickſt Dir mir das Verzeichuiß ; ich hebe fle allefamınt 
auf. Sechs Batzen mar dem doch ein großer Schifflobn. Auch machte Deine 
Mutter große Augen, da Du ſchon wieder von ein Paar neuen Schuhen 
fprichft, die Du diefen Winter bedürfef. Es ift ungefähr fünfzehn Wochen 
feit Deiner Abreife; da nahmft Du drei Paar nene, nämlich) rothe, aſchgrauet 
und Schwarze mit Dir. Wenn's fo fortgeht und Du jeßt an dieſen wicht ge 
nug haft, fo brauchſt Du gar ſechs Paare in einem Jahr; ich Habe am zweien 
überflüſſig. Du haft Doch auch Fleiſch und Bein wie unfer einer und andere 
ehrliche Leute und bift nicht von Eifen. Du mußt Dich alfo im Schreiben 
geirrt haben, es Fann nicht anders fein, fonft wär's gar „über’& krumm Bob- 
nenlied“*). 


*) Eine weit verbreitete ſpruͤchwoͤrtliche Rebensart ftatt: über alles Mar 
hinaus. - 
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Daß Deine Studien gut von Statten geben, wie Du fchreibft, freut 
mich. Sieh nur zu, daß Du dies immer mit gutem Gewiffen von Dir bezen- 
gen könneft. Der Herr gebe Dir Gedeihen dazu! Deine Laute kann ich Dir 
nicht ſchicken; ich find’ es nicht der Mühe wert. Du wirft gewiß immer 
von Deinen Freunden eine borgen können. Freilich möcht’ ich auch nicht gern, 
dag Du das Gelernte wieder vergäßeft. Deinem Herrn Patron fchicke ich Hier 
einen gar hübſchen Käfe. Uebergib ihm denfelben zum Neujahrögefchent und 
wünſch ihm von mir, Deiner Mutter und Allen das befte Wohlfein. Füge für 
Deine Perſon etwas Schickliches und Zweckmäßiges bei. An Deine Hausher⸗ 
rin fchreibe ich ſelbſt und fende ihr eine fchöne, filberne Schaumünze; überreiche 
fie ihr mit einem paflenden Glückwunſch im Namen unfer Aller, Diele Ges 
ſchenle find um Deinetwillen, durch Dich verurfachte Unkoften, freilich auch 
Zeichen meiner Freundſchaft für Beide; ich liebe und fchäße fle ungemein. 

Die Inlage überbringft Du perlönlich an die Herren Martyr und 
Zanchi. Bezeige Dich fein höflich und ehrerbietig gegen ſolche Männer. Soll» 
ten fie Dermalen nicht in Straßburg fein, fo behalte fie zurück, bis fie wieder 
kommen, oder ſchick fie mir zuruck, wenn Du fle ihmen nicht ficher zuftellen 
kannſt. Empfiehl mich den Herrn Garnier und T. Gybfon*); Daß 
Legterer ſich jet bei Euch aufhält, wundert mich. Grüße mir Deine Stu⸗ 
dienfreunde Fabritius, Stuß und Fahrner; fag’ ihnen, ich fafle fie ermahnen, 
ja alle Zeit auf ihre Studien zu verwenden. Leb' wohl, mein Sohn! Grüße 
mir das ganze Haus; die Unfrigen alle, befonderd die Mutter, laſſen Dir 
gute Gefundheit wünfchen. Dich grüßt Jakob Sprüngli, der neuerwählte 
Zumftmeifter und Statthalter. 


3. 

i Zuͤrich, 1. März 1554. 
Bereit volle zwei Monate, ja wohl nod) länger haben wir feine Briefe 
von Dir erhalten. Wie kommt das, mein Sohn? Ich will e8 gern. einem 
fo unausgefehten Studieren zufchreiben, daß es Dir an Zeit gebrach, Briefe, 
wenn nichts Nothwendiges zu melden war, zu fchreiben. Das verlange ich 
freilich nicht, dag Du fehreibeft, wenn es Dir an Stoff gebrechen ſollte; viel 
lieber ifl’8 mir, wenn Du Deine Zeit ausſchließlich auf Deine Collegien und auf 
das eigene Studieren verwendeit. Indeß wäre es mir doch angenehm und 
lieb, von Zeit zu Zeit Proben zu fehen, aus denen ich Deine wiffenfchaftlichen 
Zortichritte abnehmen und würdigen könnte. Du dürftet Dich nur über Deine 
Lehrer und ihre Vorträge.mit mir unterhalten; ich denke, das wäre Stoffs 
ng. 
Ich erwarte die Fortſetzung Deines Ausgaben» DVerzeichniffe® und zwar 





*) Johann Garnier war Prediger der franzöflfchen Gemeinde, Thomas Gyb⸗ 
fon ein englifher Arzt. - 
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anfangend von dem Zeitpunfte, da das frühere endete. Was Du umumgäng 
lich bedarfft , daran ſoll Dir's nicht gebredhen , befonders wenn ich Dein Wacht 
thumin der Frömmigkeit und tüchtige Fortſchritte in der. Wiflenfchaft fehe. Eden 
darum verwende ich fo viele Koften an Dich, damit Du einft weiter gebilde 
an Kopf und Herz, frömmer und weiſer zu uns zurück fommeft. Das tft es and, 
wofür ich Gott in unabläffigem Gebete anflehe. Ich bitte, ich beſchwoͤre Die, 
dies ebenfall® zu thun. 

Bei uns find, Gott Lob! Alle gefund, nur daß Deine Mutter md ih 
Kopfichmerzen haben. So erinnert uns der gütige Gott an unfre Sterbfid- 
feit, und auch euch, Tiebe Kinder, erinnert er, daß ihr zu rechter Zeit für euch 
felbft Zürforge thuet, da wir noch leben und euch mit Rath und That an die 
Hand gehen können. Haben wir einmal die Augen geichloffen, fo wird eben 
Alles nicht mehr fo Jeicht von Statten gehen, obſchon ich ficher weiß, daß Gett 
feine treuen Verehrer, die ihn im Geiſt und in der Wahrheit anrufen, nie 
verläßt. 

Die Inlage übergibſt Du Herm Garnier, Pfarrer der franzöftichen 
Kirche, und Herm Peter Martyr. Erweile ihnen alle Hochachtung; das 
fordere ich von Dir. Vergiß meine Erinnerungen nicht und lebe wohl! Gett 
ſegne Dich in Ewigkeit! Er erhalte unfere Tieben Studierenden und das gang 
Haus, 


A. 
Zürich, 31. März 1554. 

Diesmal habe ich eben nichts Wichtiges Dir zu fchreiben; jedoch können 
der Ermahnungen zur Frömigfeit und zum anhaltenden Eifer in Deinen Stu 
dien nie zu viel fein. Ich habe Das gute Zutrauen zu Dir, daß Du Dir dies 
angelegen fein Infjefl. Ohne Zweifel wirft Du den legten Brief richtig er- 
halten haben, den ich Dir jüngft durch den Engländer Hales zufchickte, we 
rin ich ein Geldſtück einfchloß zum Zeichen meiner Zufriedenheit über Deine Arbeit 
im Iſokrates. Schreib weiter alles Einzelne fleißig auf. Gern will ih Ti 
alles Nothwendige verfchaffen, aber hüte Dich wohl, lieber Sohn, vor un- 
nügem, überflüffigem Aufwand. Wenn Du mir folgft, was ich zuverſichtlich er- 
warte, jo follft Du weiter erfahren, wie wäterlich ich gegen Dich geſinnt bin. 
Uns und euch drohen nun von allen Seiten große Gefahren; bitte den Herm, 
daß er fie abwende. Man rüftet ſich zu Unheil bringenden Kriegszügen, die 
einen bintigen Sommer befürchten laffen. Aber bei dem Herrn ift die ficherfte 
Zuflucht; zu ihm wollen wir und wenden voll ruhiger Zuverficht, voll inbrün⸗ 
ſtiger Ergebenheit und felfenfefter Hoffnung! Der Name des Herrn ift ein 
ſtarker Thurm; wer ihn anruft, der wird errettet werden. 

Die Mutter grüßt Dich herzlich, ebenfo Deine Schweftern Veritas und 
Dorother, auch Brigitta (die Magd) und unjer ganzes Haus. Grüße und 
Deine Koftberrin und die ganze Familie. Empfiehl mich den berühmten Mar- 
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tye, Zanchi, Daſypod, Montius und Andern*). Frag jeden, ob fie vielleicht 
etwas zu fchreiben hätten; fie koͤnnen fich auf diefen Boten verlaffen. Peter 
Martyr fchreibt mir am Ende feines Briefes Folgendes: „Bon Deinem Sohne 
faun ich Dir nur melden; alle Sefälligkeiten ftehen ihm meinerfeits jederzeit zu 
Gebote; wenn er feinen Gebrauch davon machen will, fo liegt die Schuld an 
ihm. Sch dringe immer in ihn, er möchte doch nur bitten und fich meiner 
angebotenen Freundichaft bedienen.” Wie ſteht's, mein Sohn? Es will mic) 
faſt bedünfen, Du laffeft Dir Nachläffigkeiten zu Schulden kommen. Bennpe 
doch eine Dir fo güfig Dargebotene Freundſchaft! Ich habe Dich ja feiner Treue 
und Sorgfalt befonders empfohlen. Denn ich weiß, was für ein großer Mann 
er if. Ein Zeugniß von ihm allein gilt mir mehr, als viele von manchen 


8 - 
Zurich, 25. Auguft 1554. 

Du haſt Wort gehalten, mein Sohn. Erſt jetzt erhalte ich Deinen Brief 
vom 6. Juli mit der lateiniſchen Abhandlung des Hrn. Zanchi über „, Bezäh- 
mung der Steßer. Wo er auf dem Wege ftedden geblieben, weiß ich nicht. 
Man kann fih auf die Treue der Boten und Briefträger, wie ich fehe, nicht 
verlaffen. Gib alfo Acht, wen Du die Briefe anvertraueft, befonders die von 
wichtigem Inhalt. Letzthin babe ich Dich Darüber getadelt, Daß Du Die Meſſe 
babeft vorbei geben laſſen; jet aber fehe ich, daß e8 nicht Deine Schuld iſt. 
Wiewohl man fich freilich vorfehen muß, wen man einen Brief anvertraue, 
hättet Du ihn Doch unferen Tuchhändlern übergeben dürfen; dann hätte ich 
ihn längft befommen. Faſt mache ich den Schluß, es Mebe Dir noch etwas 
von Deinem gleichgültigen, unachtfamen Weſen an; fonft hättet Du dies ja 
ohne fonderliche Mühe thun können; aber es war immer fo Deine Art, e8 
aufs Aeugerfte kommen zu Iaflen, und wenn Du Dir dann nicht mehr zu hel⸗ 
fen weißt, da jammerft Du, als ob der Himmel einfallen wollte. 

Deinem Koftheren fchreibe ich, Daß er Die für anftändige Kleidung for« 
gen folle auf den Winter, zur Nothdurft, nicht zum Weberfluß oder zur Hof 
fahrt; das vermag ich nicht und will’s nicht. Sieh zu, daß Du Di in 
Allem mäßig, ehrbar und gehorfam bezeigeft. Was Du unumgänglid) be- 
darfſt, follft Du haben. Brauche die Kleider fparfam und fauber. Der 
mir überfandte fchriftliche Aufſatz ſteckt ziemlich voll Zehler und ift mangel- 
haft; doch will ich Damit, als mit dem erften Probeftüdl zufrieden fein, aber 
in Zufunft fordere ich größeren Fleiß und daß Du immer beffer meinen Er- 
wartungen und den großen Ausgaben entfprecheft, die ich auf Dich verwende. 


*) Peter Dafypod, früher in Franenfeld, dann Profeſſor in Straßburg , trug 
Philofophie und Sprachkunde vor; Paul Montius überfepte Mehreres aus 
dem Lateinifchen ine Franzoͤſiſche. 
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Lebe wohl! Wir find durch Gottes Gnade Alle geſund. Der Herr fegue Die 
und fei Dir gnädig! Antworte mir auf diefen und den legten Brief, den ih 
Dir durch) Spiller und Bertfchi zugefamdt habe. - 


6. 


Züri, 12. März 1555. 

Dein Tiſchherr, Hr. Burcher, hat uns beſucht. Nach Allem dem, 
was er gegen Dich gethan, würde ich Alles aufgeboten haben, um ihm meine 
Dankbarkeit thätfich zu bezeugen, aber er war fo eilig, daß ich ihm gar we⸗ 
nig ermeifen konnte; Doch hat er wenigftend meinen und der Meinigen guten 
Willen erfehen können. Er verſprach weiterhin fein Moͤglichſtes gegen Did 
thun, und fobald Du abreifeft, Deinen Bruder Rudolf aufnehmen zu wollen. 
So erfundige Dich denn, mein Sohn, welcher Ort für Dich am ficherften ſei 
und wo edle Künfte und Wiffenfchaften, befonders aber die Frömmigkeit ſich 
in fchönfter Blüthe befinden. Deine Abreife dürfte auf Ende Augufts fallen; 
wenn ich nur zuverläffig weiß, daß Du in feiner Hinficht Dich verfchlinmerf, 
vielmehr Dich vervolllommneft. Das Zeugniß Deines Herm über Dich mur 
recht und gut. Wir haben mit einander abgerechnet; das Koſtgeld belief fih 
auf fiebzehen Gulden und zwei Bapen. 

Dein Koſtherr preift Deinen Fleiß und Deine Einfachheit, was mir feht 
wohl gefällt; um fo weniger veuen mich Die Ausgaben für Di. Fahre nur 
fo fort, mein Sohn; das gefällt mir fehr wohl, fo wie Deiner lieben Mutter 
auch. Du follteft hören, wie ich Dich Deinen Brüdern und Schweftern ald 
Mufter und Vorbild anpreife. Laß es ja nie am herzlichen Gebete zu Gott er 
mangeln, daß er Dir Gnade gebe zu Ichönen Kortichritten in allem Guten. Zu 
größeren Ausgaben könnte ich mich fchwerlich verſtehen. Es find eutr vide 
und ich hab’ fonft große Koften und nicht darnad) ein Einkommen. Tas 
‚ weißt Du. Bergiß nur feine Auslage in Rechnung zu bringen, damit Dei 
nem Herrn nicht im Geringften Unrecht gefchebe. Als ich Die verfchiedenen 
mir zugeftellten Noten verglich, fah ich bald da, bald dort einen Verſtoß; doch 
befriedigte ich mich, als ich bemerkte, daß die Summen auf eins hinaus lau- 
fen. Noch einmal: Nicht um einen Heller foll Dein Herr zu kurz kommen 
oder ihm Unrecht gefcheben ; denn er thut uns gar viel Gutes, und dien’ ihm, 
wie auch feiner Gattin, wo Du Deiner Studien halben kannft. 

Sei doch emfig und unablälfig im Studieren, daß wenn ich Dich inner 
halb oder nach zwei Zahren heimrufe, Du nicht bloß ohne Schande, fondern 
mit der größten Ehre zurück fommeft durch Gottes Gnade. Gott Lob find 
wir Diesmal Alle gefund; Alle grüßen Did. Wir hatten auch Beſuch ven 
den Herren Marbach und Valentin Erythräus*. Mach ihnen meine 


*) Beide waren von Lindau, in Etraßburg wirffam. 
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impfehlung, ſowie Herrn Garnier und Andern, die ſich etwa nech mir 
ckundigen. 


7. 
Zuͤrich, 19. April 1555. 

Neues habe ich nichts zu fehreiben, ı nur meine alten Mahnworte: Fürchte 
Bott! wandle in feinen Geboten! glaub an Ehriftum, den Sohn Gottes! 
alt an im Gebete! ftudiere und übe Dich fleißig in der heiligen Schrift, fo- 
ann in den übrigen Wiflenfchaften, Alles nach dem Inhalt meiner Anwei⸗ 
ang. Der Herr fegne Dich! Sei demüthig, ſei treu nnd nützlich Deinem 
Saufe! 

Bei uns ift durch Gottes Gnade Alles gefund, nur daß Dein Onkel zu 
Sttenbach am Bein fortdauernd Übel Schmerzen leidet. Eben hat auch die 
Beft den Einen und Andern plöglich hingerafft. ine beträchtliche Zahl von 
Bertriebenen ift aus Locamo nad Zürich gekommen; fie werden menfchen- 
reundlich aufgenommen. Kaum finden fie noch Plab; Du weißt, wie ohne 
in in Zürich Alles vollgepfropft if. Nur mit Mühe erhält man für fie 
Serbergen, ſolche nämlich, die fih für die von höherem Stande ſchicken. — 
Dein Koſtherr wird Dir fagen, daß Pabft Julius III. am 23. März geftorben 
nd bereitö am 10. April ein anderer gewählt worden, ein ausgemachter Pabſt, 
in alter, ausgeſpitzter Ränfeichmid, ergraut in aller Argliſt. 

Ich erwarte Deine Abhandlung über die Divination (Ahnung, Voraus⸗ 
agung). Grüße mir aufs allerfreundlichite die Herren Martyr, Zandhi und 
Deine fibrigen Lehrer, auch Marbach, Eruthräus, Dafypodius, den Neftor 
Johann Sturm und Andere*). Herm Garnier fannft Du fagen, ich habe 
eine Briefe gar wohl erhalten; einftweilen habe ich ihm’nicht® zu fchreiben, 
18 daß ich ihm allen Segen des Herrn wünfche. Lebe wohl, mein theurer, 
ieber Sohn. Biete alle Kräfte auf, um meinen Erwartungen zu entfprechen, 
md bitte dafür Gott um Gnade. 


8. 
Zuͤrich, 23. Juni 1555. 
Allerdings Hab’ ic) das Manufeript von Zanchi's Vorträgen über die 

Divinafion erwartet, muß mich aber mit Deiner Entfchuldigung zufrieden 
eben; indeß wäre mir doch lieb, wenn ich's bei nächfter Gelegenheit erhalten 
önnte. Es thut mir fehr Leid, daß der liebe, fromme, trefflihe Zanchi fo 
bel Frank liegt und daß es mit feiner Gattin fo gar fchlimm fleht. Laß und 
en Herrn bitten, daß er fie wieder herftelle und ganz gefund mache. 

® 





*) Johann Sturm, aus der Gegend von Koͤln, bei den Brüdern vom gemeins 
famen Leben gebildet, lange in Paris, neun als Bhilologe und 
Schulmann. 
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Was Du mir von den Gedanfen der Herren Martyr und Zanchi ſchreibſt, 
läßt ſich hören; aber Du haft Dich wohl in Acht zu nehmen, daß Dir nicht 
eben das, daß Du mein Sohn bift, Nachtheil und Verdruß bringe Man 
fagt mir, mein Name Bullinger fei in Sachſen fehr verhaßt; da fieh zu, daß 
man Dich nicht zu einem Glauben berede, der mit dem unſrigen wahren in 
Widerſpruch ſteht. Man bat fi) wohl vorzufehen und fich auf alle Weiſe 
genau zu erkundigen, wie man gegen und geftimmt fei und ob man unfen 
Studierenden in die dortige Form zwänge und zum dortigen Cultus noͤthige. 
Dies fannft Du inne werden, ohne eben gerade heraus zu fragen. Du wirft 
mich aber nicht fo verftehen, als ob ich Dir den Kirchenbeſuch, das Predigt: 
hören dafelbft mißrathe oder gar verbiete. Nein, ich möchte nur, daß man 
Dir in Anfehung der Communion Deinen Willen lafle. Indeſſen bin ih 
noch nicht ganz entichloffen, wohin ich Dich fenden will. Das verſteht fi 
von, felbft, daß ich Dich nicht der Gefahr ausfeen will an Orten, wo die 
Veit herrſcht. *) Alſo frag Allem fleißig nach; erkundige Dich genau umd 
gib mir Antwort vor Mitte Auguſt. 

Ueber die Herftelluug Deiner Kleider habe ich Deinem Hausherrn geſchrie⸗ 
ben; er wird Dir ein neues anfchaffen, wenn's nöthig iſt. Auf der Reiſe be 
Darf'8 eben keines großen Kleidergepäcks. Ein guter Rod iſt ſchon geumg- 
Man kann nicht darauf zählen immer einen Wagen zu finden, und oft über- 
fteigen die Unkoſten der Loftfpieligen Fuhre den Werth deſſen, was man mil 
ſchleppt. Vielleicht wär's befler, Du würdeft mit allem Neuen warten bis an 
Ort und Stelle, 3.3. mit dem Leibrod und den Stiefeln; der Oberrod, hoff 
ich, fol noch nicht akgenupt fein. Alle Ausgaben zeichneft Du pünktfich auf 
und überfchickft fie mir. 

Ich möchte auch willen, welche Vorlefungen Du eben jeßt befucheft. IR 
die Zeit der Abreife vor der Thüre (in einigen Monaten denke ich), fo laß Dir 
von allen Docenten Zeugniffe ausfertigen, die Du mir dann überfenden wirft. 
Die Bücher, welche Du von Zürich mitgenommen, läffeft Du zurüd zum Ge⸗ 
brauche für deinen Bruder Rudolf. Einzelne, unumgänglich nöthige nimm 
mit auf Deinem Rüden. Was des Aufbehaltens für die Zufunft wert if, 
pade forgfältig ein zur Ruͤckſendung nach Zürich unter meiner Addrefie. 

Nochmals, fo bald ich mich darauf verlaffen kann, daß man Did in 
Sachſen Deiner Herkunft halben ungefchoren läßt, fo laſſe ih Dich wahrſchein⸗ 
lich dahin abreifen. Ich winfchte, daß Du ein oder zwei Jahre bei Philipp 
(Melanchthon) hoͤrteſt. Daß man in Wittenberg fo zienilich wohlfeil leben 
koͤnne, vernehme ich um fo lieber, da ich für mehrere Kinder beträchtliche Aus 


*) Dies war damals in Magburg der Fall, wie der Eohn in feinem legten 
Briefe meldete, indem er verficherte, er fet ja gerne bereit, in Allem ber 
Vaters Willen zu folgen, aber demüthig bat, ihn der Bert wegen nict 
nad Marburg zu fenden. Der Bater hätte ihn font am liebften dorthin 
gefchicft wegen des ihm befreundeten Hyperius (f. oben ©. 459). 
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Tagen habe. Sei nur recht haushaͤlteriſch, beſonders aber fromm und mit gan. 
zer Seele den Studien ergeben. Sei mit Deinen Empfehlungen für fremde, 
verarmte Studierende fparfam. Zürich wird mit dergleichen Leuten über- 
ſchwemmi. Jeder will von mir, und ich weiß nicht woher; Allen kann ich un⸗ 
möglich helfen. Man hat auch jebt in unſre Stadt Vertriebene von Luggarus 
(2ocamo) aufgenommen; es find ihrer bei 120. Der Herr fei mit Dir, und 
bewaßre und vor allem -Böfen! — Die Mutter und die ganze Haushaltung 
grüßt Did. Ä 


9. 
Zuͤrich, den 30. Juni 1555. 


Ich muß hören, mein Sohn, daß Du etwas nadhläffig Deine Studien 
betreibt. Soll ich Dir erſt fagen, daß mir dieß äußerft zuwider iſt? Wie, foll 
man nicht von demjenigen, welcher der koſtbaren Zeit nicht forgfältige Rechnung 
teägt, denken Dürfen, ex fei nachläffig in feinen Studien? Daß Du aber fange 
nicht haushaͤlteriſch genug mit der Zeit bift, zeigt fich daraus, weil ihr, Dich 
und Deine Züccherfreunde mein’ ich, gar zu häufig bei einander ſtecket. Gegen 
den freundfchaftlichen Umgang mit ihnen habe ich gar nichts; aber gegen ein 
hänfiges Zufammenlaufen, worunter die Studien leiden müffen, gar viel. 
Dieß macht jungen Studierenden keine fonderliche Ehre. Doc was braucht's 
weit bergeholter Gründe? Sind das etwa die Grundfäße, die ih Dir einge: 
fchärft habe? Kies doch, was meine Anweifung über Zeitverfchwendung und 
über Stundeneintheilung für die Studien enthält. Pfeilfchnell fliegt die un⸗ 
wiederbringliche Zeit, Du ruͤckſt mit jedem Augenblicke dem Tage näher, an 
welchen Du nach Hanfe zurüctgerufen wirft. Soll ic) meine großen, mid) faft 
erdrüdenden Unkoſten fruchtlo8 an Dich verwendet haben? — Nein! ich will 
feiner Zeit pünftfiche Rechenfchaft haben über Deine Zortichritte im Lateinifchen 
und im Griechifchen,, in der Dialektik und Rhetorik, der Gefchichte und Poefle, 
der Theologie und allem Uebrigen. Da magft Du zufehen, wie Du beftcheft. 
Hör! nicht eine Minute darfft Du verfchwenden oder mit nichtöwlürdigen 
Kleinigkeiten hinbringen. Was nüpt das beftändige Zufammeneilen und Ren 
nen? Sizze jeder lieber bei Haufe hinter den Büchern. Man hat euch nicht 
in die Fremde geſchickt zum Spazieren oder um täglich in Gefellfchaften zu 
faufen. 


Diefer mein Brief gibt Die alfo die beftimmte Vorſchrift, daß Du dieſe 
Gefellichaften und die allzuhäufigen Zufammenkünfte aufgebeft, das Deine 
fchaffeft und zu Deiner Zeit Sorge trageft, und das darfit und follt Du Deinen 
Gefährten, den züccherifchen Studierenden, ebenfalls vermelden. ch weiß 
von ficherer Hand, daß das aus dem Haufe Laufen Deinem Tiſchherrn miß- 
fällt. — Alfo, Du gehſt fürderhin gar nicht außer das Haus und bringft 
niemanden ind Haus ohne fein Vorwiſſen und feine Bewilligung. Ich er 
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warte, Daß Du ihm pünktlich folgeft. Ich habe darüber mit ihm ſelbſt ſchrift⸗ 
lich Ruͤckſprache genommen. 

Durch) Ueberbringerdieß, Francesco Bonetto*), einen Kaufmann aus Jia 
fin, einen wadern, lieben Freund, kannſt Du mir theils auf dieſen, theils 
auf frühere Briefe antworten. Sollteft Du hinunter nad) Sachfen kommen, 
oder nad) Hefien, und wollteft da gefellig fein, ich würde ernft mit Dir verfah⸗ 
ren. Ich denke darauf, Dich nächftens zurüd zu rufen und zu egamimiren. 
Laß Dir nicht nachreden, ich hätte vergebend Koſten an Dich verwende. 
Siehe zu, daß Eltern, Gefchwifter, Verwandte, Freunde fich über Deine 
Rückkunft freuen können und vergiß bei Leibe meiner Warnung nie. 


10. 
Züri, den 16. Juli 1555. 

Deiner bevorſtehenden Reiſe halben bin ich wirklich in Verlegenheit und 
ſehr unſchlüſſig, was ich rathen ſoll. Man ſagt, es ſtehen dem Sachſenlande 
gar ſchwere Kriege bevor; darum will's mich dünken, es ſei nicht ſicher dert- 
bin zu reifen, und eben fo unflcher Dort zu weilen. Auch weiß ich nicht, maß 
ih von dem glücklichen Erfolge dortiger Studien hoffen darf. Weißt Du 
etwas Sicheres, fo ſchreib's mit erfter Gelegenheit. Melde mir auch zugleich, 
weiche Studien dort hauptfächlich getrieben werden, und was für Profeſſoren 
zu Marburg find ; aber nicht erft hintendrein, wenn's zu ſpät iſt. 

ie ſteht's mit der Abhandlung über die Divination? Noch fah ich da 
von fein Blatt, und kann auf Niemand die Schuld fehieben, ale auf Dich 
und Dein nachläffiges Weſen. So habe ich auch die Fortfegung des Aut 
gaben » Verzeichniffes gefordert; die fteht ebenfalls noch aus. Haft Du auch 
ſchon berechnet, wie hoch meine Auslagen fteigen, feit Du von Zürich fert 
bit? 172 Pfund! (das Pfund gleich einem halben Gulden), Bücher und 
Kleider nicht einmal gerechnet, nur das haare Geld! Unterm 10. Juli habe 
ich dem Sebaſtian Gulibe fir Di, laut Anweifung Herren Burchers, 
30 Reichsgulden bezahlt. Wie oft muß ich’8 wiederholen, daß Dein Zleiß und 
Deine wiffenfchaftliche Bildung mit den Ausgaben gleichen Schritt gehen ſoll! 
Iſt dieß, fo Sollen fie mich nicht veuen; thuft Du's nicht, fo wirft Du mid 
von einer ganz andern Seite kennen Iernen. 

Du entſchuldigſt Dich und Deine Studienfreunde; uber auf ſchoͤne 
Worte kommt's mir nicht an, mein Sohn, wohl aber auf Thatfachen, und 
vorzüglich auf Befferung. Ich weiß ganz zuverläffig, daß die, welche mich zu 
jener Warnung veranlagt haben, fich weder von Haß, noch mürrifcher Laune 
baben anfechten faflen, wie Du meinft, und daß fie nichts erdichtet, nichts 
übertrieben haben. Sie lieben Died, und wollen von ganzem Herzen nichts 


+) Durch Francesco Bonetto aus Bergamo erhielt Bullinger feiner Zeit 
Nachricht von Altieri’s Tode (S. 264). 
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als Dein Glück. Sie kennen Dein Thun und Laflen beffer, als Du glaubft; 
fo kaun ich alfo nicht ander, als mein neuliches ernſtes Anfinnen eben fo 
ernſt wiederholen. Ich will durchaus nicht, daß Du hinter Deinem Herrn 
aus dem Kaufe geheilt. Richt als ob ich Dich ſtlavenmaͤßig, wie in ein Zucht- 
haus, eingefperrt haben wolle, geh’ nur und befuche die Predigten, die Col⸗ 
legien, und was dahin einfchlägt; aber die übrige Zeit verwende auf Deine 
Studien, auf die Wiederholung der Lektionen, auf Stylübungen, wie Ueber⸗ 
fegungen, Briefentwürfe, fchriftliche Auffäge, Dialogen u. |. f. Was Du nicht 
hierauf verwendeft, ift verloren. Es ift genug, wenn Du wöchentlich ein, höch⸗ 
ſtens zweimal, zu Deinen Freunden gebft und bei ihnen eine Stunde, zwei, 
hoͤchſtens drei zubringft. Es feien, faaft Du, Gefpräche über Litteratur, womit 
ide euch unterhaltet. — Schöne Litteratur, wenn man mit Gaucherei und 
Narrenwerk umgeht! 

Das fage und fchreib ich zuerſt und zunächft zu Deinen Handen; dann 
aber auch zu Handen Deiner Freunde, die Du mir grüßen magſt. Die Zeit 
iſt kurz ihr Leute, und Deine Rückkunft naht. Bald find mir die Koften zu fchwer. 
Rudolf muß nun auch ind Ausland, Chriſtoph ift jet bei einem Bäcker. Das 
Alles Loftet ſchwer Geld. Auch meinen Töchtern zahle ich ein nicht unbeträcht- 
liches Jahrgeld. Meine Haushaltung Loftet mich von Tag zu Tag mehr; Arme 
und vertriebene Glaubensgenofien kommen immer zahlreicher. Dieß Alles 
nöthigt mich, Deinen Aufenthalt in der Fremde abzukürzen. Wende doch die 
Dir vergönnte Zeit wohl an! 

Herr Collin (Profeffor des Griechifchen in Zürich) hat bereits feine beiden 
Söhne heimberufen; die Koſten waren ihm zu Täftig. Das ift fchon manchem 
wackeren Manne widerfahren, daß er die Segel hat einziehen müffen, befonders 
wenn er Die Stube voll Kinder hat. Ich denke, ich gehöre auch unter Diefe. 
Es find euer acht. Bedenk das, und halte Dich ſtill, fchlecht und recht, unfoft- 
lich und gefliffen! Folgft Du, fo wird Dein Vater nie aufhören gütig zu ſein. 
Herzlich, grüßen Dich Alle. Empfehle mich Deinen Profefforen. Mir mangelt 
durchaus jetzt ˖ die Zeit, ihnen zu fchreiben. Gott mit Dir! 


11. 
Züri, deu 22. Auguft. 1555. 

Nun denn, fo reife, da es fromme und gelehrte Männer rathen, und 
Die and) dringend um Erlaubniß bitteft; reiſe unter Ehrifti, unferd Herrn 
Schuß und Begleit nach Wittenberg in Sachſen zu Heren Melanchthon. 
Für ihn lege ich Dir hier ein Empfehlungsfchreiben bei, worin ich ihn angele⸗ 
gentlichft bitte, Dich an feinen Tiſch aufzunehmen, oder, wenn ihm dieß ge . 
vadezu unmöglich fein follte, Dir doch mit Batertreue zu rathen. Froſchauer 
wird Dir vier Thaler Reifegeld geben. Hiermit, denke ich, follteft Du be⸗ 
quem nad) Sachen reifen önnen; denn Du wirft, wie ich hoffe, ſparſam 
fein. Er wird mit Deinem Koftheren Dir zu Frankfurt einen wadern Mann 
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auffuchen, dem er Dich empfiehlt, um Dich nach Sachen zu begleiten. Die 
jem wird ee 20 Gulden eurer Währung geben, den Gulden zu 16 Bahen nah 
eurer Währung gerechnet, welche an Philipp, oder wer fonft dort Dein Tſch 
herr fein wird, abgegeben werden follen. Der größere Theil Davon iſt für 
Tiſch und Unterhalt, auch etwas Beniged für Deine übrigen dringendſten Be 
dürfniffe beftimmt. Dieß foll für ein halbes Jahr hinreichen. Wenn ich Dir 
nun für das zweite Halbjahr auch 20 Gulden zahle, fo macht das gerade 40 
Gulden. So viel zahlt unfer berühmtes Zürich feinen Stipendiaten; ſeviel 
fchießt der angefehene Collin feinen Söhnen dar. Ich bin nicht fo vermögfih 
und thue damit faft mehr als meine Kräfte erlauben. Du weißt, daß ich and 
noch) für Deine Brüder, Rudolf und Chriſtoph, und die Erziehung der Bai- 
tas und Dorothea zu forgen habe. Die drei andern Schweftern beziehen 
jährlich von mir 30 Gulden. Siehe, wie groß meine Ausgaben find! 6 
mag nicht davon reden, was mich die Haushaltung und die täglichen Ausie 
gen koſten. Strecke Dich doch nach der Dede, fei ſparſam, umd mache mir 
feine unnöthigen Unkoſten; ich vermoͤcht's durchaus nicht. Doch darkber 
babe ich Dir ſchon oft gefchrieben; Du wirft doch mein Dücpelihen nich ver⸗ 
loren haben? 

Deiner Tiſchfrau ſchicke ich hier einen Dukaten; darum iſt es ganz über 
flüſſig, daß Du noch abletzeſt (d. h. ein Abſchiedögeſchenk gebeſt), als ob Du 
ein reicher Herr waͤreſt. Es bedarf der Großhanſerei durchaus nicht; ed geht 
fonft viel drauf und drüber. 

Das aber fordere ich von Dir: Schaff Dir 1. ein folches Buch an, wie 
Dein Bruder eines hat, bitte vor Deiner Abreife Martyr, Zanchi, Stum 
u. ſ. f., Dir mit eigner Hand Sprüche darein zu fchreiben; Du kannſt es ge 
rade nad) dem Mufter von dem Deines Bruders Rudolf machen laſſen. 2. 
Bitte Deine Lehrer um Zeugniffe Deines Fleißes und Deiner Aufführung, 
und ſchicke fie mir zum Aufbehalten, bis Du wieder heimfonunft. 3. Wenn 
Du Freunde haft oder rechtichaffene Männer fennft, deren Empfehlungen Dir 
in Sachen nützlich fein können, fo erfuche fie darum. 4. Sobald Du nad 
Wittenberg fonımft, fo übergib meinen Brief dem Herrn Philipp nnd bitte 
ihn, daß er die Güte habe, Dich aufzunehmen, oder, wenn es ihm ganz um 
gelegen ift (mas Du aber mit feiner Silbe berühren wirft, bis er's felhft fagt), 
fo bitte ihn, Daß er Dich in Alleın unterftüge, Dein Vater fei, Dir mit Rath 
und That an die Hand gehe und zu einem fchielichen Koftorte verhelfe. 
5. Beſuche alle Vorleſungen Philipps ; von den andern wähle Dir nur die 
theologiichen Collegien Majors und die mathematifchen von Caſpar Beucer‘). 


*) Major erflärte vie guten Werfe für nothwendig zur Seligfeit und geriet 
deshalb in Streitigkeiten mit firengeren Lutheranern. Auch von Bullinger 
wich er hierin ab. Der Arzt und Mathematifer Peucer, Melanchthen 
Schwiegerſohn, war 1574— 1586 im Gefängniß wegen feiner Abweichung 
vom Luthertgum. 
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Ueberlade Dich nicht mit Lektionen. Sei emfig! Ich rufe Dich bald wieder 
beim. Befleiß Dich der lateinifchen und griechifchen Sprache, der Dialektik 
und Rhetorik, der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Theologie. Sobald ſich 
eine Gelegenheit findet, fo fehreibe, wo und wie theuer Du vertofigelet feieft 
und was für Collegien Du beſucheſt. 

Laß Dich ja in keine Streitigkeiten ein mit den Sachſen. Sage, Du 
ſeieſt einzig darum da, Dich auszubilden, Deine Kenntniſſe zu bereichern und 
zu erweitern, nicht um zu ſtreiten. Schreib uns fleißig über Alles, was Dich 
angeht. — Zu Roſtock an der Oftfee iſt eine Univerſität, da iſt der gelehrte 
Herr David Ehyträus Profeflor, mein befonderer Sreund*). Laß ihn eilig 
durch einen Brief wiſſen, Du feieft nun auf meinen Befehl zu Wittenberg, um 
da zu ſtudieren; ich laſſe ihm bitten, daß er Dich feinen guten Freunden in 
Wittenberg empfehle; ich Taffe ihm grüßen. Ich habe ihm im Juli einen Brief 
über Straßburg zugeſchickt und jet werde er naͤchſtens durch die Frankfurter 
Meſſe einen zweiten erhalten. 

Nimm nicht zu viel Plunders mit nad) Sachen an Büchern und Anderm; 
(aß Rudolfen zurüd; was Du kannſt. Die Fuhre Eoftet fehr viel. Sei haushaͤl⸗ 
terifch und fpare; trage Sorge zu Deinen Handfchriften, den Exercitien und 
Kollektaneen. Zu Mehrerem habe ich diesmal nicht Zeit; Rudolf wird Dir 
noch Einiges mündlich Sagen. Der allmächtige Gott wolle Dich treulich be- 
wahren und geleiten, mein liebes Kind, und Dir feine Gnade geben, dab Du 
gelehrt, Fromm, züchtig umd ehrlich werdeft, zur Ehre Gottes und Deinem 
Heil! Gott behüte Dich treufich! Gnad' (fag’ Lebewohl) zu Straßburg jeder- 
mann und dank’ herzlich Deinen Lehrern und allen Wohlthätern. Halte Dich 
ehrlich, gottesfürchtig und wohl! Set dienſtwillig und ſtill auf der Straße und 
wohin Du kömmft. Bitte den Herrn, daß er Dich begleite auf Deiner Reife, 
wie Jakob und Joſeph. Gott mit Dir! Es gnadet Dir das Mütterchen 
und alle Schweftern ; fie bitten Dich, daß Du eingezogen, ſtill, fleißig, bint- 
lich, gottesfürdhtig feieft. Ste grüßen Dich alle treufich. 

Sei gegen die Gebrüder Gollin, Rudolf und Theodor, freundlich, lich 
reich, gefällig, je nicht verächtlich und ſtolz; indeß Ichaff Deine Sache, fludier’ 
umd hänge Dich gar an keine Gefellen außer mitunter zur Seltenheit, wie 
ich's gebührt. 

Der Here fegne Dich und erhalte Dich allezeit! Lebe wohl. 

Nahfchrift. Was Du fonft hättefl, Briefe und Ringe, das Du zu 
und hinauf fertigen wollteft, gib's Caſparn in den Lederſack; und ob «8 Dir 
geriete, daß Du möchteft zu Melanchthon kommen, und er große, reiche Herren 
hätte, fo laß dieſe das Ihre fchaffen, und dag Du ja nicht mit ihnen auf ſäch⸗ 
ſiſch zecheft, fondern Deine Sachen fchaffeft! Es wäre mir um fo lieber, wenn 


*) ©. oben K. 117. ©. 459. Chytraͤus war ans Ingelfingen (in Schwaben) ; 
er hatte auch die Schweiz befugpt. 
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Du außer feinem Haufe die Herberge hätteſt, den Tiſch aber in feinem-Haufe; 
Doch probir's, wie ſich die Sachen ſchicken und anlaffen wollen. Gott gebe 
Gnade”). 


12. Rah Wittenberg. 


Züri, den 14. März 1556. 
Der Franzofe, dem Du am 14. November Deine Briefe anvertraut, hat 
fie vedlich und zu rechter Zeit abgegeben. Du ich mich nun fo eben hinfepen 
will, fie zu beantworten, erhalte ich gerade zu rechter Zeit von St. Gallen 
aus durch Baptift Ste Deinen vom 1. Hornung datirten. Wir haben alk 


*) Gleichzeitig richtete Bullinger folgendes Schreiben an Melauchthon: 

Boll Vertrauen auf Deine Freundlichkeit und Lentfeligfeit fende id 
Dir hier, frommer und gelehrter Herr Philipp, ehrwärbiger, liebſter 
Bruder, meinen Sohn Heinrich zu und beſchwoͤre Dich bei unferm Here, 
daß Du fein Bater fein, ihn in Dein Hans zu Dir und in Deine Obſerge 
aufnehmen wolleft. Ich werde Dir bezahlen, was recht nad billig iR, zu 
was feine Mitfiudierenden Dir auch geben. Uebrigens mache idy mid de 
durch Dir und den Deinigen verbindlich und anerbiete alle une möglichen 
Gegendienfte. Sollte e6 Dir aber durchaus ungelegen fein, ihn in Dein 
eigen Haus aufzunehmen, fo fei ihm wenigſtens behuͤlflich und gib ihm gr 
teu Rath, daß er einen braven und frommen Hausherrn befomme, mm 
nimm ihn unterbeg in Deinen Schu. Er wird Niemanden zur Lak oder 
befcgwerlich fein, auch mit Niemand zanfen. Gr wird fidy jelbft, Gott 
und den Wifienfchaften leben. Er fucht Dich auf; er wählt ſich Dich zum 
Lehrer und wünfcht Dich zu hören. Ich wünfche, daß er frieblich nud mx 
angefochten bei euch leben und lauter Gutes, Frommes, Ehriftliches bei 
euch lernen könne; denn ich habe ihn Gott und den Wiffenfchaften gewir 
met. Wirſt Du Deine Bemühungen mit den meinigen vereinen und ihn 
mit Gott und den Wifjenfchaften vertraut machen, jo wirb der Herr najet 
Bott Deine Mühe reichlich mit Segen vergelten; zudem wirft Du dadurch 
mid) und die Meinigen Dir und den Deinigen zeitleben® verbindlich machen. 
Ueber alle Vorgänge wird Dir bald unſer geliebtefter Bruder Calvin ſchrei⸗ 
ben; darum bin ich fürzer; ich weiß, daß Du immer mit Gefchäften über: 
haͤuft bit. Hier fende ih Dir, frommer Zreumd, drei deutſche Prebigten, 
die ich in diefem und dem verfloffenen Jahre in den Druck gegeben; bie 
leßte it befonders gegen die Echwendfeldianer gerichtet. Der Herr Jefnt 
erhalte Di an Leib und Seele gefund zum Segen der hart bebrängten 
Kirche! Es grüßen Dich die Brüder und Mitftreiter von ganzer Seele, 

In aufrichtiger Ergebenheit Dein 
Heinrih Bullinger, 
Diener der Kirche zu Zürid. 

Bon den Brofefforen Peter Dafypod und Johann Sturm u 
Straßburg erhielt der junge Bullinger überdies ein an Melanchthon gerid 
tetes, fehr günftiges Zeugnig über feinen Fleiß wie über feine From 
migfeit und Sittfamfeit, mit dem Bemerfen, daß die übrigen Straßburger 
Theologen ebenfo über ihn urtheilen. 


_ 69 
Urfache Bott zu danken, daß ex fein Gedeihen gibt zu all unferm Beginnen. 
Dich ermahne ich, Daß Du ihn fürchteft, oft zu ihm beteft und meine. chrift- 
liche Anweifung nicht vergefleft. 

Dringender Geichäfte halben berühre ich bloß das Wichtigfte aus Dei- 
nem Briefe. Deine Wahl der Vorlefungen und der Profeſſoren gefällt mir 
wohl. Fahre fort, und fee den Fleiß nie aus im Griechifchen und Lateini- 
ſchen, Doch fo, Daß Du das Theologiiche Darüber nicht verfäumeft. Unabläſ⸗ 
fig ſich zu üben und wieder zu üben ift das Nothwendigfte und Fruchtbarſte. 
So lömmt man vorwärts und dringt weiter; ſo wird Das Schwere leicht. Alfo 
übe Dich in ſchriftlichen Auffägen aller Art; declamiere, Difputiere, ftudiere Tag 
und Nacht. Laß Dich ja nicht von Deinen Kameraden verleiten, Daß Du nicht 
ein Schlemmer und Bierfüufer werdeft. Deine fpeziellen Freunde, die Gebrü⸗ 
der Collin, find mir ganz recht. Grüße fie von meinetwegen.. Ich werde ihre 
Freundſchaft und Liebe für Dich zu vergelten wiflen. Hüte Dich vor allzu 
ſtarlen Ausgaben. Was die Rechnung betrifft, weißt Du fchon, wie ich's 
haben will. Sehe ich, daß Du eingezogen und fparjam bift, fo fol mich der 
Zuſchuß von 40 Gulden nicht reuen. Ich will.nicht, daß Du darbeft, oder 
Dir Durch fchlechte Koft Krankheiten zuzieheft, und dann gar hinterdrein beim 
Arzt Doppelte Koften habeſt. Immerhin fordere ich aber Eingezogenheit und 
Mäßigleit. 

Ziehe mir nicht zu Melanchthon ins Haus; ich möchte nicht, daß er um 
Deinetwillen Verdruß hätte von Leuten, die es nicht gut mit uns meinen; 
umd eben fo wenig möchte ich, Daß Du zu größeren Ausgaben verleitet würe 
deft. Du könntet von Neichern und beffer Bemittelten, Die fih mehr erinuben 
dürfen, nur genedt werden. Gib ihm den Brief und zwei von den Büchern, 
ich meine die „Summa’' und die „Apologie“ (von 1556), eben fo viele ſendeſt 
Du an Herrn David Ehyträus nad) Roſtock nebft meinem Briefe. Wie dieß 
amı beften geichehen Fünne, wird Dir Philipp zeigen. Die zwei übrigen be- 
halte für Dich und fies fi. Wenn es ohne große Koften ficher und mit Bes 
quemlichkeit geicheben könnte, fo möchte ich wohl wünjchen, daß Du nach Ro⸗ 
ſtock kommen, den Ehyträus, dem ich Dich empfehlen will, grüßen und auch 
das baltiiche Meer ſehen könntet. Wenn Du künftighin zu Wittenberg, ohne 
Did) Verdrieplichkeiten oder fcheelen Blicken auszufeßen (denn ich fürchte, einige 
reizbare Gemüther möchten durch meine Antwort ſich für beleidigt halten) nicht 
füglich länger bleiben kannt, — wohlan, fo geb nur geraden Wegd nach 
Marburg, zu Hrn. Andreas.Hyperius, der Dir fein Haus anbietet. Doc) 
gehe nicht ohne Noth von Wittenberg weg; bleibe da, fo lange Du kannſt; 
gehe zuerft mit Philipp und andern wohlwollenden Männern zu Rathe, und ver- 
ſchaffe Dir zuvor jchriftliche Zeugnifle. Laß Dir befonders rather, wenn der 
Krieg ausbricht. Schicke mir gar feine Bücher; ich befige die ſchon lange, 
die Du mir zufenden wollteft. Bloß für den Brief habe ich dem Kaufınann 
in St. Gallen drei Batzen bezahlt; doch will ich nicht, daß a darum wie 


Peſtalozzi, Bullinger. 
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ger Briefe ſchreibeſt; ich wunſche ununterprochen zu wiſſen, wie es Dir gebe; 
Du kaunſt fie füglich durch Sted von Leipzig and abgeben laflen. 
Frofchauern habe ich aufgetragen, Dir das Geld und das Wörterbuch 
zu ſchicken; er wird Dir 22 Thaler zufenden. Dich grüßen Mutter, Brüder, 
Schweftern, Schwäger, und der ehr franfe Onfel, auch Brigitte. Doch ich 
muß enden. Abermal fage ich: Fürchte Gott, bete ernftlich, ſei fleißig und 
beicheiden, Gott und Menfchen lieb und werth! Lebe wohl, liebfter Sohn. 


D 13. 
Züri, den I. September 1556. , 

Ich fchrieb Dir, lieber Heinrich, zu Ende April einen langen Brief. 
Aber den 1. Juli ſchreibſt Du mir einen Brief, den ic) Mitte Auguft durd 
Kaufleute von St. Gallen erhielt, worin Du mir nichts vom Empfang dei 
meinigen meldeft. Du fagft zwar, Du habeſt den 10. Mai einen Brief durd 
den Nürnberger Boten an mich geſchickt; ullein ich Tab weder den Boten ned 
den Brief. Indeſſen zahlte ich für Deinen früheren den Bartholomäus Strl 
von St. Gallen drei Bagen und jegt für den lebten wieder Drei. Du fichk, 
daß die Koften in einer geringfügigen Sache hoch fleigen. Wenn Du alle 
nicht ſehr Nothwendiges zu ſchreiben haft, fo ſchieb ed auf; betrifft es abe 
etwas Nothwendiges, jo fchreibe mir nur frei. Weil ich num zweifle, ob Da 
meinen erſten Brief empfangen, fo will ich wiederholen, was ich noch daven 
weiß und was mir ſehr am Herzen liegt. Die Summe davon ift: ich fan 
den Aufwand, den Du machft, nicht aushalten. Ich gab dem Froſchauer fir 
Dich) 20 Gulden oder 40 Pfund. Ihm gab ich auch [0 Pfund, die Du ar 
den Weg mit Dir nahmſt. Burchers Frau gab Dir 4 Pfund. Wieder habe 
ich in der Frühlingsmeſſe dem Froſchauer 35 Pfund, 3 Schilling und fir 
Bücher 4 Pfund ausbezahlt; zufanmtengerechnet macht das 96 Pfund, 4 Pfund 
weniger denn 100 Pfund. Das alſo zahle ich in der Mitte des Jahres für Dich aus. 
Wenn ich nun eben fo viel in Diefer Meſſe geben follte, jo formt die Summe 
bis auf 90 oder 100 Gulden. Du weißt aber, Daß ich drei Töchtern jührlich bu 
Pfund zahlen muß. Wie viel glaubft Du, daß Ehriftoph mid) Eoftet? Auch muß 
ich dem Hans Rudolf etwas geben; überdies brauch’ ich viel in der Haushul 
tung. Wenn ich num mein Einkommen und die übrigen Einnahmen berechne, Ir 
komme ich jährlich nicht auf 700 Pfund. Legt vechne an den Fingern be, 
ob Du nich nicht bald, wenn Du fo fortführft, an den Bettelftab bringen 
wirrdeit oder mic) zwingen wirft in meinem Alter Schulden zu machen, De 
andern Kinder Darben zu laſſen amd auf Dich allein den größten Theil meined 
Vermögens zu verwenden! Uebrigens werde ich es nicht thun. Deshalb ſagte 
ich, ich wolle Dir jührlih 45 Gulden geben, und wenn ich fehe, daß Tu 
ſparſam bift und es nothwendig brauchft, fo will ich noch 5 Gulden Hinz 
thun, DaB es gerade 50 Gulden find; mehr will, kann und mag ich nicht ge 
ben. Darnach wiffe Dich zu ſtrecken. O was guter, redlicher Gefellen muͤſſen 
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ſich minder behelfen. Sind auch Leute und werden ehrenwerthe, vorzügliche 
Leute! In Betracht deſſen ſuche Dich alfo einzufchränfen. Ich fehe, daß Du 
meiner Anweifung, die ih Dir mitgab, nicht eingedenf bift. Auch verſprachſt 
Du mir das nicht, da Du zu Straßburg warft und mich bateft Dich nach 
Wittenberg zu ſchicken, ſondern Du fagteft mir, daß Dich glaubwürdige 
Engländer verfichert haben, man koͤnne zu Wittenberg wohlfeiler leben als zu 
Straßburg. Und wenn Engländer wohlfeiler, und zwar anftindig leben konn⸗ 
ten, warum fannft Du e8 nicht? Meine Gnädigen Herren geben den Stipen⸗ 
diaten jährlich 40 Gulden, dazu thun dieſe noch aus ihrem Beutel etwa 
5 Gulden oder höchftens 10 Gulden, daß es jührlich 50 beträgt, und fie leben 
doch anftändig. Aber genug hievon. Du weißt ohnedies mein Vermögen, 
meine ſchwere Haushaltung und in der That meine Armuth, wenn man 
meine Umflände mit andern vergleicht; Deßwegen mußt Du fparfam fein. 

Du redeft in Deinem letzten Briefe vom 1. Juli weitläuftg Davon, ich 
folle Dir erlauben, die Dir angetragene Magifterwürde anzunehnen, und 
ich möchte doch die Koften nicht ſcheuen. Ich will Dir fagen, was ich deufe. 
Ich würde die Koften eben nicht fo fehr fcheuen, wenn die Cache mit 10 Bul- 
den, oder um das herum, abgethan werden könnte. Was ich mehr fürchte, 
tft das: man möchte Dich zwingen, den wahren Glauben und Die vechte Lehre 
von den Saframenten abzufchwören oder werigftens zu verfprechen, Du wolleft 
nicht die zwingfifche Lehre predigen. Wenn fie nur fordern würden feiner 
feßerifchen Lehre afzuhangen, fo würde ich eher zu bereden ſein; denn wir 
müffen von felbft allen Keßereien abfagen. Allein wenn Du verfprechen müß—⸗ 
teft, nur nach den Lehrfäßen der Wittenberger Kirche zu predigen, wie könnteſt 
Du da, wenn Du zurüd kömmſt, bier noch die Gemeinden lehren oder in 
Deinem Daterlande mit Nugen und Ehren leben? voraus wenn Du Feinde 
belämeft, die Dir vorwürfen, Du feieft unmürdig die Kirche zu lehren, 
die Du zu Wittenberg abgeſchworen habefl. Sieh, was für einen Grad 
Du Dir erworben und was für eine Ehre Du erhalten hätteft! Allein 
wenn man Dir Freiheit Iäßt, wenn Du fein unrechtes Gelübde thun 
nmßt, fo würde ich mich wohl bereden laſſen. Inzwiſchen ſehe ich doch 
anch nicht, warum Du fo fehr nach der Magifterwiürde Deine Hinde aus⸗ 
ſtreckſt. O daß Du nur fonft in den freien Künſten, in den Sprachen, über. 
haupt in den Wiffenfchaften etwas Rechtes Teiften mögeft! In den freien Kün⸗ 
fin, glaube ih, muß man den afademifchen Grad nicht verachten; in der 
Theologie billige ich e8 nicht. Vermuthlich find fie bei Beförderungen in den 
freien Künften billiger und befcheidener, und nehmen die jungen Leute nicht 
ins Gelühde, da es nicht Die Theologie betrifft; fo daß hierin wahrfcheinlid 
weniger Gefahr if. Wenn Du nun jetzt fchon den Gradus ohne ein folches 
gefährliches Belühde erhalten hätteft, fo wiirde ich's vielleicht nicht übele 
nehmen. 

Ich würde Dir jet Die Zeit und Stunde Deiner Geburt fagen, wenn 
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ich nicht merkte, warum Du das begehrſt. Du möchte Dir die Ratiwität 
ftellen und Dein Schickſal wahrfagen laflen*). Weißt Du denn nicht, mein 
Sohn, daß Gott dergleichen Nachforichungen verbietet? Die find abergläw 
biſch und verfündigen fich ſchwerlich an Gott, die fich in dergleichen einlaflen. 
Mögen fie dem Efau und Jakob die Nativität ftellen oder andern Zwillingen, 
die einen völlig ungleichen Ausgang haben; lege Di Deine Zeit an andre, 

nüßlichere, beflere Dinge, Damit Du nicht die lautere Religion md Deinen 
Glauben befleckeſt. 5 

Wir find Alle durch Gotkes Güte wohl auf. Mein Bruder, Dein Oheim, 

hat ſich wieder erholt. Zwingli hat im Juli einen Sohn bekommen. Der 
Herbſt wird nicht ſo reichlich; aber deſto beſſer, hoffen wir, wird der Wein 
fein. Der Herr ſegne und! Wer aus Italien kommt, ſagt: der Pabſt habe 
die von Colonna vertrieben und ihre Städte und Güter feinem Neffen von 
Bruders Seite (Johann Earaffa) gegeben, den er zum Herzog von Palliane 
ernannt habe. Die Vertriebenen feien zum Kaiſer und zum Fürſten von 
Florenz geflüchtet, und fie wollefl jetzt, wenn fie eine Armee in Neapel und 
Toskana zufammen gebracht haben, ihre Befigungen wieder zu befommen 
fuchen. Aber der Pabft habe mit feiner Armee und mit Hülfe der Franzoſen 
die Kaiferlichen gefchlagen, und nun glauben fie, werde ein biutiger Krieg 
zwifchen dem Kaiſer und Pabſt entftchen. 
Die Briefe gehen richtig, wen Du fle dem Ernſt Voͤgeli nad) Leipis 
über St. Gallen ſchickſt. Wen Du alfo etwas Nothwendiges haft oder 
auf diefen Brief antworten oder etwas Anderes berichten willft, fo ſchicke ibn 
nad) Leipzig dem Ernſt, der wird ihn dem Bafpar Ste geben, und dieſer ibn 
nad St. Ballen dem Bartholomäus Sted ſchicken. — Wenn Di den Magı 
ftergrad angenommen haft, fo laß Dir aud) ein Zeftimoninm geben. 

In unſerer ganzen Haushaltung ift niemand ſchwächer und kränklicer, 
als ich; dem das Kopfweh quält mich außerordentlich. Wende alfo die üb 
rige Zeit wohl an, daß Dir nicht nach meinen Zode Das entbehren müfer, 
was Dur jept kaum miſſen kannt; jeßt befommft Du es noch leichter, abe 
dann nicht mehr. Wenn Dur wohl und ehrlich Dich hältſt (ſtudier, daß Du 
etwas fannft), fo wirft du fehen, lieber Sohn, daß ich thun will mehr, al 
ich ſchier mag; allein übertreib’8 nicht und hab mein und Des übrigen Volk 
leins (Kinder) auch Rechnung. Fürchte Gott! Sei demüthig und Teutielig. 
Beteernftlich! Lebe gottjelig! Lerne fleißig! Lebe mwoht, mein lieber Sohn, Die 
grüßt Deine Mutter und Chriſtoph, der Bäcker, Did grüßen Deine füni 
Schweftern und muntern Dich zur Tugend auf, auch Brigitte befonders. Grüße 
Hrn. D. Melanchthon, dem ich nicht fchreibe, damit er nicht bei Andern ver 
haßt werde. Grüße mir den Collin und Deine Stubengenoflen. 

(Nahfchrift., Und da wir vielleicht nicht mehr fo bequeme Bat: 


*) Vgl. oben betreffend Melanchthon ©. 437. 
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haft haben, fo Haft Du hier von meiner und des Mütterchens wegen Dein 
Gutjahr aufs Jahr 57. Und einen neuen Behmft (Grofchen), deren man 
bier für viel taufend Gulden münzt, ſchicken Dir die beiden Mädchen. Das 
Dridli (Brigitte) ſchickt Dir Den Bononier (etwa drei Grofchen) zum Gutjahr. 
Gott geb Dir viel guter Jahre! 


14. 
Zurich, ben, 2. November 1556. 

Heren Eollind Sohn langte ganz gefund und wohl bei uns an. Er brachte 
mir von Dir einen Brief und fügte mündlich bei, was in demfelben vergeflen 
zu fein fcheint. Ich will, Tieber Sohn, Dein Schreiben von Wort zu Wort 
und jeden Punkt befonders fo kurz als möglich beantworten. Du thateft wohl 
daran, daß Du in Wittenberg den Gradus nicht angenommen; dies verdanfe 
ich theils Philipp, Deinem Lehrer, theild aber vorzüglich Gott, und fobe es 
an Dir, daß Du lieber mir folgen und meine Gedanken darüber erwarten, 
als nach Deinem Gutdünfen handeln wollteft. Ich ſah es fchon lange, wie 
fehr Du daran bingeft, ald wern Dir fein größeres Glück widerfahren koͤnnte. 
Aber hör’ einmal, mein Sohn, man kann nicht vorfichtig genug fein. Selbft 
Philipp fteht in dem Gedanfen, Du dürfteft nicht ohne großen Verdruß und 
vielfachen Argwohn dazu gelangen. Darum halte Dich Tieber fill. Du weißt 
ia den Inhalt meines Briefed an ihn; ich habe Dir doch eine Abfchrift über- 


ſchickt, wiewohl unter dev Bedingung, daß Du fle durch den Boten, der jebt . 


in Leipzig ift, oder fonft auf ficherm Wege mir zurück fendefl. Den Haupt: 
grund, warum id) Schwierigkeiten machte, habe ich ihm aus begreiflichen 
Grunden nicht einmal berausgelagt. Ich weiß namlich, dag man in Witten⸗ 
berg die Religiondfache mit der Magifterwürde verbindet und von jedem, der 
Magiſter werden will, fordert, Daß er in Glaubensſachen von den Lehrfäßen 
der Wittenbergifchen Kirche und Schule nicht abgehe und die augsburgifche 
Gonfeffion annehme und unterfchreibe. Nun weißt Du, daß Luther ſowohl in 
feinem, als feiner Schule Namen uns der Keperei befchuldigt hat. Der er⸗ 
lauchte Rath unſerer Stadt konunte und wollte dieſe augsburgiſche Confeſſion 
nicht unterſchreiben, hauptſaͤchlich darum, weil in dem zehnten Artikel durch 
die Apologie die ſubſtantielle und körperliche Gegenwart des Leibes Chriſti 
unter dem Brode ausdrücklich behauptet wird und wir darin nicht undeutlich 
verworfen werden, und weil aufs nachdrücklichſte gleich zu Anfang ſteht: „Der 
yehnte Artikel ift gut geheißen worden.“ Nun denn, von wen Doch? Don dem 
Kaifer und feinen Papiften! Was billigen aber diefe, und was heißen fie 
aut? Was wir auf alle Weife beftreiten! Da Eönnteft Du alfo leicht Dich 
unheilvoll verftriden und durch Annahme jenes Gradus Dir die gänzliche Ab- 
neigung der Unfrigen zuziehen; unbedadhtiamer Weile gegen Deine Religion 
Dich verfündigen und eines unverantwortlichen Leichtſinns angeklagt werden. 
Auch mich würde diefe Beichuldigung mit allen ihren Folgen treffen, daB ich 
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dazu geſchwiegen oder Dir es zugelaſſen hätte. Siehe alſo wohl zu, mein 

Sohn, was Du thuſt. Stehe ab von Deinem Entſchluſſe, wenn Du ihn noch 
hätteſt, und ſuche Dich loszumachen von einer Tragödie, die Dir und uns 
Allen viele Bitterfeit verurfachen dürfte, befonders da Viele und haſſen und 
es allehthalben viele Verläunder gibt und endlich die Verdammung Lutherd, 
die eben von diefer Schule her über uns erging, der ganzen Welt bekannt if, 
welche funleich meinen würde, weil Du die Lehrfäge dieſer Schule unterfchrie- 
ben hätteft, würdeſt Du ihnen auch in der That beipflichten, mithin Did zu 
Lehrfägen belennen, Die den unſern gerade entgegen find, und Dich auf diefe 
Weiſe von uns trennen und losreißen. Behalte died aber für Did)! 

Wenn Du von Wittenberg abreifeft, fo verfüge Dich vorher zu Philipp, 
Eber, Major, Milich und den andern Gelehrten*), und laß Dir von jedem 
befonders ein Zeugniß ber Deine Kortichritte, Deine Studien und dortige 
Aufführung ausftellen. Dies fol mir eben fo viel gelten, als ein fchriftliches 
Zeugniß von der Univerfität, Daß Du die Magifterwürde erhalten habeſt, und 
wird Dir mehr Nugen und größern Ruhm verfchaffen, als die Würde ſelbſt. 
Sollteft Du aber durchaus entichloffen fein, die Magifterwirrde anzunehmen, 
fo würde ic) eher einveilligen, Daß Du dies in Marburg bewerfftelligeft. Aber 
daß Du hierüber in Wittenberg ja fein Wort fallen laſſeſt! fag bloß, der Zweck 
Deiner Reife fei, auch dort die Gelehrten, vorzüglich den Hyperius eine Zeit 
fang zu hören. Warum ich aber lieber will, daß Du in Marburg den Gradus 
annähmeft, Dazu babe ich folgenden Grund; ich weiß von M. Sebaftian Zw 
britius, Daß man dafelbft der Religion nicht erwähnt oder unbillige Zorde 
rungen macht, aus denen uns nachher Schaden erwachſen mürde; weiß ferner, 
daß man Dort feinen mehrjährigen Studienfurs fordert, und daß, wer nur 
etliche Wochen, bevor die Beförderungen Statt finden, fich auf der Hochſchule 
befindet und mit Gelehrten in Verbindung teitt, wenn er fih zur Prüfung 
ftellt, mit einer Auslage von ungefähr 10 bis 12 Thalern den Grad erlangen 
fan, vorausgefeßt, daß er die erforderlichen Senntniffe hat und der Befoör⸗ 
derung würdig if. Weil ich nun darauf denfe, Dich uf kommende Franf- 
furter Herbſtmeſſe nach Haufe zu rufen, fo Eönnteft Du um Oftern (ich glaube 
die Examina fein un Pfingften; doch erfundige Dich) nach Marburg zu 
Herrn D. Hyperind oder Happelius reifen, welche Dir jegliche Dienftleiftung zu 
erzeigen verfprochen haben **). Sch habe ihnen zwar noch nichts von der Magi⸗ 
fterwürde geichrieben, jondern bloß, Du werdeft zu ihnen fommen. Doc, ver 
giß nicht, auch Die andern Empfehlungsfchreiben, von Philipp an Hyperins 


*) Die Profeiforen Eber und Milich geherten zu Melanchthons Freunden; 
jener lehrte Hebraͤiſch, Phyſik ıc., viefer lag mathematifche und medici— 
nifche Gollegien.. 

**) Happel, ein Juriſt, der auch in Zurich ftudiert hatte; er lehrte dae He: 
braͤiſche. 
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und an andre Lehrer jener Hochſchule mitzunehmen, wenn Du wirklich dahin 
gehſt. Wenn ich einmal weiß, was Du thun willft, fo will ich auch felbft wach 
Marburg fchreiben. Auch dem Fürften will id) fchreiben. Du kannſt ihm den 
Brief ſelbſt bringen, Damit Du Gelegenheit habeft mit ihm zu fprechen. Woll⸗ 
teft Du aber lieber „ungemeiftert“ bleiben, fo if!’ 8 mir ganz recht; wonicht, 
num fo mach's, wie ich's fage. Zwölf Thaler und allenfalls noch etwas dazu, 
fol mich nicht reuen. Nur ſieh zu, daß Du was fönneft und nicht ein Eſel 
ſeiſt, der eine Bürde von Gelehrſamkeit trägt, und ſieh, dag Di demüthig 
feieft, allen Hochmuth fliehefl. Denn den Hochmüthigen, fagt Petrus, wider: 
ſtehet der Herr; den Demüthigen gibt er Gnade. Du wirft weniger Zeinde 
haben zu Marburg. Es wird Dir auch größere Ehre machen, wenn Du anf 
zwei Univerfitäten geweſen bift und von beiden ein gutes Zeugniß heimbringft. 
Du haft mich erſucht Die Sache in Ueberlegung nehmen zu wollen; Du weißt 
nun, was meiner Meinung nach Dir nützlich tft und Dir und mir Ehre brin- 
gen wird. | | 

Was Deine Ausgaben belangt, fo mußt Du felbft geftehen, daß fie 
größer geworden, als fie hätten fein follen; das läßt fih nun freilich ganz 
leicht fagen und fchreiben, weit leichter als bei öfonomifcher Klemme berichtigen. 
Mich wundert Doch, ob Du meinen deutichen Brief vom April, den ich durch 
Stel von St. Bullen nad) Leipzig geichiekt, bekommen habeſt; Du hätteft mir 
den Empfang berichten follen. Melde ihn jetzt noch. Sch habe darin meine 
dfonomiſche Lage ziemlich klar dargeſtellt. Es thäte mix leid, wenn der Brief 
fich verloren hätte. Ich fehe leider, daß ich wenig bei Dir ausgerichtet habe. 
Was mic) inzwifchen ziemlich beruhigt, ift Dein Verfprechen, daß Du Deine 
Ausgaben fünftig beſchraͤnken und Dich in Acht nehmen wolle. Du bift, wie 
Du fihreibft, eine Zeit lang frank geweſen, haft nüßliche Buͤcher angefchafft, 
haft ein Bett gefauft, das Du gleich theuer wieder verfaufen kannſt. Nun, da 
wider will ich eben nichts Haben; nur halt jet Dein Verfprechen. Aber vielleicht 
ſtimmen unfre Rechnungen nicht überein. In diefem Jahre habe ich für Dich 
ausgelegt von der Frankfurter Meſſe, oder vom September 1555 bis 1556, 
76 Gulden. Froſchauer hat Dir im vergangenen Jahre 20 Gulden gegeben und 5 
Gulden Reiſegeld; im März 21 Gulden, im legtverfloffenen September 29 @ufden; 
fir ein Hemd habeich dem Brink 1 Gufden gegeben”). Du aber fchreibft nur von 54 
Gulden, ich zähle dagegen 76 Gulden. Ich will, daß Du die Jahrrechnung anfan« 
geft von Bezahlung der Schuld an bis zur Abreife des Buchhändiers auf die Meſſe 
und dann von der Ruͤckkunft des Buchhändlers fortfahreft Alles bis in den März 
aufzufchreiben, wann er wiederaufdie Meſſe reist, To mie Du es auf dem Verzeich⸗ 
niß gethan haft, das Du mir durch Eollin überfandteft. Sonft gefällt mir Deine 
Genauigkeit, aber ich fordere fie auch fernerhin. Die 5 Gulden alfo, die Du 


*) Albert Brinf aus Geldern, ein Stubiengenofle des jungen Bullinger, hatte 
ſich von Wittenberg nach Zurich begeben. 


616 


zur Reife in die (Wittenterg benachbarten) Städte verwendet, gehören in di 
Rechnung diefes Halbjahrs won der Herbſt⸗ bis zur Fruhjahrsmeſſe. Dem 
Froſchauer habe ich die 29 Gulden noch nicht bezahlt; denn ich weiß mir bei 
fo großen Ausgaben kaum zu helfen; ja ich vermag's gar nicht und verſtrick 
mihM Schulden. Das Alles fteht ausführlich im bemeldten deutſchen Briefe. 

Bringe alle Deine gekauften Bücher und Deine Collegienhefte mit; Du 
kannſt mit den Buchhändlern, die Bücher nad) Marburg ſchicken, wegen der 
Fracht Deiner Bücher Abrede zu treffen fuchen und fie danfı von Marburg 
nad) Frankfurt an Frofchauer ſchicken laſſen. Aber fieh, daß Du wohlfeikn 
Kanfes davon kommeſt; die Fracht ift thener; gib Acht, daß fle nicht den Wert | 
der Waaren überfteige. Jetzt haft Du noch Zeit genng Daran zu denken; id 
mahne Dich mit Fleiß früh) daran, Damit Du feheft, wie lieb Du mir bift (dem 
es freut mich, daß Eollin Dir ein fo gutes Zeugniß gibt; möchtet Du nur 
Dich felbft übertreffen). So eben fchreibe ich Deinethalben an Herm Syde 
mann und bitte ihn, daß er Dich in fein Haus aufnehme, Dir gefunde Keſt 
reiche und Dich in den Sprachen unterrichte. Ich hoffe, er begnüge fich wi 
chentlich mit einem halben Thaler. Ein Bett Haft Du ſchon; für Die Zeuerung 
und Anderes wird er heffentlich nicht viel fordern. Ich hoffe, Du werdeſt nicht 
fo bald wieder kränkelnu. M. Gollin hat mir die Einfchläge gegeben; gefallen 
fie Dir, fo gib ihm den Brief; wo nicht, fo zerreiß ihn. Könnte Doch Then 
dor Bollin bei Dir wohnen, Du würdeft e8 bis März oder Oftern ſehr br 
quem haben. ag jebt noch nichts davon, daß Du dann abreifen wolleft; 
wenn aber die Zeit einmal da ift, fo mach Dich fertig und forge für ein fchrift: 
liches Zeugniß von Deinen Lehrern und Philipp fir Marburg , fo wie ich Dir's 
eben eingeichärft habe. So will ic) daun nuch wohl an die Gelehrten fahrer: 
ben, ich habe eine beſondere Luft, daß mein Sohn dort magiftrire, dieweil id. 
den Landarafen meine Arbeit gewidmet und dafelbft immerhin gnädige Fürften 
gehabt. Ich will aber erft fehen, was fich darin thun läßt, wenn Du mir 
einmal hierauf geantwortet haft. Sollteft Du etwa im Sinne haben gegen 
den Frühling, ehe Du von Wittenberg abreifeft noch einen Ausflug zu machen, 
etwa in einige berühmte Städte am baltifchen Meere, nad) Rofted zu Darid 
Chyträus, oder zu andern berühmten Männern, fu wünfche ich, Daß das mit 
möglichft geringen Koften gefchehe. Sollte e8 nicht möglich fein, daß Du 
Dich etwa an Neichere anfchlöffeft, die Dich wo nicht ganz aushalten, dad 
die Koften bedeutend vermindern? ... 

Philipp fchreibt, er erwarte man werde ihm verabfchieden oder ent 
laſſen; und in der That, ic) fehe wohl, er hat Zeinde, die ihm auffägig find. 
Wenn er weg muß und man ihn verdrängt, fo ſäume Dich nicht Länger, brich 
auch anf und begib Dich nad) Marburg. Ueber Alles fehreib mir wieder und 
beantworte alle Punkte meines Briefes; melde auch, vb Du das Neujahröge 
ſchenk, welches wir Dir gefchieft haben, empfangen habeft, und beantwortt 
den Brief, den Du nach der Mefle empfangen haft. Ich will ſchon dafür 
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forgen, daß, wie Du wünfcheft, Herr Eollin fpüre, daß wir gegen ihn weder 
früher noch jetzt undankbar find. Der junge Stygel ift von Wolfgang Haller 
ind Haus aufgenommen worden und wird bei uns bleiben. Albert Brink aus 
Geldern ift nach Bafel gereist. Die Zahl der Studierenden fowohl al8 der Armen 
ift groß, fo daß er feinen Platz fand; indeß habe ich ihn freundlich aufgenom- 
men, getröftet, ihm einen Dickpfenning (mehr als zwei Fünftheile eines Guldens) 
gegeben und ihn mit einem Empfehlungsichreiben an Antiftes Sulzer verſehen. 

Wir find durch die Gnade Gottes bier Alle gefund; mein Bruder, Dein 
Onkel, bat fi) auch wieder etwas erholt. Alles ift jet wieder rubig und 
fill; doch begehrt Franfreih 6 — 8000 Mann, die dem Pabfte zu Hülfe 
ziehen follen, der von Neapel ber durch den Vicekönig Herzog Alba hart be⸗ 
drängt wird. .... . Bir bitten Gott, daß er Frieden gewähre und die Gemüther 
unferer Bundesbrüder zum Frieden Iende. Bitte auch Du Gott, daß er une 
erlöfe von allem Uebel. Uebergib meine Briefe felbft Herrn Philipp, Eber, 
Spdemann, mit Bitte um Antwort. Empfehle mich Ihnen, auch den Herren 
Milich und Peucer; grüße mir fie fowie alle Gelehrten herzlich. Dich grüßen 
die Mutter, die Schweſtern, Ehriftoph der Bäder und Deine Schwäger. Es 
wäre mir recht, wen Du diefen etwa einmal freundfchaftfich ſchriebeſt. Auch 
die Magd Brigitta und alle Freunde laſſen Dich grüßen. Lebe wohl in Ehrifto! 
Gott mit Dir! 


15. Rah Baden im Argau (in dem hintern Hof). 
Zürich, den 22. Iuli 1558. 

Ich habe, lieber Sohn, Deinen Brief erhalten, fo auch die Mutter den 
ihrigen. Deine Einrichtung im Bade hat meinen Beifall. Lebe ja recht ge- 
nau, vermeide dabei gleichwohl zu große Kargheit; denn ich will nicht, daß 
Du Dir irgend etwas entzieheft, was Du unumgänglich nöthig haft. Und fo 
wie ich unnüße Angaben haſſe, fo bin ich doch nachfichtig bei folchen, die drin⸗ 
gend nothmwendig find. Bringe fie aber in Rechnung; diefe ſchicke mir dann 
zu, und wenn ſich ſchickliche Gelegenheit zum Schreiben findet, fo benuße fie. 
Benimm Dich ja, lieber Sohn, gegen die Übrigen Badegäfte klug und befchei- 
dei. Sei überhaupt höflich) und freundlich. Erzeige Allen die gebührende 
Ehre. Gegen das Alter fei dienftfertig, befonderd wenn es ehrwürdige Raths⸗ 
glieder find. Thu Dich freundlich zu ihnen mit Erbietung ihnen willig zu die- 
nen. Schwazz nicht zu viel, fei aber vedreich und hofdfelig. mit ihnen. Du 
weißt, es ift am beften, wen man in allen Dingen ein gewiſſes Maß und 
Ziel beobachtet. Die verlangten Saiten erhältft Du hier, und wenn Du etwas 
Anderes braucht, fo darfft Du nur fhreiben. Lebe wohl! Sollte Dir das 
Bad nicht zufagen, fo laß e8 uns bei Zeiten wiffen. Bitte Gott um bafdige 
Herftellung Deiner Gefundheit und um feine Gnade. Laß Dich mit niemmud 
ein- zu kaͤmpfen. Halte Dich züchtig, ehrlich, wohl, Daß Du uns Ehre einlegeft. 
Der Herr fei mit Dir! Die Mutter und alle Die Unfrigen laffen Dich grüßen. 
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IV 


Bufingers Ceftament oder fetter Wille au feine Herren und Ohr 
von Zürich *). 1575. 





- Auf dem Umfchlag des Briefes, in welchen dieſes Teſtament enthalten if, 
fteht Folgendes: . 

„Die Meinen follen diefen Weberfchlag aufthun und fehen, was mein 
Wille und was fie thun ſollen.“ 

Auf der innern Seite des Umſchlages fteht dieſes: 

„So es ſich durch Gottes Ordnung begäbe, daß ich vom Schlage geirof- 
fen nicht mehr reden könnte oder fonft umläme, ohne zuvor etwas werordnen 
zu können, fo ift mein letzter Wunſch und Wille, dag die Meinen, Die Dielen 
Brief, an meine Gnädigen Herren geichrieben, finden, ihm mit meinem Pet- 
fhierring fanımt dem dazu gelegten Papier verfiegeln und gewiß und forg- 
fültig einem Herren Bürgermeifter bringen, um ihn vor Rath und Bürgerſchaft 
zu lefen. Denn das ift mein Abfchiedewort, das ich bei guter Vernunft zuge 
rüftet habe, e8 nach meinem Hinfchied ihnen, meinen Gnädigen Herren zu geben.” 

An meine Gnädigen Herren der Stadt Zurich. 

Herr Bürgermeifter, gnädiger Herr! Ich bitte Euch fo hoch und innig 
als id) immer fann, um Gottes willen, Ihr wollet fo freundlich umd guadig 
fein, diefen meinen Gier niedergefchriebenen Abfchiedsbrief meinen Gnäbdigen 
Herren, nicht allein den Rüthen, fondern auch den Bürgern, fo beförderlichſt 
Ihr könnet, vorlegen und verlefen zu laſſen. Dafür wird End) Gott feinen 
Segen geben. Hiemit gnade ich Euch insbefondere und danfe Euch für alles 
Gute, befehle Euch auch treulich meine Kinder uud Kindesfinder. Der ewige 
Gott fei mit Euch und bewahre Euch vor allem Böfen! 

Heinrich Bullinger, der ältere, 
Pfarrer der Kirche zum großen Münfter. 

Diefer Brief gehört meinen Gnädigen Herren, Bürgermeiſter, Rüthen 
und Bürgern. 

Frommer, feiter, firfichtiger und weiſer Herr Bürgermeifter und gnädige, 
fiebe Herren! Ich bitte Euer Weisheit, Sie wollen diefes ‚mein Schreiben 
willig anhören, gnädig aufnehmen und wohl bedenken; denn ich habe es aud 
guter chriftficher Wohlmeinung zum Abichied gefchrieben. 

Fürs Erfte Danke ich Euch, meinen Gnädigen Herren, um alles das 
Gute, das Ihr mir und den Meinigen erwielen habt. Der allmächtige Bott 
wolle Euch dies Alles vergelten und Euch, Eurer Stadt und Landſchaft fer 
nen Segen verleihen. 

Demnach, da ich die Pfarre zum großen Münfter als ein Pfarrer und 


*) ©. ©. 498. 334. - 
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Diener nun indie 43 Jahre verfchen (denn ich bin den 9. Deceinber 1531 von 
Euch, meinen Gnädigen Herren, den Räthen und Bürgern, erwählt worden), 
babe ich Ehrifto unferm Herrn vorab, ſodann Euch, meinen Gnädigen Herren, 
und auch der ganzen chriftlichen Gemeinde mit aller Treue, fo viel mir Gott 
Gnade verliehen, gedient. Wenn ich e8 anders und befjer hätte können, hätte 
ich es gar gern und willig gethan. Sch bitte aber umterthänig, nian wolle 
an meinem Dienfte vorlieb nehmen, und bezeuge auch hiermit vor Gott und 
jeinen Dienern, der von ihn geordneten Obrigfeit, daß die Lehre, Die ich in 
der ganzen Zeit meines Dienftes der Kirche vorgetragen, die wahre, rechte, 
hriftliche Lehre ift, genommen aus dem alten und neuen Teſtament, an die 
ich von Herzen glanbe, in unbezweifelter Hoffnung, Daß ich und Alle, die da⸗ 
ran glauben, ewige Seligkeit erlangen werden. Dagegen bekenne ich offen und 
Mar, Daß Des Pabſtes Lehre, Die der unfrigen zuwider ift, als eine falſche, 
verführerifche Lehre von den h. Apofteln verworfen und unter des Antichrifts 
Namen verdammt ift, wie das Alles in unferer Eonfefflon, auch in meinen 
Predigten und gedrudten Büchern gruͤndlich erklaͤrt und erwieſen iſt. Und 
in dieſem wahren, chriſtlichen Glauben ſcheide ich ab zu unſerm Herrn Chriſto, 
welchen ich für meinen einigen Heiland, mein Leben und meinen Erlöſer ıind 
Zroft erkenne, welchen ich auch lobe und preiſe bis in Ewigkeit. 

Zun Dritten foll Eure Weisheit überzeugt fein und ſich nichts Ande⸗ 
res angeben laſſen, denn Daß das tridentifche Concilium und alle andern biſchoöͤf⸗ 
lihen Coucilien, die je veranftaltet wurden und noch in Zukunft veranftaltet 
werden möchten, allein Dazu dienen, den wahren Glauben zu verdunfeln und 
zu unterdrüden und uch wiederum in die pfäffiche Dienftbarkeit zu 
bringen. Darum williget in feines, bleibet bei der erkannten Wahrheit und 
verlaffet Euch allein auf die biblifchen Schriften. Meüffet Ihr dann gleich 
darüber leiden, fo bedenket, was Ihr an Seele, Ehre, Leib und Gut leiden 
müßtet, wenn ihr der muthwilligen, ftolzen, geizigen und unreinen Mönche 
Fußlumpen würdet und die wahre Seligfeit verlöret. 

Zum Bierten bitte ich Euch herzlich, dag Ihr, meine Gnädigen Herren, 
unverzüglich einen andern Pfarrer und Diener an meiner, Statt erwählen und 
jegen möchtet und zwar aufrichtig und redlich, ohne alle Umtriebe. Denn 
bei den Umtrieben ift und war niemals Glück und Heil. Laſſet es aber nad) 
der vorgefchriebenen göttlichen Ordnung zugehen, daß, wenn Euch etliche 
rechtichaffene Männer vorgefchlagen werden, Ihr einen aus ihnen mählet, 
der gottesfürchtig, fromm, gelehrt, demüthig, tapfer und friedlich fei, nicht 
ungelehrt, ftolz und hochtrabend, frech, reizbar und ftreitfüchtig. 

Es muß der Pfarrer vernünftig, arbeitfam, geduldig, gütig, doch red» 
lich und ernfthaft fein, der Stadt und dem Lande treu und hold, und fo, daß 
er befonders feine Mitdiener nicht nur wohl dulden, fondern auch lieben möge, nicht 
herrſchſüchtig fich üherhebe, Prachttreibe, ſich Parteigänger fuche, fondern gegen 
Reiche und Arme freundlichen Befcheides fei. Denn wenn die Prädikanten nicht 
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wohl zuſammen ziehen und heimlich einen neidigen Willen gegen einander tragen, 
fo bricht folches in Zwietracht ans, die fich in den Rath und die Bürgerſchaft 
hinein erſtreckt, woraus ein greulich und unchriftlich Weſen entficht. Und ich habe 
in der Zeit meines Dienftes oft erfahren, wie viel Ruhe oder Unruhe Erch, 
meinen Gnädigen Herren, aus diefem Amt und Stand erwachſen kann. Gott 
bat uns in Einigfeit bewahrt, den bittet auch jet ernſtlich und laſſet in 
der Kirche Fürbitte halten, daß er Euch einen Pfarrer gebe, denſelben mit 
feiner Gnade leite nud behüte, Daß Ihr bei der Wahrheit und rechten Einig 
feit, im Frieden und Wohlftand bleiben möget. Amen. 

Und ich gebe hiermit meine Stimme im Namen Gottes Heren Rudolf Gwal⸗ 
ter, Deich wohl zutraue, er werde fich Halten, wie oben befchrieben. Das gebe Gott! 

Zum Fünften weiß jedermann aus Erfahrung, daß Gott der Al: 
mächtige durch den Drucd dem Pabſtthum den Hals abgedrüdt und der Bahr: 
beit wieder aufgeholfen hat, weßhalb auch viele Böfe dem Drucke (der Preſſe) 
gar auffäßig und feind find, miöghten ihn gern erſchweren und gar abthun, 
und doch haben wir wohl fo viel Gutes mit Druckſchriften ausgerichtet, als 
mit dem mündlichen Predigen, welches nicht wie das Gedrudte allenthalben 
bin fommen kann; Darıım laſſe fih Euer Weisheit nimmermehr dahin brin 
gen, folch ein herrliches Kleinod zu verhindern und zu vernichten. Denn da 
durch würde Euch die unrubige und findliche Welt (welcher zu Lieb fo etwas 
gefchähe) weder geftillt noch gebeflert, wohl aber große Ungnade Gottes auf- 
geladen. Hinmwieder aber beauffichtige man Die Preffe dermaßen, daß richte 
Arges noch Verderbliches und Aufrührifches gedruckt werde. 

Zum Sechsten bitte ich) Euch, meine Gnädigen Herren, um Gottes 
und um Euers Heiled willen, daß Ihr fortan gefliffentlicher zum Worte Got: 
tes und zum gemeinſamen Gebet in die Kirche gehet, als es bisher von de 
Mehrtheil aus Euch geſchah. Rufet Gott ernftlich an, daß er euch Gnade 
und Kraft verleihe, wohl und nach feinem Willen zu regieren; laſſet Euch 
eine Fromme Gemeinde ald Väter des Volkes treulich befohlen fein; baltet je 
dermann gut Gericht und Recht; beifet Dem Armen, dem Fremdling, den 
Wittwen und Waiſen; ſtrafet die Uebelthaͤter, wie ſich's gebührt; ſchirmet Das 
Gute und fromme, biedere Leute; ſehet keine Perſon an, nehmet keine Gaben, 
das Recht zu verkehren; handelt nicht aus Gunſt oder Ungunſt; laſſet Euch 
auch alle treuen Prediger gnädiglich empfohlen ſein. Denn ſolltet Ihr dieſe 
ſchmählich und untreulich halten, fo würdet Ihr Gottes Zorn wider Euch rer 
zen. Hinwieder ftrafet ohne alle Schonmug Die da untreu, geizig und verier- 
fen, üppig, ſchändlich und gottlos find; denn ihr Wuſt befleckt und ärgert 
Viele in der Gemeinde. 

Die rechten Armen laſſet Euch auch empfohlen fein. Und die guten Ord 
nungen, die für das Armenweſen und das Almofen gemacht find, laſſet nicht 
zu Grunde gehen, inſonderheit aber verwehret, daß das Betten nicht ein &- 
werb werde. Den Spital und die Siechenhäufer verfehet getreu, doch fchone 
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ihrer auch und überfüllet fie nicht. Denn wer fich der Armen erbarmet, deß 
erbarmet fich Gott, und wer fein Angeficht von den wahrhaft Armen wendet, 
den erhört Bott auch nicht. Ihr, meine Gnädigen Herren, habet ein beträcht- 
liches Gut, das nicht Stadt» fondern Kirchengut genannt wird; wen Ihr 
dieſes nicht recht gebrauchet, bringet Ihr den Zorn Gottes über Euch und 
über alles Boll. Darum ift auch diefes Gut geftiftet und von biedern Leuten 
zujammen gefleuert worden, daß Gott damit geehret, die wirklich Armen 
verforgt, auch die Lehrer, die Schulen und was zur Kirche dient, nad) Noth⸗ 
durft verfehen werde. Wenn für dieß Alles geforgt und Dann noch etwas 
übrig wäre, fo foll man es nicht vergeuden und liederlich zerftreuen, fondern 
aufiparen und auf eintretende gemeinfame Noth hin bewahren. Und deßhalb 
jeid auch um Gottes willen ermahnet, die guten Ordnungen am Stift zum 
großen Münfter und zum Zraumünfter und in den beiden Schulen dafelbft, 
nicht nur nicht zu zerftören, fondern zu ſchirmen und zu erhalten. Solches 
dient zum gemeinen Beften für Stadt und Land, beſonders wenn man allzeit 
gelehrte, gottesfürchtige Männer hat, die alle Kirchen verfehen, biedere Leute 
lehren und recht tröften können. Sollte da etwas abgehen, fo würde e8 zum 
Verderben der Stadt und des Landes dienen. ‘Demnach wird es gar noth⸗ 
wendig fein, DaB Ihr allzeit Amtleute und Schaffner verorditet, Die nicht das 
Shrige ſuchen, fondern den Nugen der Kirchen und Aemter fchaffen; nicht 
ſolche, Die früher verfchwenderifch und unhäuslich, jet aber geisig und un- 
treu in fech8 Jahren wollen reich werden, fondern die fparfam und treu Euch, 
unfern Gnädigen Herren, wohl haushalten und jedermann nad) Gebühr be- 
handeln, allen Menſchen freundlich geben, was fie ihnen fchuldig, nicht die 
Leute anfchnurren und fchmähen; denn ſolches erweckt bei Fremden und Ein- 
heimischen gegen Die Stadt großen Unwillen. 

Zum Siebenten. Ich bitte Euch), meine Gnädigen Herren, daß Ihr 
gern mit einander Eins fein wollet und einander vertragen, einander lieben, 
ehren und Gutes gönnen, einander um der Ehre und Yernter willen nicht be⸗ 
neiden, mißgünftig und auffäßig fein. Ihr meine Herren, die Räthe und 
Zunftmeifter von der Conftaffel und, von den Zünften ſammt den Bürgern, 
jeid ein einiges Haupt des einigen Leibes, der Gemeinde; darum fol Ihr 
alle zufamnten ziehen und Eins fein, einander lieb und werth halten, und all 
Euere löblichen Sapungen, die Ihr wider die Laſter, insbeſondere wider die 
biutigen Penſionen und wider das verderbliche Kriegen gemacht habet, 
handhaben und aufrecht halten. In diefen gefährlichen Zeiten hütet Euch vor 
Bündniſſen mit fremden Fürften und Herren, und verfaufet nicht das Blut 
Euerer biedern Leute; trachtet nad) Frieden und Ruhe daheim und draußen. 
Unter Eidgenoffen und fremden Machthabern fliehet unnötbige und muthwil⸗ 
lige Kriege ; fuchet Frieden und Ruhe von ganzem Herzen. Wo nicht, fo wird 
Euch Gott fo genug zu Eriegen geben, daß Ihr deffen fein Ende abiehet. 

Und zum Beſchluß. Da ich etliche meiner lieben Kinder und Kindes- 
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finder zurück laſſe, befehle ich fie vorab in Gotted, demnach in Eueren, meine 
Gnädigen Herren und treuen, lieben Väter, Schuß und Schirm, bitte Euch 
aufs herzlichfte, Ihr wollet ihre treuen Väter in allem dem fein, wo fie Euer 
Rathes, Euerer Hülfe und Euers Troftes bedürfen, und wollet Dadurch meine 
Treue und meinen langen Dienft erwiedern, indem ich) Euch, M. Gn. Hm, 
jegt im 52. Jahr an einem fort diene. Denn ich bin im Anfang des Jahres 1523 
auf Antoni Schulmeifter zu Kappel und fodann auch Prediger zu Haufen gewer: 
den, und da diente ich bis in das fiebente Jahr, ohne daß mir ein beftummter 
Kohn oder eine Bejoldung wie andern mir nachfolgenden Dienern gemorden iſt; 
man verhieß mir bloß für meine Arbeit, ich follte wie ein Mitglied des Con⸗ 
vents gehalten fein und Leibding oder andere Gefälle empfangen wie ein an 
derer Kappeler Conventsherr; ich habe aber bisher nie was begehrt noch ge 
fordert, es ift mir auch für Dielen Anſpruch nie eines Hellerd Werth geworden. 
Im Jahr 1529 im Day verjegtet Ihr, meine Gnädigen Herren, mich von 
Kuppel in meine Heimat gen Bremgarten, in gar große Gefahr, Mühe und 
Arbeit. Bon Dort ward id) im Krieg am 20. November des Jahres 1531 
vertrieben unter bedeutendem Schaden fir Mich. Darauf nahmet Ihr, meine 
Gnädigen Herren, mich an Meifter Ulrich Zwingli's fel. Statt, dab ih 
alſo hier, wie jchon bemerkt, an dieſer Pfarre im 43. Juhre diene, zuvor 
ſchon 9 Jahre diente, im Ganzen aljo 52 Jahre. Unterdefien hätte ich andere 
und veichere Stellen bekommen fönnen, babe aber von meinen Voreltern, 
den Bullingern ber ein Lefonderes Herz zu Euch, meinen Gnädigen Here, 
und der Stadt Zürid) gehabt. Ihr hab’ ich mit gutem Willen gern und zu: 
frieden mit meiner Bejoldung vor aller Welt und fo treu, als ich immer wer 
mochte, gedient (wollte Gott, ich hätte noch beſſer dienen können!), wiewohl ich 
in meinem Zeftament an die Meinigen bezeugen mußte, Daß ich mich nicht im: 
mer mit meiner Bejoldung und Pfründe bebeifen konnte, fondern mein eigen 
Gut zumeilen einfeßen mußte; ich bitte aber, wie von Anfang, Euch, meint 
Gnädigen Herren, Ihr möchtet an meinen willigen Dienften ein Gefallen haben. 

Und wenn id) Jemand unter Euch, meinen Gnädigen Herren, je erziumt 
hätte, jo bitte ich um Gottes willen, daß Ihr mir verzeibet, wie ich denn aud 
EudPund jedermann gänzlich verziehen habe und nun abfcheide mit Frieden 
und rechter Freude. Sch hoffe zu Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 
Daß wir mit großen Freuden gewiß im Himmel einander wiederjeben und Gott 
in Ewigfeit leben und preifen werde. 

Und hiemit begnade Euch Gott der Allmächtige! Die Gnade des Wr 
terö und dev Segen Sein Chriſti fammt dem Troſt und der Stürfung Me 
heiligen Geiftes fei mit End) und wolle Euere Stadt und Land, Euer Aller 
Ehre, Leib und Gut in feinem göttlichen Schuß und Schirm gnädig bewabten 
und vor allem Böſen treulich behüten! Amen. Amen. 

Am 2. Auguſt im Jahr 1575. 

Heinrich Bullinger, der Aeltere. 


Nachweiſe und Bemerkungen, 
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Da e3 dem Zwecke gegenwärtiger Bearbeitung entſprechend fchien, 
den gewöhnlichen Leſer nicht durch Verweiſung auf die Quellen abzulenten, 
fo wird es angemeffen fein, bier noch das Wefentlichite mitzutheilen und 
daran in Kürze einige Bemerkungen zur Berichtigung einzelner Irrthümer, 
die mir im Laufe der Unterfuhung bie und da aufgefallen find, anzus 
fnüpfen. 

Ich hatte das Glück, daß mir die Quellen in überreihem Maße zu 
Gebote fanden, meift auf der zürcheriſchen Stadtbibliothek, die ich hier 
binfort bloß mit „Stadtbibl.“ bezeihne. Als Hauptquelle find vor 
Allem die gedrudten Werke Bullingers zu bemerken, deren Zahl fi 
nach der freilich nicht ganz genauen Zählung von Johann Baptift Ott, 
in J. J. Scheuchzers Bibliotheca helvetica (Züridy, 1733), auf 150 
beläuft. Nach Bullingerd eigener Abtheilung in gehen Bände und mit feis 
nen jeder Schrift beigefügten Notizen findet fi) das Verzeichniß aud im 
3.9. Hottinger3 Bibliotheca Tigurina, dem erften Anhange zu feiner 
Schola Tigurina (Züri, 1664). Da indeß hier wie bei Scheuchzer einige 
Fehler vortommen, fo ift von mir auch Bullingerd Autographon dieſes 
BVerzeichniffes nebſt der unter feinen Augen gefertigten, am Schluffe von 
ihm vervollftändigten Abfchrift deffelben (beide in der Stadtbibl.) beigezo⸗ 
gen worden. Den gedrudten Werken beizufügen ift: Bullingerd Refor⸗ 
mationsgefchichte, herausgegeben von I. J. Hottinger und H. H. Vögeli 
(Frauenfeld, 1838 — 40.). Ferner benubte ich einige unten angegebene 
ungedrudte Schriften Bullingerd, namentlich aber fein Diarium, aud 
Ephemeriden oder Annalen ſeines Lebens genannt, wonon das Autographon 
lange Zeit in der Stadtbibl. aufbewahrt, ſchon 1835 aber von Yerdinand 
Meier (f. deifen „„evangelifche Gemeinde in Locarno‘, B. 1. 6.200.) nit 
mehr vorgefunden wurde. Eine freilich incorrecte und, wie mir fcheint, 
lückenhafte Abſchrift befindet fich in der Stadtbibl. Daran reihen fich die 
gleich nach Bullingerd Tode erichienenen annalenartigen Skizzen feine 
Leben, verfaßt von feinen Schwiegerföhnen, Ludwig Lavater, „Vom 
Läben und Tod Herrn Heinrid) Bullingers“, (Zürid) 1576), und Joſias 
Simmler, „Narratio de ortu, vita et obitu Henrici Bullingeri“ 
(Zürid, 1575), nebft Johann Wilhelm Studi’3 Oratio funebris, fowie 
das, was verfchiedene Stüde der Miscellanea Tigurina, Züri, 1722 — 
24. Bullinger betreffend enthalten. Sodann wurde die unter dem Titel 
Acta ecclesiastica in der Stadtbibl. aufbewahrte Sammlung von kirch⸗ 
lichen Altenftücden und Auszügen aus ſolchen benugt. Außerdem war mir 
eine Hauptquelle Bullingers Briefwechſel in der auf der Stadtbibl. 
befindlihen Simmlerſchen Sammlung von Briefen, Inftructionen, Re: 
Iationen u. dgl. betreffend die Kirchengefchichte vornehmlich der Schweiz 
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theil3 Autographen enthaltend, theils forgfältig gefertigte Abfchriften, auf 
- denen ftet3 angegeben ift, wo fih dad Original befinde. Aus beiläufg 
hundert und zwanzig Folianten diefer Sammlung hatte ich das mir Dienlid« 
heraus zu heben. Die darin befindlihen Briefe Bullingerz find bis aui 
wenige, für Staatömänner oder für rauen beftimmte, ſämmtlich latei: 
nisch ; hie und da läuft eine deutfche Bemerkung mit unter. Außer den Brie: 
fen fanden auch manche der übrigen darin enthaltenen Alten Berüdjicdt:: 
gung. Alle ungedrudten Briefe und Altenftüde, über die bier 
nichts Anderes bemerkt iſt, befinden fi in die ſer Simmle:: 
ſchen Sammlung. Da dieſelbe chronologiſch geordnet iſt, ſo habe ich die 
Zeitangabe meiſt in dev Lebensgeſchichte beigefügt oder füge fie im Folgen: 
den bei, fo daß der Forſcher das Betreffende finden wird. Berner wurde 
berüdfichtigt, wa8 von Bullingers Briefmechfel hie und da gedrudt ift, wie 
in Calvini epistolae et responsa (Lauſanne, 1576), Sim. Gabbema, 
epistolae virorum illustrium (Sarlingen, 1669), J. H. Ho ttin ger, histo- 
ria ecclesiastica (Züri, 1655 — 67), D. Gerdes, scrinium antiqua- 
rium (Öröningen, 1748 — 1765), Museum helveticum (Züri, 1745 — 
53), Schloffer, Beza und Vermigli (Heidelberg, 1809), 3. Meier, Le— 
carno (Züri, 1836), Henry, Kalvin (Hamburg, 1835 — 44), &. Fried: 
länder, Beiträge zur Reformationdgefchichte (Berlin, 1837), Trediel, 
- Antitrinitarier (Heidelberg, 1839 — 4), Hundeshagen, Conflikte der 
Zwinglianismus 2c. (Bern, 1842), Baum, Beza (Leipzig, 18413 —51), 
Zurich letters und original letters relative to the English reformation 
der Parker society (Cambrigde, 1842 — 47, 4 Bde.), Sudhoff, Dlevia 
nus und Urfinus (Elberfeld, 1857) ꝛc. Da J. €. Füßli“s epistolae 
ab ecclesiae Helveticae reformatoribus vel ad eos scriptae (Zürich, 
1742) zum Theil ſehr incorrect find, fo 309 ich Die genauen Abſchriften der 
Simmlerfhen Sammlung vor. 

Den Plan, Bullingers ſämmtliche Briefe heraus zu geben, hatte vor 
mehr ald hundert Jahren der verdienjtvolle Sammler I. 3. Simmler ge: 
faßt, da die Herausgabe, wie J. E. Füßli S. XXV. des Vorwortes zu 
feinen epistolae fagt, damal3 von Vielen gewünſcht wurde. Breitinger 
im Mus, helvet. Partic. 5. ©. 79. gedenkt dieſes Vorhabens. Der trefi: 
lihe D. Gerdes ſpricht im serinium, B. 4. ©. 446. feine Freude darüber 
aus. Fahrzehende lang arbeitete Simmler, diefer gemüthlihe Mann rei 
Glauben? und Kiebe, der dag ſchönſte Denkmal feiner felbft im Vorwort: 
zu feiner gedrudten Sanımlung hinterlaffen hat, mit unglaublichem Fleiße; 
allein die Sadye unterblieb. Der gelehrte Antiftes J. J. Heß erklärte im 
Jahre 1828 aufs neue die Herausgabe wenigſtens einer Auswahl für febt 
wünſchbar (f. Sal. Heß, Leben Bullingers B. 2. Vorwort ©. 8.). Xiel: 
leicht, daß es unjerer Zeit aufbehalten ift, den Gedanken zur Ausführung 
zu bringen. Ä 

Im Weiteren wurde benußt des Altern J. I. Hottinger helvetiſche 
Kirhengeihichte (Zürich, 1698 — 1729), für die Gefchichte der Schweiz dei 
jüngern J. 3. Hottinger und Vülliemins Fortfeßungen von Job. 
v. Müllers Geſchichte der Eidgenoffen (Züri, 1829— 42), des jüngern 
I. 3. Hottinger Fortjegung von Bluntſchli's Geſchichte der Republit 
Züri) (B. 3. Züri, 1856) 2c.; ferner für das Dogmengeſchichtliche fie 
Werfe von Ludwig Lavater (deutſch, Zürich, 1564), Hofpinian (lat., Zürid, 
1598 — 1602), Schenfel, Schweizer, Ebrard, Hagenbach, Neander, Ter: 
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ner ꝛc., ſowie die neueren Lebensgeſchichten einzelner Männer der Reforma⸗ 
tiondzeit 2c., auch Werke wie Queride' 3 Kirchengeſchichte (achte Aufl., 
Berlin, 1855), wiewohl diefer Bullinger und die Seinigen ſchlechtweg als 
„Tanatifhe” Anhänger Zwingli's aufführt, eine Bezeichnung , auf die hier 
wie auf alles Derartige nicht näber eingetreten werden muß, aus der indeß 
wohl zu entnehmen tjt, daß eine richtige und unbefangene Auffafjung ſolcher 
Männer der reformirten Kirche nicht zu fehr verbreitet fei. 

MWa3 die unvollendete Lebensgeſchichte Bullingerd von Salomon 
Heß betrifft (Züri, 1828 — 29. 2 Bde.), das einzige Beachtenswerthe, 
was feit dem Reformationgjahrhundert über Bullinger erſchienen ift, fo 
hielt ih anfangs die Bemerkung des fehr genauen Ferd. Meier (Locarno 
B. 1. S. 2.): „Ich babe diefes Buch nur mit großer Vorficht benutzt,“ für 
zu fcharf. Allein ich überzeugte mich immer mehr, daß ich mich auf Sal. 
Heß ungeachtet feines reichlihen Quellenſtudiums wegen der überrafchenden 
Menge von Berjeben und Ungenauigkeiten nirgends verlaffen könne; daher 
ich nöthig fand, überall die Quellen felbft nachzulefen. Namentlich befrem- 
dete ed mich öfter, theils in Anführungen aus deutfchen Quellen, theils in 
Ueberſetzungen aus dem Lateinifchen willfürliche Einfhaltungeh bei ihm 
wahrzunehmen, bald Scheltworte (wie B. 1. ©.7 f. 21. 37. 41.) bald be: 
Viebige Verſchönerungen oder weiteres Ausfpinnen des Gedankens enthal- 
tend (mie B.1.6.55. B. 2. ©. 220 f. 325. 331 ff. 382 f. 428 f. 474 ff. 519 f. 
522f.). Um fid) davon zu überzeugen, vergleiche man einige Stellen, deren 
Driginalterte jet gedrudt”vorliegen, 3.8. B. 1. S. 7 f. mit Bullingers 
Reformationsgeſchichte, B. 1. ©. 17.5; B. 2. ©. 325. mit Zurich letters, 
B.2. ©. 254, 3.2. ©. 331 ff. mit J. 9. Hottinger, historia eccles. 8.9. 
S. 84f. und "mit Zurich letters B. 1. ©. 182. Indem id) die um der 
Wahrheit und eigenen Rechtfertigung willen bier bemerken muß, füge ich 
ausdrüdlich hinzu, daß man dabei nicht an eigentliche Fälſchung zu denken 
hat, wie wenn etwas Wefentliches dadurch hätte erreicht werden follen; viel 
eher mag diefer Uebelftand allzu großer Lebhaftigkeit verbunden mit einer 
gewiffen Nonchalance und Mangel an Selbftbeherrihung beizumefjen fein. 
Achnliches kommt, wie ſchon J. J. Hottinger, Yortfekung von Müllers 
Geſchichte der Eidgenoſſen B. 7. ©. 391. milde andeutet, auch in deffelben 
Berfafferd ‚Anna Reinhard‘ (Züri, 1820) vor, welder Schrift Ph. 
Wadernagel, deutfches Kirchenlied (Stuttgart, 1841) ©. XXX. des Vor: 
worts, diesfalls zu ſehr vertraut. Es gilt dies 3. B. mit Bezug auf Bul: 
linger rüdfihtlid des ©.263f. in Sal. Heß Anna Reinhard Mitgetheilten. 
— Ebenfalls nachtheilig iſt, daß Sal. Heß in Bullingers Lebenzgefchichte 
durch allzu freie Meberfeßung bisweilen den Ton einzelner Briefe alterirt, 
indem er ihnen einen wißelnden Beigefchmad, oder etwas jteif Complimen⸗ 
töfes gibt, |. B. 2. ©. 259. 307. 478 ff. 510. 

Noch bemerke ih. Da ich bei dem Reichthum der Quellen genöthigt 
war, weniger Bedeutendes zu übergehen, fo wäre es keineswegs richtig, 
aus dem Nichterwähnen irgend eined Punktes zu ſchließen, daß die Quel- 
len darüber nicht3 enthielten, oder anderweitige Motive für deſſen Weg— 
laſſung aufzufuchen. Ebenſo ſah ich mich durch die Rüdficht auf den Raum 
und bei dem mitunter zur Breite neigenden Briefityle Bullingers gedrun: 
gen, in den Anführungen aus feinen Briefen öfterd Verkürzungen eintreten 
zu laffen, wo es ohne Beeinträchtigung des Sinnes möglich ſchien. 

In den nachfolgenden Bemerkungen befchränte ic) mich aus demſelben 
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Grunde auf das Nöthigfte. Wenn id) daher bei mancher trefflichen Scart 
nur irgend etwa anführe, das zu berichtigen fein mag, jo möge man 
eben dies als den einfachften Ausdrud meiner Werthſchätzung derfelben be: 
trachten. 


Zur Lebensbeſchreibung. 


Sn Buch 1. 


Kapitel 1. Seitels. Die vom Reformator Bullinger für feine Kin: 
der verfaßten Nachrichten über die Familie Bullinger finden fid at: 
fohriftlih in den Händen der in Zürich Iebenden Glieder diefer Familie; 
etwas modern und mit einer fpätern Einfchaltung in Balthaſars Hel: 
vetia. Zürich, 1833. B. 1. ©. 91. 

8. 3.6.10. Betreffend die Brüder ſchaft des gemeinfamen Lebens 
ſ. Delprat, deutſch von Mohnike. Leipzig, 1840. 

8.4. ©. 14. Ueber Cäſarius f. Ernefti, opusc. orator. Leyden, 
1767. ©. 453. 

S. 16. Konrad Kolle, Prior der Kölner Dominikaner („Thomiſt,“ 
wie Bullinger ihn bezeichnet), fowie der S. 14. erwähnte Arnold von 
Weſel, Kölner Canonicus, gehörte zu den zwanzig auserwählten Theo: 
logen, welche Raifer Earl V. 1530 mit der Eonfutation der aug3burgifchen 
Confeffion beauftragte. Ueberdies verfaßte Arnold in Verbindung mit 
Cochläãus damals noch eine Beantwortung der augaburgifchen Eonfeffion. 
©. Lämmer, die vortridentinifch=katholifhe Theologie des Reforma⸗ 
tiond = Zeitalterd. Berlin, 1858. ©. 35. 37. 

©. 18. Betreffend Bullingerd innere Kämpfe f. feinen Brief an 
Leo Judä, 17. April 1525. 

8.6.6. 21. Ueber Kappel f. Annales cvenobii Capellani per H. 
Bullingerum et P. Simlerum, in 3. 3. Simmlers (gedrudter) Samm: 
lung alter und neuer Urkunden. Zürich, 1760. 8. 2. ©. 397. Ferner: Bul: 
lingers Brief an Peter Homphäus, 2. Mai 1526. 

8.9. ©. 27. Einige der ungedrudten früheſten Schriften Bul: 
lingers finden fich theild in Simmlers Sammlung, theil3 in dem Bande 
B. 73. der Stadtbibl. 

8.12. ©. 41. Betreffend Michael Wüſt (Viestius) |. Zwingli's 
Werke v. Schuler und Schultbeß, B. 7. ©. 490 ff. 

8. 13. ©. 35. Betreffend Mollio f. Thomas M’Crie, Geihicte 
der Reformation in Italien, deutſch von Friederich. Leipzig, 1829. ©. 20. 
Hottinger, Schola Tigurina. ©. 83. 

8.16. ©. 54. Das Autographon von Bullinger® Schriftchen 
„von weiblicher Zucht‘ von 1528 befindet fid, im Befige Des Herrn Ober— 
richters B. Stockar in Züri, welcher in weiblicher Linie von Bullinger 
ftammt. — Eine andere ungedrudte Schrift Bullingers, die ſchon im Juli 
1527 verfaßt jein foll, wird von Sal. Heß, Leben Bullingerd B. 1. ©. &, 
fowievon J.Y. Franz, Züge aus dem Leben Bullingers (Bern, 1828) ©. 53. 
angeführt unter dem Titel: „Vollkommener Unterricht des chriftlichen Ehe— 
jtandes, wie er möge und folle mit Gott, Nuß, Ehr und Freud gejchidlid 
volführt werden‘‘. Ich habe fie ungeachtet aller Nachforſchungen nicht auftin: 
den können, daher mir allfällige Mittheilung derfelben erwünſcht wäre. — 
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Betreffend das Seite 54. erwähnte Schreiben Bullingerd an eine „ge: 
wefene Ronne Predigerordengz in der St. Michaels-Inſel in Bern‘ führt 
eine in neueiter Zeit angeftellte Nahforihung Herrn Profefford Gottlieb 
Studer in Bern, die mir feit dem Drude jenes Abſchnittes gütigft mit: 
getheilt wurde, darauf, daß dasſelbe entgegen der biäherigen Annahme an 
die Schweiter der Klara May, Barbara, gerichtet und am Schluffe des 
Jahres 1528 oder zum Neujahr 1529 verfaßt worden ſei. 

8. 18.6. 60. Das Autographon dieſes Hochzeitlie des befikt Hr. 
Oberridter Stodar. | 

Betreffend Gervafiug Schuler f. feinen Brief aus Bafel an Bullin: 
ger vom 21. Februar 1532; vgl. Culmann, Skizzen aus Gervafius Schu: 
ler Leben und Wirken (Straßburg, 1855) ©. 33. Doc gehören die letz⸗ 
ten Worte, die bei Eulmann ala im Briefe vom 4. October 1532 ftehend 
erſcheinen, dem Briefe vom 21. Februar 1532 an. 

©. 62. Betreffend den weiten, die verfchiedenen Lebensgebiete um: 
fpannenden Kreis von Beftrebungen der Wiedertäufer find die Thejen 
in Bullingers vier Geſprächbüchern „Von dem unverfhämten Frevel ꝛc. 
der Wiedertäufer‘‘, Züri, 1531, Blatt 6, nachzuſehen. 


Zu Buch 2. 


8. 7.6. 8. Bullingerd Schrift gegen Salat nebft dem zugehöri: 
gen Liede findet fi am Schluffe einer Abjchrift von Bullingers Chronik, 
A. 95. der Stadtbibl. Vgl. feine Reformationsgeſchichte B. 3. ©. 160. — 
Hierbei it noch zu bemerken. Ph. Wadernagel in der VBorrede zum 
deutfchen Kirchenliede, S. XXX. äußert die VBermuthung, die Herausgabe 
von Zwicks Gefangbuch im Jahre 1537 oder 38, fodann 1540 möchte einige 
Entfremdung bewirkt haben zwifchen ihm und Zwingli. Diefe Vermuthung 
bat fich mir al3 unrichtig erwiefen, abgefehen davon, daß es ftatt „Zwingli“ 
heißen follte „die Zwinglifchen”. Es finden fi) vielmehr die herzlichiten 
Briefe Zwicks ꝛc., 3. B. an Bullinger aus dem Jahre 1539. und den fol: 
genden. Ohne die Zuftimmung der Zürder hätte auch das Gefangbud 
nicht in Zürich gedrudtt werden können. 

8.29.65. 92. Ob Bullingerd Brief vom Anfang des Jahres 1532 an 
Bu ber gerichtet geweſen fei, bezweifelt F. Meier, Locarno B. 1. ©. 202., 
doch ohne Gründe anzuführen. 

8. 34. ©. 112. Betreffend Bullingers [pätere Verantwortung und 
Beſchwerde vor Rath S. fein Schreiben an Myconius, 18. October 1533, 
incorrect abgedrudt in Füßli's epistolae reform. &. 107. 

8.37. ©. 120. M. Göbel, Gefchichte des Firchlichen Lebens in der 
rheinifch= weitphäfifchen evang. Kirche (Koblenz, 1849.) B. 1. ©. 126 jet 
ein Fragezeichen zu der feiner authentifchen Duelle enthobenen Nachricht, 
man babe Adolf Clarenbach und Peter Flyſtedt 1529 in Köln vor ihrem 
Flammentode das Ave Maria ſprechen gehört. Das hier betreffend Zürich 
Angeführte mag zeigen, wie died keineswegs unglaublid ift, namentlich 
foweit der englifche Gruß der Stelle Luc. 1, 28. entfpricht. 

©. 121. Die unter den evangelifhen Kantonen 1538 vereinbarten 
Eheſatzungen fanmt denen von 1533 finden fi in der Zeitichrift für 
ſchweizeriſches Recht von F. Ott, I. Schnell und F. v. Wyß. Bafel, 1855. 
B. 4. Abth. 2. ©. 108. 
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8.39. S. 126. Ueber die tbeologifhen Prüfungen erflärt fih 
Bullinger in der Schrift: „Daß die evangelifhen Kirchen weder ketze⸗ 
riſch 20.” S. 10; ebenfo gibt die Synodalordnung (f. Kap. 42.) darüber 
einige Andeutungen. Irrig ift e8, aus einer kurzen Angabe bei Ludwig 
Lavater (de ritibus ecelesiae Tigurinae) zu ſchließen, man habe ſich damals 
begnügt, nur nad) Namen und Zahl der biblifhen Bücher zu fragen. 

8.42. ©. 133. Die zürderifhe Prediger: und Synodalort: 
nung von 1532 findet fih in 3. J. Simmlers (gedrudter) Sammlung 
alter und neuer Urkunden. B. 2. ©. 25. 

8.35. ©. 141. Die Synodal-Akten find auszugsweiſe in den 
Acta eccles. 


8. 47. ©. 150. Betreffend Bullinger? Aeußeres f. auch Miscell. 
Tigur., 2. 1. Heft 4. ©. 38. die Profopographie. 

8.49. S. 157. Das Autographon dieſes geiftlihen Liedes von Bul: 
linger befindet fi im Befige Herrn Oberrichters B. Stodar. 

8.51. ©. 164. Betreffend den Priefter Bertram bemerkt Bullinger 
in dem der deutſchen Ucherfegung feines Schriftheng „vom Leib und Mut 
de3 Herrn” vorausgehenden Sendbriefe der zürcheriſchen Geiftlichen an Her: 
309 Albrecht: „Diſer Bertram bat geläbt zu den guten des Keyſers Lotharij, 
imm jar ald man gzelt hatt achthundert und vierzig jar, weliches ſich jetz 
faft louft uff die jibenhundert jar. Deßhalb wir nit mögend verdacht noch 
befchuldiget werden, als wäre fin buch von uns erdadyt. Zu Köln iftes 
funden unnd gedrudt im 31. jar, durch Johannſen Brael, von unferem die: 
ner einem B. 3. ©. zu gefallen vertütſcht. Bor vierkig jaren ift Bertram 
von dem bochgelehrten Johanne Tritemio Nbbt zu Spanbein under die 
fürnemen gelerten männer gezelt, und fin leben befchrieben worden, aljo 
das man nit findt, das fin leer und meynung vom Sacrament, yena fye 
von der filhen weder verworffen, noch für kätzeriſch verdampt, funder vil 
mer vom Keyſer Karle angenommen und gelobf worden.‘ 

Drei Punkte find hier zu beleuchten, erſtens Bertram, fodann die 
Ausgabe feiner Schrift und fürs dritte die Bezeihnung Carla, dem er fein 
Schriftchen dedicirte: | 

1. Was den Verfaffer diefer Schrift betrifft, fo it er in der Gegen: 
wart befunnter unter dem Namen Ratramnus (Mönch in Eorbic), wäh: 
rend 3.38. Hottinger, belvet. Kirchengeſch. B. 1. ©. 723, wo er von Ra: 
tramnus redet, beifügt, „er werde gemeinlich Bertramus genennet.“ Nach 
Gieſeler, Kirchengeſch. B. 2. Abth. 1. $. 10. beruht die Benennung Rertra: 
mus auf einem fortgepflanzten Abfchreibefehler. Den Nachweis biefür lie 
fert Hopkins (Canonicus in Worcefter) in der hiftorifhen Abhandlung 
über Ratramnus, die, aus dem Englifhen ing Franzöſiſche überjekt, der 
Iateinifch = franzöfifchen , kritiſchen Ausgabe voraus geſchickt ift, Die anc: 
nym in Amfterdam 1717 erfchien, betitelt: Ratramne ou Bertram prötre, 
du corps et du sang du seigneur. 

2. Daß der zürcherifche Prediger, der nach der angeführten Stelle 
des zürcherifchen Sendbriefes zu Gunften Herzog Albrecht? das Schriftchen 
verdeutjchte, Leo Judä war, liegt außer Zweifel. Dagegen muß ih be 
zweifeln, ob die Angabe Gieſelers, ebendaf. $. 14., in Betreff der 
Inteinifhen Ausgabe: „prim. ed. cum praef. Leonis Judae. Colon. 1532. 
3.“ richtig fei. Ich habe nämlich zwei ganz gleiche Exemplare (in Hein 
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Octav) vor mir; au dem Titel fteht: Bertrami presbyteri de corpore 
et sanguine domini liber ad Carolum magnum Imperatorem, jam re- 
cens aeditus. Coloniae, Johannes Pra&l excudebat, Anno M.D.XXXII. 
Auf der folgenden Seite ſteht: Bertrami presbyteri vita per Johannem 
'Irithemium; diefe endet mit den Worten: Claruit temporibus Lotharij 
imperatoris. Anno DCCCXL. Auf der dritten Seite folgt: Bertrami 
presbyteri de corpore et sanguine domini praefatio ad Carolum ma- 
gnum Imperatorem. Auf der fünften Seite beginnt Bertrams Büchlein 
ſelbſt; es umfaßt 18 Blätter. Die 20 folgenden Blätter enthalten des Au- 
guftin und dann des Ambroſius sententia de corpore et sanguine domini. 
Die lebte Seite zeigt einen Löwen, der fich eines Lammes bemädhtigt, mit 
der Ueberſchrift: Humilitas vincit omnia, darunter nebft einer Ehiffre die 
Buchſtaben I- P. Nirgends findet ſich in diefer Ausgabe eine Vorrede 
Leo Judä's. Hinwieder läßt ſich doch faum annehmen, daß neben diefer 
zu Köln im Jahre 1532 erfchienenen Ausgabe, welche fi für die editio 
princeps ausgibt, im nämlihen Jahre in Köln eine Ausgabe mit einer 
Borrede von Leo Judä erjchienen fei, die ebenfall3 für die editio princeps 
gehalten werden ſollte. Dazu fommt noch, daß weder bei Ludw. Lavater 
in der Hiftoria von der großen Zwiefpaltung ꝛc. beim Jahre 1532, noch 
in Hottingers helvet. Kirhengeih. B. 3. ©. 660, noch in den Misc. Tig. 
B. 3. ©. 49. etwa Anderes von Leo YJudä ausgefagt wird, als daß er 
dies Schriftchen Bertrams verdeutſcht habe. Auch Konrad Geßner, der 
in feiner biblioth. univ. von 1545 bei denjenigen Büchern, auf die er näher 
eingeht, der VBorreden gedentt, und aus der Kölner Ausgabe von 1532 einen 
Theil des Vorwortes von Bertram anführt, erwähnt einer Vorrede Leo 
Judä's nicht. Eben jo wenig tft bievon auf S. 77. der bereit3 erwähn⸗ 
ten Amjterdamer Ausgabe (von 1717) die Rede, wofelbft ſich ein Verzeichs 
niß der lateiniſchen, franzöfiichen und englifchen Ausgaben findet. — Die 
Eleine Differenz, welche darin liegt daß der zürcheriſche Sendbrief fagt, 
die Schrift jet in Köln 1531 gedrudt worden, beichlägt dieſe Trage betref- 
fend die Richtigkeit von Giefelerd Angabe nicht und ſcheint ſich ungezwun⸗ 
gen durch die Annahme zu erledigen, daß die betreffende lateiniſche Kölner 
Ausgabe zu Anfang des Jahres 1532 erfchienen, der Drud mithin ſchon 
im Jahre 1531 vorgenommen worden fei. In den erften Monaten des 
Jahres 1532 muß jie ohne Zweifel erfchienen fein, da der zürdherifche 
Sendbrief, der die deutſche Ueberſetzung als ſchon vorhanden bezeichnet, 
vom 17. Juni datirt. 

3. &3 kann auffallen, daß die Iateinifhe Ausgabe auf dem Titel und 
in Bertramd Borrede jagt: ad Carolum magnum Imperatorem, und 
ebenjo die deutjche, wenigfteng in Bertrams Vorwort, während dody Trit⸗ 
tenheim3 Angabe darin fteht, Bertram babe zur Zeit Kaifer Lothard um 
840 gelebt. Hottinger, belvet. Kirchengeſch. B. 1. ©. 373. jagt bei einem 
anderen Anlaß, Carolus Calvus werde bisweilen auch der Große genannt. 
Wie dem auch fei, fo ift aus der beigegebenen vita von Trithemius und 
der oben angeführten Stelle des zürcheriſchen Sendfchreibens zu entneb: 
men, daß die Herausgeber unter diefem Earl dem Großen Carl den 
Kahlen verftanden. Daß das Schriftchen an Earl den Kahlen gerichtet 
war, liegt außer Zweifel. Ä 

©. 167. Myconius betreffend Luther, f. feinen Brief an Eapito, 
14. Juli 1532. 
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8. 52. S. 169. Bullingerd Barnungen an Butzer, ſ. feinen Brief 
vom 12. Juli 1532. 

©. 170. Bullinger® Schreiben an Landgraf Philipp von Heſſen 
vom 1. September 1532 fteht im Ms. G. 338. der Stadtbibl. nebit einem 
Briefe Bullingerd an eben denfelben vom 22. Dftober 1532. 

8.55. 6.179. Das zürderifche Befenntniß, in Simmlerd Summ: 
lung: November und December 1534. 

S. 180. Eonferenz in Brugg, |. Bullinger an Myconius 8. Mai 
1535. — Schreiben der in Konftanz Verfammelten an die Zürder, 21. 
December 1534. 

8. 56. ©. 183. Bullingerd Ynftruction behufs der Konferenz in 
Aarau, in Simmler3 Sammlung: November 1535. 

8. 57.6. ı83ff. Acta concordiae deutih, 1536— 1538, und 
Summa negotii tentatae concordise et reparati rursus dissidii, 1532 
— 154, in Simmlerd Sammlung: Januar 1536. Aus diefen von Bullin: 
ger gefammelten Akten gingen nah 3. J. Simmlerd Bemerkung die fpäter 
deutſch gedrudten Acta concordiae hervor. Die mir vorliegenden find in 
Amberg, 1594 erfchienen. 

©. 186. Die Schluß bemerk ung der confessio helvetica prior, 
welche Niemeyer, collectio confessionum in ecclesiis reformatis pu- 
blicatarum (Leipzig, 1840), Vorrede S. XXXVII in den von ihm benug: 
ten Handſchriften nicht fand, ift in Simmlerd Sammlung: 22. März 1536., 
und in A. 95. der Stadtbibl., einer Abfchrift von Bullingerd Chronik, 
welche nach der Befchreibung des Marburger Gefpräcdes die von Bullin: 
ger gefanımelten Alten betreffend die Concordie mit Luther enthält. Auch 
die Namen derjenigen, welche am 4. Februar 1536 die helvetifche Confeſ⸗ 
fion unterzeichneten, find beigefügt. Was, abgefehen von Bullingers 
Schreiben an Myconius vom 22. März 1536, für die Richtigkeit und Gül: 
tigfeit jener Schlußbemerfung fpricht, ift das, daß Bullinger ſich auch fpi: 
terhin in feinen Briefen auf diefe als auf etwas Anerfanntes beruft und 
zwar nicht nur Freunden, fondern auch Andern gegenüber, wie 3. 2. in 
feinem Briefe vom 30. October 1542 an den heftig zu Luther neigenden 
Peter Kunz (Conzenu3) in Bern, in Füßli's epist. reform. ©. 219., und 
befonders in dem Schreiben der zürdyerifchen Geiftlichen an die Stragbur: 
ger Theologen vom 10. Januar 1547. 

8.58. ©. 189. Bullinger über die confessio Tetrapolitana, an Mv: 
conius 30. April 1536, an Nitter nad) Schaffhaufen 24. Mai 1536 5 über die 
confessio Augustana und derer Apologie, an Myconius 18. Juli 1536. 

8. 59. S. 190. Zufchrift de Tages zu Aarau an Butzer und Capite, 
3. Mai 1536, nad) Bullingers Entwurfe in den gedrudten Acta concor- 
diae ©. 5. und in Ludwig Lavaters Hiltoria von der großen Zwieipul: 
tung zwiſchen Luther 2c., 1524 — 1563 (Züri), 1564), ©. 66. 

8. 61. ©.19%. Erläuterung der eriten helvetiihen Confeſſien, 
f. die gedrudten Acta concordiae, ©. 37. 

8. 62. ©. 200. Betreffend die Vorgänge in Bern, ſ. Hun desha— 
gen, die Konflikte des Zwinglianismus ꝛc. in der berniſchen Landeskirche 
von 1532 — 1558, Kap. 2. 

8. 64. ©. 208. Bemerkenswerth ift der Irrthum, der in dem ſchie— 
fen Ausdrude Plandz liegt, Gefchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs 
(Leipzig, 1796.) B. 3. Th. 1. ©. 407, dem auch Andere (ſelbſt Ebrard, 
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das Dogma vom Abendmal, Frankfurt, 1846, B. 2. ©. 395. 400) folgten: 
„nie mit den Oberländern gefchloffene Eoncordie fei auch auf die Schwei⸗ 
zer ausgedehnt worden, denn fie feien ihr 1538 förmlich beigetreten‘, oder, 
wie Pland in feiner Note beifebt, „ſo gut als förmlich.“ Bon den „wit: 
tenbergifhen Concordie-Artikeln“ ift weder in Luthers Schreiben vom 
1. Dezember 1537 und 27. Juni 1538, ned in den Antworten der Schwei⸗ 
zer von 1538 die Rede. Sie find von ihnen weder „förmlich“ noch „ſo gut 
als förmlich” angenommen worden, im Gegentheil durch ihr ausdrückliches 
Teitbalten in ihrer Confeffion und an deren Erläuterung ausgeſchloſſen, 
wenn aud ohne ausdrüdlide Erwähnung. Luthers Bezugnahme (im 
Briefe vom 27. Juni 1538) auf mündliche Aufſchlüſſe, melde Buber und 
Eapito noch geben könnten, involvirt keineswegs einen Beitritt der Schwei⸗ 
zer zu der ſogenannten „Wittenberger Concordie.“ Das Geſagte geht aus 
den Acta concordiae (Amberg, 1594) und aus Ludwig Lavaters Hiſtoria 
von der großen Zwieſpaltung ꝛc. ganz deutlich hervor. — Etwas Verwir⸗ 
rendes bat freilich mitunter der in den Quellen ftet3 vorfommende Aus⸗ 
drud „Concordie“, der bald Eintracht, Einigkeit, bald Einigung, Ber: 
einigung, Vergleich bedeutet, und wenn man von „Wittenberger Concor⸗ 
die‘ redet, öfter auch die behufs des wittenbergifchen Vergleiches aufge- 
jtellten Artikel bezeichnet. Aus diefem Grunde ift der Ausdrud „Concor⸗ 
die” in unferer Darftellung mögfiht vermieden worden. 

©. 210. Bullinger betreffend die Stodung im Vereinigung: 
geihäfte, ſ. feine Summa negotii tentatae concordiae, in Simmlers 
Sammlung: Januar 1536. — Bullinger in Bezug auf Butzer, ſ. feinen 
Brief an X. Blaarer vom 16. Januar 1545. Bußer über Bullinger Cha: 
rakter, f. feinen Brief an A. Blaarer vom 12. Dezember 1543, vgl. Hot: 
tinger, historia eccles., B. 6. ©. 773. 

8. 65. ©. 215. Bullinger über Melanchthon, . feine Briefe an 
Bußer vom October 1537 und vom 12. October 1543. 

8. 66. ©. 216. Betreffend die Rüdwirkung der Religionsgeſpräche 
mit den Katholiken von 1540 und 1541 auf die Stimmung gegen die 
Zwingliſchen |. Bullinger an Blaarer 25. Mai 1540, an Badian 2. Juni _ 
1540, an die Zürcher Gefandten in Baden 2. Kult 1541. — Betreffend 
Luthers Unwille über Melanchthon bei der Reformation in Köln f. 
Göbel, Geſchichte des Seiftligen Leben in der rheinifch : weftphälifchen 
evang. Kirche B. 1. ©. 268. 

8. 67. ©. 221. Betreffend Melanchthons Stellung zu Luther, 
ſ. Melanchthons Brief an Carlowitz vom 28. April 1548, im Corpus 
Reform. v. Bretſchneider, B.6. ©. 8805 Oueride, Rirchengefcichte 
B.3. ©. 391. 

8. 68. ©. 221. Luthers Vorwort zur erften Abtheilung feines 
Commentarius in genesin ift Datirt Weihnacht 1544 d. h. nach jeßiger 
Zählung 25. Dezember 1543, |. Corpus Reform. von Bretfchneider, B: 5. 
©. 259. Vgl, dad Zürcher Betenntnig von 1545 (Züri, 1545, Ausgabe 
vom Juni) Blatt 40. 

©. 223. Betreffend die Zeit der Herausgabe von Zwingli's Merken 
findet fi) bei Pland, proteft. Lehrbegriff B. 3. Abth. 2. S. 2800, und bei 
Giefeler, Kirhengefhichte B. 3. Abthl. 1. F. 8. ©. 326. die mißver⸗ 
ſtändliche Angabe, fie ſei 1543 veranſtaltet worden, ohne daß beigeſetzt iſt, 
wann fie wirklich erſchienen ſei. Am 5. September 1544 waren laut Bul: 
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lingers Brief an Badian einige Bände bereit3 gedrudt; aus Bullingers 
Brief an Buber vom 29. September 1544 ergibt fi aber, daß damals 
nohniht3 davon ausgegeben war; damit fiimmt aud fein Schrei⸗ 
ben an Blaarer vom 8. October 1544. — Die Ausgabe felbft zeigt folgende 
Data: Gwalters Vorwort zu Band 2. ift vom 31. März 1544, das zu 
Band 3. vom 17. Juni 1544, die Apologie vor Band I. vom 3. Febrmar 
1545. — Betreffend Badian und A. Blaarer |. Badian an Bullinger 
21. Juni 1544, an Blaarer 14. September 1544, ferner Blaarer an Badian 
17. September 1544 und an Musculus 38. Auguft 154. 

8. 69. ©. 224. Betreffend Einwirkungen auf Luther ſ. Hofpinian, 
hist. sacram. B. 2. Bl. 189, 196. | 

©. 227. Betreffend Bullingers Gefinnung in Bezug auf Verthei⸗ 
digung f. Bullinger an Butzer, Mai 1544, an Blaarer, 8. October 154, 
an Georg Caſſander, 10. Juli 154. 

8.71. S. 235. Betreffend das Ueberſetzen von Luthers Heinem 
Belenntniß f. die Tateinifhe Ueberſetzung des Zürder Belenntnifies 
(Züri, 1545), Blatt 197, und das Nachwort des Ueberſetzers R. Gwalter 
vom 8. März 1545. Vgl. Hofpinian, hist. sacram. B. 2. Blatt 187. 

S. 237. Betreffend den Zufammenhang zwifchen den Beſuchen bei 
Bullinger und der Abfaſſung von Bullingerd Schrift „de sacramen- 
tis‘, ſ. Joſias Simmlers narratio de vita Bullingeri, Blatt 21. ' 

8.72. ©. 237. Bullinger bei Luthers Tode, ſ. fein Schreiben 
an Johann Haller, 12. März 1546. 

8.73. ©. 243. Betreffend Bullingers erite Belanntihaft mit Cal⸗ 
vin, f. Bullinger an Calvin, 22. Mai 1557. 

©. 244." Betreffend die hier erwähnte Kaufanner Synode fteht 
in Herzogs theologiſcher Enchelopädie B. 2. ©. 516. und B. 4. ©. 32%. 
unrichtig, fie habe im März 1537 Statt gefunden, ftatt: Ende März 1538. 
Bol. Hundezhagen, Eonflitte ©. 131: 

©. 245. Bullinger® Empfehlung Calvins nad Bern, |. Bullinger 
an Niklaus von Wattenwyl, 4. Mai 1538. 

8.74. ©. 247. Betreffend die Vorgänge in Neuenburg f. Sins: 
ler, kirchliche Statiftif der reformirten Schweiz (Zürich, 1856), S. 84., — 
ein Werk, defjen genaue Kenntniß hinfort niemand, der über die gegen— 
wärtigen oder frühere Verhältniffe der proteſtantiſchen Schweiz urtbeilen 
will, ſich wird eriparen dürfen. Vgl. auch Kirchhofer, Leben Farels 
(Züri, 1831 — 33, 2 Bde.). | 

8.75. ©. 254. Schon 1531 hatte Aullinger fih mit Matthias Erb 
nahe befreundet, da diefer als Feldprediger mit dem Heere Bernd nad 
Bremgarten kam, f. Sottinger, belvet. Kirchengeſch. B.3. S. 596. Tal. 
über ihn: Röhrichs Gefchichte der Reform. im Elfaß, Straßburg, 1832. 
B.2. ©. 227., und deſſen Mittbeilungen, Straßburg, 1855. B. 3. ©. 275. 

©. 255. PBullinger beim Tode Franz J., ſ. fein Schreiben an A. 
Blaarer, 15. April 1547. 

8.76. ©. 258. Betreffend Hooper ift in Herzogd Encyclopädie, 
B.6. ©. 258. angegeben, er fei 1537 nad) Zürich gefommen. Dies jtcht 
Ihon im Widerfprucd mit der dortigen Angabe, er fei zuvor wegen der 
ſechs Artikel (welche erft im Juli 1539 erfchienen) aus England entronnen. 
Meberdies fagt Bullinger in feinem Diarium erft beim Jahre 1547, John 
Hooper jei am 29. März 1547, mit feiner Gemahlin, bei ihm angelangt. 
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Ebenſo ſchreibt er 1547 an Myconius über Hooper, ala über jemand, den 
er erft jebt Fennen gelernt. Dies beftätigt Hoopers Brief an Bullinger 
aus Straßburg vor feiner Ankunft in Züri, ſowie fein Schreiben an 
Butzer aus Züri vom 19. Juni 1548. — Schon Sal. Heß, Leben Bul: 
lingerd, B. 1. ©. 216., bat die unrichtige Jahreszahl 1537 ftatt 1547. 

8.77.©. 361. Der fonft fo genaue F. Meier, Locarno B. 1. ©. 30. 
Note 58. gibt unrichtig das Jahr 1543 als dazjenige an, in weldem Eelio 
Secondo Eurioni aus Italien nah Zürih und dann nad Lauſanne 
gekommen fei. Schon am 10. Dezember 1542 fehreibt Eurioni aus Lau⸗ 
fanne an Bullinger; feine Frau und Kinder find bereit3 bei ihm. Bol. 
über ibn auh Streuber, Basler Taſchenbuch. 4. Jahrgang (Bafel, 1853), 
wofelbft Curioni als die richtige Schreibart feines Familiennamens nad: 
gewiefen ift. 

S. 263. Ueber Altierif. Meier, Locarno. B. 1. ©. 34. 465. 

S. 264. Betreffend Camillo f. Simmlerſche Sammlung B. 57. 58. ° 

., auch Meier, Locarno B.1. ©. 50; Füßli, epistolae ©. 252. An 
—— Myeonius (Züri, 1813) ©. 364. ſteht irrthümlich May⸗ 
nardus Renatus Siculus, ſtatt Camillus Renatus Siculus. 

8.79. ©. 272. de Gange; bei Füßli, epistolae ©. 143. unridtig: 

de Lange. 
" ©. 275. Bullinger betreffend Luther, f. Bullingers Brief an Mate 
thias Erb, 16. April 1546. 

8. 80. ©. 276. Betreffend SEommunion einiger zürderifhen Stu: 
dDierenden in Straßburg vgl. auh Schmidt, Vermigli ©. 69. Matthäus 
Zell unterfchrieb den Brief der Straßburger nicht. 

8.81. 5.285. Betreffend Anerkennung Zwingli's f. Ludwig 
Lavater an Bullinger I. März 1547. 

8. 83. ©. 291. Betreffend Konftanz f. au Bullinger an Calvin 
in Füßli's epist. ©. 268. und in Calvini epist. Nr. 86. 

8. 84. ©. 294. Die Berechnung von Deutſchlands VBerluft, in der 
Simmlerfhen Sammlung zu Ende des Jahres 1545. _ 

8.85. S. 298. Bon Grote in dem biographifchen Verfuch über 
„Wolfgang Musculus” (Hamburg, 1855) wird, abgefehen von irriger 
Auffaffung der Aeußerungen des Musculus über das Abendmal, Bullinger 
zum öftern unrichtig als Doctor bezeichnet. 

©. 299. Betreffend Graf Georg von Württenberg vgl. auch Keim, 
Schwäbiſche NReformationzgefchichte. Tübingen, 1855. ©. 209. 

8. 86. ©. 301. Betreffend Bullingers Schrift vom „chriſtlichen Eh⸗ 
ſtand“ iſt Hottingers Angabe, in Bluntſchli's Republik Zürich, B. 3. 
S. 126. zu berichtigen, als ob Bullinger dieſe Schrift „im hohen Greifen⸗ 
alter geſchrieben hätte und die dortigen Schilderungen zeigen würden, er 
babe beinahe die Hoffnung verloren.” Vielmehr finden fich jene. Sitten: 
ſchilderungen fhon in der erften Ausgabe diefer Schrift von 1540, theils 
in Bullingerd Vorwort, theils im Rap. 16., betitelt „Von der Hochzeit‘. 
Sie beziehen ſich mithin auf die Zuftände der erjten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 

©. 304. Betreffend Shmwendfeld. Erblam in feiner Geſchichte 
der proteſtantiſchen Sekten im Zeitalter der Reformation (Hamburg und 
Gotha, 1848) S. 391. äußert, Bullingers ungünſtiges Urtheil über Schwenck⸗ 
feld von 1534 ſcheine fpäter verändert worden zu fein durch die Vertheidi⸗ 
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gung desſelben von Seiten des Martin Borrhaus, genannt C ellarins, 
in zwei Briefen an Bullinger (in Füßli’3 epist. reform. ©. 225 und 27) 
vom 25. September 1545 und von Januar 1546. Diefe Vermuthung 
Erbkams ift durchaus falfch. Im Gegentbeil erhielt Borrhaus von 
Bullinger eine geziemende Zurechtweiſung. Ih berufe mich dafür auf 
Bullingers hHandichriftliche Briefe, namentlih den Brief an Borrhaud vom 
28. October 1545; ebenfo urtheilt Bullinger über Schwendfeld in einem 
Briefe an Ambrofius Blaarer vom 13. Mai 1546. (Vgl. auch den an Buker 
vom 29. September 1544.) — Eben dafelbft gibt Erbkam unriditig an, 
Badianz Schreiben an Bullinger betreffend Schwendfeld, welches 15% 
im Drude erſchien, fei in Demfelben Jahre verfaßt; es ift fhon vom 
17. September 1536. 

Beiläufig bemerke ich bier in Vetreff eines andern Häretifers, des 
Ihon früher auftretenden Claudius, der als Allobror bezeichnet wird, 
gegen den Bullinger 1534 die Schrift „Utriusque in Christo naturae tam 
divinae quam humanae contra varias haereses pro confessione Christi 
catholica assertio orthodoxa“ heraus gab: In Bezug auf ihn finde id 
auf Seite 15. in dem Eremplar der Stadtbibl. von Jofiad Simmlerz vita 
Bullingeri die handſchriftliche Randgloſſe von Joh. Rudolf Stumpf: 


„Wassermänly, Serveti emissarius.“ Ich laſſe dahin geſtellt, ob dieſe 


Benennung etwas Richtiges enthalte, Scherzhaftes enthält keine der dor: 
tigen zahlreihen Randbemerkungen. 

8.88. ©. 310. Betreffend Oswald Bergener vgl. aud) Hottinger 
hist. .eccles. B. 6. ©. 631 ff. 

K. 89. S. 315. Die Autographen der beiden St. Niklaus Sprüde 
liegen in der Hand des Herrn Oberrichters B. Stodar. Der zweite Sprud 
findet ſich gedrudt in den züccherifchen Beiträgen von Hottinger, Stol; 
und Horner (Zürich, 1815) B. 2. ©. 113. Doch ift dafelbft die Jahres: 
zahl unrichtig angegeben, 1541 ftatt 1549, ſowie einiged Andere. 

K. 90. ©. 323. Megander. Der betreffende Brief, von Petrus 
Gonzenus” (Kunz) an Jodocus Neobolug nad) Wittenberg gefchrieben, 
vom 2. Februar 1538, ift gedrudt in Hundeshagens Conflikten ©. 369. 


3u Buch 3. 


8. 93.©. 334. Nicht der Antiftes (Bullinger) wurde 1553 Cenfor, 
wie Hottinger in Bluntſchli's Republik Zürih, B. 3. ©. 95. meldet; 
vielmehr nach den Acta. cccles. B. 3. Joh. Wolf, Pfarrer am Frau: 
münfter. 

8. 94. ©. 335. Betreffend die Aufreizungen von römiſch-katbo— 
lifher Seite vgl. Meier, Locarno B. 2. ©. 57.68. Im Uebrigen vgl. 
Acta eccles. B. 3, 

8.95. ©. 341 f. Armenwefen vgl. Acta eccles. B. 3. Sechs 
Deutfhe Schulen, f. Bullinger an Fabritius, 14. April 1559. 

©. 343. Bullingerund Martyr, f. Joſias Simmler’3 vita Bull. 
Blatt 29. 

©. 344. Inländifhe Brofefforen, f. Acta eccles. B. 3. 

8.%. ©. 344. Borfhlag zum Arhidiakonat f. Acta eccles. B. 3. 

8. 97. ©. 318. Hans König, Bull. an Fabritiug 14. April 1559. 

©. 349. Peſt, Bull. an Fabritius, 8. December 1564. 
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Hand Linz, f. Bullingerd Diarium beim Jahre 1559; Miscell. 
igur. B. 1. Heft 2.6.67; B. 2.6.62. Vülliemins Angabe in 
tüllerd Gefchichte der Eidgenofien B. 9. S. 32., als ob Bullinger den 
chultheiß „Pfyffer“ nennen würde ꝛc., ift demgemäß zu berichtigen. Sal. 
eß, Leben Bullinger? B. 2. S. 420., beruft fi irrig darauf, „Bul⸗ 
iger felbft in feiner handſchriftlichen Chronik“ fage dies, während es 
ine Chronik von Bullinger über diefen Zeitraum gibt; er meint die von 
m Offizier Haller im 17. Jahrhundert verfaßte Fortfegung der Bul- 
agerfhen Chronik. Zudem übergeht Heß, S. 421., die bei dieſem enthal- 
ne Notig: „Etliche fagend, daß er ein Ritter vom Geſchlecht geweſen.“ 
oſias Simmler, vita Bull. Bl. 32., verſchweigt, offenbar, um dem 
tande Luzern reinen Anlaß zu Zwiſtigkeiten zu geben, die Namen des 
chultheißen und ſeiner Stadt, ſowie bei dem Baumeiſter den Namen Linz. 
r bezeichnet dieſen nur als J oannem "Tridentinum, sculptorem et la- 
mum excellentem. Das große Martyrbuch des Paul Crocius, Bre- 
en, 1722.,©. 1014. nennt ihn „Johann Mäffon von Trient‘, woraus ſich 
ohl am einfachiten der Beiname „Motſchon“ erklärt, den Hans Linz 
hrt, als gleichbedeutend mit sculptor et latomus, Steinmeß, magon. 


8.98. ©. 353. Ueber Johann Haller, vgl. Hundeshagen, Eonflikte 
. 217. — Ueber Fabritiusund Bünden, vgl. aud) Miscell. Tigur. 
.3. ©. 373.; Museum helvet. Partic. 16. Betr. dad Zürdyerifhe Gut: 
bten von 1561, vgl. Ttechſel, Antitrinitarier ©. 419 — 4238. 


8. 99. 100. ©. 359 — 369. Außer den bei F. Meier, die evangelifche 
emeinde in Xocarno, angeführten Belegen aus den Quellen find aud 
rnere Briefe der Simmlerjchen Sammlung benußt worden. Ich babe 
ıch die beiden 1855 ald Manufcript je für die betreffende Familie gedrud: 
n Denkſchriften nachgeſehen, „die Geſchichte der Familie von Orelli“, 
rfaßt von Dr. jur. Aloys von Orelli, und die von Dr. E. v. Muralt (in 
eteräburg) beforgte „Geſchichte der Familie von Muralto‘, betitelt: „Die 
apitaneen oder Cattaneen von Locarno und deren vom Schloffe Muralto 
nannte Nachkommen.” Daß Sal. He, in Bullingers Leben B. 2., 
h bier gänzlich irre leiten ließ, ift verzeihlich, was er dabei ©. 194. und 
0. über die Treue feiner Quellen fagt, it ganz falſch. 

8. 100. ©. 369. Daß Occhino fich nachher in feiner Streitichrift 
nmwahrbeiten gegen Bullinger vorzubringen erlaubte, hat ſchon F. Meier 
zeigt, Locarno B. 2. ©. 9. und 175. (vgl. Eſcher, in Erſchs Ency: 
opädie unter Ochinus). F. Meier ſcheint in feinem Urtheile über Occhi⸗ 
„3 Vergehen entgegen feinen eigenen Daten zu gelinde; man vergleiche 
ottinger'3 belvet. Kircheng., B. 3. ©. 868 ff. und J. €. Füßli's Bei- 
äge zur Reformationsgeſchichte (Züri, 1753), Theil 5. ©. 116 ff. Daß 
chino vom ganzen Inhalte des zürcheriſchen Cenſurgeſetzes Kenntniß ge: 
‚bt, ift auch aus dem Vorfall betreffend den jüngern Zmwingli zu entneh⸗ 
en, Meier, Locarno B. 2. ©. 65. Die Rafchheit des Verfahrens gegen 
n entfpriht dem Verfahren gegen Hüslin, eben daf. ©. 63. 

8. 101. ©. 370. Betreffend Zug, ſ. Meier, Locarno B. 1. ©. 451.; 

.2. ©. 58.70. Sal. Heß im Leben Bullingers B. 2. ©. 402, 414. citirt 
wichtig: „Bullinger in feiner Chronik.” Er meint die Chronik des öfter 
ızuverläffigen Haller, jenes Offizier, der im 17. Jahrhundert ſchrieb. 

Betreffend Wallis, ſ. Venetiher an Bullinger, 1. Sept. 1555. 


N 


638 


S. 371. Betreffend Glarus f. Joflad Simmlers vita Bull. Blatt 
31. Meier, Locarno B. 2. ©. 89. 262. 

©. 372. Ueber Cellario f. Meier, Locarno B. 2. S. 205., über 
Borromeo und die Jefuiten eben dafelbft, ©. 387. und Hottinger, 
belvet. Kircheng. B. 3. ©. 907. 

©. 373. Betreffend Thurgau, f. Acta eccles. B. 3. beim Jahre 
1567 ; Meier, Locarno B. 1. S. 455; Vögelins Geſchichte der Eidgenoffen: 
fhaft, bearbeitet von Efher (Züri, 1856) B. 2. ©. 351. 

Ueber Sar ſ. auch Hottinger, helvet. Kirheng., B. 3. S. 887. 


— — 


K. 102. ©. 375. Betreffend Bullingers Brief an Vadian vom Mai . 


1544 ift zu bemerken, daß Heß, welcher im Leben Bullingers B. 1. ©. 44. 
einen Theil dieſes Briefes mittheilt, die hier beregte Stelle weggelaflen bat. 
©. 376. Ueber Calvins Reije im Februar 1547 |. feinen Brief an 


Tarel, 20. Februar 1547, den Kirchhofer in Farels Leben, B. 2.6.92. 


nur ganz kurz erwähnt. 

Henry in Calvins Leben, B. 2. ©. 464. Note, jagt bei Anlaß von 
Calvin Brief an Bullinger vom 25. Februar 1547, es ſei nicht bekannt, 
welches Wert Bullingerd e3 war, worüber diefer die Kritik Calvins ge: 
wünſcht babe, und ob es erichienen; es fei dogmatiſchen Inhalts geweſen 
über dad Saframent. Auch Hundeshagen, Eonflifte, S. 206. Note d, 
wo er Calvins Brief vom 1. März 1538 anführt, in welchem diefer fi auf 
jein Bullingern mitgetheiltes Urtheil zurüd bezieht, fagt nur, es ſei wahr: 
ſcheinlich einer der legten polemifhen Aufſätze Bullingerd gegen Luther ge: 
weſen. Es iſt Bullingers Iateinifche Abhandlung ‚‚von den Sacramenten“ 
gemeint. Ich fand darüber völligen Aufſchluß durch Vergleihung von Zul: 
lingers eigenen Angaben theils in feinem Verzeichniß feiner Schriften theils 
im Diarium mit dem Inhalte von B. 63 bis 69. der Simmlerfhen Samm— 
lung. An Laski ging diefe Abhandlung Bullingers 1548 ab; 1551 langte 
fie jammt dem Reſte jeiner Bibliothek in England an; im April 1551 ließ 
er fie auf ausdrüdliches Verlangen des Erzbiſchofs Eranmer ohne Bullir: 
gers Vorwiſſen in London druden (freilich fehr incorrect, wie er jelbit be: 
merkt) unter dem Titel: Absoluta de Christi domini sacramentis et 
ecclesia ejus tractatio. Er dedicirte fie der Prinzejfin, nachberigen Kö: 
nigin Glifabeth. ©. Laski's Briefe in Gerdes' Scrinium ®. 4. ©. #il. 
472. und Original letters der Parker Society ®. 2. ©. 497. 498. , wojelbft 
Peter Martyr in einem Briefe aus Oxford diefe Schrift lobt. Bullinger 
nahm, was ihm dienlih fhien, in veränderter Geftalt in zwei Predigten 
feiner fünften Dekade auf. ©. das handichriftliche Verzeichniß jeiner Schrif: 
ten, aus welchem aud) hervorgeht, daß Laski es war, der diefer Schrift 
Bullingerz den Titel: Absoluta de Christi etc. gab. Bei Hottingerin 
der biblioth. Tigur. ©. 87., find aus Verſehen die Worte „dein Job. a 
Lasco, qui eum in Anglia imprimi curavit‘ weggelaffen, und dedicarit 
ftatt „dedicavi“ zu lejen; in Scheuchzers biblioth. helvet. ©. 177. 
. find andere entjtellende Fehler. 

8. 103. ©. 378. Von Bullingers Briefen an Ealvin iſt namentlid 
ber, weldhen Calvin vor dem 28. Januar 1548 erhielt, laut Galvins 
Briefes an Viret von diefem Datum, verloren; er enthielt Bullingerz 
Widerlegungen von Calvins Bemerkungen über die betreffende Abband: 
lung Bullingerd. Ferner ſcheint Bullingerd Brief vom 15. October 1538, 
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in Calvini epist. Nr. 86, unvollftändig zu fein, wie aus feinem Briefe vom 
6. Dezember 1548 zu entnehmen ift. Xebterer ift gedrudt in Füßli's 
epist. reform., ©. 267, aber mit Weglaffung der betreffend die 24 Bunte 
‚beigegebenen Bemerkungen Bullingerd ; dieſe Bemerkungen ftehen in 
Simmlerd Sammlung. Die 24 Punkte ergaben fih, indem Bullinger in 
dem Briefe Calvind vom VI. Calend. Julii 1548 die einzelnen Sätze oder 
Sastheile numerirte, die in Füßli's epist. reform. S. 260 — 262 ftehen; 
nur ift bier der fünfzehnte aus Verſehen weggelaffen. 

Zu unrichtiger Auffaffung der Verhältniffe kann Teicht die irrthüm⸗ 
liche Angabe bei DQundeshagen, Konflikte ©. 205. verleiten, aufreizende 
Anfinuationen feien fortwährend von Zürich nach Bern gekommen. Dies 
liegt in dem dafür citirten Briefe Calvins an Viret vom 23. April 1548 
feineswegs. Vielmehr ift richtiger, was Henry, Calvins Leben, B. 2. 
©. 461. 464. bemerkt, Calvin und Biret jeien von Bern aus in Zürich 
verklagt worden. Immerhin konnte Calvin bei Virets Gefahr beiläufig 
einmal an diefen fchreiben, das Uebel fei aus Zürich hervorgegangen (3. 
Mai 1548), weil Züri der Hauptfit des Widerſpruchs war gegen die 
bugerifhen Bermittlungen und gegen Alles, was damit zufammen Bing, 
auch Kildymeier und andere Widerfacher von da audgegangen waren. 


Ebenfo ift bei Hundeshagen ©. 247. die Angabe nit richtig, Bullin- 
ger babe Calvin im Mai 1549 nah Züri eingeladen, die auch bei 
Ebrard, Abendmal, B. 2. S. 502. vorkömmt; wofelbit S. 520. ebenfall3 
die Bezeihnung „Privatakt“ der Berichtigung bedarf; die Anweſenheit 
weltliher Rathsglieder läßt diefe Benennung nidyt zu. 


©. 382. Betreffend Farels Stellung zu Bern, |. Kirchh ofer, Le: 
ben Farels B. 2. ©. 96. — Die O Artilel, welde Ealvin der bernifchen 
Synode überfandte, ſ. bei Henry, Leben Calvins, B. 2. Beilage S. 134. 
Vgl. Ebrard Abendmal, B. 2. 6.522. — Calvins Brief an Myconius 
vom 29. November 1549 fteht (ohne Datum) b. Hundeshagen, Eonflikte 
©. 393. Das Datum liefert die Simmlerfhe Sammlung. — Plancks 
Darftellung Geſchichte des prot. Lehrbegriff3, Band 5. Theil 2. S. 19.24, 
ift der Berichtigung und Ergänzung bedürftig. 

Niemeyer in der Collectio oonfessionum in ecclesiis reformatis 
publicatarum bemerkt in der Vorrede ©. XLIV, Heß, im Leben Bul- 
lingerd B.2. ©. 18. führe den Titel der Consensio mutua ohne Calvins 
Namen an. Died beruht, wie aus Simmlerd Sammlung B. 71. zu erfeben 
it, aufeinem bloßen Verſehen von Heß; fowie die Jahreszahl 1549, die 
auf dem Titel der in Zürich bei Rud. Weißenbach gedrudten Ausgabe der 
Consensio ınutua ftehen fol. Auf dem Titel diefer Ausgabe, weldye 26 
Seiten in Octav enthält, ift keine Jahrzzahl. Simmlers Bemerkung, die 
Heß mittheilt und nach ihm Niemeyer, daß die erfte Ausgabe erft 1551 er⸗ 
ſchienen, widerlegt jene Angabe ausdrüdtih und ftimmt völlig überein 
mit der Bemerkung Hundeshagens, Conflikte S. 253. Note. Mit völliger 
Zweifellofigfeit ergibt fidy die aber aus Bullingers Briefen an Cal: 
vin vom 4. und 27. Februar 1551. Der Titel der mir vorliegenden fran⸗ 
zöfifchen Ausgabe von 1551, den Niemeyer nach Heß höchſt incorrect angibt, 
lautet: L’Accord passe et conelud touchant-la matiere des Sacremens 
entre les Ministres de l’Eglise de Zurich et Maistre Jehan Calvin 
Ministre de l’Eglise de Gen&ve. A Gentve, de l’imprimerie de Je- 
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han Crespin. MDLI. 2 Seiten, klein Octav. (Bgl. auch Heury, Leben 
Calvins, B. 3. Beil. ©. 213.) 

8.104. ©. 384. ff. Betreffend Schaffhausen zc., |. Bullingers Brief 
an Calvin v. 30. September 1549, gedrudt bei Hundeöhagen, Eonflikte, 
S. 392., wo jedody ftatt Freherus zu lefen ift Trehernus, Die lateiniſche 
Form für Traheron. — Betreffend Laski's Reiſe nach Preußen und Polen, 
ſ. das Schreiben der Prediger in Emden an Bullinger ꝛc., 8. Auguſt 1549. 
— Betreffend Bullinger® Dekaden, ſ. feinen Brief an Calvin 27. Fehr. 
1551, und an Myconius 25. Juli 1549. 

An Ranke's Darftellung in feinem klaſſiſchen Werke, deutfche Ge- 
ſchichte im Zeitalter der Neformation (Berlin, 1852) Band 5. ift Einiges 
zu berichtigen, ©. 353. die Muthmaßung rüdfidhtlidy der Urjache der Reac: 
tion in Bern (vgl. aud) Schweizers Gentraldogmen, Züri 1854. B. 1. 
S. 252 ff.); ©. 355. die Angabe „Juli 1549 flatt Mat 1549 (gemäß 
Bullingerd Diarium, momit Calvins Briefan Bullinger vom 26. Juni 
1549 übereln ftimmt, in welchem jener fagt, er fei ſchon einige Zeit vor 
dem 17. Juni wieder in Genf zurüd geweſen), auch was eben dafelbit 
betreffend die ‚„‚Unmürdigen‘' mit Bezug auf den Zürcher Conſenſus be: 
merkt ift. Die dort beigebradyte lateinifhe Stelle „Fatemur dignis simul 
et indignis etc.“ gehört nicht dem Zürcher Conſenſus an. Ferner ift auf: 
fallend, daß Ranke ©. 357. fagt „‚der alte Bullinger” (er war 1539 erft 
45 Jahre alt), und eben dajelbft, das Gedächtniß Luthers habe verun: 
glimpft gefchienen, während diefer im Conſenſus nidyt erwähnt ijt. 

8. 105. ©. 391. Henry, Leben Calvin B. 3. ©. 305. bemertt ir: 
thümlich, die Defensio Calvins, deren Eingangsfchreiben vom November 
1554 datirt ift, fei von den fchmweizerifhen Kirchen unterfhrieben wor: 
den. Ebenfo ift Die Bezeichnung „Erneuerung des Conſenſus“, „‚zmeiter 
Conſenſus“, deren er fi ©. 310. 357. und in der Beilage ©. 113 ff. be: 
dient, nicht richtig, Fondern eher verwirrend. Noch unrichtiger ift es, wenn 
er an den beiden lestern Stellen fih jo ausdrüdt, wie wenn der Eonfen: 
ſus, nachdem er 1549 gefchloffen worden, 1551 ‚erneuert‘ worden wäre, 
während er nur in diefem Jahre erft gedrudt ward. Mas er ©. 308. von 
einem Zurückziehen der Zürcher jagt, ijt ebenfalls irrig; dag Aendern des 
Entſchluſſes, wovon Kalvin an Farel, 26. Dezember 1554 ſchreibt, bezieht 
fih nicht hierauf, fondern darauf, daß man rathfamer fand, die Defensio 
nicht von den ſchweizeriſchen Kirchen unterzeichnen zu laffen. Der Aus: 
drud „Müſterlins“, den Henry ©. 307. anführt, ift nit von Bullinger ge: 
braucht, jondern bloß eine Sonderbarkeit von Sal, Heß, Leben Bullingerd 
B. 2. ©. 218. 

8. 106. ©. 393. Betreffend Luthers Schreiben von Marburg aus, 
ſ. Bullingers Reformationsgeſchichte B. 2. ©. 238. 

©. 395. Ueber Laski's Gefprädy mit Brenz redet Bullinger in dem 
Briefe an Beza 15. Dezember 1557, |. Baum? Beza, B. 1. ©. 325. 

Betreffend Beza's Confeſſion vom Frühjahr 1557, ſ. außer 
Baum? Bea B. 1. ©. 405, auch Gillets Mittheilung aus den Bapie- 
ren Crato's von Craftheim in der reformirten Kirchenzeitung, Erlangen, 
1858 Nr. 21. ©. 161. 

©. 395 f. Die von Baum, Beza, B. 1. ©. 276 geäußerte Bermu: 
thung, ala ob im Mai 1557 in Zürich eine gemeinfchaftliche Confeſſion der 
Schweizer aufgeſetzt worden wäre, erfcheint als nicht ftichhaltig; die dort 
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angeführten Stellen lafſen ſich ohne died verſtehen. Baums Auffaffung 
von Haller3 Verhalten rüdjichtlich der übereilten Eonfeffion Beza's ift 
aus den von ihm jelbft ©. 281. 283. 291. angeführten Stellen zu berichtis 
gen. Calvins Verwunderung über das Ruhigbleiben der Berner, ©. 290, 
zeigt nur, daß diefer den günftigen Einfluß Bullingers nicht hinreichend 
kannte. 

8. 107. ©. 400. Betreffend das Begleitſchreiben zur confessio 
helvetica von 1536, ſ. Ebrard, Abendmal, B. 2. ©. 380. 

8. 108. ©. 104 ff. Baum theilt das Schreiben der Zürder an Beza 
dont 15. Dezember 1557, im Leben Beza's B. 1. ©. 502— 512 mit; er 
nennt ed ©. 326. biffig und verwundert fi) ©. 329, daß Beza es nicht fo 
tarirte, Die. Mittheilung an die bernifchen Geiftlihen faßt er S. 328 un: 
richtig ala Widerfprud gegen den Schluß des Schreibens auf, indem er 
irrthümlih annimmt, e3 wäre ſämmtlichen Berner Geiftlichen zugekom⸗ 
men. Ebenfo bedarf Henry's Auffaffung von Bullingers Verhalten, Eals 
vind Leben B. 3. ©. 346. 348. der Berichtigung gemäß unferer oben gege- 
benen Darftellung. 

8. 109. ©. 410. Das Edikt des Herzogs Ehriftoph von Württems 
berg vom 25. Juni 1558 befindet fi in der Sinmlerfhen Sammlung. 

©. 411. Aus der Antwort der Zürder an Landgraf Philipp von 
Heffen vom Auguft 1560 theilt Joſias Simmler Einiges mit, vita Bulling., 
Blatt 33 ff. 

8. 110. ©. 414. Ueber Bullingerz Streitfchriften gegen Brenz, |. 
die Borrede der Apologia 'Tigurinae ecclesiae ministrorum ad confu- 
tationem Jacobi Andreae pro defensione Brentiani testamenti. Zürich, 
1575. (Bgl. Schmidt, Vermigli ©. 236.) 

©. 416. Fritzſche in feiner Ausgabe der confessio helvetica (Züs 
ri, 1839.) S. XLU., und Niemeyer, in der collectio confessionum re- 
form., ©. LXIII., laſſen es dahin gejtellt, ob die confessio helvetica 
1562 verfaßt worden fei, da ihnen nicht befannt war, auf weflen Zeugniffe 
diefe Angabe 3.9. Hottingers in der belvet. Kirchengeſchichte B. 3. 
S. 894. beruhe. Es iſt aber Bullinger ſelbſt, der in ſeinen eigenhaͤn⸗ 
digen Bemerkungen zum Verzeichniß ſeiner Schriften dies bezeugt, wie es 
auch in J. H. Hottingers schola Tigurina, ©. 76, richtig abgedruckt 
ſteht. Die ebenfalls von Bullinger, aus ſeinem Diarium, berrührende 
Angabe, er habe fie zur, Peſtzeit 1664 geſchrieben, Tann ſeine genauere 
ausdrückliche Mittheilung in ſeinem Schriftenverzeihniffe keineswegs zwei: 
felhaft machen, da der Ausdrud in dem Turzgefaßten Diarium offenbar 
nur als eine beiläufige und daher etwas ungenaue Notiz zu betrachten tft. 

K. 111. S. 418. Ueber die Beranlaffung zur Heraudgabe der 
confessio helvetica ift außer Bullingers Briefwechſel aus diefer Zeit und 
jeinem Diarium zu vergleihen: J. J. Simmlers oratio de historia con- 
fessionis helveticae, vom 25, Mir 1758, handſchriftlich in der Simmler: 
ſchen Sammlung. 

S. 419. Betreffend die Confer enz in Zürich vom 1. Auguſt 1566, 
vergleihe Trechſel, Antitrinitarier, B. 2. S. 368, wo fie, offenbar durch 
ein bloßes Verfehen, auf den 1. September 1566 geſebt iſt. — Hundes: 
hagen, Conflikte, S. 35 und 309. erhob den Vorwurf des Sichzurückzie⸗ 
hens auf die heimiſchen Intereſſen gegen die deutſch-ſchweizeriſche Kirche, 
welcher hier durchgehends ſeine Erledigung findet. 

Peſtalozzi, Bullinger. 41 
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S. 420. Ueber Beza's Ueberfetung der confessio helvetica ing 
Franzöſiſche, [. Thomas, la confession helvetique (Geneve, 1853.) 
.145. 
} 8. 112. ©. 4233. Bullingerd dreitheilige Abhandlung von 15583 über 
die Brädeftination befindet ſich handſchriftlich auf der zürcheriſchen 
Kantons-Bibliothek. Schweizer, Eentraldogmen B. 1. S. 267 und %5, 
bezeugt, er fei nicht wenig erftaunt geweſen, dieje Abhandlung (meld: 
Bullinger vor Peter Martyrs Ankunft in Zürich ſchrieb) Hinten an des 
Lebtern loci communes (Ausgabe von 1626) gedrudt zu finden, al? 
wäre fie Peter Martyrs Werk. UWeberhaupt ift betreffend Bullingers 
Brädeftinationdlehre Band 1. von Schweizers Sentraldogmen nachzufehen. 
©. 425. Betreffend Bullingers Anfiht über Servede’3 Verhältniß 
zu den Wiedertäufern, vergl. in feiner Schrift über diefe von 1560, im 
Buch 2, Kapitel 12, und Breitingeri vindiciae pro Bullingeri judicio 
de Serveto ejusque sectariis inter praecipuos quosdam Anabaptisticae 
factionis doctores, im Museum helvet., Partic. 14., ©. 277 ff. 

S..127. Betreffend Calvin Fidelis expositio errorum Serveti 
ift Trechſel's Angabe, Antitrinitarier, B. 1. ©. 264., als ob Bullinger 
den Styl gerühmt hätte, nicht richtig (ſ. Bullingerd Brief an Calvin, 
36. März 1554, womit zu vergfeihen Henry, Calvin B.3. ©. 235. und 
Beilage S. 87.). — Derjelbe theilt in den Zufäten, vorne in eben jenem 
Bande, Luthers Anfihhtenbetreffend Anwendung der Todes: 
ftrafe gegen Häretiler mit. — Melanchthon ſprach fein völlig 
zuſtimmendes Urtheil betreffend ihre Anwendung bei Servede auch in einem 
Briefe an Bullingeraus, ſ. Calviniepist. Nr. 2145 vgl. dafelbft Nr. 187. 

K. 113. ©. 429. Betreffend die Reibung in Neuchatel wegen der 
Kirchenzucht vol. auch Kirchhofer, Farel B. 2. ©. 113. 

K. 114. ©. +33. Betreffend die 1551 ruchtbar gewordene Verbindung 
der deutichen Fürften mit Frankreich vgl. Ranke, deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Reformation, B. 5. ©. 184. 

S. 434. Betreffend Bullingerd Schrift Perfectio christianorum jagt 
Schlofjerim Leben Beza's, Seite 39, ziemlich höhniſch, „der gute Alte 
hatte eine Schrift verfertigt, die er durdaus dem König von Frankreich 
wollte übergeben laſſen und durch die er den König zur reformirten Lehre 
zu befehren hofite”. Wie unverdient der hierin enthaltene Vorwurf der 
Eitelkeit ift, geht aus dem Obigen hervor ; eine feltfjame Unkenntniß ver: 
räth die Andeutung betreffend das Alter, da Bullinger damals erjt 38 Jahre 
alt war. Vgl. aud) Baum, Beza B. 1.©. 163., Schweizer, Central: 
dogmen B. 1. ©. 227., auch Bullingers Diarium und Schriftenverzeicnif. 

©. 436. Betreffend Duintin vgl. Calvini epist. Nr. 62 und den 
Inder dafelbjt unter Quintinus; Henry, Calvin B. 2. ©. 407. und Bei: 
lage ©. 114. Indeß fteht in dem mir vorliegenden Terte B. 79. der Simm: 
lerihen Sammlung, mwelder der im zürcheriſchen Kirchenarchiv von Lud— 
wig Lavaters Hand gefertigten Abjchrift entnommen ift: Quintiani. Be: 
treffend Georgianer ſ. Trechſel, Antitrinit. B. 2. ©. 316. Note 2. 

©. 440. Betreffend die in Folge der Bartholomäus nacht von Bul: 
linger verfaßte Schrift ift die irrige Angabe Friedländers, Beiträge zur 
Reformationsgeſchichte S. 216., welche von einem Mißverftändniß der 
(Seite 254 dafelbft) von Bullinger dem Grafen Sayn gemachten Mittheis 
lung berrührt, aus dem Obigen zu berichtigen. Daß die Schrift Yullin: 
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‚gers „von der Verfolgung der Kirche“ gemeint fei, wird auch durch den 
folgenden Brief Bullingers vom 26. Auguft 1573 (S.258 daſelbſt) beftätigt. 
8. 115. S. 444. Der Herausgeber der Original letters relative to 
the English reformation &. 6. meint, die Worte im Briefe der Jane 
&rey (der bei ihm das Datum 12. Juli 1551 trägt): „Ex libello illo 
verae et non fucatae religionis pleno, quem nuper ad patrem et me 
misisti“ (vgl. Hottinger, hist. eccles. 8.9. ©. 195. und Füßli’3 epistolae 
reform. , ©. 296), beziehen ſich auf Bullingerd Schrift „Perfectio Chri- 
stianorum“, die er dem Könige Heinrich II. von Frankreich widmete. 
Dies ift irrig, und fogar unmöglich, da darüber fein Zweifel waltet, 
dap- jener Brief der Jane Grey (gemäß dem Schreiben des Johann von 
Ulm an Bullinger vom 12. Juli 1551, in Füßli's epist. ©. 292 f.) nit 
fpäter, fondern vor dem 12. Juli 1551 verfaßt ift, die Schrift Bullingers 
aber .‚Perfectio Christianorum“ [aut feinem Briefe an Myconius in Bafel, 
vom 7. October 1551, fowie nach feinem Diarium, erjt im October 
1551 gedrudt wurde, (womit aud) die Angabe des Buchdruders auf der 
legten Seite der lateinifchen Ausgabe von 1551 übereinftimmt.) 

Jane Grey ſpricht vielmehr in der erwähnten Stelle von Bullingers 
fünfter Dekade; ein Eremplar von diefer an fie zu ſchicken, hatte Jo: 
Hann von Ulm am 11. November 1550 Bullinger gebeten, |, origin. lett. 
©. 423., und Bullinger diefem Wunfche entſprochen, wie aus ſeinem Briefe 
vom 12. Auf 1551, wofern man ihn mit jenem vergleicht, zu erfeben ift. 
Für diefes Bud) dankt nun Jane Grey Bullingern, wie Johann von Ulm, 
laut feines Bricfes an ihn vom 11. November 1550, zum voraus erivartet 
batte. Daß fie es libellus nennt, entipridt dem Spradhgebraude Bul⸗ 
linger3 und feiner Freunde, da fie mitunter eine Schrift von größerm Um: 
fange als libellus bezeichnen. 3. B. in feinem Schriftenverzeichnifje nennt 
Bullinger (b, Hottinger Schola Tigur. ©. 83.) feine Schrift „Tractatio 
verborum Jo. 14°, von 1562, welche 111 Blätter in Octav enthält, libellus; 
ebenfo in dem Briefe an Melanchthon vom 1. April 1546 (der incorrect in 
Füßli's epist. reform. ©. 242, correct im Museum helvet., Partic. 3. 
©. 494. ſteht) nennt er die in Zürich ſoeben erſchienenen Bücher, die er. ihm 
überſchickt, aliquot libellos; davon umfaßt die lateinifche Ueberſetzung von 
Theodoret 109 Blätter in Octav, die von Antonius’ Melissae sive Loci 
communes 178 Seiten in Folio (abgefehen von den im nämlidhen Bande 
jtehenden Schriften de Tatian und des Theophilus von Antiodien). 

Diefe fünfte Dekade Bullingers (geben Predigten enthaltend) enthält 
in der Originalausgabe von 1551 171 Blätter in Octav. Wohl möglich, 
daß Bullinger felbft in feinem (verlornen) Briefe an Jane Grey bei Ueber: 
ſendung diefer Schrift diefelbe libellus genannt hatte, und ſie dadurd 
veranlaßt war, fidy in ihren Antwortfchreiben ebenfalls dieſes Ausdrucks 
zu bedienen. Auch das fteht der Veziehung auf dieje fünfte Defade nicht 
entgegen, daß Jane Grey gegen Ende ihres Briefe noch einmal auf dieſe 
Schrift zurüd fümmt, indem fie eben am Schlufie ihren Vater deshalb 
entſchuldigt, daß er noch nicht felbit ein Dankfchreiben dafür an Bullinger 
habe jenden können. Daß June Grey viele Stellen dieſer Dekade aus: 
wendig wußte, jagt John Banks in feinem Briefe an Bullinger, in Füßli's 
epist. reform. ©.352., und in den original letters ©. 305. (woſelbſt Banks 

-nur aus Verſehen your sixth Dekade ſchreibt ftatt fifth). 
S. 445. Betreffend den Auftrag, welchen Jane Grey vor ihrem Ente 
41* 
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gab, ihre Handſchuhe an Bullinger zu fenden, f. Füßli's epist. reform. 
S. 351. Note. 

Der Herausgeber der original letters bemerkt S. 106 in feiner 
Note zu Hoopers Briefe an Bullinger vom 11. Dezember 1554, Die 
Schriften, welde Hooper über die wahre Lehre vom Abendmal und 
gegen die falfche Religion im Gefüngniffe ſchrieb und die er Bullinger ent 
weder bei Froſchauer in Zürich oder bei Oporin in Bafel druden zu laſſen 
bat, erfcheinen nirgends gedrudt, man habe Nachſuchuug gehalten nad 
den Manufcripten, aber ohne Erfolg. Seltfam! In dem Buche, das der 
Engländer John Foxe 1559 in Baſel bei Oporin erjcheinen Tick, betitelt 
Rerum in ecclesia gestarum commentarii, habe idy S. 298 big 403 das: 
jenige gedrudt vor Augen was Hooper im Kerker abfaßte, zumal jene, 
wie Hooper in dem obgemannten Briefe fagt, abfihtlihd ana Parlament 
gerichtete ausführliche Abhandlung über die wahre Lehre vom Abentmal. 
Foxe kann nicht genug feine Bewunderung ausdrüden über das, was 
Hooper in ftrenger Kerferhaft geleiftet habe. 

©. 446. Betreffend die unzufriedene Gemüthsart von Thomas 
Sampfon und dal., f. Bullingerd Brief an Beza vom 15. März 1567. 

©. 447. Ueberfeßungen von mehrern bullingerjhen Schriften ins 
Englifche enthalten die von der Parker Society heraus gegebenen Werte. 

K. 116. ©. 449. Bullingers oratio de concilio Tridentino ſieht 
lateinifdy im Museum helvet. Partic. 19. ©. 384 ff. 

©. 451. Betreffend Lelio Soz zini finden ſich einige Briefe und del. 
in Trechſel's Antitrin. B. 2. ©. 431 — 459. 

©. 455. Betreffend Bullingers Verbältniß zu Polen find einige Briefe 
in Gerdes' scrinium, B. 4. ©. 434 — 444, einige in Füßli's epist. reform. 
Betreffend Biandrata, |. das Schreiben des Ungarn Thurius an Bullinger 
aus Wittenberg, 28. März 1568, in den Miscell. Tigur. B. 2. S. 8. 

8. 117. ©.460. Betreffend Wilhelm Bidenbad |. Bullingers Arief 
an Graf Sayn v. 35. Februar 1571, in Friedländers Beiträgen ©. 31f. 

©. 461. Betreffend Andreä's Polemik, |. Ludwig Lavaters Yeben 
Bullingers; Simmlers vita Bulling. nebft der confutatio im Anbang 
dazu; die Apologia Tigur. ministrorum ad confutationem Andreae 
von 1575 und deren Vorrede. 

K. 118. S. 461 ff. Betr. Thamer vgl. Neander Theobald Thamer, 
der Repräfentant und Vorgänger moderner Geiftesrihtung (Berlin, 1842) 
und deffen Dogmengefhichte B. 2. ©. 224f. Das bier Mitgetheilte mag 
zur Vervollftändigung des dort Enthaltenen dienen. 

©. 466. Betreffend Klöfel, f. Einiges bei Hottinger, hist. 
eccl. B. 9. ©. 77— 82. und die in desfelben schola Tigur. &. 82. ange: 
führte Stelle aus Bullingers Diarium. 

©. 467. Betreffend die Erfommunication in der Pfalz fintet ic 
in Sudhoffs „Olevianus und Urſinus“, ©. 339 — 370, eine Auffaſiung, 
die ich nach den mir vorliegenden Daten mir nicht aneignen Fonnte, zu: 
mal fo weit fie Bullinger betrifft. Was insbefondere Bullingers Zuſchriit 
an Beza vom 25. April 1575 anlangt (T. bei Sudhoff, ©. 364.) fo cent: 
hält der der Ueberfchrift: „de Oleviano“ beigegebene Zuſatz „arcana“ 
nichts Ominöſes, fondern befagt nur, daß diefes Schreiben, obgleich von 
dem Vorſteher der zürderifhen Kirche an den der genferifhen gerichtet, 
ganz confidentieller Art fei, fi daher nicht zur Mittheilung an Unbe 
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ıfenre eigne, wodurch die in der Pfalz obſchwebenden Mißftände hätten 
emehrt werden mögen. Aus Bullinger8 Schreiben an Beza vom 16. Juni 
>75 ergibt fi, daß Bullinger verlangt hatte, DAB Beza allein jüße Zu: 
hrift leſe und fie ihm dann wieder fiher zurückſchicke. — Bullinger durfte 
it Recht fagen (bei Sudhoff eben daſelbſt), er habe die Conflicte vor⸗ 
us geſehen. 

S. 468. Betreffend Bullingers Briefwechſel mit dem Grafen Ludwig 
on Sayn-Wittgenftein find außer Friedländers Beiträgen auch 
ie Acta eceles. B. 3., nachzuſehen. Bon den Briefen, melde Fried: 
inder als „ungedrudte” mittheilt, ſteht der vierte, vom 2. Auguft 
570, bis auf die legten Zeilen bereit3 in Hottingers hist. eccles. B.8., 
3. 596 — 604. 

8. 119. ©. 970, Betreffend Bullingers frühe Werthſchätzung der 
Iffenbarung St. Johannis, f. feinen Brief an Leo Iudä vom 17. 
[uguft 1525. 

Betreffend Bullinger? Ha uSbuch in den Niederlanden, ſ. Hottingers 
ist. eccles. B. 8. ©. 960. 

©. 472. Betreffend Bullingerd Eintheilung der Kirchengeſchichte, 

Miscell. Tigur. ®. 3. ©. 731 ff. Bullingers Biographieen ger Bäb he 
ewahrt die zürcheriſche Kantons: Bibliothek. 

8. 121. ©. 480. Betreffend Chriſtoph Bullingers Kriegädienf”. 
ı Hefien, ſowie Wilhelm von Dranien und feiner Berbündeten Anfuchen 
n die veformirten Kantone der Schweiz vergl. Hottinger in Bluntſchli's 
Beichichte der Republik Züri, B. 3. S. 151 — 155. 

8. 122. ©. 487. Betreffend X. Blaarerj. Mangold bei Wader: 
agel, deutſches Kirchenlied, ©. 826. 

K. 123. S. 494. Betreffend Ludwig Lavaters Beihülfef.Stuckii 
raefatio zu deffen homiliae in librum Nehemiae. Züri, 1586. 


Zu den ausgewählten Schriften. 


Zu A. 
©. 505. Die Summa Hriftlider Religion, dem Landgrafen 
Bilhelm von Heffen gewidmet, erichien deut und, von Joſias Simmler 
nter dem Titel „Compendium religionis christ.‘“* ing Lateinifche über: 
:st, im Jahre 1556 und hernach öfter. 


Es entſpricht fi: 

hier: im Original: bier: - im Original: 
I. Artikel VI. IH. Artikel VIII. 
Kap. 1. Rap. 13. Kap. 8. Rap. 1. 

: 2 : 14 :-9. : 2 

: 5 : 35. = 10. : 8. 

: 4% = 16. IV. Artikel X. 
II. Artikel VIL Kap. 11. Rap. 1. 
Rap. 5. Rap. 2. 

: 6 :s 7 


: 7 : 8 
Etlihe Stellen find mit VBorbedacht, meift zur Abkürzung, weg⸗ 
elaffen. 
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. Der Tite& Kautet: Bericht, wie die, fo von wegen unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti und feines heil, Evangeliums ihres Glaubens erfucht 
und mit allerlei Fragen verfucht werden, antworten und ſich halten mögen; 
in Joſias Simmlers Lateinifcher Ueberfegung von 1560 heißt er: Institutio 
e@sem, qui propter dominum nostrum Jesum Christum de fide exami- 
nantur et variis quaestionibus tentantur. Es gibt auch fpätere Auflagen. 






Es entipricht fi: 

bier : im Original: bier: im Driginal: 
I. Locus II. III. Locus V. 
Fr. 1 $r. 5. Fr. 6." Fr. 19. 

e 2 ⸗27. ⸗27. 220. 

⸗3. ® 28B. : 8 : 23. 

: 4 : 9 IV. Locus XI. ° 
IL. Locus IV. Br. 9. Fr. 48. 
Ir. 5. Sr. 17. 

4 Zu C. _ 


# ©. 550. Dieſes Schreiben betreffend das heil. Abendmal erfchien erf 
vor hundert Jahren, 1759, im Drude, in J. J. Simmlers Sammlun 
alter und neuer Urkunden ꝛc., B. 1. Th. 3. ©. s6ı. 


Zu D. 


©. 560. Diefe Predigt erfchien in Zürich bei Froſchauer 1552 in klein 
Octav. 


Zu E. 


Zu I. ©. 580. Bullingers Brautwerbungsſchreiben findet 
ſich gedruckt in Miscell. Tigur. B. 1. H. 3. S. 8. 

Zu II. S. 588. Bullingers väterliche Vorſchriften oder Anweiſunz 
für feinen Sohn ſtehen in Miscell. Tigur. B. J1., deutſch unter dem Titel: 
Anftruction an Heinrich) Bullinger Filium ( 1553), 9.3. ©. 39., und la 
teinifch mit geringen Modificationen, 5.4. ©. 119., betitelt: Institutiones 
seu praecepta pro Felice Lavatero, 1570. Aus diefer Felix Lavatern, 
dem Sohne Ludwig Lavaters, Bullingers Enkel, mitgegebenen lateiniſchen 
Ueberſetzung iſt oben Einiges mit aufgenommen. 

Zu III. ©. 594. Bullingers Briefe an feinen Sohn Heinrich bi- 
finden fih bandihriftlih in der Simmlerfhen Sammlung. Drei unbe: 
deutende Briefe, ſowie Stellen, die Wiederholungen oder allzu Spezielles 
enthalten, jind bier übergangen worden. Bei Franz, Züge aus deu 
Leben Bullingers (Bern, 1828) find zahlreiche Unrichtigkeiten, auch einige 
willtürlihe Einfchaltungen, wie ©. 79. 88. 91. N.; doch find letztere nıct 
eben von großem Belang. Er Sprit fih ©. 74. ſabſi dahin aus, eine 
freie Bearbeitung habe ihm für ſeinen Zweck dienlich geſchienen. 

u IV. S. 618. Bullingers Teſtament ſteht in Miscell. Tigur. 
B. 1. H. 3. S. 61. 
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